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II. Geſchichte des ſechszehnten Jahrhunderts. 
(Fortſetzung.) 


ur 
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X. Philipp und Elifabeth; Frankreich, Spanien 
und die Niederlande bis zum Ende des 
16, Jahrhunderts, 


1. Die Franzöfifhen Religions Kriege von 1577 Bis 1580. 


Die Geſchichte der franzöfifchen Religions-Kriege ift oben bis zum 
Pacificationg-Edict von Boitiers und zum Bertrage von Bergerac 
(September 1577) geführt worden. Wir müffen aber, ehe wir zu den 
nachfolgenden Begebenheiten über gehen, noch rückblickend einige Er- 
gänzungen und Erläuterungen geben. Bor jenem fünften Religions- 
Frieden war die heilige Ligue gefchlofjen worden. Diefer Verbin: 
dung bediente ji Philipp II. von Spanien, um Frankreichs Einfluß 
in Europa zu vernichten. Der franzöfiiche König Heinrich III. jelbft 
aber, welcher ebenjo an Umgängen und anderen firchlichen Feierlich- 
feiten, wie an Hunden und findischen Junfern, mit denen er fein alber- 
nes Spiel trieb, großes Vergnügen fand, trug durch die Begünftigung 
der geiftlichen Brüderfchaften und ihrer Andachtsübungen viel dazu 
bei, daß er, ohne es zu ahnen, ein Sclave der fanatischen Briefterfchaft 
ward. Die Ligue war gegen die Thronfolge Heinrich’3 von Navarra 
geſchloſſen worden und die Nation ward vermitteljt der Brüderjchaften 
auf diejelbe Weiſe gegen die beftehende Regierung vereinigt, wie im 
Jahr 1793 vermittelt der Jafobiner: Klubs. Wir glauben am we- 
nigften zu irren, wenn wir in Betreff diefer fanatijchen Verbindung 
der Hauptſache nach einem fehr befannten Buche (Esprit de la ligue) 
folgen. E3 waren, heißt es in demſelben, ſchon ſeit 1563 einzelne Ber: 
bindungen zum Schuße der alten Religion gebildet und dabei beſon— 
ders die Zünfte, die Brüderfchaften und andere Bürgervereine benußt 
worden. &3 ift indefjen, fährt der Verfaſſer fort, nicht mit Beſtimmt— 
heit anzugeben, ob die im Jahre 1576 gejchlofjene heilige Ligue von 


6 Geſchichte der neueren Beit. 


Paris oder von der Picardie ausging; gewiß ift aber, daß die ältefte 
eigentliche Urkunde üder diefelbe aus der Picardie ſtammt. Dieſe ift 
die (oben fchon erwähnte) durch den Herren von Humieres aufgejeßte 
Bundes:Acte, welche, wie alle Bündniffe jener Zeit, mit der Formel: 
„Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit“ begann. Die Verbindung 
ichien auf den erften Bli hin ganz unverfänglich und Heilfam, weil 
man in jener Urkunde fich nur eidlich verpflichtete, bis zum Tode in 
der heiligen Einigung zu verharren, welche im Namen der heiligen 
Dreifaltigkeit zur Bertheidigung des katholischen Glaubens, des Königs 
Heinrich IH, und der Vorrechte, deren das franzöfiiche Reich unter 
Chlodwig genofjen, gefchlofjen jet. Der legte Punkt deutete ſchon an, 
daß die Stifter der Ligue im Sinne hatten, ihre Abfichten auf Dinge 
zu richten, welche durchaus nicht mit der Religion zufammenbhingen; 
diefe Abfichten waren aber überdies auc im Terte der Urkunde ganz 
deutlich ausgefprochen. Es ward nämlich in der Bundes-Acte ein un- 
bedingter Gehorſam gegen ein nicht genanntes, erft zu erwählendes 
Haupt der Ligue zur Pflicht gemacht und diefem cine Dictatorial:Ge- 
walt gegeben, welche die königliche eines Schwachen Prinzen völlig ver- 
dunfeln mußte. Da die Ausrottung der Broteftanten als der Haupt- 
zweck der Ligue offen angegeben war, jo verbreiteten die Brüderjchaften 
die Bundes-Aete derjelben in alle Städte und Provinzen, und ſam— 
melten Unterjchriften. Die 16 Quartiere von Paris, welche unter der 
Leitung ihrer Zunftmeifter oder Bürgermeifter längft eine Art von 
demofratischer Gewalt gebildet hatten, hörten faum von der bindenden 
Acte gegen den Thronfolger, als fie gleich allen denen, welchen die Acte 
mitgetheilt wurde, dieſe unterjchrieben und den Eid leifteten. Dem Bei- 
- fpiele der Barijer und der Picarden folgten ganz Poitou und Touraine. 

Schon waren ganze Brovinzen, Städte und Corporationen nebjt 
Hunderten von einzelnen Herren, Rittern und Bürgern der Ligue bei- 
getreten, al3 König Heinrich IIT. durch die Proteftanten gewarnt wurde 
und von feinem Gejandten an Bhilipp’s II. Hofe die Nachricht erhielt, 
daß die Urheber der Ligue geheime Agenten nach Spanien gejchict 
hätten, um ſich von Philipp Unterftügung zu verjchaffen. Die Pro— 
teftanten Hatten fich der Papiere des nach Rom gefandten und auf der 
Rückreiſe verftorbenen Barlaments-Advofaten David bemächtigt, aus 
welchen nicht nur hervorging, daß man die Abficht habe, den Herzog 
Heinrich von Guiſe mit der Dictatur der Ligue zu befleiden, fondern 
in welchen derjelbe auch, wie bereit3 erwähnt, als der geeignetite fünf- 
tige Beherrjcher von Frankreich bezeichnet wurde, Papſt Gregor XIII., 
der fich nad) dem Morden der Bartholomäus-Nacht perfönlich edel und 
chriſtlich bewieſen hatte, blieb fich auch jeßt getreu; er wollte, wie es 
ſcheint, mit einer gegen einen katholischen König gerichteten Verbin- 
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dung nichts zu Schaffen Haben. Philipp I. dagegen dachte anders. Er 
und die Sefuiten, welche die Sache der Ligue zu Stande gebracht hatten 
und weiter betrieben, glaubten, daß der Zwed die Mittel Heilige; Phi— 
[ipp ward deshalb auch der Schüger der Liguiften. Heinrich II. ließ 
ſich durch die Ligue um jo mehr in Angft bringen, da der größte Theil 
der Deputirten der von ihm in Blois verfammelten allgemeinen Stände 
wüthende Gegner der Broteftanten waren und Alles, was er vorjchla= 
gen ließ, heftig befämpften. Er glaubte der Gefahr, die ihm von der 
Ausbreitung der Ligue und von der Erwählung eines Hauptes der: 
jelben drohte, nicht befjer begegnen und die Abfichten der Guifen und 
Philipp's IT. nicht anders vereiteln zu fönnen, als wenn er jelbft ſich 
zum Haupte der Ligue anbiete. Er bedachte nicht, daß es für einen 
König nicht fchicklich fei, fich zum Haupte der einen Partei feiner Un- 
terthanen gegen die andere zu erflären, jowie, daß er fich durch einen 
jolchen Schritt zum Kriege mit den Broteftanten verbindlich mache, den 
er nicht führen fonnte, weil er fein Geld hatte und die Stände ihm 
feines geben wollten. Ueberdies konnte er, was das Aergſte war, ficher 
fein, daß die Bartei, zu deren Werkzeug er fich Hergab, ihm niemals 
trauen würde. Nur Eines erlangte er durch feinen Beitritt zur Ligue; 
e3 ward nämlich die Bundes-Xcte, ehe er fie unterjchrieb und beſchwor, 
auf die Weije geändert, daß man Alles, was in derjelben dem fünig- 
lichen Anfehen gefährlich jchien, austilgte. Der König legte darauf die 
Acte den Ständen zur Annahme vor und befahl, daß fie in Paris und 
in ganz Frankreich unterzeichnet werden ſolle. Jetzt eilten die Guifen 
und ihre Anhänger nad) Blois und erklärten in Verbindung mit den 
Ständen dem Könige, daß er der Bundeg-Acte gemäß, den Krieg mit 
den Protejtanten wieder beginnen müfje. Heinrich half fich durch eine 
Ausflucht. Er jagte, man müfje zuerjt den Verſuch machen, ob nicht 
die Führer der Proteftanten der Aufforderung, in den Schooß der 
Kirche zurüdzufcehren, Folge leiften würden. Dies hatte die bereits 
früher erwähnte Abjendung einer Deputation an den König von Na- 
varra, den Prinzen von Condé und den Marjchall Damville, welche 
alle drei noch mit ihren Truppen im Felde lagen, zur Folge. Wir 
wifjen bereits, daß dic ablehnende Antwort, welche Heinrich von Na: 
varra ertheilte, ziwar würdig gehalten war, daß derjelbe dabei aber als 
muthmaaßlicher Erbe eines feiner Natur nad) katholischen Thrones die 
Möglichkeit durchſcheinen ließ, daß er, wenn auch.nicht jet, doch unter 
andern Umftänden fünftig fich könne befehren Laffen. 

Sept blich dem Könige nichts Anderes übrig, al3 den Krieg wieder 
anzufangen, obgleid) die Stände nicht blos fein Geld gewährten, fon- 
dern ſich ſogar auflöften, ohne einen Ausſchuß eingefegt zu Haben. Der 
König ftellte zwei Heere auf, das cine unter feinem Bruder, dem 
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Herzoge von Anjou, das andere unter dem Herzoge von Mayenne, 
dem Bruder Heinrich’S von Guife. Der Erftere brauchte aber viel 
Geld und dem zweiten traute der König mit Recht gar nicht. Er half 
ſich alfo durch Intriguen, indem er den Umstand, daß die Führer der 
Reformirten und der hohe Adel, der mit ihnen gemeine Sache machte, 
alle ein ganz bejonderes Brivat-Intereffe Hatten, ſowie die zwijchen 
Damville und den beiden andern Häuptern der Proteftanten beftehende 
Bwietracht diplomatisch benußte, um die Reformirten unter ſich zu ent— 
zweien und ihre Macht zu brechen. Auf diefe Weife wurde im Sep- 
tember 1577 der mehrerwähnte Vertrag zu Stande gebracht, defjen 
öffentliche Artikel den Katholifen und Liguiften, die geheimen den 
Proteftanten genügen follten. Es ward nämlich zu Bergerac ein 
Friedensvertrag gejchloffen, welcher teils öffentliche, theils geheime 
Artikel enthielt, deren Refultat nachher durch das Edict von Poitiers 
befannt gemacht wurde. Durch dieſes Edict, welches König Heinrich ILL. 
immer jein Ediet nannte, wurden die getheilten Senate (chambres mi- 
parties) in den Parlamenten von Paris, Dijon, Rouen und Rennes 
aufgehoben; dafür erhielten die Reformirten aber in anderer Beziehung 
Bortheile, die fie vorher nie gehabt hatten. Es ward ihnen die öffentliche 
Religiong-Webung, frei vom Zwange der alten Bejchränfungen, fowie 
mit einer größeren Ausdehnung und befjer beftimmt, gewährt ; der König 
ertheilte ihnen alle Rechte franzöfifcher Bürger wieder, er erklärte jie 
für fähig, alle Stellen, auch die richterlichen, zu befleiden ; er verfprach 
endlich, da in allen Barlamenten eigene Richter ernannt werden follen, 
um in Sachen der Broteftanten Recht zu ſprechen. 

Während der König auf diefe Weife die Proteftanten zu begün- 
ftigen fchien, vermehrte er Durch feinen Eindischen Aberglauben, ſowie 
durch feine Lächerliche Eitelkeit und feine Verſchwendung die Macht 
der Guiſen, welche zugleich ſeine Feinde und die der Protejtanten waren, 
In Betreff feines Aberglaubens genügt Die Bemerkung, daß neben feinen 
Eindifchen und albernen Gejpielen ihn nur Mönche und Jeſuiten um— 
gaben, denen er durch große Schenkungen und Stiftungen gefällig war, 
weil fie ihm ebenjo zu kirchlichen Spielereien, feierlichen Umgängen 
und glänzenden Kirchenfeften behülflich waren, wie feine Mignons zu 
weltlichen Zuftbarfeiten. Bei Prozeffionen erſchien er gern in einer 
härenen Kutte, den Roſenkranz am Gürtel tragend, Zudem ftiftete er, 
weil der Michael3-Orden nicht mehr genügte, den neuen Orden des 
heiligen Geiftes, weil er in der Pfingftwoche König von Polen und 
zwei Jahre nachher König von Frankreich gewworden war. Die Nitier 
diefes Ordens mußten dem König und der fatholifchen Religion voll 
fommene und ftete Treue jchwören. Was Heinrich's Eitelfeit und 
Verſchwendung angeht, jo erzählen uns die Beitgenofjen, daß er und 
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fein Hof dem Elende des Volkes in der traurigiten Zeit durch einen 
ganz unnöthigen Aufwand ebenjo Hohn fprachen, wieleider auch jet noch 
oft geſchieht. Er trugzum Beifpiel, nach einer Angabe in den Denkwür— 
digfeiten des Herzogs von Nevers, bei der Eröffnung der Ständever- 
fammlung gleich einer Dame diamantene Ohrgehänge. Er erjchien 
ferner am 17. Januar in einem Aufzuge, welcher ebenfo Eoftbar als 
lächerlich war.*) Ebenfo ward bei einem Feſte, das er am15. Mai 1577 
jeinem Bruder auf dem Schlofje La Tour du Pleſſis gab, die Bedie- 
nung durch halb nadte Damen in Mannskleidern und mit wallendem 
Haare beforgt, und das grüne Seidenzeug, aus welchem die Kleider 
derjelben bejtanden, war in Paris für 60,000 Livres eingefauft wor: 
den. Auch Katharina von Medicis gab nachher zu Chenouceaur ein 
Feſt, welches gegen 100,000 Franken foftete. Wenn man wifjen will, 
was ſolche Summen bedeuteten, jo muß man den Preis des Getreides 
in jener Zeit mit ihnen vergleichen. Kein Wunder, daß der Dechant 
von Troyes, um die Zuftimmung der Stände zur Veräußerung eines 
Theilez der Krongüter zu erlangen, die Schulden des Königs jo Hoch 
angibt! **), 

Am läjtigften waren dem Könige damals eines Theiles die lothrin= 
gischen Prinzen, befonder8 Heinrich von Guiſe, und anderes Theiles 
fein eigener Bruder, der Herzog von Anjou. Die Guijen, von Spanien 
aus unterftügt, blieben im Stillen die Leiter der furchtbaren Ligue, 
an deren Spite der König nur dem Scheine nad) ftand. Sie gaben 
fih alle Mühe, einen neuen Krieg mit den Brotejtanten zu veranlaſſen. 
Dagegen bemühte fich jet des Königs Mutter, Katharina von Medicig, 
den Frieden zu erhalten. Sie reijte deshalb in die jüdlichen Brovinzen. 
Sie hatte fchon bewirkt, daß den Galviniften außer den vier großen 
Sicherheits-Pläßen, welche ihnen nach dem legten Frieden übrig ge- 
blieben waren, noch vier Heinere eingeräumt wurden, al3 fie mit ihrem 
Schwiegerjohne, Heinrich von Navarra, in defjen Refidenz Nerac, dem 
Hauptorte des Herzogthums Albret, eine perjünliche Zujammenkunft 
hielt. Bei diefer Gelegenheit führte fie ihm auch feine Gemahlin Mar- 
garetha, die jeit Jahren von ihm getrennt war, wenn auch nicht auf 
lange Zeit, wieder zu. Auf die freundlichite Weife verfehrend, machte 
Katharina ihm und jeiner Partei in Vollmacht des Königs Heinrich III. 
einige weitere Zugeftändniffe. Sie fam nämlich mit demfelben am 

*) Il se ınontra vötu fort richement d'un petit manteau et non grand 
ni royal, mais bien de drap d'or doubl& de toile d’argent passements d’or 
si richement, qu'on disoit, que sur le dit manteau et sur le pourpoint et 
chausses de möme y en avoit quatre mille aunes etc. 

**) Enfin la nöcessit6 n'a point de loi; or cette nöcessit& est toute mani- 


fest&e en la personne du roy, lequel est endettE de cent un millions, six 
cens et tant de mille livres. 
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28. Februar 1579 über gewiffe neue Artikel überein, welche ber 
König dann im März zu Baris beftätigte, die aber erft im Jahre 1581 
allgemein bekannt wurden. Nach diejen Artikeln, welche die Beſtim— 
mungen des Bertrages von Bergerac und Poiters theils erläuterten, 
theil3 erweiterten, ward den Proteſtanten nicht nur gejtattet, neue 
Kirchen zu erbauen und ſich Steuern aufzuerlegen, fondern es follten 
auch dem König von Navarra 14 Sicherheit3:Pläße, drei in Guyenne 
und elf in Languedoc, als Unterpfand für diefe Zugeftändniffe, auf 
jechs bis ad? Monate eingeräumt werden. Gleichwohl war jchon 
im folgenden Jahre der Friede wieder gebrochen, und zwar aus jehr 
(ofen Gründen, welche den leichtfinnigen Geiſt der Beit und des frau 
zöfiichen Volkes treffend bezeichnen, Uebrigens kannte Heinrich von 
Navarra die Katharina von Medicis und ihre italienifche Tücke viel 
zu gut, um nicht gerade aus dem Eifer, mit welchem fie die Erhaltung 
des Friedens zu betreiben ſchien, den Schluß zu ziehen, daß fie die 
Proteftanten einjchläfern wolle. Er Hatte deshalb alle Vorbereitungen 
getroffen, um die Führer feiner Söldlinge jogleich wieder einberufen 
zu können. 

Zu dem Ausbruche des ganz kurzen neuen oder jiebenten Re— 
ligions-Krieges, den man mit großer Frivolität den Krieg der 
Berliebten (la guerre des amoureux) nannte, gab eigentlich die 
Eiferfucht des Königs über die Verbindungen feines Bruders, des Her- 
3098 von Anjou, die gelegentliche Veranlafjung, obgleich auch vor- 
her jchon die katholischen und proteſtantiſchen Herren einander befehdet 
und wie im Mittelalter bald diefen, bald jenen Platz beſetzt Hatten. 
Heinrich von Navarra und feine Gemahlin, Margaretha von Valois, 
die Schweſter des Königs von Frankreich, Hatten fich nie geliebt. Mar— 
garetha hatte den Herzog von Guife ihrem Gemahle offenbar vorge- 
zogen und ihren eigenen Denfwiürdigfeiten nach fo [oder gelebt, daß 
ihre Liebjchaften nicht zu zählen find. Dabei war fie die ärgfte Fein- 
din des Broteftantismus und eine fanatische Unhängerin der römischen 
Lehre. Ihr Gemahl hatte daher auch 1576, als er ſich der polizeilichen 
Aufficht am Hofe durch die Flucht entzog, jpottend feine Gleichgültig- 
feit in Betreff der beiden Dinge ausgefprochen, die er am Hofe zurück— 
faffe, der Meſſe und feiner Gemahlin. Margaretha hatte nach der 
Trennung von ihm nicht anftändiger gelebt, als vorher; deſſen unge— 
achtet Hielt er es jetzt für politisch Flug, fie in feiner Reſidenz Nerac 
zu dulden. Dort führte fie, wie fie jelbft jagt, neben ihrem luſtigen 
und gegenihre Galanterieen jehr duldſamen Gemahle das Leben, welches 
dievornchmeWeltauchinunferen Tagen fürdasgrößte&rdenglüdhält*). 


*) Je jouissois d’une felicite, qui me dura l’espace de quatre on cinq 
ans, que je fus en Gascogne avec mon mari, faisant pour la pluspart de 
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Ihr Gemahl war fterblich in ein Mädchen von 14 Jahren, Foſſeuſe, 
verliebt; fie jelbft hatte ein Verhältniß mit dem jungen Vicomte von 
Türenne und geftand fogar ihrem Gemahle ganz offen, daß ein Ca- 
valier, welcher feine Liebjchaft habe, ohne Seele fei. Indefjen glaubte 
ihr Bruder, der König von Frankreich, fie benußte ihr Liebesglüd am 
Hofe zu Nerac, um ihm felbft Feinde und dagegen jeinem Bruder 
Anjou Fremde zu erweden. Er rächte fi) graufam, indem er feinen 
Schwager, der, umgeben von einem ganzen Rudel Mädchen, fich nicht 
zu beflagen hatte, brieflich anzeigte, was ev von Margaretha’3 Lieb- 
jchaft wußte. Diefe und der Bicomte von Türenne jchnaubten hierauf 
Race. Der Lestere regte alle junge Herren unter den Reformirten 
auf, Margaretha aber gewann die Fofjeufe und die anderen damaligen 
Geliebten ihres Gemahles und machte diefen glauben, der König habe 
fie nur mit einander entzweien wollen. Beide Barteien begannen da— 
her wieder Städte zu überfallen und Burgen zu erobern. 

Um diefe Zeit trat auch der Herzog von Anjou wieder mit den 
Proteftanten in Verbindung und verbürgte fich ihnen für den Erfolg 
des neuen Kampfes. Seine Abficht war keineswegs, den Broteftanten 
oder auch feiner Schwefter und feinem Schwager beizuftehen, jondern 
er wollte nur feinen Bruder, den König, in große Berlegenheit bringen, 
damit diefer ihn bei feiner Unternehmung in den Niederlanden mit 
Geld und Truppen unterftüge; denn der König hatte ihm bisher, um 
Spanien nicht zu beleidigen, feinen Beiftand verjagt. Der Herzog 
rechnete ganz richtig, daß er von dem feigen Könige durch Schreden 
Alles Leicht erhalten werde. Schon war nicht nur Heinrich von Na— 
varra im Felde und eroberte Cahors (Mai 1580), ſondern auch der 
Prinz von Eonde, der ſich troß der Ligue in der Picardie feſtgeſetzt 
hatte, war zuerjt nach Deutjchland gecilt, um die Pfälzer zu weden, 
hatte dann Beiltand in England gejucht und erfchien endlich an der 
Spitze eines Heeres in Languedoc. Heinrich ſchickte zwar drei Heere 
gegen die Proteftanten aus, und die Lebteren wurden von feinen 
Truppen überall zurüdgefchlagen ; nichts deſtoweniger half er ſich aber 
nad) jeiner Artdurch feige Ränfe. Erfnüpfte Unterhandlungen mit einen 
Bruder an, welcher ihm vorftellte, daß durch eine Unternehmung in 
den Niederlanden die Franzoſen vortheilhafter als durch den Bürger: 
ce temps la notre sejour & Nerac, oü nostre cour estoit si belle et si plai- 
sante, que nous n'enviions point celle de France, y ayant Madame la prin- 
cesse de Navarre, sa soeur, qui depuis a est6 mariee a Mr. le duc de Bar 
mon neveu, et le roi mon mary estant suivi d’une belle troupe de seigneur: 
et gentilshommes, aussi honnestes gens, que les plus galans que j’ai vu ä 
la cour, et n’y avoit rien & regretter eneux, sinon qu’ils estoient Huguenots. 


Mais de cette diversit@ de religion il ne s’en oyoit parler. (Memoires, 
Paris 1628, überfetst von Friedrich Schlegel, Leipzig 1803). 
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frieg bejchäftigt werden könnten. Heinrich verſprach, ihm bei feinem 
abenteuerlichen Unternehmen in Flandern beizuftehen ; dafür übernahm 
der Herzog von Anjou die Bermittelung des Friedens. Wirklich ward 
noch im November 1580 durch einen auf dem Schlofje Fleix in Peri— 
gord gejchloffenen Vertrag die fiebente diefer Fchden der hochgeborenen 
Herren und Fürften, zu welchen die Religion den Borwand gab, wieder 
beigelegt. Die Reformirten erhielten durch diefen fiebenten Religions 
Frieden einige neue Vortheile. Inzwiſchen hatte der eitele, unbedeu— 
tende, ehrgierige Herzog von Anjou mit Abgeordneten der zu Utrecht 
verbündeten niederländifchen Provinzen unterhandelt, die ihn unter 
gewifjen, jehr einfchränfenden Bedingungen als ihren Herrnanerkennen 
wollten; zugleich wandte er jeine Blide wieder nach England, um die 
Berabredungen wegen feiner Bermählung mit der Königin Elifabeth 
zum Abfchluffe zu bringen. Im December 1580, unmittelbar nach 
Unterzeichnung des Friedens, begab er ſich nach Paris, um die prote> 
ſtantiſchen Herren und ihre Söldlinge in feine Dienfte zu nehmen. 


2. Die Hiederlande vom Rode des Don Zuan d'Auſtria bis 
zur Ankunft des Herzogs von Anjon. 

In den Niederlanden hatte nad) Don Juan's plöglichem Tode der 
Erbprinz und nachherige Herzog von Barına, Alerander Farneſe, 
die Statthalterfchaft und den Oberbefegl über das ſpaniſche Heer er- 
halten. Diefer jtand nicht blos als vortrefflicher Feldherr dem Prinzen 
Wilhelm von Dranien, gejchweige denn dem Herzoge von Anjou voran, 
fondern er war auch, was ſich von Wilhelm ebenfalls rühmen läßt, 
ein ausgezeichneter Staatsmann. Wie Wilhelm die proteftantifche Re— 
(igion und das Vertrauen der nördlichen Provinzen zu benußen vers 
ftand, fo gewann Alerander die jüdlichen Provinzen, indem er ſich ihrer 
Abneigung gegen die Demokratie und Religion der nördlichen geſchickt 
zu bedienen wußte. Während nämlich im Norden der Niederlande 
Demokratie beftand, gab es bei den im Süden wohnenden Wallonen 
überall, außer inden Fabrif-Städten, einen mächtigen Herrenftand, und 
diefem war e3 vor der faſt unbeſchränkten Gewalt bange, welche Wil- 
helm von Dranien fich durch Euge Benutzung des Volksvertrauens 
zu verjchaffen gewußt hatte, Dies fam dem Prinzen Alexander Far- 
neje zu ftatten, als ihm die demokratische Heftigkeit ziweier Anhänger 
Wilhelm's den Weg bahnte, um endlich die Genter Union ganz zu 
jprengen und die Wallonen, welche zum Theil ebenſo fanatifch waren 
als die Spanier, wieder auf die Seite Spaniens zurüdzubriugen. 

Sene beiden Männer waren die Edelleute Johann von Imbizen 
und Franz von Ryhove. Sie hatten, als der zum Statthalter von 
Flandern ernannte Herzog von Aerjchot mit der von ihm anfangs ver- 
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Iprochenen Beftätigung aller alten Privilegien der Stadt Gent zögerte, 
dies benußt, umin Gent einen Aufftand zu erregen. Sie hatten im Octo- 
ber 1577 den Herzog nebft zehn Herren feines Gefolges verhaftet und 18 
Männer aus der Bürgerfchaft gewählt, um dieStadt demokratiſch zu re— 
gieren. Diefe 18 hattendieausübende Gewalt übernommen, währenddic 
gefeßgebende bei den Dechanten der 52 Zünfte und der Weber, ſowie 
beim Kriegsrathe der Bürgerwehr war. Das Beifpiel der Genter 
wurde bald von anderen Städten, weldje ein großes Proletariat von 
Webern und anderen Arbeitern hatten, nachgeahmt. Der Prinz von 
Dranien hatte das Unternehmen feiner beiden Anhänger zwar nicht 
gebilligt; er durfte aber doch den Einfluß derjelben auf den großen 
Haufen nicht verfchmähen. Er ließ daher, als er Ende December nad) 
Gent kam, die beiden Demagogen an der Spiße der Bürgerfchaft und 
bewirkte nur die Freilaffung des Herzogs von Aerſchot. Die mit dem 
Lebteren gefangenen Herren dagegen wurden nicht in Freiheit gejcht. 
Dadurd) ward die Spaltung zwischen Wilhelm und den Wallonen be- 
deutend erweitert. Im Jahre 1578 nahm der Unfug in Gent fo zu, 
daß die wallonifche Ariftofratie zugleich für ihre Religion und ihre 
Eriftenz in Beforgniß gerathen mußte. Die 18 verfuhren nämlich mit 
den Öffentlichen Kafjen und mit den Gütern, Gebäuden und Rechten 
der Klöfter, Stifter und Bisthümer auf ganz revolutionäre Weife, und 
überließen, gleich der franzöfifchen Regierung von 1793, die Aus- 
führung ihrer auf Vernichtung gerichteten Befehle dem niedrigjten 
Haufen, der dann durch die Entweihung alles deſſen, was durch Alter: 
thum oder Religion Heilig war, die höheren Stände erbitterte. Die 
Kirchen wurden beraubt, die Gloden zu Kanonen umgegoſſen, die 
fatholijche Geiftlichkeit vertrieben; man fam auf den ſchwärmeriſchen 
Gedanken, Gent zu einer feften Burg für ganz Flandern zu machen. 
In Gent leitete Imbize die Demagogie ; in den anderen Städten be- 
nußte Ayhove feinen Einfluß und jeine Verbindungen, um diejelben 
Unordnungen wie in Gent zu veranlaffen. Dendermonde, Eourtray, 
Hulft, Dudenaarde und zulegt auch Brügge vernichteten die alten 
Formen der Berfaffung, und richteten fic) nach dem Mufter der Genter 
ein. Wollten aljo die walloniſchen Städte nicht ebenfalls die Pöbel— 
herrſchaft bei fich entjtehen jehen, jo mußten fie fich widerjegen. Von 
diefer Widerjegung erhielten fie jeit 1579 den Partei-Namen der 
Malcontenten oder Mißvergnügten. Sie ftreiften unter der 
Führung des Franzoſen Pardieu, Herrn von la Motte, der mit einer 
Schaar feiner Landsleute an ihrer Spige Fämpfte, raubend, mordend 
und verwüftend bis an die Thore von Gent, während Ayhove und 
der wadere La Noue, welcher franzöfische Reformirte herbeigeführt 
hatte, das Gebiet der Wallonen verheerten. 
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Dies Alles geſchah gegen den Willen und Wunsch des Prinzen von 
Dranien. Wilhelm jah nad) der Schlaubeit, die ihn vor allen jeinen 
Beitgenofjen augzeichnete, zu gleicher Zeit auch ein, daß eine neue Ver— 
bindung, welche er im December 1577 gebildet hatte, ihren Zwed ver- 
fehlt habe. Wilhelm hatte nämlich erfannt, daß er niemals die fatho:: 
lichen und die proteftantischen Provinzen unter feiner Herrjchaft werde 
vereinigen fönnen; er hatte deshalb die in Brüfjel verfammelten Stände 
aller Brovinzen (Generalftaaten) betwogen, an die Stelle der Genter 
Union eine ganz neue Verbindung zu jeßen; dieje neue Union war am 
18. December 1577, aljo noch) zu Don Juan's Zeit, gejchloffen wor— 
den, und man hatte gehofft, daß fie inniger fein werde, als die frühere, 
da man befonders in Hinficht auf die Religion jedem Streite zuvor— 
gefommen zu fein meinte. Man gelobte fich nämlich in dem Unions— 
Bertrage gegenfeitig Duldung, um mit vereinter Kraft den gemein= 
Ichaftlichen Feind zu befämpfen ; die katholiſche und die proteftantifche 
Religion jollten überall öffentlich neben einander ausgeübt werden 
dürfen. Am 20. Januar 1578 beſchwor Erzherzog Matthias als Ge- 
neral-Statthalter Die neue Verfaſſung, nach welcher er dem Staatsrathe 
und den Generalftaaten untergeordnet war. Der Brinz von Dranien 
ward zu jeinem General-Stellvertreter und zum Statthalter von Bra- 
bant ernannt; Jedermann wußte aber, daß Wilhelm allein die Ange— 
legenheiten leite, jo daß man Matthias ſpottweiſe den Greffier des 
Prinzen nannte. Schon nad) der Schlacht bei Gemblours, welche 
furz darauf geliefert wurde, verſchwand das Anfehen des Erzherzogs 
ganz, wogegen Wilhelm durch den endlich erfolgten Beitritt der Stadt 
Amsterdam, deren Reichthum bald den von ganzen Provinzen aufiwog, 
ein neues Gewicht erhielt. Uebrigens wurden die in Brüfjel gefaßten 
Beichlüffe in den wenigften Provinzen angenommen und da, wo man 
fie annahın, nicht lange gehalten. In Nordholland, befonders in Amiter- 
dam, ward mit den Katholifen und ihrem Eultus ebenfo verfahren, wie 
in Flandern von Seiten der Genter Demokraten; der Magijtrat wurde 
vertrieben, der fatholifch gefinnte Oberjchultheiß Dirkzoon hingerichtet 
undden Katholiken deröffentliche Gottesdienftunterjagt (26.Mai 1578). 
Die Wallonen beklagten fich daher, daß man ihnen nicht Wort halte, 
und traten mit Alexander Farneje in Verbindung, mit dem fie in Be- 
treff der Religion einverjtanden waren und der in Rüdficht der poli- 
tiichen Rechte und der jpanischen Truppen nachzugeben verjprach. 

Während die Unterhandlungen der katholiſchen Provinzen und der 
oben erwähnten Malcontenten mit Nlerander durch eine am 6. Januar 
geſchloſſene Uebereinkunft feſte Geftalt annahmen, eilte Wilhelm von 
Dranien, die proteftantifchen in einen Sonderbund zu vereinigen. Dies 
gefchah Durch eine jogenannte ewige Einigung, welche am 29. Januar 


Die Niederlande. Erfle Beit Alerander’s von Parma. 15 


1579 in Utrecht öffentlich ausgerufen wurde und deshalb den Namen 
der Utrechter Union führt. Sie war am 23. Januar 1579 von den 
Deputirten Hollands, Seelands, Gelderns, Utrecht und der Grö- 
ninger Landes-Diftricte (Ommelande) unterfchrieben worden, und noch 
im Laufe desjelben Jahres traten auch Friesland, Over?Yſſel, Drenthe 
und die Stadt Gröningen bei, welche insgeſammt ebenjo wie Prinz 
Wilhelm anfangs gezaudert hatten und erjt, als dieſer im Mai unter: 
jchrieben hatte, es auch ihrerjeits taten. Der Zwed diefes Bundes 
war die Vertheidigung gegen den von Alerander zu fürchtenden An- 
griff, jowie zum Behufe derjelben die Errichtung einer allgemeinen 
Kaffe, aus welcher das Heer und die Grenzfeftungen unterhalten wer— 
den jollten. Ueber Krieg, Frieden, Waffenftillitand und neue Auflagen 
jollte nur einftimmig, über andere Angelegenheiten dagegen nad) Stim— 
menmehrheit Beichluß gefaßt werden. Die Religions: Angelegenheit 
jollte jede Provinz für fich ordnen, doch dürfe nirgendivo die Glaubens— 
freiheit durch gerichtliche Unterfuchung verlegt werden. Alle Obrig- 
feiten und alle waffenfähigen Bürger follten den Bund befchwören. 
- Das dem alten deutjchen Reiche verderblich gewordene Recht, daß jeder 
einzelne Staat Bündnifje mit Fremden fchließen durfte, ward den 
Mitgliedern der Utrechter Union nicht gewährt. 

Schon am 15. Januar 1579 hatten aud) die Fatholijchen, arifto- 
fratijch regierten Wallonen zu Arras einen Sonderbund gejchloffen; 
einige Monate jpäter fagten fich die katholiſchen Provinzen ganz von 
den protejtantischen los und erfannten, wenigjtens dem Namen nach, 
die Oberherrichaft Spaniens wieder an. Ehe das Lebtere gejchah, 
jollte noch ein Berjuch gemacht werden, die Verbindung aller Brovin- 
zen zu erhalten. Diejer Verjuch ging, nach der Art unjerer Beit, von 
dem Kaijer und den Hauptmächten Europas aus. E3 ward nämlich) 
auf Betreiben des Kaiſers Rudolf II., deffen Bruder Matthias damals 
noch dem Scheine nad) an der Spiße der geſammten Niederlande ftand, 
ein großer Kongreß über die niederländischen Angelegenheiten zu Köln 
veranftaltet und im April 1579 eröffnet. Die vermittelnden Mächte, 
welche diejen Kongreß bejchidten, waren neben dem Kaiſer England 
und Frankreich. Außerdem hatte der Kaiſer auch viele deutsche Fürften 
bewogen, ihre Bevollmächtigten nach) Köln zu jenden. Von Seiten des 
Kaiſers erjchien der Graf von Schwarzenberg, von Seiten Frankreichs 
der Herr von Bellievre, von Seiten Englands Cobham und Walfing- 
ham, Die Verhandlungen fonnten jchon aus dem einzigen Grunde 
feinen Erfolg haben, weil auch ein päpftlicher Gefandter zugelafjen 
wurde, welcher nad) dem Grundjage feiner Kirche jeden Vorſchlag von 
Duldung derer, die den Bapft nicht anerkannten, vereiteln mußte. Auch 
wurden nicht einmal die Feindjeligkeiten während der Abhaltung des 
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Kongreſſes durch Alexander Farneje eingeftellt. Da wir blos den That- 
fachen, nicht den Reden und diplomatischen Noten unfere Aufmerkſam— 
feit widmen, fo faffen wir uns über diefen Kongreß kurz. König 
Philipp IT. beftand in Köln darauf, daß Alles fo bleiben müfje, wie es 
unter Karl V. gewejen war, obgleich er die jpanifchen Truppen zu ent- 
fernen verjprad. In Religions-Sacden wollte er nur für Holland 
und Seeland den bejtchenden Zuftand anerkennen, und auch dies nur 
für einftweilen. Der Gejandte Torranova ſchlug vor, der Prinz 
von Dranien folle gegen eine Entjchädigung von 100,000 fpanijchen 
Thalern die Niederlande verlaffen und fein Sohn, der katholische Graf 
von Büren, feine Güter und Würden erhalten, Dagegen wollten 
die Generalftaaten ihrerfeit3 nicht3 von den Bedingungen nachlafjen, 
unter welchen fie dem Erzherzog Matthias die Statthalterichaft über: 
tragen hatten. Der Kongreß blieb aljo fruchtlos und die Waffen 
mußten aufs Neue entjcheiden. 

Bon dieſer Zeit an waren die Niederlande in drei Theile gefpalten, 
nämlich in die oben genannten reformirten Provinzen des Nordens, 
welche die Utrechger Union gefchloffen hatten und ganz mit Spanien, 
fowie mit dem monarchiſchen Brincip zu brechen bereit waren; jodanıı 
die aus einer faft gleich großen Zahl von Katholiken und Broteftanten 
beitehenden mittleren Brovinzen, welche der Utrechter Union erft jpäter 
beigetreten waren und den Kongreß zu Köln befonders begünftigt hatten; 
und endlich die ganz fatholifchen füdlichen Provinzen der Wallonen. 
Die Utrechter Union erließ nachher eine in heftigen Ausdrücken abge— 
faßte Auffündigung des Gehorfams und ſprach das Volk vom Eide der 
Treue förmlich 108. Die Föniglichen Siegel wurden zerjchlagen und 
die Beamten und Gerichte mußten einen neuen Eid ſchwören. Dies 
geſchah, um recht Aufjehen zu erregen, von Ort zu Ort, und erforderte 
eine ziemliche Zeit. Die Wallonen dagegen waren damals ſchon längft 
wieder mit Spanien einig geworden. Sie hatten am 17. Mai 1579 
zu Arras ihren bereits im Januar feftgeftellten Vertrag mit Alerander 
von Parma zum Abjchluß gebracht, in welchem den Bewohnern der 
Provinzen Hennegau und Artois und der Eaftellaneien von Lille, 
Douay und Orchies das Zugeftändniß gewährt wırrde, daß eine allge- 
meine Amneftie verfündigt, die enter Bacification und das ewige Edict 
aufrecht erhalten, alle fremden Soldaten fortgeſchickt und ein nationales 
Heer gebildet werden follten. Duldung verlangten jene Provinzen 
nicht, da fie alle ebenjo fanatifch waren, als König Philipp. Von allen 
Wallonen blieben nur die Städte Tournay, Cambray und Bouchain 
bei den Generalftaaten. Uebrigens findet ich bei Strada, einen keines— 
wegs demofratijchen oder auch nur Liberalen Gefchichtfchreiber, die 
Angabe, daß die Herren, welche den Spaniern behülflich waren, den 
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mächtigen Bund zu zerreißen, fich dafür ebenfo bezahlen ließen, wie 
dies noch jetzt alle Tage gefchieht. Strada fügt noch Hinzu, die ade: 
ligen Herren jeien in ihren Forderungen unerjättlich (inexplebiles) 
geweſen. Der Preis war ein Militär-Commando, die Statthalterfchaft 
einer Provinz, der Orden des goldnen Vließes und jogar auch Geld. 
Die Öeneraiftaaten gaben ſich, wie die Urkunden bei Groen van Prin— 
fterer zeigen, vergebens große Mühe, die Wallonen abzuhalten, und 
boten jogar den gierigen Kriegshauptleuten derjelben bedeutende Geld- 
geſchenke an.“) Der Burggraf von Gent war anfangs für die Gene- 
ralftaaten, ging aber zum Herzog von Parma über, als diefer ihn in 
feinem Amte betätigte. | 

Während man zu Köln über Friedensvorjchläge verhandelte, blie- 
ben die ſpaniſchen Truppen, wie oben bemerft, einftweilen noch in dem 
Niederlanden; fie bewiefen ihre Anwesenheit durch die unerhörten 
Gräuel, die fie Ende Juni bei der Einnahme von Maaftricht verübten. - 
Diefe Stadt hatte Alexander Farneje zu belagern begonnen, nachdem 
er zuvor Miene gemacht hatte, al3 wenn er Antwerpen, die Haupt: 
feftung und Refidenz der Öeneralftaaten, angreifen wolle. Drei Monate 
lang wurde die Belagerung fortgejegt, und die Bürges von Maaftricht 
bewiejen während derjelben einen unerfchütterlichen Muth, einen Ba- 
triotismus und eine Aufopferung, welche die in den Schriften der Alten 
bewanderten Holländer jener Zeit mit dem ausdanernden Muthe der 
Saguntiner verglichen. Die Maaftrichter, unter dem Oberbefehl des 
tapferen franzöſiſchen Broteftanten La Noue, ſchlugen einen Sturm nad) 
dem anderen ab, jegten den 22 Minen der Feinde eine gleiche Anzahl ent: 
gegen, ſprengten 500 Spanier in die Luft und erfchlugen 1000 der- 
jelben; fie erhielten aber von den Generalftaaten feinen Entjag, weil 
Wilhelm von Oranien mitder Genter Demokratie, zu welcher Daaftricht 
gehörte, unzufrieden war und deshalb, vielleicht aus Staatsfuughei: 
zögerte. Als nach vier Monaten die Stadt entjegt werden follte, be- 
ihloß Alexander auf die Nachricht davon, das Aeußerfte zu wagen. 
Er ließ neunmal nad) einander ftürmen. Die Maaftrichter ſchlugen 
auch jegt alle feine Angriffe zurüd; fie wurden aber endlich am 29, 
Juni 1579 früh Morgens im Schlafe überrafcht und Alerander’3 Leute 
(er jelbft war frank) drangen durch eine Brejche in die Stadt ein. Die 
Einwohner, welche wußten, was fie von den fpanifchen Soldaten zu 
erwarten hatten, wehrten fich in den Straßen, aus den Käufern und 
bon den Dächern herab verzweifelt gegeit diefelben; dafür ward von 


*) Näheres aus Briefen und Urkunden findet man in Groen van Prinſterer's 
oraniſchen Archiven Th. VI. ©. 521—524. Es heißt dort ©. 523: estant les 
etats d’avis d’accorder a chacun d’euls (der Anführer) quatre mille france 
de rente leur vie durant. 
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den Feinden Alles niedergehauen und die Stadt fehr graufam miß- 
handelt. Die Spanier wütheten drei Tage lang auf maurische oder 
türfiiche Weife. Die Stadt hatte vor ihrer Einnahme 10,000 Tuch— 
weber enthalten und einen ftarfen Handel nach Deutjchland getrieben ; 
nach derjelben lag fie einige Zeit hindurch ganz öde, weil alle Bürger 
erichlagen worden waren. Auch der tapfere Schwarzenberg, welcher 
die Bertheidigung rühmlich geleitet Hatte, verlor bei der Einnahme das 
Leben. Ein Glück war es für die Niederlande, daß gerade um dieje 
Zeit Alerander Farnefe, dem Frieden von Arras gemäß, feine Spanier 
heimſchicken mußte, aljo bis zur vollftändigen Errichtung eines wallo: 
nischen Heeres den Krieg weniger higig führte. 

Wilhelm benugte die Umftände ſchon vor dem Ende des Jahres 
meifterhaft, um fic des Erzherzogs Matthias und der Genter Radi— 
falen zuentledigen und die flämiſchen Brovinzen nad) langem Schwanfen 
derſelben mit dem Ütrechter Verein ernftlich zu verbinden. Die Königin 
Eliſabeth von England, die fich damals ftellte, als wenn fie geneigt 
ei, ven Herzog von Anjou zu unterjtügen, hatte, jeit Philipp II. fich 
der Königin Maria Stuart, der Liebhaber derjelben in Schottland 
und England und insbejondere aud) der englijchen Katholiken auf jede 
Weife annahm, den Niederländern ihren Beiftand gewährt. Sie hatte 
dem Prinzen von Oranien Truppen überlafjen und hielt einen Ge— 
fandten, Davifon, beiden Generalftaaten zu Antwerpen. Diejer machte 
den Flämingern in offener Verſammlung bittere Borwürfe über die 
in Flandern geduldete Demagogie und das wilde Treiben derjelben, 
ſowie über die Verfolgung der Katholiken, was dann Wilhelm, nach— 
dem er fich der Demagogen lange genug zu feinen Zweden bedient 
hatte, zur Unterdrüdung derjelben benugte. Erfühlte jich um jo mehr 
dazu gedrungen, da er jeit dem Abfalle der Wallonen und der Bernich- 
tung von Maaftricht die völlige Nuglofigkeit des Erzherzogs Matthias 
erkannt und deshalb ernftlich den Herzog von Anjou und die mit dem— 
ſelben vereinigte franzöfijche Ariftofratie Herbeigerufen hatte. Zunächft 
waren die läftigen Freunde, deren Wilhelm fich gern entledigen wollte, 
zwar nur der Erzherzog Matthias und der Pfalzgraf Johann Kafimir; 
nicht minder aber galt es im Grunde den beiden Häuptern der Genter 
Pöbelherrſchaft. Der Pfalzgraf Hatte bis dahin ebenjo unter den 
Flamländern, wie vorher unter den Franzoſen, immer Geld gefordert 
und gepreßt und da, wo es zu plündern galt, geplündert, nie aber 
irgend eine tapfere Kriegsthat verrichtet. Daviſon hatte nicht allein in 
der Berfammlung der Generalftaaten ihn fein ſchmähliches Betragen 
in Gent, wo er mit den englifchen und den durch englifches Geld 
unterhaltenen deutfchen Truppen die Demagogen unterftügte, auf harte 
Weife vorgeworfen, ſondern auch diefe feine Rede druden und vertheifen 
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lafjen. Der Pfalzgraf reifte hierauf fogleich nad) England, um fich 
zu rechtfertigen. Dort wurde ihm zwar zum Trofte der Knicband- 
Drden und ein Jahrgeld gegeben ; die Flamländer aber danften unter- 
dejjen fein Raubgefindel ab. Er fehrte auf einem englifchen Schiffe 
nad) Vlieſſingen zurück, reifte von hier aus feinen Truppen nad) und 
war über jeine jchimpfliche Entlafjung jo erbittert, daß er, als er an 
der Stadt Antwerpen vorbeimarjchirte, weder Dem Erzherzog Matthias, 
noch dem Prinzen von Oranien einen Beſuch made. 

Nach dem Pralzgrafen kam die Reihe an Imbize und Ayhove und 
den radikalen Genter Anhang derjelben. Die Bewegung hatte fich 
über Flandern und jelbjt nach Brabant Hin verbreitet; in Brügge 
wurde der fatholijche Cultus abgejchafft, in Antwerpen konnten jelbft 
der Prinz von Oranien und der Erzherzog die Unruhen nicht ftillen ; 
in Utrecht zerftörte man die Bilder in den Kirchen; felbft in Brüffel 
wurde der gauz katholisch und ſpaniſch gejinnte Graf PHilipp von 
Egmont, Sohn de3 Siegers von Gravelines, auf dem Marktplatze von 
der Bürgerſchaft verhöhnt und bedroht. Da indeffen die Genter jelbft 
der Demagogie und der fteten Veränderungen ihrer Negierung müde 
geworden waren, jo brachte man es leicht dahin, daß der Prinz von 
Dranien eingeladen wurde, nach Gent zu fommen und im Namen der 
Generalftaaten die Angelegenheiten der Stadt zu ordnen. Wilhelm 
erjchien am 18. Auguſt 1579 in Gent, und jchon am folgenden Tage 
erkannte Imbize, daß jeines Bleibens dort nicht länger jein werde. 
Er floh nad) Holland und von da in die Pfalz zu feinem Raubgenofjen 
Johann Kaſimir, bei welchem er einen anderen feiner jauberen Freunde 
antraf. Beide erhielten eine Penfion von dem Pfalzgrafen. Später 
(1584) hatte Imbize den unglüdlichen Einfall, nach Gent zurüdzu- 
fchren, wurde jedoch für einen Verräther erklärt und enthauptet. Der 
Prinz von Oranien führte in Gent mit Weisheit und Mäßigung eine 
der früheren ähnliche, weder ochlofratijche, noch ariftofratijche Ordnung 
ein, nöthigte die Einnehmer öffentlicher Gelder, Rechnung abzulegen, 
was fie vorher verfäumt hatten, und brachte es dahin, daß dem Grund- 
gejege der Union gemäß Katholifen wie Proteftanten ihre Religion, 
ohne verhöhnt zu werden, öffentlich üben fonnten. Den Geiftlichen 
und anderen Bürgern, welche während der revolutionären Regierung 
ihrer Güter beraubt worden waren, ließ er dieje zurüdgeben. Im 
November 1579 wurden auch die 18 entfernt; nur drei von ihnen be- 
hielt der Magiftrat in untergeordneten Verhältnifjen bei. 

Dies Alles war eine Borbereitung fürdie Einführung des Herzogs 
von Anjou, welchem der politiſche und patriotiſche Prinz von Oranien 
gern auf einige Zeit den erſten Platz überlaſſen wollte, da Holland 
und Seeland ihm immer ganz ſicher verblieben. Der Herzog en m Anjou 
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hatte fchon lange mit Wilhelm in einem Briefwechſel geftanden, den 
man gedruckt bei Groen van Brinfterer findet. Er hatte fich fogar ſchon 
einmal den Titel eines Beichügers der niederländischen Freiheit beilegen 
laſſen und, obgleich er Katholit war, als Genoſſe der franzöſiſchen 
Proteftanten dem gemischten flämifchen Bunde viel Vertrauen einge: 
flößt. Der Religions-Krieg in Frankreich hatte ihn aber immer ge- 
hindert, in die Niederlande zu gehen. Endlich gab die 1580 eingetretene 
Wendung der niederländischen Angelegenheiten ihm die Beranlaffung, 
in dem franzöfifchen Religions-Kriege, welcher auch nach dem Frieden 
von Bergerac in Poitiers wieder ausgebrochen war, den Frieden zu 
vermitteln und in den Niederlanden neue Abenteuer zur Juchen. 

Der Krieg war zwar nad) der Einnahme von Maaftricht und nach 
dem Abzuge der Spanier nicht jehr lebhaft geführt worden; e3 hatten 
ſich aber doch deutliche Spuren gezeigt, wie jchwer es ſei, eine aus ganz 
verschiedenen Beitandtheilen zufammengejegte Verbindung gegen die 
Einheit einer gut geleiteten monarchiſchen Gewalt zu erhalten. In den 
einzelnen Brovinzen trug man für das Allgemeine geringe Sorge. Einer 
der großen Herren in Flandern machte jogar die Lage de3 Prinzen von 
Dranien durch Verrath jehr bedenklich. Diejer Mann war Georg von 
Zalaing, Graf von Renneberg, welcher, obgleich er Katholik war, neben 
Johann Kafimir der Utrechter Union mit feinen Miethjoldaten gedient, 
Overyſſel dem Bunde zugeführt und bejonders die Stadt und Feftung 
Gröningen bewacht hatte, im März 1580 aber fich, wie Strada ganz 
falt erzählt, für ein Sahrgeld von 20,000 Gulden und einige andere 
Bortheile den Spaniern verfaufte. Es ift jedoch anzunehmen, daß der 
moralifche Drud, den feine frommen Verwandten und insbejondere 
feine Schwefter auf ihn übten, bei der Umwandlung mitgewirkt hat. 
Durch den Grafen Renneberg wurde Gröningen für einige Zeit dem 
Bunde entfremdet und Friesland an jeder Wirkſamkeit für denjelben 
gehindert. Zum Glüd ließ Philipp IL. fich damals nicht nur in andere 
Händel ein, deren wir unten erwähnen werden, jondern fein eiferſüch— 
tiger und mißtrauischer Sinn bewog ihn auch zu derjelben Zeit dem 
Helden, in deſſen Perjon die bürgerliche und militärifche Gewalt ver- 
einigt waren, die politische und Civil-Verwaltung zu entziehen und ihn 
auf den Oberbefehl über das Heer zu bejchränfen. E3 wurde nämlich 
im Auguft 1580 Philipp's natürliche Schweiter, Margaretha von 
Barma, welche bis auf Alba's Zeit Generalftatthalterin gewefen war, 
in die Niederlande zurüdgejchidt, um ihre alte Stelle wieder einzu= 
nehmen. Dies fränfte ihren Sohn, Alexander Farneſe, jo ehr, dag 
er jeßt viel dringender, al3 vorher bei der Entlaffung der jpanifchen 
Truppen, das Commando niederzulegen verlangte. Damit die Uncinig- 
feit zwijchen Mutter und Sohn nicht laut werde, ward endlich Pre 
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Sade im Stillen beigelegt. Margaretha begab fi) nah Namur und 
lebte dort drei Jahre lang ganz ruhig, ohne fich, fo viel nachgewiejen 
werden fann, in die Gejchäfte einzumifchen. 

Dis zum Jahre 1580 hatten alle empörten Provinzen, außer Holland 
und Seeland, und auch Wilhelm felbft fich noch nicht entjchließen kön— 
nen, jeder Ausjicht auf eine Wiedervereinigung mit Spanien gänzlich 
zu entjagen oder mit anderen Worten fich für einen unabhängigen Staat 
zu erklären. Seht aber war eine ſolche Erklärung aus mehreren Grün: 
den politifch rathjam, Wilhelm von Dranien erwarb ſich damals un- 
jtreitig vor Anderen den Ruhm der Errichtung und Erhaltung einer 
Republik, welche bald das geprieſene Benedig verdunfelte, und deren 
Regierung nie jo Schauderhafte Verbrechen begangen hat, wie der Senat 
der Republif Venedig. Es würde deshalb hier der pafjende Drt jein, 
Die großen Eigenschaften Wilhelm’3, jowie die unfterblichen Berdienfte 
zu preifen, welche er und das ganze Haus Naſſau-Oranien fich um die 
Bertheidigung von Freiheit und Recht gegen despotifche Gewalt und 
gegen Berrath erworben haben, wenn wir dies nicht ganz den Ver: 
fajjern der Specialgefchichten überlafjen und blos den nadten Faden 
des Zufammenbhanges der einzelnen Ereigniffe der neueren Gejchichte 
andeuten wollten. Wilhelm's Verdienfte find um jo größer, da er nicht 
gerade ein bedeutender Feldherr war, wenigjtens im Felde nice befon- 
deres Glück hatte, da er außerdem an der Spige eines aus Ariftofraten 
und Demokraten zufammengejegten, in Geld» und Religions-Sachen 
höchst Eeinlichen Bundes ftand, und da er weder den Engländern noch 
den Franzoſen, welche Beide ihm Hülfe verfprachen, im Geringften 
trauen konnte. Dieje englische und franzöfiiche Hilfe war ihm 1580 
nöthiger als je; darum unterhielt er die Verbindung mit Elifabeth 
von England, und erbot ſich gegen den Herzog von Anjou, ihm, wenn 
er ein Heer mitbringe, die Stelle zu verschaffen, welche der Erzherzog 
Matthias nicht behaupten konnte, weil er ohne alle Hilfsmittel war 
und unter den Niederländern auch nicht den geringjten Anhang Hatte, 
Weder Elifabeth, noch die Franzoſen fonnten anftändiger Weife fremde 
Unterthanen im Kriege gegen ihren König unterftügen; c3 war alfo die 
Unabhängigfeits-Erklärung jchon in diefer Bezichung erforderlich, 

Obgleich) Wilhelm ehrgeizig war, jo wollte er doch aus Klugheit die 
Herrſchaft über Eiferfüchtige nicht Juchen, weil diefe ihm ja am Ende 
von jelbjt zufallen mußte. Er hatte Philipp's und feiner Vorfahren 
bejchränfte Rechte jchon früher der Königin Elifabeth und dem König 
Heinrich III. anbieten laffen; jegt überließ er fie dem Herzoge von 
Anjou und brachte mit vieler Mühe die Generalftaaten dahin, daß fie 
ſich entjchloffen, ihm hierin beizuftimmen. Der Herzog von Anjou, ein 
an Leib und Seele elender, feiger, durch feine That und feinen Rath 
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ausgezeichneter, wohl aber durch jeine Treulofigfeit und feinen Haß 
gegen die Proteftanten, mit denen er nichts defto weniger in Frankreich 
einige Zeit hindurch gemeine Sache gemacht hatte, befannt gewordener 
Mann, jollte an Matthias Stelle zum Generalftatthalter ernannt wer: 
den; da er aber den Niederländern noch weniger Zutrauen einflößte, 
als Matthias, jo jollte er die Stelle nur unter denjelben Einjchrän- 
fungen erhalten wie Matthias. Dieſe Bedingungen wurden am 12. 
Sult 1580 feftgefeßt und dann durch eine Deputatiou dem Herzoge von 
Anjou, welcher gerade damals mit der Friedensftiftung im Kriege der 
Berlichten befchäftigt war, zur Annahme überbracht. Erzherzog Matthias 
legte zu Antwerpen jeine Stelle nieder; er war fleinlich genug, ein Jahre 
geld anzunehmen, welches aus 50,000 Gulden bejtehen follte, während 
ihm jeither 120,000 gezahlt worden waren. Er erhielt jedoch dieſes 
Geld niemals und kehrte deshalb, wiewohl erft im Dftober 1581, nach 
Deftreich zurück, wo er bald darauf fich ala Werkzeug der Unzufriede- 
nen gegen feinen Bruder, den Kaifer Rudolf II, gebrauchen ließ. Die 
an den Herzog von Anjou abgejendete Deputation traf denjelben auf 
dem durch den langen Aufenthalt Qudwig’3 XL. der franzöfischen Arifto- 
fratie furchtbar gewordenen Schlofje Montils oder Pleſſis les Tours 
(j. Bd. VIII. ©.369), und hier wurde dann am 19. September 1580 
von beiden Theilen der Vertrag unterzeichnet. Die Bedingungen dieſes 
Vertrages waren eigentlich von der Art, daß der Herzog ſie wahrjchein- 
[ih nur darum einging, weil er aus Erfahrung wußte, wie wenig bin— 
dend in politischen Dingen Unterfchrift und Eid für Regenten zu jein 
pflegen. Er follte unter Andern alle Privilegien aufrecht halten, ohne 
Einwilligung der Stände feine außerordentliche Steuer oder Abgabe 
ausjchreiben und Alles, was feither gejchehen ei, billigen. Die Gene— 
raljtaaten follten ferner das Recht haben, fich fo oft zu verfammeln, 
als fie im Interefje des Staates für nöthig hielten. Dem Herzuge ward 
außerdem die Verpflichtung auferlegt, die Stände wenigitens einmal 
im Jahr zu verſammeln. Die Bezeichnung „Souverain“ wurde deu 
Herzog nicht zugeftanden. Auch wurde ihm unterjagt, Franzojen oder 
andere Fremde in den Staatsrath aufzunehmen, außer einen oder zwei. 
Die Stellen der Kommandanten, jowie der Statthalter und Ober- 
beamten in den Provinzen jollte er nad) Liften von je drei durch Die 
Stände vorzufchlagenden Sandidaten bejegen. Ebenſo follte er bei der 
Wahl eines Generals den Rath) und die Einwilligung der Stände ein- 
holen und felbft bei der Ernennung eines Anführers der franzöfiichen 
Truppen diefelben befragen. Die Religion jollte er in ihrem gegen- 
wärtigen Stande erhalten. Endlich jollte im Falle einer Verlegung 
des Vertrages allen Brovinzen das Recht zuftchen, welches bisher nur 
Drabant gehabt Hatte, nämlich entweder einen anderen Fürjten zu 
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mählen oder auf irgend eine andere pafjend gefundene Weife für die 
Regierung zu forgen. Alle diefe Bedingungen wurden vom Herzog im 
Sanuar 1581 nochmals zu Bordeaur durch einen Eid bekräftigt. Uebri- 
gens hatte Prinz Wilhelm die ihm unbedingt ergebenen Demofratieen 
von Holland und Seeland mit jchlauer Politif ganz von den übrigen 
Provinzen getrennt und diefe beiden Provinzen, die ihn bereits als 
ihren Fürften anjahen, ſich gewifjermaaßen al3 Eigentum gefichert. 
Beide waren den anderen nicht beigetreten, fondern hatten erklärt, fie 
wollten bleiben, wie fie wären (nomm&ment au fait de religion et 
autrement). Der Herzog von Anjou mußte in Bezug auf fie fogar 
Reverſalien ausftellen, deren wörtlichen Inhalt auch Borgnet nicht zu 
kennen eingefteht, welche aber gewiß jenen Provinzen eine fchr weit 
gehende Selbitftändigfeit unter der Regierung Oraniens zuficherten; 
dann erſt bequemten fie fich zur Huldigung. 

Geftüst auf die mit Anjou getroffene Uebereinkunft, faßten die 
Generalftaaten den Befchluß, daß König Philipp IL., weil er die Frei— 
heiten und Rechte des belgifchen Volkes nicht geachtet, des Herrſcher— 
rechtes verluftig fei und daß man einen anderen Fürften wählen 
wolle. Mebrigens hatten die Stände. von Holland und Seeland dem 
Prinzen Wilhelm jchon vorher fürftliche Gewalt ertheilt und Philipp 
hatte fich durch Granvella verleiten lafjen, ihn, der ein deutſcher Fürft, 
fowie Souverain des Fürftenthums Dranien und Gemahl der Char: 
Iotte von Bourbon, einer Prinzeſſin von königlich franzöſiſchem Ge- 
blüt, war, gleich einem gemeinen Kriminalverbrecher öffentlich zu ächten 
und einen Preis von 25,000 Ducaten auf feinen Kopf zu ſetzen; zus 
dem follte der Mörder in den Adeljtand erhoben werden. Wilhelm 
von Dranien wurde in der Achtserklärung mit Kain und Judas Iſcha— 
riot verglichen. Diefer Schritt brachte den ſonſt jo diplomatischen, 
jehr feinen Prinzen ganz außer Faſſung, und er ließ von feinem Hof: 
prediger Billers eine jo heftige und grobe Bertheidigung *) auffegen und 
unter feinem Namen ausgeben, daß fogar St. Aldegonde zu Paris 
vor derjelben erjchraf und daß die Generalftaaten, denen fie mitgetheilt 
wurde, nichts von ihr wiſſen wollten, In diefer Schrift wird Philipp 
nicht blos als Tyrann, als Feind Gottes und der Menſchen, als Geifel 
feiner Unterthanen und dergleichen mehr dargeftellt, fondern es wird 
ihm auch vorgeworfen, daß er feinen Sohn Don Karlos ermordet, 
feine Gemahlin, die franzöfiiche Prinzeffin Elifabeth, vergiftet und in 
feiner Familie Blutfchande geübt Habe. 

Wenngleich die Generaljtaaten nicht wagten, die radikale Heftig- 
feit des Prinzen gegen ein gefröntes Haupt zu billigen, fo taten dies 

*) Einen ausführlichen Auszug diefer Schrift hat Watfon dem zweiten Theile 

feiner Geſchichte Philipp's IT. angehänat. 
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doch die 1681 im Haag verfammelten Glieder der Utrechter Union. 
Sie ließen nicht allein das Deeret, in welchem dem König Philipp der 
Gehorſam aufgejagt wurde, jet endlich feierlich verfündigen, fondern 
es ward von ihnen auch zum erjten Male der in unferen Zeiten oft 
angewandte Grundjag der Volks-Souverainetät dem firchlichen 
Grundjage von einer durch Gott eingejegten Obrigkeit entgegengeftellt. 
In dem am 26. Juli 1581 auf einer VBerfammlung im Haag befannt 
gemachten Manifefte der Utrechter Union heißt es in diejer Beziehung 
ausdrücklich: „Der Fürft jei nur darum über die Unterthanen ge— 
fegt, damit er fie befhüge und hüte, und die Unterthanen feien nicht 
des Fürften wegen und um ihm Sclavendienfte zu Leiften gejchaffen 
worden, jondern der Fürft jei um der Unterthanen willen da. Er 
müſſe fie billig und väterlich regieren. Wenn er dies vernachläffige, 
jo ſei er nicht al3 Regent, fondern ald Tyrann zu betrachten, und die 
Unterthanen und deren Stellvertreter, die Stände, hätten dann das 
Recht, zu ihrem Schuge einen Anderen an feiner Statt zu ernennen, 
befonders wenn fie vorher den Verſuch, ihn durch Vorftellungen von 
feinen tyrannifchen Maaßregeln abzubringen, vergebens gemacht hätten, 
in welchem Falle ihnen fein anderes Mittel, die ihnen angeborene Frei— 
heit, die nach den Naturgefegen mit Gut und Blut zu vertheidigen 
ſei, zu ſchützen, übrig bleibe, als die Abjegung. Dies finde befonders 
in folchen Ländern Anwendung, welche jeit undenflichen Zeiten nach 
bejchworenen Verträgen und unter Bedingungen regiert worden jeien, 
deren Bruch unvermeidlich den Verluſt des fürftlichen Rechtes mit fich 
führe.” Jetzt mußten auch alle Beamten förmlich dem Könige ab- 
ſchwören und dagegen den Staaten einen republifanifchen Eid leisten. 

Der Herzog von Anjou Hatte unterdeſſen gar nicht gecilt, von der 
ihm übertragenen Würde Befit zu nehmen. Er vermittelte zuerjt zu 
Fleix den fiebenten Religions-Frieden der Franzojen, ging im De- 
cember nach Paris, um fich der Unterftügung einiger proteftantischen 
Führer und der Hülfe feines Bruders, des Königs, zu verfichern, und 
begnügte fich fodann damit, Cambray zu entjegen, das ein Deutjches 
NReichslehen, aber dem König von Spanien in feiner Eigenjchaft als 
Grafen von Hennegau unterworfen war. Anjou brachte eg in der That 
dahin, daß der Herzog von Parma die Belagerung diefer Stadt auf- 
hob. Dann reifte er nach England, wo er feine ſtets Fruchtlojen Be- 
mühungen um die Hand der Königin Elifabeth erneute. Glücklich fügte 
c3 fich, daß gerade in diefer Zeit Alerander von Parma den Krieg 
nicht mit der gewöhnlichen Energie führte, weil er einige Zeit Hindurch 
wegen der Berufung feiner Mutter mit Philipp geſpannt war und 
namentlich weil er die fpanifchen und italienischen Veteranen hatte 
fortſchicken müffen. Die Fortjchritte der Unionstruppen brachten bald 
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den Wallonen die Ucherzeugung bei, daß die geübten Spanier und 
Staliener nicht zu entbehren jeien, und fie baten ihrerjeit3 den Herzog 
von Barma um die Nüdkehr derjelben. Er fagte begreiflicher Weif: 
zu und hatte nun ein Heer von 60,000 Mann. Im Jahre 1581 nahm 
er mehr durch Verrat und Beſtechung, als durch Gewalt die Stadt 
Breda ein, und zwang auch Tournay nach einer zweimonatlichen Be- 
lagerung zu capituliven. In der legteren Stadt machte fich damals 
Maria von Lalaing, die Gemahlin des Fürften von Ejpinoi, durch 
die Ausdauer und Standhaftigfeit berühmt, mit welcher fie in Ab— 
wejenheit ihres Gemahles, des Kommandanten, die Bertheidigung zwei 
Monate hindurch leitete; am 29. November 1581 capitulirte fie und 
zog an der Spite.der Beſatzung mit fliegenden Fahnen ab, Mit den 
Truppen aber, über welche Farneſe gebot, war er im Stande, Ant— 
werpen, den Hauptfiß der Regierung und den größten Handelsplat 
von Europa, anzugreifen und dem König von Spanien den Beſitz des 
romanischen und fatholiichen Theils der Niederlande wieder zu fichern. 

Elijabeth von England war damals durch die Kabalen und Ein- 
verftändniffe, welche Philipp II. mit den unzufriedenen englischen und 
ſchottiſchen Großen und mit der unglüdlichen Maria Stuart oder für 
dieſelbe machte, erbittert. Sie juchte daher den Spaniern zu Waffer 
und zu Land zu Schaden und verjchaffte jo ihrem Volke den Vortheil, 
daß dasselbe, welches in eben dem Maaße reell und bei der Verfolgung 
jeiner Zwede unermüdlich, als der Spanier in feinen Einbildungen 
befangen ift, durch die ſpaniſche Beute reich und durch die niederlän- 
diſche Induftrie gewerbjam wurde. Gie hatte, al3 unter Alexander 
von Parma die Niederländer wieder heftiger bedroht waren, ihnen 
aufs Neue einige Truppen geſchickt und ihnen beigeftanden, fich der 
Städte Courtray, Ninove und Meccheln zu bemächtigen ; die Engländer 
hatten fich aber bei der Eroberung von Mecheln jo ſchauderhaft roh 
bewicjen, daß gerade durch diefe mit englijcher Hülfe erlangten Vor— 
theile die Wallonen heftig gegen ihre flämifchen Landsleute erbittert 
wurden. 


3. Bereinigung der Heide Portugal und Spanien. 

Um dieſe Zeit ward von Philipp II. das portugieſiſche Reich in 
Befis genommen, eine Eroberung, welche einerfeit3 Spanien nicht 
mächtiger oder reicher machte, und andererjeit3 den Portugieſen auch 
noch die geringe Energie, welche ihnen übrig geblieben war, raubte, 
Portugal war, wie die Leichtigkeit, mit der e8 von den Spaniern er= 
obert wurde, zeigt, Schon vorher ſehr gefunken ; als ſpaniſche Provinz 
diente c3 mit feinen Befigungen und Colouieen nur dazu, Holland und 
England reich und mächtig zu machen. Die zahlreichen Flotten und 
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einzelnen Schiffe nämlich, welche aus den holländischen Häfen ausge 
fandt wurden, nahmen nunmehr die reihen Ladungen nicht blos der 
fpanifchen, jondern auch der portugiefiichen Schiffe hinweg, und be= 
mächtigten fich der beften Befigungen und Niederlaffungen der durch 
Klima, Naturell, Regierungs-Weife und Religion zum Müßiggange 
geneigten Südländer, um dieſelben fir ihre Gewerbjamfeit zu benußen, 
während die Spanier und Portugieſen troß der Gold- und Diamant- 
Gruben, welche ihnen blieben, ganz verarmten. 

Portugal hatte feit der Zeit der von ihm im Often gemachten Ent- 
defungen dort unglaubliche Kriegsthaten vollbracht, welche von Ca— 
moens während feines Aufenthaltes in China, wo man noch jetzt eine 
Grotte bei Macao als den Ort, an dem er zu dichten pflegte, den 
Neifenden zeigt, in feinem Heldengedicht von den Großthaten der Por— 
tugiejen befungen worden find; „Lufiaden“ heißen die Letzteren von 
ihrem fagenhaften Stammvater Luſus (j. Bd. IX., ©. 188). Die 
- Negierung des Königs Emanuel I. (1495 — 1521) ift diejenige, 
während deren das portugiefiiche Reich, jo Klein e3 auch in Europa 
war, in Alien, Afrika und Amerika ebenfo ausgebreitet und gefürchtet - 
ward, als das englische in unjeren Tagen. Die Entdeckung des See— 
wegs nach Oftindien, ſowie die Begründung der portugiefischen Macht 
in diefem Land unter Almeida und dem großen Albuquergque haben 
wir im neunten Band überjichtlich dargeftellt. Goa, einer der bejten 
Häfen der ganzen Welt, jegt ein elender und armer Ort, ward Die 
glänzende Hauptjtadt eines Weltreiches. Faſt in jedem Jahre wurden 
entweder ganze Inſelgruppen des fernen Oſtens oder einzelne reiche 
und fruchtbare Inſeln entdeckt und deren Broducte nad) Europa ges 
bracht. Seit im Jahre 1542 portugiejische Schiffe nad) Japan ver- 
ſchlagen worden waren, ward auch diejes, in jpäterer Zeit bis auf 
unfere Tage den Europäern ganz verjchloffene Land mit Portugal in 
Verkehr gebracht. Durch eine Gunft der VBorfehung, die man Zufall 
nennt, entdeckte Alvarez de Cabral, wie wir ebenfalls (j. Bd. IX., 
©. 186) bereits erzählt haben, die Küfte von Brafilien für Portugal. 
Daß Brafilien mit dem fpanifchen Amerifa zufammenhänge, war da— 
mals noch unbefannt, und die Ausbreitung der portugiefiichen Herr- 
ihaft nad) Weiten Hin würde ohne jenen Zufall nicht ftatt gefunden 
haben, weil der Papſt Alles, was durch die Fahrten nach Dften ent— 
dedt werden würde, den Bortugiejen, alle im Weſten aufzufindenden 
Länder dagegen den Spaniern zuerkannt hatte und weil deshalb die 
Portugieſen keine Schiffe in weftlicher Richtung auszujenden pflegten. 
Wenn man übrigens fragt, welches Recht denn der Papft hatte, die 
noc) nicht entdeckten Länder und Völker zu verjchenfen, jo antworten 
wir, daß man danach in einer Zeit, wo die Menjchen glaubten, daß 
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der Bapft Himmel und Hölle den Seelen öffnen und verfchließen und 
Fürſten ein- und abjegen fünne, nicht fragen darf. 

Zwiſchen Spanien und Portugal entftand feit der Entdedung von 
Brafilien ein heftiger Streit über die Grenzlinie von Oſten und Weften, 
die auf einer Kugel nicht anzugeben war. Diefer Streit gab unter 
Emanuel’3 I. Nachfolger, Johann III. (von 1521 big 1557), Anlaf 
zu einem Zwifte zwijchen beiden Reichen, weil Karl V. die Moluffen, 
al3 zu feinem Theile der neuen Welt gehörend, in Anspruch nahm. 
Der Bortugiefe Ferdinand Magelhans hatte in ſpaniſchem Dienfte 
die erjte Weltumfegelung unternommen; immer nad) Weiten fahrend, 
wollte er die Gewürz-Inſeln erreichen und dadurch den Spaniern ein 
Recht auf den Befig derfelben verfchaffen. Er felbft wurde zwar auf 
einer der Philippinen von den treulofen Malayen ermordet; allein fein 
Begleiter, der Biscayer Cano, Kapitän des Schiffes Victoria, um: 
jegelte das Borgebirge der guten Hoffnung und brachte die Victoria in 
den Hafen von Sevilla zurüd. Dieſes Schiff wurde als das erfte, 
welches die Erde umfegelt hatte, in das Zeughaus von Sevilla gebracht. 
Den Befig der Moluffen mußte nachher der portugiefiiche König von 
Karl V., der fie als weitlich von Spanien gelegen in Anſpruch nahın, 
für 350,000 Ducaten erfaufen; die Philippinen dagegen verblieben 
den Spaniern, 

Sohann’s II. Regierung (1521 — 1557) war übrigens die Zeit 
des höchſten Glanzes der portugiefishen Nation, welche ſchon unter 
Sohann’3 Nachfolger theils durch eine ganz’ thörichte Anftrengung 
ihrer Kräfte, theils durch Lurus und Erjchlaffuug, theils endlich durch 
die Wirkung des Klima und durch innere Unruhen ſehr geſchwächt 
wurde, Der Hauptgrund, warum das portugiefiiche Reich, fchon ehe 
es duch Philipp II. den Spaniern untertvorfen ward, in Verfall ge: 
riet), war der furchtbare Fanatismus, welchen die Jeſuiten nach) Bor: 
tugal brachten, ſowie die Unduldjamfeit und das unerhörte Verfahren 
der Inquifition, welche unter dem ſchwärmeriſchen und phantaftischen 
Nachfolger Johann's dort noch graufamer wüthete, als in Spanien. 
Die Jeſuiten hatte zuerft unterallen Monarchen von Europa FohannlIi. 
auf eine ausgezeichnete Weiſe begünftigt, und zwar noch ehe der Orden 
förmlich eingerichtet worden war. Zwei der erften Genofjen des Ignaz 
von Loyola, Simon Rodriguez und Franz Xaver, wurden von Johann 
durch dringende Bitten bewogen, zu ihm nad) Portugal zu kommen, 
Der Erftere trieb dort mit jejuitiichem Eifer die Ketzerjagd; Franz 
Xaver aber trat erſt in Brafilien al3 Miffiohär auf und begab fich 
dann (1541) nach Oftindien und Japan; durch Johanu's Unterftügung 
ward er in den Stai:d gefegt, im fernen Dften nicht blos das Chriften- 
thum auszubreiten, fondern auch) zugleich fi) um die Verbreitung der 
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Civilifation, welche die neueren Völfer dem Ehriftenthum verdanken, 
in hohem Grade verdient zu machen. Er blicb in Afien bis an feinen 
Tod (1552) und vollzog Taufen in Goa, Eeylon, Malaffa und Ja— 
pan; in Goa liegt er begraben. Die römische Kirche hat ihn zum Heiligen 
und zum Schugpatron von Oftindien erklärt. Wir denfen über die 
Berdienfte, die fich diefer Apoftel der Japaneſen um die Predigt des 
Evangeliums eriworben hat, ganz anders, al3 König Johann III. und 
viele Fromme unſerer Tage; aber wir fünnen nicht leugnen, daß 
zunächjt Portugals Handel, Herrjchaft und Wiffenjchaft, ſowie dann 
auch die Geographie, die Ethnographie und die Kenntniß der Sprachen 
und Wiſſenſchaften der fernften öftlichen Gegenden durch den Eifer 
und die Nachficht der Jeſuiten in Beziehung auf chineſiſchen und japa= 
nefischen Aberglauben mehr gewonnen haben, als durch alle Afademieen 
der Welt. Bis auf unfere Tage wirkten, wie die mit unbejchreiblichen 
Beichwerlichkeiten verbundene Reife des Paters Huc und feines Be- 
gleiters abet durch die Mongolei und Tatarei nach) Tübet beweift, 
der in den Sejuiten-Gollegien eingeprägte blinde Glaube und die 
Ueberzeugung, daß diefer allein zum Himmel führe, auf dieſelbe Weife, 
wie die Ausdauer der Engländer und der Ehrgeiz ihrer Seeleute. So 
hoch man aber auch die Thätigkeit der Sefuiten in anderen Beziehungen 
anjchlagen mag, worüber wir hier nicht zu urtheilen haben, ihr Haß 
gegen alle diejenigen, welche nicht dasjelbe glauben, wie fie, mußte 
unter den damaligen Umftänden, wo Portugal jo viel mit Mohamme— 
danern und Heiden zu thun hatte, diefem Reiche verderblich werden. 
Die Inquifition aber wurde unter Johann IIT. Hauptfächlich zur Auf- 
fpürung heimlicher Zuden angewandt und wirkte durch Ermunterung 
der Unduldſamkeit nicht minder jchädlich. 

Unter Johann's Enfel und Nachfolger, Sebaftian, ward die von 
den Jeſuiten gepredigte, eher dem Koran, al3 dem Evangelium ange- 
mefjene Lehre vom Verdienfte der Kreuzzüge und der Bekehrung durch 
das Schwert vollends unheilbringend, weil Sebajtian jchon in einem 
Alter von drei Jahren feinem Großvater nachfolgte und alfo in der 
jefuitifchen Lehre aufwuchs. Die Vormundjchaft und Erziehung des 
jungen Königs fiel zuerjt in die Hände feiner alten, bigotten Groß— 
mutter Katharina, einer Schwefter Karl’3 V., und als dieſe nach vier 
Sahren (1561), um der Welt zu entfliehen, in ein Klofter ging, über: 
nahm diefelbe Sebaſtian's Großoheim, der dritte Sohn Emanuel's des 
Großen, Kardinal Heinrich, welcher Erzbifchof von Braga, Evora 
und Lifjabon und Groß-Inquifitor war. Diejer dachte als Kardinal 
mehr an die Kirche, al3 an die Erhaltung der weltlichen Blüthe, welche 
Portugal erreicht hatte, und glaubte deshalb die Erziehung und auch 
ſogar den Unterricht des jungen Königs blos der Geiftlichkeit, nicht 
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aber Männern, die in Regierungsgefchäften erfahren waren, anvers 
trauen zu müfjen. Die Jejuiten Don Uleris de Menczes und Don 
Ludwig de Camara erzogen und leiteten, der Erjtere al3 Hofmeifter, 
der Andere als Beichtvater und Lehrer, den jungen Sebaftian. Sie 
waren Männer von dem bejonderen Talente, das auch vielen Hofpre- 
digern und Profeſſoren unferer Zeit eigen ift, welche junge Gemüther. 
voll PBhantafie und warmen Gefühles durch poetische und ſophiſtiſche 
Redensarten über alle Grenzen des Verſtandes hinaus zu romanti- 
firen verftehen. Sie erfüllten daher den König Sebaftian ſchon als 
Knaben mit einer Begeifterung, die weder den Zeiten, noch den Umftän- 
den angemeffen war. Sebaftian jchwärmte von jeiner früheiten Zeit 
an für Nom und für den Bapft und dachte Tag und Nacht nur an die 
Ausrottung der Moslim, an Kreuzzüge gegen fie und an die Krone 
des gläubigen Ritterthums. 

Schon im 18. Lebensjahre entwarf Sebaftian den abenteuerlichen 
Blan, das fiegreiche Kreuz Chrifti und das Reichs-Banner von Por— 
tugal unter den Wendekreiſen aufzurichten, ein fönigliches Heer nach 
Indien zu führen und gleich Alerander dem Großen den DOften und 
Weſten zu unterwerfen. Die Ausführung diefes Planes unterblieb 
nur aus dem einzigen Grunde, weil Sebaftian in jeinem 20. Jahre 
Gelegenheit fand, die gläubige portugieſiſche Ritterfchaft auf näheren 
Gebiete zum Kampfe für den Glauben in das Feld zu führen. Er unter- 
nahm 1574 einen Zug nad) Afrifa, wo er dann von Tanger aus eine 
zeitlang ohne befonderen Erfolg mit den Mauren ftritt. Als er nach 
Lifjabon zurüdgefehrt war, gab ihm die Erjcheinung eines maroffa- 
nischen Flüchtlings einen Vorwand zur Wiederholung feines Unter: 
nchmens, den er füreinen befonderen Ruf der Borjehunganjehen mußte. 
In Maroffo war nämlich nicht lange vorher durch den Kaiſer Muley 
Mohanmed das Geje gemacht worden, daß beim Tode eines Herr- 
ſchers nicht der Sohn desjelben, jondern feine Brüder nad) der Reihen: 
folge ihrer Geburt nachfolgen jollten, wodurch dann nach der orien- 
talijchen Gewohnheit Unruhen, Händel und Ermordungen von Prinzen 
veranlaßt wurden, welche, als der europäischen Gejchichte nicht ange: . 
hörend, hier übergangen werden. Wir bemerfen nur, daß jchon der 
Sohn jenes Muley Mohammed, Abdallah, fich dem Gejege feines Va— 
ters entgegen in der Regierung behauptete und, wie auch in Conſtan— 
tinopel zu gejchehen pflegte (ſ. Bd. IX., S. 104), alle jeine Brüder aus 
der Welt Schaffen ließ. Bon den Beiden, welche am Leben blieben, 
entflob der eine nach Konftantinopel; der andere, Mulcy Hamet, jchien 
ganz ungefährlich und blieb im Lande, bis bei Abdallah's Tode deffen 
Sohn, wie jein Großvater Muley Mohammed genannt, zur Regierung 
gelangte. Diejer ließ ebenfalls jeine Brüder tüdten, und als er fich 
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auch feines Oheims Muley Hamet bemächtigen wollte, ergriff derſelbe 
die Flucht und verband fich dann mit feinem nad) Eonftantinopel ent- 
flohenen Bruder, welcher mit türkischer Unterftügung zurüdfehrte, zum 
Sturze feines Neffen. Der Legtere wurde 1575 in zwei Schlachten 
befiegt und Muley Hamet bemächtigte fich des Reiches. Er ficherte ich 
ſeine Herrjchaft durch verftändige Milde und entließ fogar die der mau- 
rischen Bevölferung furchtbaren Türfen, welche ihm zum Siege ver- 
holfen hatten. Sein Neffe, Muley Mohammed, juchte, als er aus 
feinem Zufludhtsorte im Atlas vertrieben worden war, fremde Hülfe. 
Er begab ſich zuerjt zu den Spaniern nad) Bignon de Belez und bat 
den König Philipp IT. um Beistand. Als diejer ihm feine Hülfe unter 
den damaligen Umjtänden weder gewähren konnte noch wollte, wandte 
Muley Mohammed ji) an den König Schaftian von Portugal und 
begab jich deshalb nad) Tanger. 

Sebaftian war zu jehr für Glauben und Heldenthaten begeiftert, 
als daß er fich einen Augenblid bedacht hätte, dieſe Gelegenheit zu be- 
nugen. Die weifen Käthe jeines Großvaters bewieſen iym aber doch, 
daß der Lolofjale Plan, Afrika zu unterwerfen und fich dem Angriffe 
der osmanischen Türken auszujegen, abenteuerlich jei. Er wandte fich 
deshalb 1576 an Philipp IT., den Bruder feiner Mutter, und erfuchte 
ihn um Hülfe in dem beabfichtigten Kriege mit den Ungläubigen, welche 
er leicht zu befiegen hoffte. Philipp wies den Antrag nicht unbedingt 
von fich, jondern lud jeinen Neffen zu einer Zufammenfunft ein. Bei 
diefer Zujammenkunft, welche im Liebfrauen -Stlofter zu Guadalupe 
ftatt fand, boten Philipp und der Herzog von Alba Alles auf, um den 
König Sebaftian von dem tollen Unternehmen abzuhalten. Franzöfijche 
Schriftjteller behaupten jogar, Philipp Habe das Unternehmen blos 
aus dem Grunde abgerathen, weil er gewußt habe, daß dadurch der 
junge König nur noch mehr für dasjelbe eingenommen werden und fich 
alſo ins Unglüd ftürzen würde, worauf dann der König von Spanien 
im Trüben fischen könne. Dies glauben wir jedoch nicht. Wohl aber 
ift die Thatjache außer Zweifel, daß Sebaſtian troß aller Abmahnun: 
. gen auf jeinem abenteuerlichen VBorjage beftand, den ganzen Glanz 
von Portugal auf das Spiel zu ſetzen, um Afrifa für die römische Kirche 
und die Inquifition zu erobern. Auch Schaftian’s Großmutter, welche 
viele Schriftjteller aus Schmerz über die VBerblendung ihres Enkels 
im Kloſter fterben lafjen, und jein Groß-Oheim, der Kardinal Heinrich, 
juchten vergebens einen Zug zu hindern, der alle Kräfte des Reiches 
erjchöpfen mußte. Ucbrigens verjprad) Philipp, den Zug mit 50 
Galeeren und 5000 Manır zu unterftügen, 

Am 24. Juni 1573 jegelte Schaftian nad) Tanger ab, um den 
Kriegszug zu beginnen. Sein Heer beftand aus 10,000 Bortugiejen, 


Portugal. Sebaflian. 31 


3000 Deutjchen, welche Sebaftian durch den Prinzen von Oranien 
hatte anwerben laſſen und die von dem Oberſt Amderger commandirt 
waren, aus 2000 Gajtiliänern und der Führung des Don Alfons 
d’Aguilar, aus 600 Jtalienern unter Thomas Studley, welche der 
Papſt den fatholijchen Irländern gegen bie proteſtantiſchen Engländer 
hatte zu Hülfe jhiden wollen, ſowie endtich aus einer zahllojen Menge 
von Freiwilligen. Der größte Theil des portugiefiichen Adels, ſowie 
eine Anzahl Bischöfe und alle Prinzen, unter ihnen jogar ein Knabe 
von acht Jahren, begleiteten den König auf feinem Kreuzzuge. 

Bon Tanger aus jollte der Zug zunächſt gegen el Arifche oder 
Larache gerichtet werden. Diejes hätte man zur See erreichen fünnen; 
Sebaftian und feine begeifterte Umgebung jegten aber durch, daß man 
die wüſte und jandige Ebene bis Kafjr el Kebir (Ulcafjar), welches 
12 Meilen ſüdlich von Tanger liegt, durchzog. In der Ebene lag ein 
maroffanijches Heer von 40,000 maurischen Reitern, denen der König 
nur 14,000 Mann zu Fuß und 2000 zu Pferde entgegen Stellen konnte. 
Etwa 15 Stunden von el Ariſche fam es am 4. Auguft 1578 zwijchen 
beiden Heeren zu der verhängnißvollen Schlacht, welche nach Alcaſſar 
genannt wird, obwohl das Schlachtfeld einige Meilen nördlich von der 
Stadt entfernt iſt. Das chriſtliche Heer ward in derſelben ſo gänzlich 
vernichtet, daß wir nicht einmal eine zuverläſſige Nachricht von dieſem 
Treffen haben, in welchem König Sebaſtian, ſeine Ritterſchaft und die 
beiden moslemiſchen Prätendenten, welche bei ihm waren, das Leben 
verloren. Die beſte Nachricht davon ſcheint in der Reiſebeſchreibung 
des Franzoſen Le Blanc enthalten zu ſein. Le Blanc ſchrieb zwar das, 
was er gejehen hatte, nicht jelbjt nieder, jondern ein Anderer führte 
die Feder; allein die Hauptjache des in jeinem Buche Enthaltenen it 
gewiß wahr und nur diefe wollen wir hier mittheilen. Le Blanc jagt, 
er jelbft jei mit 60 Marjeillern, von welchen nur wenige entfommen 
wären, in der Schlacht gewejen und in diejer hätten 12,000 Chriften 
das Leben verloren und mehr ald 800 Weiber und 200 Kinder jeien 
zu Sclaven gemacht worden. Einige melden, des Königs Leiche jei von 
Öefangenen erfannt und zu Alcafjar begraben worden. Le Blanc aber 
will den Leichnam in einem Kaften gejehen haben, welcher nachher dem 
ſpaniſchen — überlaſſen worden ſei. Se eifriger ſpäter Philipp II. 
und ſeine Leute behaupteten, dieſer nach Liſſabon gebrachte und im 
Kloſter Belem Gethlehẽm) beigeſetzte Kaſten enthalte wirklich die Leiche 
Sebaſtian's, deſto weniger ſchenkten die Portugieſen ihnen Glauben. 
Es breitete ſich vielmehr, wie dies nicht ſelten unter ähnlichen Verhält— 
niſſen geſchah, unter dem Volk die Meinung aus, der König lebe noch 
und werde irgendwo wieder zum Vorſchein kommen. Dies veranlaßte 
nachher, als die Spanier Portugal beſetzt hatten, viele Unruhen, da 
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fi mehrere Leute für den vermißten König ausgaben und das Reid) 
in Anjpruch nahmen. 

In Portugal war, als man von Sebaſtian nichts erfuhr, der Kar: 
dinal Heinrich eine zeitlang Regent; dann wurde derjelbe als König 
ausgerufen. Da er alt und finderlos war, jo ftanden mehrere Prä- 
tendenten des portugiefischen Thrones auf. Bon diejen wollen wir 
nur drei nennen, nämlich Philipp II. von Spanien, die Herzogin von 
Braganza und Antonio, Brior von Crato; die beiden Erfteren deshalb, 
weil erft Philipp und 60 Jahre ſpäter ein Enfel der Herzogin von 
Braganza wirklich zum Befige der Herrichaft gelangten, den Letzteren 
deshalb, weil er vom Volfe Furze Zeit als König anerkannt ward. 
Philipp IT. war derSohn von Johann's IT. älterer Schweiter, Ijabella, 
die Herzogin Katharina von Braganza die Tochter des jüngften und 
Untonio der Sohn eines älteren Bruders von Johann III., des Her- 
3093 Ludwig von Beja. Dem Leteren hätte unftreitig die Krone ge: 
bührt; allein er war nicht im Stande zu beweifen, daß feine Mutter 
die rechtmäßige Gemahlin feines Vaters gewejen ſei. Der Herzogin 
von Braganza dagegen ftand der Umftand entgegen, daß fie eine ältere 
Schweiter hatte, welche mit dem als Statthalter der Niederlande von 
uns oft erwähnten Herzog Alerander von Barma vermählt gewejen 
war und einen Sohn, Ranuccio Farnefe, hinterlaffen hatte, der offen= 
bar, wenn man den Prior Antonio verwarf, das nächſte Recht an den 
Thron bejaß. Philipp IT. aber traf vom erften Augenblide des Ver— 
ſchwindens Sebaſtian's an feine Maafregeln, um fich des portugie- 
fifchen Reiches und feiner Colonieen zu bemächtigen. Er bedachte dabei 
nicht, daß er an den Engländern und Holländern Feinde habe, welche 
das, was die Spanier und auch die Bortugiefen nicht zu benugen ver— 
ftanden, benugen würden, um alle Vortheile der Gold-, Silber- und 
Diamant-Gruben des Oftens und Weftens an fich zu ziehen. 

Der alte Kardinal Heinrich hätte jeiner Nation viele Leiden und 
eine lange Bedrüdung erjparen können, wenn er ſich zu Gunften eines 
der erwähnten Kron-Prätendenten erklärt hätte; allein er beobachtete 
ein vorfichtiges Schweigen und die kurze Zeit feiner Regierung ward 
von Philipp benußt, um Alles vorzubereiten, damit er ſich gleich nach 
Heinrich’8 Tode in den Befiß jegen könne. Die Geiftlichfeit und ein 
großer Theil des Adels waren für Philipp, und Heinrich's jefuitischer 
Beichtvater, Leon Herriquez, wußte auch den alten König auf dejfen 
Seite zu ziehen. Nachdem Heinrich fünf Männer ernannt hatte, welche 
unmittelbar nach feinem Tode die Verwaltung des Reiches übernehmen 
follten, ward ein Heichstag nad) Almeria berufen. Auf diefem zeigte 
e3 fich dann, daß die Städte und das Volk ebenfo ſehr gegen Bhilipp 
eingenommen wären, als ein großer Theil des Adels und die Geift- 
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lichkeit für ihn. E3 wurde alfo fein Bejchluß gefaßt. Gleich darauf 
(31. Januar 1580) ftarb König Heinrich. 

Philipp II. Hatte fich ſchon lange vorher bereit gemacht, feine An- 
ſprüche an den portugiefischen Thron mit den Waffen geltend zu machen. 
Er hatte unter dem Vorwande, daß ein Einfall des Herrichers von 
Marofto bevorjtche, ein Heer von geübten und abgehärteten Truppen 
in Spanien und Jtalien vereinigen laffen, mit welchem der Herzog 
von Alba gleich nach Heinrich's Tode in Portugal einrüden jollte. 
Da die Portugiejen, wie dies bei Nachbarvöltern nicht ſelten ift, einen 
unverjöhnlichen Haß gegen die Spanier hegten und folglich die da- 
mals jo zahlreichen portugiefifchen Befigungen jenfeit des Dceans und 
Portugal ſelbſt nicht anders al3 mit den Waffen genommen und be- 
hauptet werden fonnten, jo war feit dem Einrüden Alba’3 in Por— 
tugal der Verfall beider Reiche unfchlbar gewiß. Dies war um fo 
mehr der Fall, als die Kabalen, welche Philipp zu gleicher Zeit. in 
Franfreich zu Gunften der Guifen fpielen lich, jehr große Summen 
erforderten. Mebrigens war Philipp, gerade als feine Truppen in 
Portugal einrüden follten, mit dem Herzoge von Alba in Zivietracht, 
weil dejjen Sohn, Don Garcias, ſich in einem Liebeshandel Dinge 
erlaubt hatte, welche einen König, der jo viel auf Etikette und Anftand 
hielt, nothwendig erbittern mußten. Alba war wegen der Bergehungen 
ſeines Sohnes, dem er aus der Haft geholfen und ihn gegen den Willen 
des Königs verheirathet Hatte, nicht blos vom Hofe verbannt, jondern 
ſogar als Gefangener auf die Burg von Uzeda verwiejen worden(1578). 
Bhilipp’s Abfichten aber auf Portugal beivogen nunmehr den ftolzen 
König zu einem demüthigenden Schritte. Er ſchickte nämlich einen 
feiner Kabinet3-Secretäre an Alba, um anzufragen, ob derjelbe den 
Dberbefehl der nach Portugal beftimmten Heeresmacht übernehmen 
wolle. Der Herzog willigte ein, Philipp blieb ſich jedoch auch dies— 
mal getreu; er erlaubte dem Herzoge nicht, daß derjelbe, wie er ge- 
beten hatte, nad) Madrid fonıme, ſondern ſchickte ihm blos schriftliche 
Berhaltungs Befehle. 

Alba rückte mit 22,000 Mann zu Fuß und 2000 zu Pferde, unter 
welchen 3500 Deutjche waren, in Bortugal ein. Als dies gejchah, 
hatte das Volk fich bereits zu Gunsten des Prätendenten Antonio aus- 
gefprochen. Diejer hatte der unglüdlichen Schlacht bei Alcafjar bei- 
gewohnt und nach derjelben 40 Tage lang die härtefte Sclaverei er— 
Duldet, war dann wie durch ein Wunder gerettet worden und hatte 
nachher Lange geglaubt, daß König Heinrich fich zu feinen Gunſten er: 
klären werde, war aber in Folge der ſpaniſchen Kabalen von demjelben 
jehr ungnädig behandelt worden. ALS die Spanier in Portugal ein- 
rückten, befand er fich zu Santarem, wo er zu feiner eigenen — 
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plöglich zum König ausgerufen ward, Das Landvolf und die Bürger 
ergriffen die Waffen für ihn und am 24. Juni 1580 wurde er aud) 
in Lifjabon als König anerkannt. Ein anderer Brätendent, welcher 
ebenfalls bei Alcafjar in Gefangenſchaft gerathen und dann wieder 
frei geworden war, der noch ſehr junge Sohn der Herzogin von 
Braganza, ward durch den Herzog von Medina Sidonia, bei dem 
er ſeit ſeiner Rückkehr nach Potugal ſich befand, feſtgehalten, bis 
die Spanier von dem Reiche Beſitz genommen haben würden. Er 
hatte beim Einrücken Alba's bereits dem König Philipp eine Ent— 
ſagungs-Acte überſchickt, welche dieſer zwar ſehr ſchnöd und ſtolz mit 
der Erklärung, es bedürfe derſelben gar nicht, aufnahm, aber doch im 
Archiv von Simancas aufbewahren ließ. 

Antonio's Herrſchaft war von kurzer Dauer. Alba zog, während 
Philipp jelbft, um in der Nähe zu fein, fich nach der Grenzfeftung 
Badajoz am Guadiana begab, mit jeinem Heere gerade auf Setubal los, 
wo Antonio, wie in Santarem und Lijfabon, zum Könige ausgerufen 
worden war, und nahm dieje und andere Städte jchnellein. Während 
er hierauf in Bortugal ebenſo, wie vorher in den Niederlanden, furcht- 
bare Grauſamkeiten verübte, erhoben fich die Portugiejen überall 
“ wüthend gegen die Spanier und ftrömten in großen Haufen zu Anto- 
nio, der fich in Ejtremadura (am Tajo) lagerte; dieſer fonnte aber 
gegen regelmäßige, disciplinirte Truppen, welche unter einem jo aus— 
gezeichneten General wie Alba ftanden, unmöglich das ‘Feld behaupten. 
Acht Tage lagen beide Heere bei Alcantara einander gegenüber, als 
endlich Alba angriff. Jetzt erfolgte ein blutiges Treffen, in welchem 
Antonio zwar jelbjt aufs Tapferjte mitfämpfte, aber einem Alba, einem 
Ferdinand von Toledo und einem Brosper Colonna, ſowie den unter 
ihnen dienenden Spaniern, Italienern und Deutjchen, die aus dem 
Kriege ein Handwerk machten, nicht zu widerjtehen vermochte. Ge— 
ichlagen und verwundet fehrte er auf kurze Zeit nach Liſſabon zurüd. 
Die Spanier drangen hierauf bis über Coimbra hinaus vor. Sie be— 
jeten das Land nicht wie ein Erbe ihres Königs und benahmen fich 
nicht als Freunde, fondern als Feinde, weil alle Miethtruppen jener 
Zeit hauptjächlich nur wegen der Beute und wegen des ihnen gegen 
die Befiegten vergönnten Unfuges dienten. Die Hauptitadt Lifjabon 
ward freilich von ihnen nicht gepliindert; wohl aber hatten die Bor- 
ſtädte derjelben dieſes Schiejal, und vier reich beladene indische Schiffe, 
welche faſt zu gleicher Zeit mit den Spaniern bei Lifjabon anfamen, 
wurden nicht al3 ein Beſitzthum der neuen Unterthanen Bhilipp’3 ge- 
ſchont, jondern als feindliches Eigentyum weggenommen. Antonio 
war unterdejjen zivar jo glücklich geweſen, in der Nähe von Oporto noch 
einmal 5000—6000 Mann um fich zu vereinigen; dies konnte ihm 
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aber nichts nützen. Hätte er, dem es an kriegerischen Eigenjchaften 
nicht mangelte, ordentliche Soldaten gehabt, jo würde er den Sancho 
d’Avila, welcher mit 6000 Mann an den Duero zog, vom Uebergange 
über diejen Fluß abgehalten haben; allein die zu ihm geftrömten Bauern 
fonnten, auch wenn ihrer, wie man erzählt, 10,000 waren, e3 mit ge- 
übten Soldaten nicht aufnehmen. Seine Anftrengung war daher noch 
einmal vergeblich. Er mußte nach) Biana fliehen, wo er vergebens fich 
einzujchiffen verjuchte. Er hatte nachher die jonderbarjten Abenteuer 
zu bejtehen, mußte ſich ganz der Treue feiner Landsleute anvertrauen 
und erfuhr, als die ſpaniſchen Truppen ihn in jedem Winkel Bortugals 
auffuchten und Philipp einen Preis von 90,000 Dufaten auf jeine Ent- 
dedung gejegt hatte, diefe Treue auf eine ganz ausgezeichtiete Weile. 
Er hielt fich drei Monate lang bald in dem einem, bald in dem anderen 
Theile jeines WVaterlandes verborgen, und verließ dasjelbe erft im 
Sanuar (nicht, wie de Thou und Andere jagen, im Juni) des Jahres 
1581. Ein Sciffsfapitän nahm ihn zu Setubal auf und brachte ihn 
nad) Galais, wo er dann denSchuß der franzöfischen Regierung erhielt. 

König Philippwar, während der Herzog Alba ihm das portugicfische 
Reich eroberte, gefährlich Frank; als er geneſen war, berief er den por— 
tugiejischen Reichstag nah QTomar. Hier nahm er dann die Huldi- 
gung der Portugieſen an, gewährte aber weder den Städten, noch dem 
Adel die Bitten, welche Beide ihm jchriftlich vortrugen. In Santarem, 
wohin Philipp von Tomar aus ging, benahm er ſich mit ausgezeich- 
neter Güte und Milde und juchte dag Andenken der Gräuel vergefjen 
zu machen, welche Alba's fiegendes Hcer dort verübt hatte. Er traf 
Jogar Auſtalten, die Handlungsweije des alten Herzogs unterfuchen 
zu lafjen, jcheute aber doch das Aufjehen; überdies ftarb Alba ſchon 
im Januar 1582 zu Tomar. Der König begab fich auf einer jpanifchen 
Galeeren- Flotte, die der Marquis von Santa Cruz befehligte, von 
Pillafranca aus nach dem der Hauptftadt Lifjabon gegenüber auf der 
anderen Seite des Tajo gelegenen Almada. Er verfündete eine allge- 
meine Anneftie, nahm aber doch 52 Perſonen von derjelben aus und 
ließ fie hinrichten; auch jchloß er die Anhänger Antonio's von allen 
Aemtern aus. In Rifjabon verlor er am 26. November 1582 feinen 
älteften Sohn Diego, dem die Stände jchon als ihrem Fünftigen Könige 
gehuldigt hatten; er berief daher eine zweite Ständeverfammlung nach 
Kiffabon. Diefe Berfammlung wurde am 26. Januar 1583 gehalten ; 
des Königs zweiter Sohn, der ihm jpäter als Philipp IT. nachfolgte, 
empfing die Huldigung, und der Kardinal Albrecht, ein Bruder des 
deutschen Kaiſers Rudolf IT., ward, als Philipp Anfang Februar 
1583 nach Spanien zurüdfehrte, Statthalter von Bortugal. 

Die Bortugiefen in allen auswärtigen Befigungen, felbjt der Vice: 

3* 
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König auf den Infeln und dem Feſtlande von Dftindien, Don Ferdi— 
nand Tellez de Menezes, erkannten Philipp II. freiwillig al3 König 
an; nur die azorifchen Infeln erklärten fi) für Antonio. Auf diefen 
behauptete Eyprian von Figveredo nicht allein Terceira für Antonio, 
den er zu fich einladen ließ, jondern er fchlug auc) den Pedro Valdes 
zurüd, welcher mit fpanifchen Truppen Terceira hatte bejegen wollen. 
Antonio befchloß daher, noch einmal einen Verſuch gegen die Spanier 
zu machen. Er erhielt zu diefem Zwecke eine Anzahl franzöfischer 
Schiffe von Katharina von Medicis, was dann wohl der einzige Grund 
war, warum Philipp, deffen Finanzen und Angelegenheiten damals 
in jehr ſchlechtem Zustande wareı, eine koftjpielige Ausrüstung machen 
ließ, deren Terceira und die anderen Azoren gewiß nicht werth waren. 
Am 12, Juni 1583 lief Antonio mit 55 großen und kleinen Schiffen 
von Nantes aus, begleitet von dem in franzöfischen Dienften ftehenden 
Philipp Strozzi, der fi Admiral der franzöfifchen Hülfsflotte und 
General des auf derjelben eingejchifften Kleinen Heeres nannte. Man 
wollte zuerft die Iujel San Miguel, die einzige, welche von den Spa— 
niern bejegt worden war, diefen entreißen und hatte auch jchon die 
Truppen auf derjelben ausgefchifft, als der Marquis von Santa Cruz 
mit der Spanischen Flotte erſchien. Die franzöfifchen Truppen wurden 
darauf eilig wieder eingefchifft. Nun wollte man ein Seetreffen liefern ; 
allein die Franzoſen ließen ſich nicht zufammenhalten, fondern ergriffen 
die Flucht. Selbſt Antonio eilte, noch che es zur Schlacht fam, davon. 
Strozzi ward gefangen und auf Befehl des fpanifchen Admirals grau— 
jam gemordet. Antonio war nad) Terceira geflohen und er oder viel- 
mehr fein getreuer Emanuel da Silva vertheidigten mit Unterftüßung 
einiger hundert Franzoſen diefe Infel jo hartnädig, dag König Philipp 
ein neues Heer von 10,000 Mann ausrüften mußte. Mit diefen 
Truppen, bei denen fich 1000 Deutjche befanden, eroberte dann Santa 
Cruz im Juli 1583 auch die Inſel Terceira, weil die Portugieſen 
nicht Stand hielten und man den Franzofen freien Abzug gewährte. 
Emanuel da Silva gerieth in Gefangenfchaft und wurde enthauptet; 
Antonio aber entfam glücklich. Er machte 1589 mit Hülfe des eng- 
liſchen Admirals Franz Drake noch einmal einen vergeblichen Verſuch, 
Portugal von Spanien abzureißen und ftarb endlich 1595 zu Paris 
im Eril, in fortwährender Angft, e8 möchten Meuchelmörder die von 
Philipp auf fein Haupt gejegte Belohnung verdienen wollen. 

Wie tief die Abneigung gegen die ſpaniſche Herrichaft und die Sehn- 
jucht nach der früheren Unabhängigkeit im portugiefischen Volfe lag, 
zeigt fi darin, daß bis zum Ende des Jahrhunderts nicht weniger 
als vier falfche Sebaftiane auftraten, deven jeder fich für den bei Al— 
caffar verfchwundenen König ausgab und mehr oder weniger Glauben 
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fand. Der erfte fam zur Strafe auf eine Galeere, der zweite wurde 
gehängt und dann geviertheilt, ein dritter, bejjer eingeübt, gewann 
jogar die Unterftügung einer Tochter des Don Juan, erwies fich aber 
als ein gewöhnlicher Betrüger. Der vierte erjchien 1598 in Venedig 
und wurde von einigen dort lebenden Portugiefen wegen feiner auf- 
fallenden Achnlichkeit mit Sebaftian als echt anerkannt ; erbehauptete, 
erst in Afrika, dann als Einfiedler in Sicilien gelebt zu haben. Der 
Senat hielt ihn drei Fahre lang feſt und verwies ihn jodann aus der 
Republif, Später wurde er von Toskana an den Bicekönig von Neapel 
ausgeliefert und wahrfcheinlich von diefem nach Spanien gejandt. 
In Portugal regten fich Viele zu jeinen Gunſten; er wurde daher 
auf das Schloß San Lucar gebracht, wo er als Gefangener ftarb, 
Daß fein 2008 die forjchende Neugier auch im Ausland vielfach be- 
Ichäftigt hat, ift jelbjtverjtändlich.*) 


4. Die Niederlande von der Ankunft des Herzogs von 
Anjou bis zur Eroßerung von Antwerpen (1585). 

Der Herzog von Anjon, welcher gerade in der Zeit, al3 Philipp 
ganz mit den portugiefischen Angelegenheiten bejchäftigt war, zum Be- 
ſchützer und Regenten der fatholifchen Niederlande ernannt wurde, 
ließ fich durch die Chimäre einer Vermählung mit der Königin Elifabeth 
faft zwei Jahre lang von fräftigem Auftreten abhalten. Er vereinigte 
zwar, als Alexander von Parma 1581 Cambray hart bedrängte, ein 
anjehnliches Heer von Franzofen, und nöthigte, wie oben erzählt 
worden, die Spanier zur Aufhebung der Belagerung ; allein Wilhelm 
von Dranien konnte ihn nicht bewegen, daß er der errungenen Vor: 
theile wegen die Niederlande nicht verlafje. Nachdem der Herzog fic) 
icon die ſechs erſten Monate des Jahres 1581 ausjchließend mit 
feinem englischen Hechzeitsplane beſchäftigt hatte, verfolgte er denſel— 
ben im Herbjte 1581 aufs Neue. Er reifte im November mit einem 
jchr glänzenden Gefolge nach England und ließ ſich dort ſo ſehr täufchen, 
daß nicht blos er, ſondern auch jein Bruder, der König von Frankreich, 
fejt überzeugt waren, der Tag der Vermählung werde nächſtens an- 
beraumt werden. Erjt im Januar 1582 ward er der Sache müde. 
Er reijte am 1, Februar 1582 nad) den Niederlanden zurüd, wo er 
am 10, in Vlieffingen landete. Hier wurde er vom Prinzen Wilhelm 
und anderen niederländiichen Standesherren ehrenvoll bewillkommnet 
und auf einer für ihn ausgerüfteten Flotte nad) Antwerpen gebracht. 
Am 19. Februar hielt er feinen feierlihen Einzug in diefe Stadt, 
leiftete drei Tage darauf den Eid, nur nad) den ihm vorgejchriebenen 


*) Dal. d'Antas „Les faux Don Sebastien“, Paris 1865. 
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Artikeln regieren zu wollen, nahm die Huldigung der Stände ein und 
ward im flämifchen Lande al3 Herzog von Brabant und Marfgraf 
de3 heiligen römischen Reiches ausgerufen. 

Um diefe Zeit, wo der Gedanke der conftitutionellen Freiheit und 
einer rein evangelifchen Zehre eine neue Stüße zu erhalten ſchien, wur— 
den zugleich in den Niederlanden und in Frankreich jchauderhafte Ver— 
brechen verübt, die offenbar gerade von den Leuten angeftiftet, wenn 
auch nicht vollbracht wurden, welche vorgaben, Religion, Recht und 
Drdnung aufrecht erhalten zu wollen. In dem einen Lande wardauf 
Beranlafjung des Spanischen Königs und feiner Umgebung ein Mord- 
anjchlag auf Wilhelm von Oranien gemacht; in dem anderen zettelte 
ein Mann aus Anjou's Gefolge, im Einverftändniffe mit den Guiſen 
und mit dem jpanischen Kabinet, eine Berichwörung an. Was das 
Erftere betrifft, jo hatte Philipp II. ſchon längft einen Preis auf den 
Kopf des größten Mannes feiner Zeit gejegt, welcher allein verftand, 
durch fein moralifches Uebergewicht Drdnung in die niederländische 
Anarchie zu bringen. Jetzt Juchte Die Umgebung des Königs für 80,000 
Dukaten einen Mörder zu Dingen. Man trat deshalb mit einem Kauf: 
mann aus Biscaya, Anajtro, in Berbindung, welcher zu Antiverpen 
Ichlechte Geſchäfte gemacht hatte, und diefer bewog durch die Aussicht 
auf jene Geldſumme und auf das höchſte Verdienst um den Glauben 
einen feiner Commis und Landsleute, Jauregui, den Brinzen Wil- 
helm als die einzige Stüge der Keger und Rebellen aus dem Wege zu 
räumen. Ein Briefter, Timmermann, dem Jauregui feine Abficht 
in der Beichte eröffnete, beftärkte den jungen Maun in feinem Vor— 
haben und fanatifirte ihn. Zur Ausführung der That wählte der Mör— 
der den Geburtstag des Prinzen (18. März 1582). Er überreichte 
demfelben auf dem Schloß von Antwerpen in Gegenwart mehrerer 
Herren eine Bittjchrift und drückte, während der Prinz las, eine Biftole 
auf ihn ab, daß die Kugel durd) die Wange drang. Der Mörder wurde 
jogleich von den Umftehenden erftochen ; Timmermann ftarb auf dem 
Scaffot. Der Zwed der Unthat wurde nicht erreicht, da die Wunde 
nicht lebensgefährlich war, obgleich man den Prinzen anfangs getödtet 
glaufte. Die unmittelbare Folge der That war ein unverjöhnlicher 
Zwift der Franzoſen des Herzogs von Anjou und der Niederländer; 
denn es verbreitete fich, nachdem der Mörder jogleich niedergehauen 
worden war, das Gerücht, Anjou und feine Franzojen hätten das 
Berbrechen angeftiftet. Die tobende Bevölkerung von ganz Antiverpen 
ftrömte in die Abtei St. Michael, wo der Herzog und die Scinigen 
wohnten, und ohne die Beiftesgegenwart von Wilhelm’8 damals erft 
17 Jahre altem Sohne Moritz würde ein furchtbares Blutbad erfolgt 
fein. Morig hatte das, was geſchah, jogleich geahnt und des Mörders 
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Taſchen durchſucht, in welchen er Bapiere fand, aus denen hervorging, 
daß die Sache von Spanien aus angeftiftet worden war. Diefe Papiere 
zeigte er dem Volfe und dadurch ward die Wuth desjelben gegen Anjou 
beſchwichtigt. Allein das gegenfeitige Zutrauen, welches nie groß ge- 
wejen war, blieb ſehr beeinträchtigt. _ 

An der damals in Frankreich gemachten Verſchwörung, welche von 
Salcede, einem Franzofen aus derlimgebung des Herzogs von Anjou, 
betrieben wurde, nahmen die bedeutendften Berfonen der fromm und 
föniglich gefinnten Partei Frankreichs Theil. Obgleich wir nämlich 
dieje Sache nicht, wie Jauregui's That, mit pofitiver Gewißheit auf 
Philipp IT., die Guifen und den Religionshaß der Liguiften zurüd- 
führen können, und obgleich unfere Kenntniß der Verſchwörung nur 
auf dem Geſtändniſſe beruht, welches die Folter von einem Böfewichte, 
wie Salcede war, abgepreßt hat, und das ebenfo oft zurücgenommen, 
als wieder erneut wurde, jo Läßt fich Doch die Hauptfache nicht bezweifeln. 
Salcede hatte fich gegen den König Philipp und den Herzog von Guife 
erboten, die Abjendung franzöfiicher Truppen in die Niederlande da- 
durch zu verhindern, daß er einen neuen Bürgerkrieg in Franfreich 
errege. Er jei, jagte er, der Picardie,der Champagne, des Herzogtums 
Burgund, des Cotentin und der Bretagne ganz verfichert, und er 
wolle, während die Truppen des Bapftes und des Herzogs von Savoyen, 
fowie von der anderen Seite die Spanier den Süden Frankreichs be- 
jegen follten, ein Regiment werben, e8 zum Scheine dem Herzoge von 
Anjou zuführen, dann aber plößlich abfallen, einen Grenzplaß be> 
fegen, den Zufammenhang Anjou's mit jeinem Bruder hindern und 
fo den feigen König zwingen, fi) an die Spitze des gegen die Prote— 
ſtanten erbitterten Volkes zu ftellen. Daß Salcede dieſen feinen 
tollen Plan dem Herzoge von Guiſe mittheilte und daß er ſchon feit 
(anger Zeit mit dem ſpaniſchen Kabinet in Verbindung ftand, ift das 
Einzige, was wir hervorheben wollen; die Namen der vielen Herren 
Dagegen, welche nach feinen Geftändniffen mit ihm verſchworen gewefen 
jein follten, nennen wir nicht, weil wir Allem, was von Menfchen 
feines Gelichters kommt, durchaus feine Bedeutung beilegen. Salcede 
wußte fich wirklich bei dem Herzoge von Aujou in Flandern einzu: 
niften ; diefer entdeckte aber das ganze Vorhaben und gab feinem Bruder, 
dem Könige, Nachricht von demjelben. Der König würdigte anfangs 
die Sache feiner Aufmerkjamfeit, wurde aber nachher gezwungen, fie 
ernfter zu nehmen, nachdem Anjou den Urheber des Complots nad) 
Frankreich hatte bringen laſſen und diefer dort aufs Neue peinlich be 
fragt worden war. Indeſſen bebte der König gleich zurück, als ſich 
zeigte, wie weit die Verſchwörung verbreitet und wie viele angejehene 
Perſonen in diefelbe verwidelt wären. Die Sache wurde deshalb 
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nicht weiter verfolgt und der Urheber, damit er feine weiteren Auf: 
ſchlüſſe geben könne, ſchnell als Majeftäts-Verbrecher Hingerichtet. 
In den ſpaniſchen Niederlanden empfand der Herzog von Anjou 
ſeit dem Mordanſchlage auf den Prinzen Wilhelm, von dem er wie 
von einem Hofmeiſter überwacht wurde, das Unbequeme feinerStellung 
immer mehr. Er wurde in diefer Stimmung durch viele adelige Herren, 
wie den Herzog von Montpenfier und den Marjchall Biron, bejtärkt, 
die fich aus Frankreich zu ihm begeben hatten und bei ihm das luftige, 
unabhängige Zeben, dejjen fiedaheim gewohntwaren, entbehren mußten. 
Er konnte, nachdem Philipp II. die Eroberung Portugals vollendet 
hatte, ſich nicht darüber täuschen, daß er dem Helden, welcher die Spanier 
commandirte, nicht gewwachjen fein werde. Die Wallonen bejchwerten 
ji, daß Anjou feine Verjprechungen nicht erfülle. Er felbft war un- 
zufrieden mit ihnen, weil jede Stadt und jede Herrjchaft nur für fich 
jorgte, feine Befehle annahm und nicht für das Allgemeine beiftenern 
wollte, die meijten aber der ganz papiftiichen Gefinnung des Herzogs 
von Parma mehr trauten, al8 dem jehr zweifelhaften Katholicismus 
der unter Anjou dienenden Franzojen. Wiederum fahen diejenigen 
unter diefen, denen es mit der alten Kirche ernſt war, fich nicht gern 
durch den ketzeriſchen Brinzen in Schatten gejtellt. Anjou wollte fich 
darauf nach und nad) der vorzüglichiten Städte bemächtigen und ver— 
theilte deshalb feine Franzojen als Befagungstruppen in die Feitungen, 
anjtatt fie gegen die Spanier im Felde zu gebrauchen, Dies reizte 
dann die Wallonen zum Widerftande und entzweite fie mit dem von 
ihnen gewählten Fürjten, welcher weder Befigungen noch einen An- 
hang in ihrem Lande hatte. Gerade damals war Bhilipp II. endlich 
im Stande, einen Theil feiner Truppen in die Niederlande zu ſchicken, 
wodurch das Heer Alerander’3 von Barma bis auf 60,000 Dann ver- 
mehrt wurde, Der Lebtere eroberte hierauf Dudenarde und konnte 
jest von diefer Feſtung aus zugleich Brabant und Flandern ängftigen. 
Gerade als die Feinde eine jolche Stellung eingenommen hatten, ging 
die ftille Uneinigfeit der Wallonen und des Herzogs von Anjou in 
einen offenen Kampf über. Die Umgebung des Herzogs fonnte den 
Gedanken nicht ertragen, daß derjelbe in den Städten von Brabant 
und Flandern nicht auf franzöſiſche Weife durch Beamte und Officiere 
zu regieren vermöge, jondern daß dieſe von ihren Gemeinderäthen be- 
herrjcht würden; es ward deshalb verabredet, fie mit Franzofen zu 
bejegen. Man entfernte den waderen, dem Prinzen von Oranien fehr 
geneigten Proteftanten, du Pleſſis Mornay, welcher diefen Plan nie 
gebilligt Haben würde, umd die Befchlshaber in den Städten über- 
nahmen den fchimpflichen Auftrag, fich ein jeder feiner Stadt zu be- 
mächtigen und diejelbe ganz in die Gewalt der Franzofen zu bringen. 
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Der Anjchlag gelang in Dendermonde, Dirmuyden, Dünfirchen, Aloft 

und Meenen; er ward dagegen in Brügge, Oftende und Nieuport von 

den Bürgern vereitelt und veranlaßte in der Stadt Antwerpen, deren 

— der Herzog ſich ſelbſt vorbehalten hatte, ein furchtbares 
lutbad. 

Dieſe Stadt, damals ebenſo wie Gent eine der volkreichſten der 
Welt, wurde unter des Herzogs Oberbefehl von Wallonen und Bürgern 
bewacht; die Truppen des Herzogs aber lagen, mit alleiniger Ausnahme 
ſeiner nicht zahlreichen Leibwache, außerhalb derſelben bei Borgerhout. 
An einem beſtimmten Tage (17. Januar 1583) zog der Herzog unter 
dem Vorwand einer Heerjchau feine Truppen nahe bei der Stadt zu— 
jammen und begab fich mit feiner franzöfiichen und Schweizer Garde 
an ein Thor, wo ihm dann auf der zweiten Zugbrüde einige Hundert 
Mann aus dem Lager entgegenfamen und abfichtlich Verwirrung und 
Lärm erregten, damit das ganze franzöfische Heer Gelegenheit erhalte, 
in die Stadt einzudringen. Dies gejchah auch wirklich); ſchon waren 
17 Eompagnieen eingezogen, machten die Bürgerwache am Thor nieder 
und vertheilten fi) unter dem Gejchrei: „Die Mefje! Die Meſſe! 
Schlag’ todt! Schlag’ todt! (tue! tue!)* in die Straßen. Doc nun 
griffen die Einwohner und ihre Landsleute, Papiſten und Broteftanten, 
zu den Waffen und ein furchtbarer Kampf entjtand in der Stadt. Die 
eingedrungenen Franzojen, welche die Stadt erobert zu haben glaubten, 
hatten fich jogleich getrennt, um zu plündern. Allein überall wurden 
die Straßen jchnell mit Ketten gejperrt und Barrifaden errichtet; aus 
den Fenjtern ward auf die plündernden Franzojen gejchoffen und 
zwar, da nicht genug Kugeln vorhanden waren, mit Geldmünzen und 
Metallfnöpfen; Bürger und Fremde, Milizen, Handwerksburjche und 
Zadendiener, jafogar Weiber und Kinder ftürmten mitdem was ihnender 
Zufall in die Hände gab auf die Franzojen ein; und dieje wurden nad) 
blutigen Kämpfen theilg gegen die Thore Hin getrieben, theil3 genöthigt 
ficdy einen Weg über die Wälle und Gräbenzujuchen. Von den 3000 Fran: 
zojen, welche indie Stadt eingedrungen waren, jollen 1500, nach Anderen 
jogar 2000 das Leben verloren haben; Viele ertranfen in der Dyle, die 
angejenenften Herren aus der Umgebung des Herzogs wurden gefangen. 

Seit diefem Ueberfalle von Antwerpen hörten die Niederländer 
auf, den Herzog von Anjou, welcher bald darauf feinen Aufenthalt 
in Dünfirchen nahm, als ihren Schüger anzujehen; fie betrachteten 
fortan die Franzojen als Feinde. Doc, bewirkten die Diplomaten der 
Königin Elifabeth, daß die Generalftaaten, deren einzige Hoffnung 
auf England beruhte, fich zu einer Ausjöhnung mit dem Herzoge ge- 
neigt zeigten, Dieje ward auch durch Wilhelm von Dranien gefördert, 
weil derjelbe fürchtete, Heinrich III. möchte fich jeines Bruders wegen 
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mit den Spaniern vergleichen. Noch ehe jedoch die vielföpfige Ant- 
werpener Regierung zu einem feften Bejchluffe gefommen war, gelang 
es dem Anführer der Spanier, die Republifaner ſchon im Juli 1583 
durch die Eroberung von Dünficchen, Dirmuyden und Nieuport aus 
einemgroßen Theilvon Belgien zu vertreiben. Nachher machte Alerander 
von Parına noch im Herbite neue Anftrengungen, denen die General— 
ftaaten nicht begegnen konnten, weil die Genter ebenjo dachten, wie 
man in reichen Handelsftädten zu denken pflegt, und alfo ihren Bei— 
trag verweigerten. Es fielen daher der Hafen (het Sas) von Gent, 
Hulft, Arel, Rüpelmonde und Aloft noch im Dftober und November 
1583 in die Gewalt der Spanier. Der Statthalter von Flandern 
jelbft, Karl von Eroy, Herr von Chimay, begünftigte heimlich die‘ 
Unternehmungen Alerander’3; er warder einzige Sohn Aerſchots, mit 
einer Proteftantin vermählt, und genoß das Vertrauen der Republi- 
faner. Unterdeffen gab Wilhelm von DOranien ſich Mühe, die Aus— 
ſöhnung mit Anjou zu Stande zu bringen. Auch ward wirklich ſchon 
an einen neuen Vertrage mit diefem gearbeitet; noch che derjelbe aber 
unterzeichnet war, ftarb der Herzog am 10, Juni 1584 zu Chateau 
Thierry an einem Blutjturz. 

Obgleich diefer Prinz ein ganz unbedeutender Dann gewejen var 
und nie in jeinem Leben irgend etwas Ernftes gethan oder auch nur 
gedacht Hatte, jo übte gleichwohl fein Tod ſehr großen Einfluß auf Die 
franzöſiſchen wie auf die niederländischen Unruhen aus. In Frank— 
veic) erlangten durch denfelben die Ligue, die Familie der Guifen und 
König Philipp IL., welcher dieje ftets mit bedeutenden Summen unter: 
ftüßte, eine Macht, die fie bisher nicht gehabt Hatten. Heinrich III. 
war nämlich finderlog, und da jeßt fein Bruder geftorben war, jo lam 
dereinft die Erbjchaft des franzöſiſchen Thrones an den proteftantifchen 
König von Navarra, welcher jo lange mit den Katholiken Krieg ge— 
führt Hatte; ein proteftantifcher König aber fonnte, auch wenn nicht 
bei weitem die Mehrzahl der Frangojen katholiſch geweſen wäre, Der 
ganzen Beichaffenheit und Einrichtung des Reiches nad) unmöglich den 
Thron bejteigen oder behaupten. Man bejchloß daher, den König 
Heinrich IIT. zur Ausſchließung des Königs von Navarra zu zwingen 
und ihm den Herzog Heinrich von Guife gewifjermaaßen al3 Bormund 
zur Seite zu ſetzen. Dies veranlaßte dann die neuen Unruhen, von 
welchen weiter unten die Rede jein wird. In den Niederlanden be- 
ftand die nächfte Folge, welche der Tod des Herzogs von Anjou hatte, 
darin, daß alle Einheit in den Maaßregeln der Generalftaaten ver- 
ſchwand und daß die innige Verbindung der nördlichen Brovinzen mit 
Flandern und Brabant zerriffen wurde. Da nämlich nad) dem Tode 
des Herzogs der Staatsrath ſich auflöfte, jo gab es für die nicht zum 
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Utrechter Bunde gehörenden Brovinzen weder einen Mann, noch eine 
Behörde, welche im Nothfalle ſchnell Hätte befchließen und Handeln können. 

In Holland und Seeland Herrjchte Wilhelm faft unbedingt. Er 
fchrte daher auch jegt, Höchft unzufrieden mit den Antwerpenern und 
den Flämingern überhaupt, nach ſechs Jahren wieder dahin zurüd. 
Im April 1584 hatte der Herzog von Parma nad) langer Belagerung 
Hpern eingenommen; im Mai jchloffen Brügge und die Landichaft, die 
man das Freie nannte, unter dem Einfluß des Heren von Chimay 
einen förmlichen Vertrag mit dem Statthalter, worin fie fich dem König 
von Spanien unter Zuficherung ihrer Freiheiten im Finanz- und Ge— 
richtsweſen unterwarfen ; die Broteftanten follten auf öffentliche Reli: 
gionsübung verzichten, aber im Lande bleiben und ihre Güter behalten 
dürfen. Die Stimmung, welche diefer Vertrag eingab, wurde bald im 
Süden vorherrjchend. Unftreitig war Wilhelm auch durch das, was 
er in Autwerpen gejchen hatte, von der Nothwendigkeit überzeugt 
worden, im Norden eine Art von Dictatur einzurichten; denn blos 
aus Eitelfeit oder auch aus Ehrgeiz fonnte er, wie Groen van PBrinfterer 
im achten Bande feiner Briefjammlung richtig bemerkt, Die Würde eines 
fouverainen Grafen von Holland und Seeland, welche ihm damals 
von den Ständen angeboten wurde, wohl nicht Juchen. Jedoch nahın 
er das Anerbieten der Stände nebft einer Declaration an, welche deut: 
lid) ausjprad), daß er als Graf künftig mit denjelben Rechten und 
Ehren, welche Karl V. und Bhilipp II. gehabt Hatten, die Provinzen 
fürftlich vegieven werde. Die betreffende Acte twurde ihm am 7. De- 
cember 1583 vorgelegt; für Feititellung der alten Rechte war darin 
genügend gejorgt. Er follte niemals außerordentliche Gerichte auf: 
Stellen ; die Staaten follten fich jederzeit verfammeln dürfen und alle 
Berhandlungen in niederdeuticher Sprache ftattfinden, Auch übernahm 
er die Berpflichtung, die Reformirten zu beſchützen. Nach jeinem Tode 
jollten die Stände einen jeiner rechtmäßigen Söhne zum Grafen wählen. 
Ehe indejjen die Sache ausgeführt wurde, ereilte den Prinzen von 
Dranien der Tod. Am 10. Zuli 1584, gerade einen Monat nad) dem 
Tode des Herzogs von Anjou, als Wilhelm eben int Begriffe war, 
fi in Delft als Graf von Holland und Seeland feierlich anerkennen 
zu laſſen, wurde er meuchelmörderifch erjchoffen. Der Franzoſe Bal- 
thafar Gerard aus Billefans in Burgund Hatte ſich unter dem 
Namen Franz Guion Empfehlungsbriefe an den PVriszen zu vers 
ſchaffen gewußt, fich als Kundjchafter bei ihm geltend gemacht und da— 
durch Zutritt in feine Zimmer erlangt. Er nahm den Augenblid wahr, 
al3 der Brinz von der Tafel aufftand, um eine mit drei Kugeln ge= 
ladene Biftole aufihn abzudrüden. Wilhelm fanf jogleich todt nieder; 
er war 52 Jahre alt geworden, Guion erflärte vor Gericht, ein Fran- 
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zisfaner zu Tournay und ein Jejuit in Trier hätten ihn zu der That 
ermuntert; er ward auf fürdhterliche Weiſe hingerichtet. Wilhelm war 
viermal verheirathet. Aus feiner erjten Ehe mit Anna von Egmont 
ftammte fein fatholijch erzogener Sohn, der Graf von Büren. Seine 
zweite Gemahlin war die Tochter des Kurfürjten Morig von Sachjen, 
Anna, von der er fich 1575 fcheiden ließ. In der dritten Ehe mit 
Charlotte von Bourbon wurden ihm ſechs Töchter geboren. Nach dem 
Tode diefer dritten Gemahlin vermählte er fich mit Luiſe von Eoligny, 
einer Tochter des Admirals, die in Wilhelm's Todesjahr den Prinzen 
Friedrich Heinrich gebar, welcher in jpäterer Zeit jeinem Stiefbruder 
Mori als Statthalter folgte. 

Zur Zeit von Wilhelm’s Ermordung und im folgenden Jahre 
ſtanden die Angelegenheiten der Niederländerjehrichlecht und Bhilipp IL. 
chien ihrer Unterdrüdung gewiß zu fein; denn Niemand ahnte, daß 
Wilhelm einen Sohn hinterlafjen habe, der als Feldherr und im Kriege 
diefelben großen Eigenschaften zeigen werde, welche jein Bater im Ka— 
binet, in den Staatsgejchäften und im Schwierigen Berfchr mit den aller- 
verjchiedenften Parteien und Bartei-Häuptern bewiejen hatte. Diefer 
Sohn Wilhelm’s aus zweiter Ehe war der damals erſt 19 Jahre alte 
und zu Leyden ftudirende Prinz Moritz. Ihm bewiejen die Staaten 
dadurch, daß fie ihn fchon am 18. Auguft in Delft zum Statthalter 
von Holland, Seeland und Utrecht und zum Groß-Admiral ernannten, 
die ſchuldige Dankbarkeit dafür, daß durch feines Vaters Berdienft 
bisher nicht nur die Laſt des Krieges nicht auf fie gefallen war, ſon— 
dern auch ihr Wohlftand gerade in Folge des Krieges zugenommen 
hatte. Dagegen übergaben fie dem jungen Prinzen den Oberbefehl im 
Felde nicht, weil fie feinem Talente nicht trauten. Man ſetzte ihm 
nämlich, abgejehen von einem aus 18 Mitgliedern bejtehenden Staats: 
rathe, al3 General den Grafen von Hohenlohe zur Seite, der dann 
al3 Deputirter der Stände ihn bevormundete, 

Alerander von Parma verband mitjeinen militärischen Eigenschaften 
Milde und kluge Mäßigung. Er juchte die Städte, die er angriff, zu 
ſchonen und nahm fie deshalb jelten durch Sturm ein, fondern er. pflegte 
fie einzujchließen oder die Flüffe, an denen fie lagen, zu fperren, bis 
fie capitulirten,. Dann gewährte er ihnen jehr billige Bedingungen, 
Dudenarde war fchon 1582 von ihm erobert worden ; 1583 wurden, 
wie oben erzählt, Dünfirchen und Nieuport, fodann (im October und 
November) das Sas von Gent, jowie Hulft, Arel, Rupelmonde und 
Alojt genommen; im April 1584 capitulirte Ypern. Brügge bradhte 
der Fürſt von Chimay in die Gewalt der Spanier. Vom März bis 
zum Juli 1584 wurden auch Mecheln, Brüffel und Dendermonde durch 
Einjchließung zur Uebergabe genöthigt, und im Auguft capitulirte Ter- 
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monde. Jetzt waren von den flandrifchen Städten nur noch Gent, 
Sluys (l’Eeluse), Antwerpen und Oftende in der Gewalt der General« 
Staaten. Die zuerft genannte Stadt aber war feit dem Falle von Ter: 
monde unhaltbar, weil fie durch die Einnahme des Sas von der See 
abgejchnitten und durch die Uebergabe von Termonde auch vom Zu- 
ſammenhange mit Antwerpen und ganz Brabant getrennt worden war. 
Sie ward von Alerander enge eingefchloffen und litt nicht blos dadurch, 
jondern auch durch die wiedererwachte Demagogie, Imbize nämlich, das 
Haupt der®enter Schredenspartei, war 1584 nad) Gent zurüdgefehrt 
und hatte, nachdem die Proteftanten und Broletarier der Stadt feine 
Aufnahme in den Magiftrat durchgefegt hatten, fein ultra-demofratifches 
Treiben wieder begonnen. Um ihn zu verdrängen, brachte der arifto- 
fratiche und auch der reformirte Theil das Gerücht auf, Imbize habe 
ſchon von der Pfalz aus mit Alerander von Barma correfpondirt, Es 
erfolgte hierauf ein TZumult und Imbize wurde verhaftet. Man nahm 
nach der Sitte jener Zeit jogleich ein peinliches Verhör mit ihm vor. 
Da er und jeine Freunde durchaus rohe und gewifjenloje Menjchen 
waren, jo wagen wir zwar nicht zu leugnen, daß fie an irgend einen 
Berrath dachten; ganz gewiß aber wollten diejenigen, welche der engen 
Einjchließung der Stadt müde waren, fich diefer Leute entledigen, um 
eine Capitulation möglich) zu machen. Imbize wurde, faſt 70 Jahre 
alt, hingerichtet, weil er auf Gnade gehofft und deshalb ſelbſt feine 
Frevelthaten eingeftanden hatte. Gleich nad) feinem Tode begann die 
Unterhandlung wegen derllebergabe der Stadt und am 17. September 
1584 wurde eine aus 12 Artikeln beftehende Capitulation unterzeichnet. 
Nach diefer follten die Genter eigentlich 300,000 Gulden bezahlen ; 
Alerander von Barma erließ aber, weil die Stadt in der legten Zeit 
jehr gelitten hatte, ein volles Drittel der Summe; von der allgemeinen 
AUmneftie wurden nur 12 Perſonen ausgenommen und auch diejen 
icheufte der Herzog das Leben. Sonft zeigte fich in den Bedingungen 
der mit den niederländifchen Städten gejchloffenen Capitulation der 
Religions- Eifer des Königs Philipp II. ebenſo gehäffig, wie in der 
zweifachen Anftiftung von Deeuchelmord gegen Wilhelm von Dranien, 
wie in der Schändlichen Liguiftifchen Verſchwörung gegen den fatholijchen 
König Heinrich IIT. von Frankreich und deſſen Thronfolger, Heinrich 
von Navarra, und wie in den Gräueln der Inquifitiong= Gerichte 
des Spanischen Königs. Man gab nämlich in allem Uebrigen Manches 
nach), in Betreff der Proteftanten aber waren die Bedingungen überall 
diefelben. Sie erhielten die Wahl, entweder ihren Glauben abzu= 
ſchwören oder das Land zu verlafjen. Im legteren Falle wurden ihnen 
wei Jahre Zeit vergönnt, um ihre Güter zu veräußern, 

" Damals begaben fich niederländische Abgeordnete nach Frankreich, 
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um mit Heinrich III. wegen Uebernahme der Herrjchaft zu unter: 
handeln. Die Bedingungen, welche fie vorlegten, waren weit günftiger 
als jene, die man einjt dem Herzog von Anjou geftellt hatte. Katha— 
rina von Medicis war mit einer Partei am Hofe dem Vorſchlage ge- 
neigt und es war ſchon von einer Entjchädigung für das Haus Naſſau— 
Dranien die Rede, Doch erhoben fich gegründete Bedenken und wurden 
noch verftärft, als im März 1585 die Hauptftadt von Brabant, Brüfjel, 
vom Hunger bedrängt, fich ungefähr in derjelben Weife, wie früher 
Gent, dem Herzog von Barma ergab. Die Gejandten wurden mit 
großer Höflichkeit und mit dem nicht unaufrichtigen Bedauern, daß 
man ihnen nicht willfahren könne, entlaffen. Inzwijchen hatte Alerander 
die Belagerung von Antwerpen, welches bisher nur eingeſchloſſen ge- 
wejen war, endlich mit großem Ernſte betrieben. Diefe Belagerung 
dauerte, die Einjchließung eingerechnet, an zwei Jahre. Sie ift wegen 
der mechanijchen und militärischen Mittel, welche dabei aufgeboten 
wurden, jo merhvürdig, daß Strada*) ihrer Bejchreibung einen be= 
jonderen, dem Livius nachgebildeten Brolog vorausjchict, und daß fie 
in allen Gejchichten der niederländischen Unruhen einen bedeutenden 
Raum einnimmt. Wir dürfen bei dem Einzelnen nicht verweilen und 
fönnen daher über dieſe wichtige Belagerung nur wenige Bemerkungen 
machen, wobei wir aufeine ausführliche Bejchreibung oder auch nur auf 
die Darftellung der Berdienfte der Anführer und der ftreitenden Bölfer 
nicht eingehen. 

Eine eigentliche Belagerung von Antwerpen war länger als ein 
Jahr durchaus unmöglich, weil von den beiden am Ausfluffe der Schelde 
gelegenen Forts (Lilloo und Lifkenshoek) das erjtere von den Spaniern 
nie eingenommen, das zweite ihnen bald wieder entrijfen ward, weil 
aljo die Holländer und Seeländer, welche den Spaniern und Wallonen 
zu Waſſer überlegen waren, den Hafen ungeftört befuhren. Um diefe 
Verbindung abzujchneiden, ließ Alerander den Fluß durch eine Brüde 
jperren, welche mit unglaublicher Anftrengung und unter fteten Ge— 
fechten da, wo die Schelde am fchmalften ift und eine Krümmung macht, 
zwifchen Ordam am nördlichen und Calloo am füdlichen Ufer, erbaut 
wurde. Sie war in der Mitte unterbrochen, weil man in der größten 
Tiefe des Flufjes feine Pfähle einrammen fonnte. Die dort gelaffene 
Deffnung ward mit einem furchtbaren Floßwerfe von 32 mit Barken 
und mit entmafteten, zu Batterien eingerichteten Schiffen ausgefüllt. 
Das Kolofjale des Unternehmens wird man jchon daraus beurtheilen 
fönnen, daß die Holländer und Seeländer das Meer beherrjchten, daß 

+ Famianus Strada, Jefuit, geft. 1649 in Rom, ſchrieb in gutem Latein 
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Stürme und Fluten dort furchtbar find, und daß Bentivoglio die 
Länge der Brüde auf 432 Schritt, Andere auf 200 Fuß an dem füd- 
lichen und auf 900 am nördlichen Ufer augeben. Zum Herbeiführen 
des Materials wurde ein Kanal angelegt, der fpäter großen Segen 
brachte, indem er das vorher öde und fandige Land der Waes zu 
einer der Fruchtbarften Streden umſchuf. 

Was die Vertheidigung der Stadt betrifft, fo wurde fie nicht, wie 
der Angriff, von einem trefflichen Kopfe und von Fachmännern, welche 
er ausgewählt hatte, geleitet, jondern fie war ganz verfchiedenen Aug: 
ſchüſſen (conseils) der republifanifchen Stadt-Regierung anvertraut, 
von denen der eine oft dem anderen geradezu entgegen handelte. Schon 
vor Beginn der Belagerung hatte Wilhelm von Dranien gerathen, 
einen Deich zu durchſtechen und fo jede Sperrung der Schelde unmög- 
lich zu machen; da aber die Antwerpener Mebger auf dieſem Deich) 
Tauſende von Ochjen weiden ließen, jo hintertrieben fie das Unter: 
nehmen. Nunmehr hätte, da blos die Erbauung des ſpaniſchen Brücken— 
Dammes volle ſechs Monate dauerte, der Holländische Admiral Tres: 
long nicht jo lange müßig zujehen, jondern den erhaltenen Befehlen 
gemäß etwas Entjcheidendes unternehmen follen. Er und viele Andere 
aber wollten nach Wilhelm’3 Tode die Oberbefehlshaber jpielen und 
Niemand wollte gehorchen. Als Treslong endlich abgejegt wurde und 
der Graf von Hohenlohe erjchien, war e8 zu jpät, obgleich die Hol- 
länder dem Talente der italienischen Ingenieure und Architekten Alex— 
ander’3 das Genie und die Kunſt eines in ihren Dienſt genommenen 
italienischen Feuerwerfers entgegenfegten, Diefer Mann war Giani— 
belli aus Mantua. Er gab den Holländern den Plan an, durch zwei 
große und 32 kleine Brander die Brüde zu zerjtören. Dieſer Verſuch 
erreichte jedoch feinen Zweck nicht, weil dag eine von den beiden grö- 
Beren Schiffen, welches mit 6000 Pfund Pulver beladen war, an 
die Küfte getrieben wurde, das andere, welches 7000 Pfund Pulver 
enthielt und viele Durch Steine und anderen Ballaft beſchwerte Barken 
mitjchleppte, zwar die Brücke traf und bedeutenden Schaden verur- 
jachte, die Holländer aber den Augenblid zu benugen verfäumten, Man 
hatte nämlich vernachläffigt, dev Bejagung des Forts Lilloo Nachricht 
zu geben ; als daher 800 Spanier umter den Trümmern des unge: 
heueren Baues begraben waren und die Wafjermafjen des Flufjes 
durch die Erplofion jo mächtig bewegt wurden, daß fie aus dem Bette 
traten und die Werfe der Spanier überſchwemmten, griff jene Beſatzung 
den Feind nicht an. Der an der Brüde angerichtete Schaden wurde 
mit ungebeurer Anftrengung in wenigen Tagen wieder ausgebefjert. 
Nachher erbauten die Antwerpener zwar, gegen Gianibelli’3 Rath, 
eine ungeheure Höllenmaschine, welche den Namen „Ende desfrieges“ 
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erhielt; diefe that aber wenig Schaden, weil die Spanier jet auf ihrer 
Hut wareıt. 

Die Belagerten und befonders die Holländer verfuchten fpäter noch 
durch das Wafjer zu bewirken, was fie durch Feuer vergebens verjucht 
hatten. Sie ftachen überall die Deiche durch, damit die Gewalt des 
Waſſers die jpanischen Wälle wegſchwemme und den Feind in feinen 
Schanzen ertränfe. Dagegen benugten die Spanier einen Querdeich 
oder einen jogenannten Cruysdijk, welches Wort eigentlich nur einen 
Fahrdamm in jener niedrigen Gegend bedeutet. Dieſer brad) die Ge- 
walt des gegen die Wälle geleiteten Waffers und es entftand wegen 
desjelben noch zulegt ein blutiges Gefccht. Die Antiwerpener, die Be- 
ſatzung des Forts Lilloo und die unter Hohenlohe vereinigten Hollän- 
der griffen die Spanier an, um des Querdeiches Meifter zu werden. 
Sie waren ſchon im Befige desjelben, als Alexander von Barma jelbft 
erjchien, feine Leute in das Treffen zurüdführte, den Deich wieder 
eroberte, über 30 Schiffe der Holländer mit allem Gejchüge nahm und 
dritthalbtaufend Feinde niederhauen ließ. Nach dieſem mißglüdten 
Berjuche war Antwerpen nicht mehr zu halten. Die Stadt hatte zwar 
einen Theil ihrer Bevölferung durch Wegzug eingebüßt, enthielt aber 
noch immer 85,000 Einwohner. Am 17. Auguft 1585 ſchloß Philipp 
Marnir von St. Aldegonde die Capitulation ab; es war feine legte 
politische Handlung von Wichtigkeit, indem er von diefer Zeit an faft 
nur noch als Schriftiteller und Gelehrter thätig war. Antwerpen erhielt 
in Betreff der Proteftanten unter den Einwohnern billigere Bedingun- 
gen, als irgend eine der anderen Städte erhalten hatte. „Antwerpen 
unterwirft ſich,“ hieß es in der Capitulation, „dem Könige, und der 
Statthalter desſelben ertheilt dagegen volle Amneftie; die Proteſtanten 
dürfen noch vier Jahre lang in der Stadt bleiben, nad) Verfluß diejer 
Beit aber mit ihrer ganzen Habe abziehen; die Stadt zahlt 400,000 
Gulden, wird dagegen wieder in den Genuß aller ihrer Privilegien 
gefegt und foll nicht mehr al8 2200 Mann zur Bejagung erhalten.“ 

Jetzt Schien der Augenblid gefommen, wo die fänmtlichen Nieder: 
Lande der Herrichaft Philipp's IT. wieder unterworfen werden würden, 
Die Generalftaaten waren aus Brüffel, Antwerpen, Middelburg und 
Dortrecht vertrieben und nach Delft gefommen; Alexander Farneje 
machte Anftalt, fie auch von dort zu verjagen und Utrecht zu belagern ; 
gerade damals aber verwandte Philipp IT. die Sumnten, welche Uleran- 
der nöthig hatte, auf andere Dinge. Schon während der Belagerung 
von Antwerpen hatte er e3 feinem Feldherrn jo jehr an Gelde fehlen 
laſſen, daß diefer oft die unvermeidlichiten Ausgaben nicht zu beftreiten 
vermochte. Dagegen wandte Philipp große Summen auf die Unter- 
ftitgung der franzöfijchen Ligueund noch weitgrößereauffeineRüftungen 
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gegen England. Wir wollen zunächft den erften Punkt durch die 
Erzählung der franzöfifchen Gefchichte bi zum Ende des Königs 
- Heinrich IIT. ins Licht fegen, und dann am Faden der englischen und 
niederländischen Geichichte den zweiten Punkt ausführen. 


5. Die franzöfifhen Veligions-Sriege in den lebten Jahren 
Seinrid’s III. 

In Frankreich bildete fich Die Ligue, welche fcheinbar aufgelöft war, 
nad) des Herzogs von Anjou Tode aufs Neue, und zwar aus ganz 
verjchiedenen Elementen. Dieſe beftanden aus den ehrgeizigen An- 
hängern der lothringifchen Prinzen, aus den für die fatholifche Lehre 
aufrichtig beforgten und ſehr zahlreichen halb theologischen, halb jurifti- 
Shen Mitgliedern der verjchiedenen Parlamente, aus den blind und 
wüthend fanatischen Mitgliedern der andächtigen Klubs oder der geift- 
lichen Brüderjchaften und endlich aus den fteif am Herfommen hängen 
den Bürgerfchaften der Städte, befonders den 16 Duartieren von Paris, 
Die beiden legteren Klafjen wurden gänzlich von fanatischen Mönchen 
und Brieftern geleitet, welche damals jogar auf den Kanzeln gegen den 
Eindifchen und in ein ärgerliches Lafter verfunfenen König heftig pol— 
terten. Alle ftimmten darin überein, daß ein proteftantifcher Prinz den 
Thron unmöglic) befteigen könne umd dürfe, daß alfo an Heinrich’3 IT. 
Nachfolger, den König von Navarra, im Namen des jegt jehr verftärften 
fatholifchen Bundes eine beftimmte Forderung geftellt werden müſſe. 
Hätte man num nicht3 weiter verlangt, al3 daß Heinrich) von Navarra 
der reformirten Religion entjage, jo würde dies, wie fich jpäter zeigte, 
feine große Schwicrigfeit gehabt haben; allein man forderte zugleich, 
er jolle den Broteftantismus ausrotten helfen. Darauf fonnte Hein- 
rich unmöglich eingehen. Auch durfte der Bund nicht einmal wagen, 
es ihm zuzumuthen. Man juchte alfo einen anderen Ausweg. Es ward 
nämlich auf Betreiben der Guifen befchloffen, zum Haupte der Ligue 
und zum Nachfolger des Königs einen Schwachen Mann zu beftimmen, 
hinter defjen Schatten man den Herzog Heinrich von Guife verftecken 
fönne. Zu diefem willenlofen Werkzeuge der Ligue wurde der Baters- 
bruder Heinrich’8 von Navarra, der alte ſchwache Kardinal Karl von 
Bourbon, auserfehen. Zugleich fam man überein, eine Verbindung 
mit Philipp IT. einzugehen, weil derjelbe damals wegen der Unter: 
ftügung, welche König Heinrich III. feinem Bruder Anjou kurz vor 
defjen Tode aufs Neue gegen die Spanier hatte leisten wollen, mit die- 
fem Könige ſehr gefpannt war und Gleiches mit Gleichem vergelten 
fonnte, Gerade damals waren die niederländifchen Gejfandten unter- 
wegs, welche im Januar 1585 dem König von Frankreich die Herrichaft 
anboten. Um fo Lieber verſprach Philipp, die Ligue und die Su 
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jobald die Waffen ergriffen würden, mit 50,000 Goldthalern monat: 
lich zu unterftügen. Auch der Herzog von Lothringen, der nächite 
Anverwandte der Guifen, ward durch das Verſprechen, ihm künftig 
Met, Toul und Verdun zu überlaffen, zum Beitritte beivogen. 

Hierauf verſammelte der Herzog von Guife die wüthenden Fana— 
tifer unter den Großen feiner Partei in Nancy und ließ fi) von ihnen 
eine Bollmacht geben, um den gegen feinen König gerichteten Vertrag 
abzuschließen. Dann ward vom 29. December 1584 bi zum 3, Januar 
1585 zu Soinville auf dem Schloffe des Herzogs ein Congreß gehalten, 
auf welchem Philipp's Bevollmächtigte, Taris und Moreo, ein Bevoll- 
mächtigter des Kardinal von Bourbon als Repräjentant der Ligue 
und die Herzoge von Guiſe und Mayenne in ihrem eigenen Namen 
und im Namen der Herzoge von Aumale und Elboeuf eine geheime, 
heilige, beftändige Offenfiv- und Defenfiv-Ligue zur alleinigen Be- 
ſchützung, Vertheidigung und Erhaltung der katholischen Religion, zur 
Wiederherjtellung derjelben und zur gänzlichen Bertilgung aller Secten 
in Frankreich und in den Niederlanden verabredeten. E3 ward 
darüber eine förmliche Bundes-Acte aufgefegt und unterzeichnet, welche 
teftjeßte, daß bei finderlofem Abfterben des Königs der Kardinal von 
Bourbon deffen Nachfolger werden, alle Keger und Begünftiger der 
Ketzerei vom Thron ausgejchlofjen bleiben jollten; unter anderen be- 
Itimmte fie auch, daß Frankreich ins Künftige jeder Verbindung mit den 
Türken entjagen müfje. Der Bapft Gregor XIII. wurde von den Füh— 
rern de3 Bundes über die Abfichten desjelben unterrichtet. In Folge 
diejes Schritte war fortan dag jeither nur in zwei feindfelige Bar- 
teiungen gejpaltene franzöfiiche Bolt in drei getheilt. An der Spige 
der einen Partei, welche zugleich die elendefte. verächtlichite und 
ſchwächſte war, jtand König Heinrich III. ; das Haupt der anderen war 
der König von Navarra; die dritte wurde jcheinbar von dem alten Kar- 
dinal von Bourbon, in der That aber von König Philipp I. und dem 
Herzog Heinrich von Guiſe geleitet. 

In Betreff des Antheiles, welchen Bapft Gregor XIII. an der Sache 
nahın, folgen wir lieber den befannten Nachrichten, als dem Briefe 
des Jeſuiten Matthieu, den uns Capefigue neulich als ein glaubwiürr- 
Diges Document hat verkaufen laſſen.“) Der Bater Matthieu, welcher 
den Liguiften zwar nicht geradezu die Ermordung des Königs, aber 
doch deſſen Einfperrung anzuempfehlen jcheint, wurde zweimal nach 
Rom gejchiekt, einmal um eine fürmliche Bulle gegen Heinrich, das 
andere Mal um wenigſtens ein Breve zu erhalten. Beides verweigerte 
Gregor, obgleich er eine Anzahl ermunternder Aussprüche that, welche 

*) Capefigue, Histoire de la R£forme, de la Ligue et de Henri IV. 
Band IV, 198. 
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der Jeſuit dann nach feiner Art benußte. Der Papſt blieb dabei, er 
fönne unmöglich den Aufftand gegen einen rechtgläubigen, anfcheinend 
jogar ſehr Firchlich frommen König förmlich billigen oder gar durch eine 
von ihm ausgehende Urkunde jelbjt hervorrufen. Er mußte fich freilich 
dabei drehen und wenden, um nicht das Anjehen zu haben, al3 wenn 
er den König von Navarra begünjtigen wolle. Sein Nachfolger, 
Sirtus V., welcher in demjelben Jahre (am 24. April 1585) Papft 
ward, ſprach ſich noch beftimmter aus, obgleich er den König von Na- 
varra und den Prinzen von Eonde in den Bann that und alſo Beiden 
unmittelbar das Recht der Nachfolge entzog. Er mißbilligte nämlich 
den revolutionären Schritt der lothringijchen Prinzen und des Königs 
Philipp ausdrüclich. 

König Heinrich TI. hätte, al3 er die Nachricht von dem Beginnen 
der Guiſen erhielt, die Proteftanten an fich ziehen und dann Losjchla- 
gen jollen; er zögerte und zauderte aber, während der Aufitand fich 
überallhin verbreitete. Er begnügte ſich damit, alle geheimen Berbin- 
dungen durch ein Edict zu unterfagen und durch ein zweites die Anwer- 
bung von Truppen für ein Majeftätsverbrechen zu erklären. Philipp IT. 
Dagegen, welcher fürchtete, Heinrich möchte Antwerpen, welches gerade 
damals aufs Aeußerjtegebracht war, unterftügen, drängte feine Bundes- 
genofjenzumfXriege. Derbereit361 JahrealteKardinalvon Bourbon be— 
gab fich (das ließ der König geichehen) vorgeblich nach Rouen in feinen 
erzbijchöflichen Sprengel, wurde aber bald nach Beronne gebracht, woder 
ganze unzufriedene Adel der Bicardie fich um ihn fammelte, und Kriegs: 
hauptleute von Erfahrung warben Schweizer und deutjche Reiter. Am 
31. März 1585 ließen die Guifen, welche dies Alles leiteten, durch ein 
im Namen des alten Kardinals abgefaßtes Manifeft eine fürmliche 
Aufforderung zur Empörung ergehen. Karl von Bourbon erklärte 
darin als erfter Brinz von föniglichem Blute, das allerchriftlichjte Reich 
im Bunde mit den Brinzen, Bairs, Brälaten, Gouverneuren, Edel: 
(euten und Städten, die fich ihm angejchloffen, von den zerrüttenden 
Unruhen zu befreien, die allein wahre Religion in ihr volles Recht 
einzujesen, das Volk zu erleichtern und freie Reichsverfammlungen 
einzurichten ; die Erhebung, hieß e3 dabei, jet nicht gegen den König 
gerichtet und wiirde aufhören, ſobald er den Gefahren des Staates ein 
Ende mache. Der Adel von Burgund und Champagne jammelte fich 
um Heinrich von Guiſe und jeine Brüder und viele Städte wurden 
entweder durch Ueberfall genommen oder öffneten freiwillig ihre Thore. 
Lyon ließ die Truppen ein, welche den fanatischen Aufrührern von 
Savoyen aus zu Hülfe gejchiet worden waren; Toul und Verdun 
öffneten ihre Thore den Deutjchen, welche Guiſe mit ſpaniſchem Gelde 
hatte werben lafjen; ebenjo wurden Bourges, Orleans und Angers von 
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den Liguiften befeßt. Dagegen wurden die liguiftifchen Schaaren, welche 
Marjeike und Bordeaur überfallen wollten, mit blutigen Köpfen zu— 
rückgetrieben. Die Stadt Baris, in welcher das vornehmite Parlament 
und die Sorbonne ſich befanden, war und blieb cbenjo der Hauptfit 
diefer von den Theologen und Juristen ausgehenden Revolution, wie 
es im 18. Jahrhundert der Sig der von Belletrijten, Philoſophen, 
Damen und Herren der Salons und Amerifomanen gepredigten Um: 
wälzung war, 

In Paris bildete fich auch der heilige Klub der Sechszehn, wel- 
cher mit der Mumicipal-Regierung der 16 Quartiere ebenfo innig zus 
jammen hing und ebenjo furchtbar für das ganze Reich ward, als im 
18. Jahrhundert die für gottlos gefcholtenen Klubs der Jakobiner 
und Cordeliegs (Franziskaner). Auc war jonderbarer Weiſe der Sit 
desjelben ebenfalls ein Jakobinerkloſter. Die beſte Nachricht über Dieje 
von der fanatifirten Bürgerklafje und ihren Pfaffen ausgehende De- 
magogie findet ji) nad) unjerem Dafürhalten in den bereits früher 
erwähnten Denktwürdigfeiten Cayet's. Ein frommer Parifer Geichäfts- 
mann, Karl Hottman de la Roche Blond, kam zuerſt auf den Gedanfen, 
die Stadt liguiftifch zu organifiren; er wurde bei der Ausführung von 
den Parijer Bfarrern Brevot, Bucher und Matthieu de Zaunay unter- 
ftügt. Jeder der Genannten gab einen Mann an, auf den man jich 
verlaſſen fünne; jo erhielt man jieben bis acht neue heilige Klubiſten, 
zu welchen fich La Chapelle, der Barlaments-Brocurator Buſſy Le Clerce 
und der Notarius La Morliere gejellten. Der Ausſchuß beitand zuerit 
nur aus jieben bis acht Mitgliedern, dann aber aus 16, nach der Zahl 
der Quartiere der Stadt. Diefe verfammelten jic anfangs im Colle— 
gium der Sorbonne, nachher in Boucher's Zimmern und zulegt un Colle— 
gium Forteret. Aehnliche Cumplotte wurden in allen anderen Städten 
des Reiches geftiftet und einige Parlaments-Räthe, die man an die 
Spige der Bürgersleute tellte, leiteten die aus jedem Handwerk ge- 
wählten Mitglieder. Diefe beforgten Waffenanfäufe, verbreiteten 
Schmähjchriften, führten die Correſpondenz mit den verjchiedenen 
Städten, jchieten Sendboten aus und empfingen von allen Seiten her 
die Berichte der Klubs. 

Die Sechszehn von Paris und die mit ihnen verbundenen Klubs 
der anderen Städte bemächtigten fich überall der Regierung, jo daß alle 
Einheit der Verwaltung im Reiche aufhörte, weil man ja dem Haupte 
der Rebellion förmlich Treue ſchwor. Das Lestere geſchah zuerjt durch 
Beauftragung (instruction), dann durch den Eid derer, die zur Ligue 
gehörten (serment pour ceux de la ligue des seize)*). Die Klubs 


*) Die Actenftüde hat Cayet und aufbewahrt: Collection des M&emoire: 
vol. LV. pag. 91- 97. 
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erlichen Broflamationen, ſchoſſen Geld zufammen, rüfteten für den 
Krieg und verbreiteten immer nene Schmähjfchriften gegen die Refor— 
mirten, worin auch der König nicht gejchont ward. Man fagte allge: 
mein, fie wollten den König aufheben. Daß dies ihre Abficht war, 
wollen wir nicht behaupten; daß aber der König fich davor fürchtete, 
ift ganz gewiß, weil er eine Anzahl von Haudegen in feinen Palaſt 
aufnahm. Es traten nämlich damals 45 handfefte, zu jeder That bereite 
Edelleute, größtentheils Gascogner und andere an Mord und Todt- 
ſchlag gewöhnte Männer, in jeinen Hausdienſt; er bezahlte fie vorzüg— 
lich gut und gab ihnen die Tafel unter der Bedingung, daß fie ihn nicht 
aus den Augen verlören. Ueberall rüftete man fich gegen eine geahnte 
Gefahr *). Unter Allen war der Pater Matthien, jener nad) Rom 
gejandte Jeſuit, deſſen Brief nur ein Mann wie Capefigue für ein 
glaubwürdiges Document halten fonnte, der allergejchäftigjte, weshalb 
man ihn auch den Courier der Ligue nannte. Der Bräfident von 
Neuilly, Meneville, Buffy und die angejehenften Männer der Stadt- 
Obrigfeiten von Baris hatten ſich mit den Guiſen vereinigt; fie hatten 
nicht nur die Bürger-Hauptleute gewonnen und Waffen angejchafft, 
jondern auch 300,000 Thaler niedergelegt, und erwarteten nur den 
Anmarjch des Heeres der Guijen, um dem Könige, wenn er nicht mit 
Heinric) von Navarra ganz breche, förmlich den Gehorſam aufzufün- 
digen. Der König aber, anftatt jogleich zu den Waffen zu greifen, ließ 
ſich von feiner Mutter verleiten, mit jeinen offenbar weniger religiög, 
al3 politijch-fanatijchen Feinden Unterhandlungen anzufnüpfen und 
alfo einer Katharina von Medici Raum und Gelegenheit zu neuen 
Kabalen zu geben. Zugleid) erließ er al3 Antwort auf das Manifeft 
de3 Kardinals eine Schwache Erklärung, worin er fich rechtfertigte und 
jeine Gegner ermahnte, Vertrauen zu ihm zu fallen. 

Mährend die Koönigin-Mutter zu Epernay in der Champagne treu: 
(03 unterhandelte oder vielmehr jich von den Empörern Bedingungen 
vorschreiben ließ, traf der König feine Anitalten, um, im Falle diefe 
Unterhandlung jcheiterte, mit Energie verfahren zu fünnen. Er hatte 
fein Heer gerüjtet und beſaß auch fein Geld, um eines zu miethen; 
wenn er daher nicht wollte, daß die Verbündeten ihn in Paris auf- 
juchten, fo mußte er fich zu ihren Bedingungen verjtehen. Die Unter- 
handlung über jeine Ausjühnung mit den Liguiften zog fich jedoch in 
die Länge, und ward endlich von Epernay nad) Nemours verlegt. Dort 
wurde am 7. Zuli 1585 ein Bertrag gejchlojjen, ohne daß die ligui- 


*)-Basquier fchreibt einem feiner Freunde: Nous sommes maintenant tou- 
devenus guerriers desesperes. Le jour nous gardons les portes, la nuit 
faissons le guet, patrouilles et sentinelles. Bon dieu; que c’est un mötier 
plaisant a ceux, qui en sont apprentifs! 
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ftiihe Partei der königlichen oder diefe jener im geringften getraut 
hätte. Die Bedingungen, über welche man übereinfam, waren von 
der Art, dat, wenn der König das diefem Frieden gemäß erlafiene 
Edict von Nemours*) hätte halten wollen, das königliche Anfehen 
völlig untergegangen wäre. Nach jenem Edicte jollte erſtens Alles, 
was zu Gunjten der Broteftanten gejchehen war, zurüdgenommen, 
in Zukunft nur Eine Religion im Lande geduldet werden; die Prediger 
des Evangeliums jollten innerhalb eines Monates, alle übrigen Re— 
formirten, die fich nicht befehrten, innerhalb jech8 Monaten das Reich 
verlafjen. Zweitens jollten die Glaubensgerichte Todesurtheile gegen 
die Proteftanten fällen dürfen, die getheilten Senate (chambres mi- 
partıes) der Parlamente aber aufhören. Ferner jollte Keiner, der nicht 
ein fatholijches Glaubensbefenntniß abgeiegt hätte, ein Amt erhalten, 
Außerdem jollten die Herzoge von Guiſe, Elbveuf, Mayenne, Aumale 
und Mercocur nicht allein die Statthalterichaften, welche fie bereits 
befaßen, behalten, jondern e3 wurden auch den Prinzen Leibgarden 
von 20 bis 50, dem Kardinal eine von 100 Mann bewilligt; ferner 
ſollten ihnen acht jefte Pläge, nämlich Chalons, Toul, Verdun, St. 
Diziers, Neims, Soiſſons, Dijon und Beaune, auf fünf Jahre ein- 
geräumt werden. Endlich jollten die fremden Truppen des Kardinals 
von Bourbon und des Herzogs von Guiſe aus dem königlichen Schate 
bezahlt werden. Die beiden legteren Punkte wurden noch geheim ge- 
halten, als der Vertrag am 18. Juli dem Pariamente zum Regiftriren 
mitgetheilt ward; fie wurden aber durch ihre Ausführung bald befannt. 
Uebrigens fam der Herzog von Guiſe in Folge dieſes Vertrages nicht 
weniger in Sorge, al$ der König von Navarra. Ein Gejhichtjchreiber 
jener Zeit jchildert jehr naiv die Angit, in welche der Herzog gerieth, 
al3 er nad) dem Frieden von Nemours nad) St. Maur fan, um dem 
sönige die Aufwartung zu machen, und fich von den Haudegen der 
Garde desjelben umringt jah.*) 

Mit Heinrich von Navarra unterhielt der König von Franfreig) 
das freundlichite Verhältniß. Er hatte ihn auch kurz vorher durch Ab- 
geordnete erjuchen lafjen, alle Pläne der Verbündeten dadurd) zu ver- 
eiteln, daß er die Religion wechjele. Allein der König war beiden 
Barteien verdächtig, ſowie zugleich feiner übeln Neigungen wegen ver: 
ächtlich, und Heinrich von Navarra fuchte jich ohne ihn jo gut als er 
konnte zu helfen. Er wußte Damville, welcher nach dem Tode feines 
älteren Bruders Herzog von Montmorency geworden war und ala 
aufrichtiger Katholik fich jchon früher wieder an die Katholifen ange- 
ſchloſſen Hatte, von den verderblichen Abfichten der Ligue, mit welcher 
*) 68 ſieht in den Me&moires de la ligue, vol. I. pag. 178. sq. 

**) ]] se crutmert, et son chapeau £toit porte sur la pointe de ses cheveun. 
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Heinrich II. verbunden war, zu überzeugen, worauf derfelbe fich von 
der Bartei der Guifen trennte und den Proteftanten näherte. Dies 
war von großer Bedeutung, weil Montmorency Statthalter von Lan— 
guedoc war. Auf die Angriffe der Liguiften erließ Heinrich von Navarra 
eine vortreffliche Erklärung an Frankreich: er jelbft thue den Gewiſſen 
feinen Zwang an und mache feinen Unterſchied zwiſchen Katholiken 
und PBroteftanten; er fei fein Ketzer, fondern ein Anhänger der echten 
Kirchenlehre; die Liguiften handelten aus Ehrgeiz und Selbſtſucht. 
Auch erbot er fich zu einem Zweifampf mit Heinrich von Guiſe, den 
diefer als für die Sache nicht enticheidend ablehnte. Dieje Erklärung 
des Königs von Navarra erjchien vor dem Edict von Nemours. Noch 
ſtärker jprad) er fich aus, al Sirtus V. am 9. September ihn und 
den Prinzen von Condé ercommunicirt hatte. Er machte eine Er- 
widerung befannt, in welcher er von dem nichtigen Ausspruch des 
Papftes an den Hof der franzöfiichen Pairs appellirte, die Anklage 
der Ketzerei für lügenhaft erklärte und hierüber Entjcheidung durd) ein 
freies Concil verlangte; weigere ſich Sixtus deffen, fo halte der König 
ihn jelbjt für einen Antichrift und Keger. Im Sommer und Herbit 
zogen dem Könige von Navarra von allen Seiten her einzelne Schaaren 
zu Hülfe und die deutjchen Reformirten machten Anftalt, ihm in dem 
bevorjtehenden neuen Religions- Kriege nahdrüdlichen Beiftand zu 
leiften. Heinrich III. verjprad) der Ligue, mehrere Hcere ins Feld zu 
ftellen, und um dies auszuführen, fragte er fogar den Herzog von Guiſe 
um jeine Meinung über die Befehlshaber, welche er an die Spiße der: 
jelben ftellen jolle. Der Herzog von Guife übernahm, um dem Hofe 
näher zu bleiben, den Oberbefehl über dasjenige Heer, welches den 
Deutjchen den Einmarjch ins Reich verwehren follte. Es war jedoch 
dem Könige nicht Ernft mit dem Kriege. Dies merkten die Guijen bald. 
Sie machten ſich deshalb auch fein Gewiſſen daraus, die königlichen 
Plätze durch Berrathin ihre Gewaltzubringen. Der Anfchlag, den fieauf 
Boulogne machten, zeigt am bejten, wie weit fie ihre Dreiftigfeit trieben. 
Einer aus dem Bunde derSechszehn nämlich, welcher für den König in 
Boulogne commandirte, übernahm es, dieſe Stadt nebſt ihrer Bejagung 
ın die Hände der Liguiften zu liefern, wenn Philipp feinem Verſprechen 
gemäß ſpaniſche Soldaten jchidte und der Herzog von Aumale mit 
jeinen Soldaten am Thore erjchiene. Die Sache blieb jedoch fein Ge- 
heimniß, und als fie ausgeführt werden jollte, ward der Herzog von 
Aumale mit Kanonenfugeln begrüßt. Dies gejchah vor dem eigent- 
‚ichen Anfang des neuen Krieges. In Paris bewog man den Herzog 
von Mayenne, jobald er dahin fam, einen allgemeinen Aufftand zu 
proclamiren; er bedachte fich aber einige Zeit und nachher ward die 
Sache entdedt. Er erhielt darauf vom Könige den Oberbefehl über 
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das gegen Heinrich von Navarra beftimmte Heer. Der Form wegen 
mußte er, noch ehe er den König von Navarra angriff, eine Auffor- 
derung an denſelben ergehen laſſen. Dies gejchah durch eine jonder- 
bare, aus gelchrten Theologen, Juristen und Staatsbeamten beftehende 
Geſandtſchaft, welche den König von Navarra noch einmal dringend 
aufforderte, der Ketzerei zu entjagen und die Beſchützung der Keßer 
aufzugeben. Die Herzogin von Uz88 machte den guten Wig, jetzt müfje 
Heinrich von Navarra fich gewiß befehren, wenn er nicht ohne Kirchen- 
ſühne jterben wolle, weil ja mit den Bußpredigern und Beichtvätern 
zugleich die Henker und ihre Helfer erichienen. Statt fich zu fügen, 
fam Heinric) von Navarra vielmehr den Liguiften zuvor, indem er deu 
Krieg mit einer reißenden Schnelligkeit beoann, Er hatte zuvor ge— 
meinjchaftlich mit dem Prinzen von Condé und mit dem gut Fatholifchen 
Herzog von Montmorench eine kräftige Proflamation erlaffen, worin 
fie ihre Friedenstliebe betheuerten, aber auch Gehorjan gegen den König 
verlangten und ihren feſten Willen ausjprachen, Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben. Heinrich von Navarra nahm in Zeit von zwei Monaten, 
tHeils ſelbſt, theils Durch jeine Generale Bejig von Guyenne, Dauphine, 
Saintonge und Poitou. Zu gleicher Zeit drangen die Proteftanten 
unter dem Prinzen von Conde bis nach Anjou vor. Den auf dieſe 
Weife begonnenen achten Religions-Krieg nannte man jpäter den 
Krieg der drei Heinriche (Heinrich’S IIL., des Herzogs von Guiſe 
und des Königs von Navarra). Im Augenblide jeines Beginnes er- 
ließ Sirtus V., ohne darum die Ligue zu billigen, die oben erwähnte 
Bannbulle, welche indeß nur durch die Ligue verbreitet ward, weil 
auch der König von Frankreich nicht zugeben durfte, daß der Papſt 
fich eine ihm nicht zutommende Gerichtsbarkeit anmaaße. 

Heinrich UI. betrieb den Krieg, zu welchem er zugleich durch feine 
politiichen Gegner und durch die feine tägliche Gejellichaft bildenden 
Beiftlichen, Meönche und Brüderjchaften gedrängt worden war, jo 
langjam als möglich. Zugleich gab er durch eine Verordnung jeine 
Feindſchaft gegen die Brotejtanten zu erfennen, Er machte nämlich am 
7. October befannt, daß die durch fein Juli-Edict den Proteftanten 
geftattete Frift zum freien Abzuge auf 14 Tage herabgejegt ſei. Hein- 
rich von Navarra dagegen verbot in den von ihm bejegten Brovinzen 
diefem Edicte Folge zu leijten, zog als Reprefjalie die Güter der Ka— 
tholifen ein und verjchaffte ji) durch den Verkauf derjelben die zum 
Kriege nöthigen Gelder, Unterdefjen hatte Heinrich III., weil die bei- 
den Guiſen zwei jeiner Heere commandirten, zwei andere aufgejtellt, 
welche er jeinen beim Bolf verhaßten Lieblingen, den Herzogen von 
Foyeuje und Epernon, anvertraute, Um die Koſten dafür beftreiten 
zufönnen, ſchrieb ereigenmächtig Steuern ausund zwang das Parlament 
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auf die feit dieſer Zeit troß des Widerjpruches desjelben eingeführte 
Weiſe in einer feierliden Sigung (lit de justice), jeine Edicte au 
mündlichen Befehl zu regiftriren. Das auf diefe Art erpreßte Geld 
theilten nachher die beiden erwähnten Generale, welche der König gleich 
Maitrefjen begünftigte, unter jih. Die Verjchwendung diejer joge- 
nannten Schoßfinder (mignons) des Königs erregte den höchiten Un— 
willen; denn fie wurden mit Nemtern und Statthalterjchaften überladen, 
und wenn einer von ihnen einmal weniger erhielt al3 der andere, jo 
ward er durch Geld entihädigt. Der König war daher auch immer in 
Geldnoth, während Alle, die ihn umgaben, Schäße in Fülle hatten. 
Die Brotejtanten jtrömten von allen Seiten her zu den Fahnen 
Heinrich’3 von Navarra. Die Schweizer jchidten zu ihren Gunften 
an den franzöfijchen König eine Öejandtjchaft, welche auf eine jo feine 
Weiſe drohte, daß diefer nothwendig auf gleiche Weije antworten mußte. 
Sie deuteten nämlich auf die von ihnen einjt mit Franz I. gewechjelten 
Briefe Hin, und fügten hinzu, fie jeien beauftragt, den König zu be- 
ſchwören, daß er doch nicht eine jo lang erhaltene Freundichaft um der 
Religion willen brechen möge. Die deutjchen Fürften dagegen ver: 
fuhren nach ihrer gewohnten Weiſe: fie zögerten und berathichlagten. 
Ueberdies hatten Die Agenten der Bourbong fein Geld, und die veutjchen 
Fürſten wollten für ihre Glaubensbrüder in Frankreich feines herge- 
ben. Die Werbungen in Deutjchland Hatten deshalb feinen rechten 
Fortgang. Endlich reiste der greife Beza von Genf nach Deutjchland 
und predigte von den Kanzeln herab mit der Beredjamfeit, welche einft 
zu Poiſſy einen jo tiefen Eindrud gemacht hatte. Es gelang ihm, im 
Bolfe den erlojchenen Enthuſiasmus für die Sache der Religion wie- 
der zu beleben; von den Fürſten aber wurde er als Apoftel und Papſt 
des Calvinismus chrerbietig empfangen. Die Kurfürjten von Sachſen 
und Brandenburg, jowie Johann Kafimir, der in der Pfalz für feinen 
minderjährigen Neffen regierte, und andere Fürften, auch Reichsftädte 
verjprachen ihren Beiſtand, bejchlofjen jedoch nach deutjcher Sitte, erft 
noch einmal jchreiben und Reden halten zu lafjen. Friedrich von Wür— 
temberg, Graf von Mimpelgard, und der Graf Wolfgang von Iſen— 
burg begaben fich mit einer vornehmen und zahlreichen Begleitung nad) 
Paris. Sie erſchienen dort im Auguft 1586, fanden jedoch den König 
nicht. Diefer hatte fich unter dem Vorwande, die unter Joyeuſe und 
Epernon in der Provence und Languedoc aufgeftellten Heere zu be- 
ſuchen, aus Paris entfernt. Man jagte zwar den Gefandten, er werde 
im Oktober wieder eintreffen; er eilte aber mit feiner Rückkehr nicht, 
teils weil er hoffte, daß die Deutjchen nad) längerem Warten wieder 
heimfehren würden, theils weil er fi in Lyon mit Kindereien und 
Albernheiten vortrefflich unterhielt. Er zeigte dort eine wahre Leiden- 
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ſchaft für junge Hunde, fo daß er einen mit jolchen angefüllten Korb 
an einem um den Hals befeftigten Bande im Haufe umhertrug. Er 
verjchwendete außerdem für Affen und Bapageien bedeutende Summen 
und unterhielt eine ganze Schaar von Männern und Weibern, welche 
alle dieſe Thiere füttern und pflegen mußten. Eine andere Liebhaberei, 
die er in Lyon trieb, war nod) fojtjpieliger: er faufte nämlich die Elei- 
nen Bilder, die fi) in alten Andachtsbüchern fanden, für ungeheuere 
Summen und flebte fie jelbft an die Wände feiner Haus-Kapelle. Un- 
terdefjen hatten die vornehmen Herren der deutjchen Gejandtichaft es 
wirklich übel genommen, daß man fie jo lange hatte warten lajjen, und 
waren nad) Haufe zurücgefehrt. Statt ihrer jollten Gejchäftsleute, 
Suriften, welche damals nicht gerade die höflichite Klafje der Deutjchen 
waren, dem franzöfiichen Könige zu Gunſten der Calviniſten, die fie 
ihre Brüder nannten, Borftellungen machen. Dieje thaten es auf eine 
jehr ungeſchickte Weiſe. Gleich im Anfange ihrer Rede an den König 
jagten fie, es wäre ihnen wohl befannt, daß der König blos durch den 
Papſt zur Bedrüdung feiner protejtantiichen Unterthanen gedrängt 
werde; jie böten ihm daher ihre Hülfe gegen die Bäpftler feines Lan— 
des, die ihn ängftigten, an. Schon dies war unter den damaligen Um- 
jtänden nicht diplomatiſch Hug; die Geſandten beleidigten aber außer- 
dem nod) den König geradezu, indem fie ihm vorwarfen, er habe fein 
Wort gebrochen und Treue und Glauben dadurch verlegt, daß er die 
beſchworenen Friedens-Edicte widerrufen habe. Der König wies ſie 
in jeiner Antwort mit ernfter Würde zurück. Er jagte ihnen, die Deut- 
chen hätten früher viele Jahre lang mit einander über Religions-An- 
gelegenheiten geftritten und Frankreich habe fie ihre Sache unter fich 
allein ausmachen laſſen; er werde daher jet auch nicht die Einmiſchung 
der Deutjchen in die Streitigkeiten des franzöfischen Reiches dulden, 
in welchem das Recht und die Pflicht, Gejege für das Wohl der Unter- 
thanen zu geben und zu ändern, dem Könige allein zuftehe. Hierauf 
ſchloß Johann Kafimir mit den Gejandten des Königs von Navarra 
einen Hilfsvertrag ab. 

König Heinrich II. Hatte zu derjelben Zeit, als er zwei Heere ins 
Feld ftellte, durch ſeine Mutter mit den Reformirten über einen neuen 
Frieden unterhandeln lafjen. Dies war den Mitgliedern der Ligue 
nicht entgangen, und fie fingen daher, ohne weiter zu fragen, den Krieg 
an. Der Herzog von Guiſe fiel, während die Deutjchen, gegen welche 
jein Heer beftimmt war, noc) zögerten, in das Gebiet des Herzogs von 
Bonillon, eines Broteftanten, ein, und der Herzog von Mayenne erfocht 
im Süden einige unbedeutende VBortheile. Als endlich die Deutjchen 
zum Zuge bereit waren, fam Alles darauf an, ihnen Mißtrauen ein- 
zuflößen und fie jo mit dem Könige von Navarra zu entziweien. Um 
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dies zu bewirken, mußte Katharina von Medicis im December 1586 
eine Zufammenfunft mit dem Könige von Navarra halten. Diefe Zu: 
jammenfunft fand in Angoumois auf dem nahe bei Cognac gelegenen 
Schloſſe St. Bris ftatt. Katharina bot auf derjelben nicht nur alle ihre 
italienischen Künste, jondern auch, da fie die übermäßige Leidenschaft 
Heinrich's von Navarra für das ſchöne Gefchlecht kannte, einen aus— 
gejuchten Kreis von Damen auf, um ihn zu feſſeln und zu täufchen; 
alle ihre Verſuche ſchlugen aber diesmal fehl; Heinrich von Navarra ver= 
weigerte mit aller Beftimmtheit den Uebertritt zur fatholifchen Religion, 
den Katharina als unumgänglich verlangte. König Heinrich III. geriet 
dadurch in diefelbe Lage, in welcher Ludwig XVI. fich 1792 befand: 
er mußte fich entiveder dem Haupte der Ligue oder dem der Broteftanten 
enger anjchließen. Die Legteren ließen ihm damals in der That durch 
ihren Helden La Noue Borjchläge machen, durch welche ihm in Bezie- 
hung auf die Religion nichts Neues zugemuthet wurde. Der König 
war aber cher geneigt, dem Herzoge von Guiſe jehr große Vortheile zu 
gewähren, um ihn von der Ligue abzuziehen. Dieſer traute indefjen 
natürlich einem jo unzuverläffigen Fürjten, welcher von den erbärm- 
lichiten Leuten bald auf diefe, bald auf jene Weije hin gelenkt wurde, 
durchaus nicht. 

Der Herzog von Guiſe wurde damals durch die Kanzelredner, Die 
Berfertiger von Bildern und Flugjchriften, die heiligen Brüderfchaften 
und ihre Brocefjionen ebenjo der Bhantafie der Barijer und ihrer Ver— 
biindeten in allen Städten als Heil und Hort empfohlen, wie Robes- 
pierre in jpäterer Zeit den Jakobinern. Auch hatte er einen Ausſchuß 
von Frommen neben fich, der ihn eben jo gewaltjam gegen feinen König 
vorwärts trieb, wie der Ausschuß der Gottloſen Robespierre gegen den 
jeinigen. Dieſer leitende Rath) der Ligue (conseil de la ligue) beſtand 
ausallerleiMenjchen. Advofaten, Gerichtsboten, Brocuratoren, Actuare, 
VBarlament3-Räthe, fanatische, Aufruhr predigende Seiftliche, ein Re— 
formirter, der feinen Glauben abgejchworen hatte, banferotte Handels- 
leute, ein ehemaliger Fechtmeifter, Buſſy Le Clere, Krämer, Handwerker 
und Gewerbsleute führten in demjelben das große Wort. Repräfen- 
tant des Herzog3 von Guiſe in diefem Rathe war Franz Roucherolle 
von Meneville, ein liebenswürdiger, beredter und fühner Edelmann, 
der das Talent Enthufiasmus zu erregen befaß und den Rath nach des 
Herzogs Sinne lenkte. Auch fehlte es, wie bei allen Revolutionen, 
nicht an einer weiblichen Megäre, welche die Fanatiker mit Wuth und 
und Rachedurft erfüllte. Als ein Prediger, der in der Severinsficche 
den König heftig geſchmäht Hatte, von der Leibwache in Haft gebracht 
werden follte, zog man die Sturmglode, bewaffnetes Vol eilte herbei 
und Heinrich IIT, nahm den Haftbefehl zurüd. Uebrigens wurde 
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damals der ganze innere Raum der Stadt Paris mit feinen engen Gaffen 
und Plätzen zu einer Art Feſtung gemacht, in welcher man die einzcl- 
nen Abteilungen einrücender Truppen von einander abjperren fonnte. 
Dies gejchah durch Ketten, welche am Eingange und Ausgange der 
Straßen befeftigt wurden, und durch Fäffer, welche mit Ketten unter 
einander verbunden werden fonnten, aljo Barrifaden. Die Hauptpläbe 
fonnten leicht abgejperrt werden, wenn man fich der Gebäude, die ſich 
vertheidigen ließen, d. h. der Baftille, des Arjenals und des großen 
und Keinen Ehatelet, verjichert hatte. Die Veranlafjung zur Errichtung 
jener Barrifaden gab der von den Liguiften gemachte, durch den Herzog 
von Mayenne auszuführende Blan, den erſten Barlaments-Präfidenten 
du Harlay, den General-Advofaten D’Espafjes, den Kanzier und alle 
Anhänger des Königs zu ermorden, das Stadthaus und das Louvre zu 
befejtigen, den König zu verhaften u. A.m. Diejer an fich abenteuerliche 
Plan ward dem Könige verrathen, welcher dann Truppen ſammelte und 
die bedrohten Pläße jowie zwei Thore bejegen ließ, jo daß der Herzog von 
Mayenne rathjam jand, die Stadt zu verlaffen. Der König wagt: 
nicht, ihn zurüczuhalten und zur Rechenfchaft zu ziehen; er ſagte ihm 
blos beim Abjchiede jpöttifch: „Wie, mein Vetter? Sie verlafjen Ihre 
guten Freunde, die Liguiften, auf eine ſolche Weiſe?“ 

Im Jahre 1587 mußte der Herzog von Guiſe ſich wieder gegen die 
öftliche Grenze wenden, weil das längjt angefündigte deutjche Heer 
endlich wirklich auf dem Marjche war. Einiges Geld zur Befoldung 
desjelben war von der Königin Eliſabeth und von einigen deutfchen 
Fürften vorgeftredt worden. Die von dem Pfalzgrafen Johann Kafimir 
nach jeiner gewohnten Art ungefchidt zufammengejegte Truppenmafje 
wurde durch den Grafen von Dohna jo jchlecht geleitet, als Johann 
Kaſimir ſelbſt fie nur immer hätte leiten fönnen. Der Herzog von Bouillon 
zog ihr von Scdan aus, das in jeinem Gebiete lag, mit feinem Bruder, 
dem Grafen von Lamark, und mit einigen taufend Franzofen zu. Doch 
das deutsche Heer glich mehr einem Zuge wandernder Heujchreden, als 
einem regelmäßigen Heere, und konnte, obgleich es 40,000 Mann ftarf 
gewejen jein joll, unmöglich einem dreiften General, wie Heinrich von 
Guiſe war, die Spiße bieten. E3 brauchte nicht weniger als drei Mo- 
nate (Juli, Auguft und September), um von der Grenze bis nad) 
Chatillon an der Seine zu gelangen. Wäre e3 von dort, der getroffe- 
nen Abrede gemäß, nur noch 30 Meilen weiter bis an die obere Loire 
marfchirt, wo das Heer der fränzöfiichen Broteftanten jtand, jo würde 
wahrjcheinlich der Krieg im ganzen Reiche zu Gunsten Heinrich's von 
Navarra entjchieden worden jein. Diejer erfocht nämlich im Dftober 
einen glänzenden Sieg über das zahlreiche und gut ausgerüftete Heer 
des Herzogs von Joyeuſe. Der Legtere hatte jich bei Coutras, einem 
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fleinen Orte in Guyenne am Fluffe ’ Isle, welcher nicht weit davon 
in die untere Dordogne fällt, dem Könige von Navarra entgegen ge— 
ftellt, defjen Heer nicht blos viel Eleiner, jondern auch) jchlecht ausge— 
rüftet war, der aber Energie und Feldherrntalent befaß, während es 
jenem Lieblinge des franzöfifchen Königs an Beidem fehlte. Am 20. 
Dftober 1587 fam es bei Coutras zur Schlacht und das fünigliche Heer 
ward völlig gejchlagen und zeritreut; neben dem König von Navarra 
thaten jich bejonders feine Vettern, der Bring Conde und der Graf 
von Soiſſons, hervor. Joyeuſe ſelbſt ftürzte fich, als er die Schlacht 
verloren jah, mit jeinem Bruder Elaudius von St. Sauveur unter die: 
Feinde und ward, getödtet. Nach dem Siege zeigte Heinrich feine Gut— 
müthigkeit durch die Sorgfalt, mit der er fich der Berwundeten annahm. 
Unglüdlicher Weiſe ging er, anftatt jeinen Sieg lebhaft zu verfolgen, 
einer der Liebjchaften nach, an denen es ihm nie fehlte. Diesmal war 
die verwittiwete Gräfin Corifande von Guiche jeine Göttin, der er dann 
auch auf jeiner Reife nach Bearn die bei Coutras eroberten Fahnen 
zu Füßen legte. Auch die Deutjchen, welche gerade in dieſem Augen 
blide den Reformirten, von denen fie gerufen waren und bezahlt wur— 
den, recht nützlich hätten werden fünnen, trugen nichts zur Benugung 
jenes Sieges bei, jondern kehrten alsbald wieder um. 

Dies konnte der Herzog von Bouillon, welcher dem Scheine nach 
an ihrer Spige jtand, ebenjo wenig verhindern, als er und der Graf 
Dohna, der fie in Johann Kaſimir's Namen anführte, fie von dem 
Plündern, Rauben und Brennen abhalten fonnte, welches fie den Fran— 
zofen verhaßt machte. Auch Condé's Bruder, der Prinz von Conti, 
welchen Heinrich von Navarra zu ihnen geſchickt Hatte, vermochte nicht 
ihrer Unordnung zu ſteuern. Sie marjchirten bi8 La Charite, fanden 
aber den Paß, den fie bei ihrem vorigen Zuge unbejegt gefunden hatten, 
gefperrt, und zogen dann mordend und plündernd im Lande umber, 
wofür Tauſende von ihnen durch das Landvolf erjchlagen wurden. 
Außerdem wurden fie von Guije in ihrem Lager zu Bimory bei Mon- 
targis überfallen und befiegt. Noch empfindlicher war für fie der Ver— 
luft, den ihnen der Herzog von Guiſe beibrachte, als er ſie am 11. No— 
vember 1587 in ihrem&ager bei Anneau, einem kleinen Orte des Gebiet3 
von Chartres, unerwartet angriff. Auch König Heinrich TIL. 309 von 
Paris mit einem Heere aus, um fie zu verfolgen, ſchloß aber alsbald 
vermittelft des Herzogs von Epernon einen Vertrag mit ihnen, durch 
welchen fie unter der Bedingung, daß fie aufhörten zu morden und zu 
rauben, und daß fie nie wieder gegen den König dienten, freien Abzug 
erhielten. Dieſen Vertrag, welchen die Franzojen ihrem Könige zum 
Berdienfte anrechnen, erkannte Heinrich von Guife, der damals jchon 
dem Könige ganz feindlich gegenüberjtand und die Abjichten desjelben 
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verdächtig machte, nicht allein nicht an, jondern er fette auch die Ver— 
folgung der Deutichen jogar bis über die franzöfijche Grenze hinaus 
fort. Nachdem Guije nämlich den größten Theil des deutjchen Heeres 
niedergehauen hatte, trieb er den Reſt desjelben bis in die Grafſchaft 
Mümpelgard, wo er dann ganze Ortichaften in Brand fteden ließ *). 
Gleich nach feiner Rückkehr von der Verfolgung des deutſchen Heeres 
begab der Herzog von Guife fich zu dem Herzog von Lothringen nach 
Nancy, wo die vornehmjten Glieder feiner Familie und die Häupter 
der Ligue mit ihm zuſammenkamen, um endlich gegen den König, den 
die nun jchon jeit dritthalb Jahren als einen Bejchüger von Ketzern 
und als einen unzuverläffigen, insgeheim mit den Reformirten im Ein— 
verjtändnifje jtehenden Fürſten geſcholten, ſowie Durch Berjchwörungen 
und jogar mit den Waffen befämpft hatten, einen entjcheidenden Schritt 
zu verabreden. Auf diefer im Januar 1588 gehaltenen Berfammiung ° 
wurde dann der Beichluß gefaßt, daß Heinrich von Guiſe zunächſt mit 
Ipanischem Beiltande das Herzogthum Bouillon befegen und hierauf 
peremtorisch vom Könige die ausdrüdliche öffentliche Billigung alles 
defjen, was die Ligue gethan und bejchlofjen habe, fordern ſolle. Ins— 
befondere jollte er nicht nur die Bejchlüffe des Concils von Trident, 
jondern auch die Inquifition in Frankreich einführen und die Lebtere 
in die Hände von Ausländern legen. Zur Fortführung des Krieges 
und zur Abwehr deutjcher protejtantifcher Hülfstruppen jollte er den 
Sold herbeifchaffen und zu Diefem Zwecke die Güter der Keger einziehen 
lafjen, von jedem gewejenen Steger aber ein Drittel, von jedem Katho= 
(ifen im Reich ein Zehntel feiner jährlichen Einfünfte erheben. Zu— 
gleich wurde, da man voraus jehen fonnte, daß der König dies Alles 
nicht freiwillig thun werde, eine Verſchwörung in Baris geftiftet, um 
dem Herzoge von Guiſe wider den Willen des Königs Einlaß in die 
Stadt zu verjchaffen und vermittelft feiner den König in die Gewalt 
der Ligue zu bringen. Man verabredete zu dieſem Zwede auf der Ver— 
jammlung in Nancy eine dringende und drohende Boritellung an den 
König, in welcher diefer aufgefordert ward, endlich Ernft zu machen. 
Durch diefe Schritte der Ligue wurde der König in die größte Ver— 
legenheit gejegt, da außer feinen Lieblingen, unter welchen der Herzog 
von Epernon am meisten Einfluß hatte, Niemand in jeiner Umgebung 
mit wahrer Liebe an ihm hing, dagegen aber Heinrich von Guiſe 
*) Der Messire de Cheverny im 50. Theile der Mémoires fagt: A cette 
retraiete fut donne passage A ceux, qui y pourroient gaigner la Bourgogne, 
tousjours neantmoins pousuivis par le Marquis du Pont, fils de Mr. le Due 
de Lorraine, et par Mr. de Guise, qui entrerent avec eux jusqu6s dans le 
pays de la Comte de Montbeillard, ou il bruslerent quantit& de villages 


par vengeance de ceux, que les dits etrangers avaient pilles et brulés en 
Lorraine. 
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jowohl wegen feiner majeftätijchen Geſtalt, als auch) wegen feines Geiſtes 
und jeiner Talente von Jedermann bewundert ward. Faft alle, die den 
König umgaben, waren eifrige Katholifen und ſahen in Heinrich von 
Guiſe und defjen Bruder, dem Kardinal, die Stüßen des rechten Glau— 
bens, durch welche Heinrich von Navarra und defjen Steger, Die Der 
König insgeheim bejchüge, vom Throne abgewehrt würden. Als der 
König die unverjchämte Forderung des Herzogs und feiner Anhänger 
nicht jogleich befriedigte, obwohl er fie keineswegs ablehnte, machte der 
Rath der Sechszehn oder mit anderen Worten der Ausschuß der Barifer 
Gemeinde-Regierung den Plan, fich des Königs tumultarifch zu be- 
mächtigen. Der Rath der Ligue behauptete, daß er eine Volksmacht 
von 30,000 Gewerbsleuten aufitellen fünne, und verjprad), mit diejer 
Macht, jobald der Herzog nad) Paris fomme, das Louvre zu ftürmen, 
den König zu verhaften und die Garden, ſowie alle verdächtigen Per: 
onen, Hofleute und Minifter umzubringen. Paris wurde, unbejchadet 
der alten 16 Quartiere, in fünf militärisch eingerichtete Bezirke ge- 
theilt; Guiſe ſchickte einige tüchtige Offiziere, darunter den Grafen von 
Briffar ab, um bei der Organifation behülflich zu fein. Als der Köug 
durch Berrath diefe Vorgänge und Beichlüfje erfuhr, ließ er am hellen 
Tage Waffen in das Louvre bringen und feine Garde durch 4000 
Mann Schweizer verjtärfen. Auf die Nachricht davon fehrte der Herzog 
von Guije, welcher nur noch vier Stunden von Paris entfernt war, 
nach Soiſſons zurüd. Dies brachte die Sechszehn in Verzweiflung, weil 
fie, vom Herzoge verlafjen, die Rache des Königs zu fürchten hatten ; fie 
ſchickten alſo Abgeordnete an denjelben, um ihn dringend einzuladen,. 
daß er nach Paris fomme. Der König dagegen gab dem Herrn von 
Bellievre Befehl, zu dem Herzoge zu reifen und ihm die Reife nach 
Paris zu verbieten. Bellievre reifte zwar ab, wagte aber nicht dem 
Herzoge den unbedingten Befehl des Königs fund zu thun, jondern 
nahm die Gegenvorjtellungen desjelben an und überjchicte ſie dem 
Könige. Diejer ließ hierauf dem Herren von Bellievre unbedingt be- 
fehlen, daß er dem Herzoge die Reife ftrenge verbiete. Nach der als 
Anekdote begierig nacherzählten Ueberlieferung wäre diejer Befehl zu 
jpät an Bellievre gefommen, weil es in der königlichen Kafje an den 
zur Bezahlung eines Couriers erforderlichen 25 Thalern gefehlt habe 
und deshalb der Befehl mit der gewöhnlichen Pojt habe gejchicı 
werden müſſen. Wahrjcheinlich verhielt ſich aber die Sache anders. 
Bellievre fand es, wie ung jcheint, Flüger, den füniglichen Befehl nicht 
mit dem gehörigen Nachdrud auszurichten; er fiel deshalb auch nach— 
Her in Ungnade. 

Wie ähnlich Heinrich’S III. Lage der Lage Ludwig's XVI. im Jahre 
1791 war, zeigt das Betragen der Schwefter Guije, der Herzogin von 
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Montpenfier, welche in Abweſenheit ihres Bruders Heinrich die fana- 
tiiche Ligue leitete. Sie fam zwar zum Könige in den Palaft, that 
einen Fußfall und bejchwor ihn, das, was man von ihrem Bruder 
jage, nicht zu glauben, ftellte aber zu gleicher Zeit in der Antons- 
Straße Bewaffnete auf, um fich feiner zu bemächtigen, wenn er aus 
Bincennes in die Stadt fomme. Der König entging diefer Gefahr nur 
aus dem Grunde, weil Boulain, der dem Rathe der Sechszehn ange- 
hörte, ihm jtet3 von den Anschlägen der Ligue Nachricht gab und ihn auch 
diesmal warnte. Am 9. Mai fam der Herzog von Guiſe in die Stadt. 
Er war zwar blos von ſieben Berjonen begleitet, jah ich aber in einem 
Augenblide von der ganzen jubelnden Menge der fanatifirten Bürger 
umgeben. Er jtieg bei der verwittweten Königin ab und verlieh fich, 
im Fall der König heftige Entjchlüffe gegen ihn faſſen würde, darauf, 
daß derjelbe nicht wagen werde, ihn in Paris zu verlegen. Im Louvre 
ward der Herzog allerdings gewifjermaaßen als Feind empfangen; unter 
den Bertrauten des Königs war eben berathen worden, ob man nicht 
Guiſe bei jeinem Eintreffen im Palaft aus dem Wege räumen folle ; 
bewaffnete Soldaten füllten die Zimmer und Höfe und im Vorſaale 
ftanden Edelleute und Hofbeamte mit jehr finfteren Gefichtern. Nichts- 
deftomweniger trug er dem Könige die in Nancy verabredeten Forderungen 
trogig dor und der König wagte nicht, ihn in Paris verhaften oder 
gar tödten zu laffen. Die Stadt wurde daher jegt gewiljermaaßen in 
ein Doppeltes Lager umgewandelt. Der König bewaffnete die reicheren 
Bürger, denen Alles an der Erhaltung der Ruhe lag, rief den Adel 
zu fich und ftellte im Quartier des Louvre Truppen auf. Guife dagegen 
ließ die Fanatifer und den niederen Haufen bewaffnen und die Sechs— 
zehn riefen die volfreichen Quartiere der Univerfität, des Plates 
Maubert, des Greve-Plages und der Hallen zum Aufſtande auf, 
indem fie vorgaben, man habe die Abficht, 120 Katholiken aus der 
Welt zu fchaffen. 

Borerft blieb Alles Koch ruhig und das Volk widerfegte ſich nicht, 
als am 12. Mai die 4000 Schweizer einzogen und die Plätze jowie 
andere Orte befegten. Nur den Bla Maubert ließen diejelben un— 
beſetzt, weil fie fich jcheuten, ihn gewaltjam von den ihn füllenden 
MWeibern und Proletariern zu reinigen und folglich den Anfang des 
Blutvergießers zu machen. Gerade von diefem Plage, jowie von der 
Brüde St. Michel ging gegen Mittag der Ruf zum allgemeinen Auf- 
ftande aus, nachdem ein Schweizer, durch Bejchimpfungen gereizt, die 
Geduld verloren und einen Schuß abgefeuert hatte. Hierauf wurden 
die Straßen durch; Ketten und Barricaden gejperrt, die Soldaten in 
den Straßen eingejchloffen und von der Gemeinschaft mit einander ab- 
gefchnitten. Der Herzog von Guiſe hielt ſich anfangs in feinem feften 
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Haufe, deffen hinteren Ausgang er bewachen ließ. Der König aber 
geriet in die größte Verlegenheit und ſchickte eine Botjchaft nach der 
anderen an den Herzog, welcher jet in den Straßen umberzog und 
den Unrubeftiftern Befehle ertheilte. Der König ließ ihn auffordern, 
daß er dem Lärm ein Ende machen möge; der Herzog erwiderte aber 
ganz kalt, die Lärmmacher wären Stiere, die ſich losgeriffen Hätten, 
er ſei ihrer nicht mächtig. Da alle engen Straßen durch die von der 
einen Seite zur andern gefpannten Ketten, Die breiteren aber durch 
die zum Sperren eingerichteten Tonnen gejchloffen werden fonnten, jo 
waren die Schweizer, welche nicht in den Straßen, fondern nur auf 
den Blägen ftanden, und die auf den Brüden aufgeftellten franzöſiſchen 
Garden bald von einander abgejchnitten. Die Erjteren wurden danıt . 
in ihren Wachthäufern, auf dem Kirchhofe des Innocents und auf den 
Vlägen eingejperrt, die Garden vertrieben und die Ketten nach) und 
nach bis in die Nähe des Louvre vorgejchoben. Gleichwohl verloren 
dabei nur etiva 30 Soldaten das Leben. Endlich gab der Herzog von 
Guiſe den wiederholten Botjchaften des Königs nad), ließ die Barri- 
caden öffnen und gewährte den eingefchlofjenen Truppen freien Abzug 
nach dem Louvre. Sie zogen gedemüthigt mit umgefehrtem Gewehr, 
mit entblößtem Haupte und ohne Trommeljchlag aus der Gefangen- 
jchaft, in der fie vom Bolfe gehalten worden waren. Hinter ihnen 
wurden die Barricaden wieder gefchloffen. Der König befeftigte fich 
im Louvre, der Herzog von Guiſe aber in feinem Duartiere. Als der 
Prevot, welcher damals das Anjchen hatte, welches jegt Präfeet und 
Maire haben, die Parole im Namen des Königs geben wollte, litten 
die Bürger dies nicht, jondern der Herzog mußte diejelbe austheilen. 

Endlich übernahm die Mutter des Königs eine Bermittelung. Sie 
begab fich zu diefem Zwecke am 12. Mat vom Louvre in das Quartier 
des Herzogs. Man ließ jte jedoch) mit ihrem Wagen nicht durch, fondern 
fie mußte ſich in einer Sänfte tragen lafjen, und die Ketten der Straßen 
wurden immer gleich Hinter ihr wieder gejchlojjen. Erſt nach zwei 
Stunden gelangte fie in das Quartier des Herzogs. Diefer machte 
für fich und für die Fanatifer, deren Bundeshaupt er war, die unver: 
Ichämteften Forderungen und die Königin jah bald ein, daß mit ihm 
nichts anzufangen jei. Guiſe verlangte, der König folle ihn zum Ge- 
neralftatthalter des Reiches ernennen, Epernon, Biron und andere 
Rathgeber verbannen und Guiſe an die Spige zweier Armeen stellen. 
Katharina riet nun jelbit ihrem Sohne, fich heimlich und verffeidet 
aus der Stadt zu retten; damit er dies bewerfitelligen fünne, begab 
fie jich am folgenden Tage nod) einmal zum Herzog und zog die Un- 
terredung mit ihm in die Länge. Wirklich ſchlich ich während der- 
jelben der König aus der Stadt hinaus. Er wurde jedoch troß feiner 
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Berfleidung von den am Thor von Nesle aufgeftellten liguiſtiſchen 
Poſten erfannt und diefe feuerten nicht allein auf ihn, jondern fie 
Ichnitten jogar das Seil der Fähre ab, in welcher er über die Seine 
jeßte, jo daß er nur mit genauer Noth entkam und fich zunächft nach 
Rambouillet begab. Als dem Herzog noch während der Unterredung 
mit Katharina die Nachricht von der Flucht Heinrich’3 überbradht 
wurde, gab er der Königin zu verftehen, daß er dieje für ihn höchſt 
verdrießliche Flucht ihrer Florentinischen Kunft zujchreibe; fie ant- 
wortete aber auf feinen Zuruf: „Der König flieht, um mich zu ver- 
derben!“ ganz kalt: „Bon dem Entjchluffe wußte ich nichts.“ Die 
franzöfischen Garden und die Schweizer waren dem Könige, welcher 
bei der Flucht feine 30 Perfonen um fich hatte, jchon vorausgezogen; 
der Hof und der Adel folgten ihm in verwirrter Eile und ohne Ord— 
nung. Er übernacdhtete das erjte Mal in einem Dorfe; am anderen 
Tage verjchaffte ihm Nikolaus de Thou, Biſchof von Chartres, in 
diefer Stadt den Liguiften zum Troß eine chrenvolle Aufnahme. 

Jetzt warf der Herzog von Guiſe die Masfe ganz ab. Er errichtete 
in Baris eine fanatische Republik, nicht weniger furchtbar, als die 
liberale, welche 200 Jahre jpäter Mirabeau dort errichten ließ, nur 
mit dem einzigen, für den König ſehr furchtbaren Unterfchiede, daß 
Guife Dictator feiner Pfaffen-Republif blieb, Er verjammelte das 
Volk, lieh ftatt des bisherigen gemäßigten pr&vöt des marchands einen 
fanatifchen Liguiften wählen und der ftädtifchen Miliz neue Haupt- 
leute geben, die ihm anhängiger waren als die früheren. Auch des 
Parlamentes, das ſchon längſt die Rechte der Stände an ſich zu ziehen 
geftrebt hatte, wußte er fich zu feinen Zwecken zu bedienen. Der erfte 
Präfident desjelben, Achilles du Harlay, zeigte damals eine antife Ent- 
Schlofjenheit und Würde. Als Guife ihn in feinem Garten auffuchte 
und höflich anredete, jegte er jeinen Gang fort und jagte mit Ruhe: 
„Es ift beflagenswerth, wenn der Unterthan den Herrn vertreibt; aber 
meine Secle gehört Gott, mein Herz dem König; mein Körper gehört 
jedem Räuber; e3 gejchehe damit, was man will.“ Auf die Aufforderung, 
das Parlament zufammenzurufen, erwiderte er, daß, wenn die Maje- 
ftät des Fürſten verlegt fei, das Richter-Amt feine Macht mehr habe. 
Der zweite Präfident, Briffon, ließ ſich williger finden. Dem Herzog 
wurde darauf die Bajtille, das Schloß von Bincennes und das Are: 
nal übergeben; er ließ die Barricaden wegräumen, ftellte die Ordnung 
wieder her und bejegte, damit die Zufuhr nicht verhindert werden 
fönne, die benachbarten Städte. Auch wurden alle Stellen an Erca- 
turen der Familie Guife übertragen und dieſe herrjchte jegt bis zum 
Jahre 1594 in der Hauptftadt. 

Die Königin-Mutter war in Baris zurücgeblieben und leitete Die 


Frankreich. Ber achte Beligions-firieg. 67 


Unterhandlungen , welche der ſchwache König beginnen ließ. Guiſe 
ſchickte ihm ein Schreiben, worin er ihn mit offenfundiger Heuchelei 
feiner Ergebenheit verficherte; dasſelbe that das Parlament durch eine 
Deputation. Die Liguiften in Paris beſchwerten fich bei ihm über 
Epernon, den er nun in der That fälter behandelte; in feinen eigenen 
Ausschreiben vermied er jeden harten Ausdrud über die Barijer Vor: 
gänge, ermahnte zur Pflichttreue, erklärte fich für den entjchiedenften 
Keerfeind, verjprad) die Einberufung der Stände und hob an einem 
Tag 36 Steueredicte auf. Dabei wurde er Durch jeine eigenen Freunde 
lächerlich gemacht, indem diefelben eine der Proceſſionen, die er jtet3 
jo jehr geliebt und begünftigt hatte, al3 Mittel gebrauchten, um ihn 
von Chartres abzuholen. Nichts bezeichnet befjer den Geift, den Die 
Sejuiten, welche die Seele der Ligue waren, zur heiligen Pflicht zu 
machen juchten und noch jet Juchen, um über ein gedanfenlojes, durch 
Müßiggang, durch Almofen und durch das Schaugepränge einer faljchen 
Andacht tief Herabgewürdigtes Volk unbedingt herrjchen zu fünnen, 
als dieje Proceſſion der Barijer nad) Chartres, wie fie von de Thou 
bejchrieben wird. Sie glich ſowohl in Betreff ihres Zwedes, den König 
zu jeinem Bolfe nach) Paris zu führen, als auch durch die Masferade 
des Zuges jelbjt dem befannten, von Maillard, dem Kopfabjchneider, 
angeführten Zuge der Pariſer nach Berjailles im Jahre 1789, um 
den König zu holen. Haupt-Perſonen waren bei der Brocejfion der 
Ligue die Mitglieder der heiligen Brüderjchaft der Büßenden, welche 
Heinrich III. ſtets vor allen anderen begünjtigt hatte. Vor dieſen her 
ging ein Kerl mit langem, ſchmutzigem, ungekämmtem Barte. Er war 
mit einem groben Bußfittel bekleidet, über welchem an breitem Wehr- 
gehenf ein frummer Säbel Hing, und in der Hand hielt er eine alte 
rojtige Trompete, die, wenn er blies, die widrigjten Töne von fich gab. 
I Hin folgten drei ebenſo ſchmutzige Leute, welche ftatt des Helmes einen 
Ichmierigen Kochtopf und außer ihren Bußfitteln Ringel-Banzerhemde, 
Armſchienen, Panzerhandſchuhe und verroftete Hellebarden trugen. 
Sie warfen wüthende Blide um ſich und jtellten ſich gar wunderlich, 
um den Andrang des Volkes abzınvehren, Hinter ihnen folgte der 
Bruder Ange von Joyeuſe, ein Hofmann, welcher cin Jahr vorher 
Kapuziner geworden war. Er ftellte in dieſer Proceffion den zur 
Scädelftätte geführten Heiland vor. Er hatte zu dieſem Zwede fich 
binden und, um jeinen alten Freund, den König Heinrich, der dies 
Alles mit anjchen mußte, cher zu rühren, Blutstropfen ins Geficht 
malen lajjen, welche von jeinem nit Dornen gekrönten Haupte herab: 
zuftrömen Schienen. Außerdem jchleppte er, jcheinbar mit großer An— 
jtrengung, ein langes Kreuz von angeftrichenem Bappdedel, und ließ 
fi) von Zeit zu Zeit unter jämmerlichem Klagen und Seufzen auf die 
5* 
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Erde fallen. Ihm zur Seite gingen zwei junge Kapuziner in Chor: 
hemden, von welchen der eine die Jungfrau Maria, der andere die 
Maria Magdalena vorstellte. Beide blickten andächtig gen Himmel, 
thaten, als wenn fie bitterlich weinten, und warfen fich, jo oft jener 
auf die Erde fiel, nad) dem Tacte ihm zu Füßen. Vier andere Tra— 
banten, den drei erften jehr ähnlich, hielten das Seil, mit welchem 
Ange gebunden war, und gaben ihm Beitfchenjchläge, die man jehr 
weit hören konnte. Hinter diefer grotesfen und gottesläfterlihen Ko— 
mödte folgte dann ein langer, gedrängter Zug anderer Büßer. 

Der König mißbilligte freilich laut diejfe Masferade; er erkannte 
aber bald, daß ein jehr ernfter Zweck unter ihr verjtedt ſei, da dic 
Büßer alle ihre Genofjen in Chartres und in den anderen Städten in 
Bewegung gebracht hatten. Er verlieh daher Chartres, ging aber 
nicht nach Baris, jondern nach Rouen. Dort bejchäftigte er fich, wie 
wenn nichts vorgefallen wäre oder vorfallen könnte, mit Zuftbarfeiten, 
Wallerfahrten und Schaufpielen,, während feine Mutter mit feiner 
Zuftimmung einen Frieden mit den Rebellen jchloß, der diefen die 
Proteftanten und das ganze Reich in die Hände gegeben haben würde, 
hätte man nicht jchon bei der Abichliegung desjelben die Abficht ge- 
habt, ihn zu benugen, um fich der Guifen zu entledigen. Das Rejultat 
dieſes Friedens war ein neues Edict, welches am 19. Juli 1588 im 
Barlament von Rouen und am 21. in dem von Baris regiftrirt wurde 
und den Namen des Union-Edictes führt. Nach demjelben jollten 
den Genojjen der Ligue außer den Plätzen, welche ſchon in ihrer Ge— 
walt waren, noch Orleans, Bourges, Montrenil und einige andere 
Städte eingeräumt und eine allgemeine Amneftie für das, was in Paris 
gejchehen war, gewährt werden. Außerdem entjchuldigte fich der König 
in der Einleitung zu diefem Edicte förmlich, daß er jo lange mit den 
Kegern Geduld gehabt habe, indem er zugleich betheuerte, daß er jett 
zu einem unerbittlichen Ausrottungs-Kriege mit denjelben entjchloffen 
jei und die Waffen nicht eher niederlegen werde, als bis ſie insgeſammt 
vernichtet wären. Dies befräftigte er mit einem Eide. Er erflärte 
ferner, es ſolle künftig Niemand ein Amt erhalten, der fich nicht Durch 
Beicheinigung eines Bijchofs und durch Ausjage von zehn zuverläffigen 
Männern als guten Katholifen ausweiſe. Zugleich befahl er allen 
feinen Unterthanen, ſich innig zuverbinden, den Bund zu unterfchreiben, 
und in der Aete desjelben zu verfprechen, daß fie nie einen Prinzen 
als König von Frankreich anerkennen wollten, der fich nicht zur römiſch— 
fatholiich-apoftolischen Religion befenne. Diejes war der Inhalt der 
öffentlichen Artikel desE@dicts. Es waren aber noch geheime Artikel bei- 
gefügt, deren Inhalt unmittelbar darauf durchdie Ausführung derjelben 
befannt gemachtwurde. Der König ertheilte nämlich dem Herzog Heinrich 
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von Guiſe jchon am 4. Augujt die Würde eines Generaliffimus mit 
ganz unbejchränfter Gewalt. Außerdem wurden die Truppen der Ligue 
in die derjelben überlafjenen Sicherheits - Pläße gelegt, und endlich 
mußte der König auf den Anfang des October eine Ständeverfamm: 
lung nach Blois berufen, durch welche Alles, was dem Herzoge von 
Guiſe gewährt worden war, betätigt und folglich der König unter 
dejjen Vormundschaft geftellt werden follte. 

Der Herzog von Mayenne machte darauf Auftalt, den Oberbefehl 
des Heeres zu übernehmen, welches gegen Montmorency und feine 
Freunde nach Languedoc marjchiren follte. Der Prinz von Conde 
war jchon am 5. März, erſt 35 Jahre alt, geftorben, nach Erklärung 
jeiner Aerzte an Gift; doch ſchrieb man das Verbrechen nicht feinen 
politischen Gegnern, jondern jeiner Gemahlin zu. Der Herzog von 
Guiſe zog vorerst nicht gegen Heinrich von Navarra, weil er der gar 
zu großen Nachgiebigfeit des Königs nicht traute und ihn zu beobachten 
wünſchte, ganz bejonders aber, weil er dafür jorgen wollte, daß die 
Wahl der Stände-Deputirten, die der König gar nicht zu beachten 
jchien, ganz nach jeinem Willen ausfalle. Als die Stände-Berjamm- 
lung am 16. October 1588 eröffnet wurde, glaubte der Herzog jeiner 
Sache ganz gewiß zu jein. Die meiften Deputirten waren feine Erea- 
turen oder doch Mitglieder der Ligue; er ſelbſt war ſchon ſeit Auguft 
Dberbefehlshaber; der alte Kardinal von Bourbon hatte viele neue 
Bortheile und Ehrenvorrechte erlangt; eine der Hauptftügen der Guiſen 
endlich, der Erzbischof von Lyon, dem in den Denkwürdigfeiten jener 
Zeit die gröbjte Unwifjenheit und alle Zafter vorgeworfen werden, 
war in den Füniglichen Rath aufgenommen worden. Auch hatte der 
Herzog bereit die nöthigen Maaßregeln getroffen, um Alles, was er 
wünjchte, von den Ständen zu erlangen. Die Forderungen, welche 
feine Bartei in ihren Sendjchreiben an die Wähler als empfehleng- 
werth bezeichnet hatte, enthalten eine höchjt merfwürdige Miſchung 
von Ketzerhaß und von demofratischer Heftigfeit; es hieß darin, die 
fönigliche Macht jolle in die Schranken der Vernunft und der Reichs— 
gejege verwiejen werden und bei Verlegung derjelben jollten die Stände 
die Macht, welche fie den Königen verliehen, wieder zurücknehmen. 
In jedem der drei Stände wurde ein unbedingter Anhänger des Her: 
3098 von Guiſe zum Präfidenten gewählt; es bedurfte ferner nur eines 
Wortes von ihm, um die Barifer zum offenen Aufitande zu bewegen, 
und die Bicardie, die Normandie, Soifjonnois, La Brie, Burgund 
und Orleannois waren jeden Augenblic bereit, dem Beispiele derjelben 
zu folgen, In den anderen Provinzen aber waren Barlamentsräthe, 
Beamte, viele Glieder des hohen Adels, alle Erzbijchöfe, Biſchöfe, 
Doctoren des Rechts und der Theologie, Pfarrer und Mönche aller 
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Orden und namentlich alle Zefuiten, welche jchon damals die Beicht— 
jtühle inne hatten, fanatifch für ihr eingenommen. Ucberdies Hatte 
fich in der legten Beit die Unzufriedenheit mit dem Könige jehr gefteigert, 
weil der Herzog von Savoyen, ohne Widerftand zu finden, die Graf- 
Ihaft Saluzzo befett hatte. Niemand zweifelte deshalb mehr, daß die 
Stände-Verſammlung, welche faſt aus lauter Mitgliedern der Ligue 
beftand, den König unter die Bormundfchaft der lothringiſchen Prinzen 
bringen wolle. Der Herzog von Mayenne felbft jcheute fich nicht, Dies 
merfen zu laffen, und der Herzog von Guiſe ſprach ſich darüber in 
fühnen Worten gegen den Marjchall von Aumont aus, welcher dann 
die mit ihm gehabte Unterredung dem Könige berichtete. Im November 
befchlofjen die Stände nad) Vorgang der Geiftlichfeit, Heinrich‘ von 
Navarra ſei als Beleidiger göttlicher und menjchlicher Majeftät ſammt 
feinen Nachfommen der Thronfolge unwürdig und feine Güter feien 
einzuziehen. Den König aber brachten fie befonders dadurch in Ber: 
legenheit, daß fie zwar andauernden Krieg gegen die Keßer verlangten, 
aber die nöthigen Mittel nicht bewilligten. 

Wir übergehen eine ganze Anzahl Anekdoten, welche in den Ge- 
ſchichten und Denkwürdigkeiten jener Zeit in Betreff der Inſolenz 
Heinrich’ von Guife und feiner Schweiter gegen den König erzählt 
werden. Der Herzog verließ fich ftet3 auf die FFeigheit des Königs, 
weil er wußte, daß dieſer zwar jchon feit langer Zeit auf eine rettende 
That (coup d’Etat) gedacht, die Bollbringung derjelben aber nie gewagt 
hatte. Allein jet ward es mit der Sache wirflih Ernft. Der König 
war durch die ganze Demagogie des Herzogs von Guife, den uns 
de Thou als den Abgott der Damen und der fanatifchen Liguiften und 
al3 einen geübten Demagogen jchildert*), jchon längft aufs Höchfte 
gereizt worden, umd hatte den Herzog bereit früher in St. Maur und 
in Baris ermorden lafjen wollen. Seht ward er durch eine neue In— 
folenz desjelben beleidigt. Der König forderte nämlich die Stadt 
Drleans zurück und erhielt von dem Herzog die übermüthige Antivort, 
er werde die Stadt behalten und auch zu behaupten wijjen. E8 wurde 
alfo jegt Rath) gehalten, wieman fid) am beften des Herzogs entledigen 
fünne. Der Marjchall von Aumont, welcher nebft noch drei anderen 
Herren, darunter der Eorje Ornano, an diejer Berathung Theil nahm, 

*) Im den Obfervationen über die Denfwürdigleiten des Messire de Che- 
verny, chancelier de France, wird ber Schilderung des Herzogs von Guife, 
welche de Thou gegeben hat, die Frage angehängt: Ce portrait ne seroit-il pas 
celui de nos roues qui ont de l’esprit? An einer anderen Stelle wird Balzac's 
bombaftifhes Lob des Herzogs mitgetbeilt und dann hinzugefügt: Que reste-t-il 
a son heros? de l'esprit, de la hardıesse, une belle figure et une taille ma- 


jestueuse. Il en falloit moins pour tourner la tete aux femmes; aussi en 
6tait-il l'idole. 
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war der Meinung, man jolle den Herzog vor Gericht Stellen; dies 
wurde aber al3 zu gefährlich verworfen, und Heinrich III. der in der 
Bartholomäus- Nacht eben jo thätig beim Morden gewejen war, als 
jein Bruder Karl IX., konnte wohl fein großes Bedenken haben, in 
einen Mord einzuwilligen, der angeblich den Staat retten jollte. Zur 
Ausführung dieſes Mordes hatte man, wie es. heißt, zuerft den 
Hauptmann der Leibwache, Erillon, auserjehen, welcher den Herzog 
tödtlich haßte. Auch joll diefer fi) anfangs dazu bereitwillig gezeigt 
haben; al3 er aber erfuhr, daß nicht von einem offenen Kampfe, ſon— 
dern von einem Meuchelmorde die Rede jei, weigerte er fich entſchieden. 
Der König drang hierauf nicht weiter in ihn, da Erillon fich bereit: 
willig finden ließ, während der Ermordung des Herzogs und der Ver: 
baftung feiner Begleiter alle Zugänge zum Palaft bejegt zu halten. 
Es fanden fich leicht Andere, die aus Privathaß gegen den Herzog und 
die lothringischen Prinzen überhaupt geneigt waren, dem Könige als 
Mörder zu dienen. Zognac, der erfte Kammerherr des Königs, hatte 
mit dem Herzoge und jeinen Brüdern Streit gehabt und war ganz 
ficher, daß er, wenn die Guifen die Oberhand behielten, entfernt werden 
würde. Er konnte fich bei der VBollbringung der That des Beiftandes 
der 45 gaSconischen Haudegen, die den König innerhalb feiner Zimmer 
bewachten, verfichert halten; denn diefe waren den Liguiften vor allen 
Anderen verhaßt und die lothringifchen Prinzen Hatten bejchlofjen, 
durch die Stände ihre Entlafjung zu bewirken. | 
Ueber die Art, wie der Mord ausgeführt ward, weichen die Be— 
richte jehr von einander ab und es läßt fich nicht angeben, welcher von 
ihnen der wahre ift. Wir verweijen in Betreff derjelben auf Cayet's 
Denfwürdigfeiten (chronique novennaire), und bejchränfen ung darauf, 
dasjenige zu berichten, was ung am wahrjcheinlichiten zu jein fcheint. 
Der König ließ aus jenen 45 Leibwächtern acht auswählen; in einer 
furzen Anrede ftellte er ihnen feinen Beſchluß als ein Todesurtheil 
dar, welches auszujprechen er das Recht habe, das er aber wegen 
Ungunft der Zeiten nur auf unregelmäßigem Wege vollziehen laffen 
könne. Es wird hinzugejegt, was wir aber nicht für ausgemacht halten, 
daß er jelbjt die Waffen zum Vollzug unter fie vertheilt habe, Nun 
berief der König auf den 23. December 1588 eine große Rathsver— 
jammlung und ließ den Herzog von Guife und dejfen Bruder, den 
. Kardinal, wiederholt und dringend zu derjelben einladen; damit Beide 
ja nicht verfäumten, zu erjcheinen, wurden allerlei wichtige Dinge an- 
gegeben, über welche in der Sigung berathichlagt werden follte. Auch 
fanden Beide fi) wirklich ein, obwohl man den Herzog gewarnt hatte, 
Das Rathszimmer war durch einen jchmalen Gang mit dem Schlaf: 
gemach des Königs verbunden, welcher in eigener Berfon die gewählten 
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acht Öascogner hinter feinem Bette verftedt hatte. Als der Herzog und 
fein Bruder, der Kardinal, im Rathszimmer Platz genommen Hatten, 
ließ der König plöglich den Erfteren in fein Schlafgemad) rufen. Hier 
warf Lognac, welcher mit verjchränften Armen auf einem Kaſten jaß, 
einen wüthenden Blick auf den Herzog; diejer trat jogleich einen Schritt 
zurüd und griff an feinen Degen, Noch che er denjelben aus der 
Scheide hatte ziehen fünnen, durchbohrte ihn Lognac. Die Gascogner 
famen hierauf aus ihrem Verſtecke hervor und vollendeten den Mord 
unter den Augen des Königs, der dabei mit Blut bejprigt ward. Der 
Herzog war 38 Jahre alt geworden. Sein Bruder, der Kardinal Lud— 
wig von Guiſe, und der Erzbijchof von Lyon, welche ebenfalls mit in 
das Schlafgemach gekommen waren, wurden, als fie dem Herzoge bei- 
jpringen wollten, ergriffen und in einen jchredlichen Kerker geworfen. 
Auch die Mutter des Ermordeten, fein Sohn Joinville, jeine nächſten 
Anverwandten, der alte Kardinal von Bourbon und die vornehmften 
Anhänger des Herzogs, jowohl diejenigen, die ſich im Schlofje befan- 
den, als auch die außerdem noch in der Stadt Anwejenden, wurden 
verhaftet. Der abergläubigjte aller Könige fragte bei Gelegenheit dieſer 
Mordthat weder nach den Borrechten der Kirchenbeamten, noch) nahm 
er Rüdficht auf den Bapft, welcher ſtets ohnmächtig ift, wenn er mit 
entjchloffenen Leuten zu thun hat. König Heinrich ließ nämlich den 
Kardinal von Guiſe jchon am Tage nad) jeiner Verhaftung hinrichten. 
Der Erzbifchof von Lyon ward einem füniglichen Bajallen zur Be— 
wachung übergeben. Der neue Prevöt des marchands und einige De- 
putirte des dritten Standes, welche zur Ligue gehörten, wurden zum 
Theil in ihrem Sigungs-Lofale auf dem Stadthauje verhaftet und dann 
in der Eitadelle von Blois eingejperrt.*) Die meisten von ihnen wur 
den jedoch freigelafjen oder retteten fich durch die Flucht, da der König 
nicht einmal die Kühnheit des Verbrechers hatte, die ihm jegt nöthig 
gewejen wäre. Auch der Herzog von Mayenne, den der König in Lyon 
hatte verhaften lafjen wollen, entfam glücklich. Der Katharina von 
Medicis, welche zu der Zeit, als der Mord vollbracht wurde, in den 
untern Zimmern des Schlofjes auf ihrem Todbette lag, zeigte der König 
die gejchehene That, die mit ihrer Pariſer Bluthochzeit verglichen zu 

*) Die Chronique novennaire iſt bier am ausführlichiten: Le grand pre- 
vost par le commandement du roi sortit du chasteau et alla à I’hostel de 
la ville en la chambre des deputes du Tiers-Etat, se saisit du sieur la 
Chappelle-Marteau, prevost des marchands’de Paris, du prösident de Neuilly, 
de l’eschevin Compan (qui estoient les deputes de Paris) et du lieutenant 
d’Amiens, lesquels il emmena au chasteau et furent mis prisonniers en une 
chambre audessus la garderobe du roi. En même tems aussi le roy fist 


arrester le comte de Brissac, le sieurde Bois-Dauphin et quelques seigneurs 
des plus intimes du due de Guise. 
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werden verdiente, fogleich jelbft mit den Worten an, er jei nun König 
von Frankreich, denn er habe den König von Paris tödten lafjen; fie 
äußerte ſich aber über dieſe That in ſehr bedenklicher Weije. Der Kardinal 
von Bourbon, den fie in jeinem Kerker bejuchte, empfing fie mit Vor— 
würfen, welche auf die bejahrte Frevlerin einen tiefen Eindrud machten; 
fie ftarb zu Blois jchon am 5. Januar 1589, zwei Wochen nach der 
Mordthat. 

Die Parijer, welchen die Nachricht vom Tod ihres Helden am Weih— 
nachtsabend zufam, erholten fich bald von dem erjten Schreden, der ie 
niedergejchlagen hatte, und ernannten, nachdem fie auf dem Stadthaufe 
wüthend gegen den König getobt hatten, einen Guife, den Herzog von 
Aumale, zum Statthalter von Baris. Sobald diejer feine Würde über: 
nommen hatte, dachte er daran, ein Heer zum Entjage von Orlcang, 
welches der König hatte einjchließen laſſen, aufzustellen. Was die in 
Blois verfammelten Stände betrifft, jo machten fie es jo, wie bis auf 
den heutigen Tag die Stände es zu machen pflegen: fie hielten gar 
ſchöne Reden, von welchen die Leute viel jprachen, baten dann den 
König um ihre Entlafjung und gingen am 16. Januar 1589 augein- 
ander, ohne das Geringjte gethan zu haben. Den König gab Jeder- 
mann ganz auf. Der jpanische Gejandte Mendoza verließ den Hof, 
ohne Abjchrrd genommen zu haben, und begab ſich nach Paris, wo der 
Mittelpunkt der papijtiichen und jefuitiichen Gegen- Regierung war, 
Dorthin fam auch am 15. Februar der Herzog von Mayenne mit 500 
Adeligen und 4000 Dann. 

Das ganze Reich gerieth in Aufftand und jede Stadt, jeder Fleden, 
jedes Dorf bildete eine Art Republik, an deren Spitze irgend ein Mann 
ftand, welcher der Robespierre der Frommen war und einen bedeuten- 
den lofalen Einfluß hatte. In Paris benahmen fich das Volk und die 
Geiftlichen in den Kirchen und Straßen auf die anftößigfte Weife. Es 
wurde von allen Kanzeln herab aufs Wüthendfte nicht blos gegen den 
König, jondern auch gegen das ganze Gejchlecht der Valois gepredigt. 
Der Pfarrer Linceftre ließ am Neujahrstag jeine Zuhörer die Hand 
erheben und ſchwören, bis zum legten Heller und dem legten Bluts— 
tropfen die beiden Märtyrer zu rächen. Mädchen, Weiber und Kinder 
hielten bei Tag und bei Nacht auf höchſt unanftändige Weiſe Pro- 
ceffionen und diefe wurden zuleßt jo ärgerlich, daß die Pfarrer jelbft, 
welche doch die Urheber und Leiter des ganzen Sfandals gewejen waren, 
Dagegen predigen mußten. Die Sechszehn legten der Sorbonne in einer 
Borjtellung (requöte) die Frage vor, ob das Volk das Recht habe, ſich 
dem König zu widerjegen ; und dieje ertheilte mit 71 Stimmen die Er- 
laubniß unter Berufung auf die Bibel und das kanoniſche Geſetz. Wie 
- fie fich früher zu Gunſten des weltlichen Regiments ein päpftliches 
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Anſehen angemaaßt hatte, jo gebrauchte fie dasſelbe jegt gegen den recht: 
mäßigen und rechtgläubigen König. Sie that dies ganz in römischer 
Manier. Sie entband durch ein Decret alle Franzofen von dem Eide 
der Treue gegen Heinrich III., und erklärte in einem zweiten, man 
könne mit gutem Gewiſſen die Waffen ergreifen, einen Bund bilden, 
Geld erheben, und Alles, was fonft zur Beſchützung der fatholifchen 
Religion gegen die übeln Abfichten des Königs nöthig erfcheine, unter- 
nehmen, weil jedes Mittel rechtmäßig geworden fei, ſeitdem der König 
zum Nachtheile der katholischen Religion und des Uniong-Edictes durch 
die begangenen Mordthaten alle Gejege der natürlichen Freiheit ge- 
brochen habe. Das Parlament, von jeinen Präfidenten, du Harlay 
und de Thou, ermuntert, wollte an den Freveln der demagogijchen 
Schszehn feinen Theil nehmen; die Demokraten aber, an ihrer Spitze 
der Brocurator Buffy le Elerc, Ließen alle Barlamentsglieder, die ihnen 
verdächtig waren, verhaften und in die Bajtille jegen. Nachdem dies 
gejchehen war, Hieltendie fanatischenBarlament3-GliederunterBriffon’s 
Leitung Sigungen und decretirten Das, was die Sechszehn vorjchrie- 
ben. Dagegen verfammelte der König, der fich in Tours aufhielt, eine 
Anzahl von Mitgliedern der ihm getreu gebliebenen Senate (cours 
dee comptes, des aides u. a.) um fich und erklärte Alles für nichtig und 
ungültig, was vom Pariſer Pſeudo-Parlament bejchloffen werden 
würde. Dies war um jo nothiwendiger, da in Baris eine neue Behörde 
unter dem Namen „Generalrath der Union der Katholifen“ zufammen- 
getreten war und den Herzog von Mayenne eigenmäcdtig zum Gene- 
ralftatthalter des Neiches erklärt hatte. Das Barlament in Tours 
faßte dann als Barifer Parlament vom März 1589 bis zum März 
1594 feine Bejchlüffe. 

In diejer Zeit that Heinrich von Navarra Alles, was er fonnte, 
um die Franzofen mit fich auszujöhnen und fich zugleich im Felde zu 
behaupten. Er war jchon jeit November 1588 angelegentlih bemüht 
gewejen, fein Recht der Nachfolge mit Hülfe der reformirten Bevöl- 
ferung von Frankreich ficher zu ſtellen; und eine General-Synode und 
Berjammlung aller proteftantifchen Städte und Zandherren, welche vom 
17. November bis zum 14. December in 2a Rochelle gehalten worden 
war, hatte die Vertheidigung der Rechte der proteftantijchen Reichs: 
bürger in feine Hand gelegt und ihn zum Protector der evangelijchen 
Kirche erklärt. Am 4. März 1589 erließ er ein trefflich abgefaßtes 
Schreiben an die drei Stände, worin er erflärte: Das einzige Rettungs- 
mittel für Frankreich ſei Eintracht des Königs mit jeinen Unterthanen 
beider Befenntniffe; er jelbjt werde als wahrer Franzoje zu dem König 
ftehen, den man verderben wolle; er wolle durch Milde, Frieden und 
gutes Beiſpiel wirken. In der That jegte er zwar, jo weit fein Macht- 
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gebiet reichte, die Reformirten in ihre Rechte ein, ließ aber die Katho— 
lifen ungefränft. Der franzöfijche König konnte lange nicht zu dem 
Entſchluſſe fommen, fich ihm in die Arme zu werfen, weil er immer 
noch hoffte, daß der Herzog von Mayenne fich werde gewinnen laffen, 
Er bot dieſem ehrgeizigen, aber zu jedem ernften Gejchäfte unfähigen 
Meanne alle VBortheile an, die derjelbe nur verlangen würde, und ge- 
brauchte den päpftlichen Legaten Morofint, um den Herzog zur Aus- 
jöhnung zu bewegen; Mayenne lehnte aber troßig alle Anträge ab. 
Sept erjt entjchloß fich der König, welchem damals von bedeutenderen 
Orten in feinem Reiche nur noch Blois, Beaugency, Amboife, Tours 
und Saumur übrig geblieben waren, zu einer Verbindung mit Heinric) 
von Navarra. Zu diefem Entjchluffe trugen die natürliche und legi— 
timirte Schwefter des Königs, Diana von Angouleme, und fein Günft- 
ling, der Herzog von Epernon, welcher früher den Hof hatte verlafjen 
müſſen, am meijten bei. Man fam zunächſt über einen Waffenftillftand 
von einem Jahre, der mit dem 3. April beginnen follte, überein. Auch 
jest noch gab der jchwache König die Hoffnung auf eine Ausſöhnung 
mit dem Herzogvon Mayenne nicht ganz auf, während bereits Liguiftijche 
Geiftliche in dem Kirchengebet, ftatt für den König, für die „chriftlichen 
Prinzen“ beteten. Er hielt die Bekanntmachung der Uebereinfunft, die 
er mit Heinrich von Navarra gejchloffen Hatte, 14 Tage lang zurüd, 
weil eine Hauptbedingung derjelben war, daß beide Könige vereinigt 
gegen den Herzog von Mayenne ausziehen wollten. Seine Hoffnung 
zeigte fi) jedoch bald als nichtig, da Mayenne gerade jene 14 Tage 
benußte, um mit dem ganzen Heere gegen Tours zu ziehen. Dadurd) 
wurde allem Zögern ein Ende gemacht, und die beiden Könige hielten 
am 31. April 1589 eine Zufammenfunft auf dem oft genannten Schloffe 
Pleſſis les Tours. Mayenne eilte, fich der Stadt Tours zu bemäch— 
tigen, ehe beide Könige ihre Heere vereinigt hätten. Er griff am 
8. Mai dieſe Stadt an und jchon waren die VBorftädte Hart mitgenommen 
worden, als der König in einem blutigen Scharmützel einige Bortheile 
errang und Mayenne die Nachricht erhielt, daß auch Heinrich von Na- 
varra gegen ihn auf dem Marſche fei. Dies beivog ihn zum Rückzuge, 
befonders weil der Herzog von Aumale, welcher ebenjo ungejchidt war 
als er, am 17. Mai bei Senlis von La Noue und dem Herzog von 
Zongueville gefchlagen wurde. 

Seht vereinigten die beiden Könige ihre Truppen und zogen gegen 
Paris, welches fie förmlich zu belagern beſchloſſen. Obſchon Sirtus V. 
den König von Franfreich mit dem Banne bedrohte und ihn aufforderte, 
fi innerhalb 60 Tagen in Rom zu verantworten, begaben fich doch 
auch viele fatholifche Herren in das Lager. Bei St. Cloud ftießen 
nicht blos die von allen Seiten herbeiftrömenden Truppen und Frei: 
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willigen, fondern aud) die Schweizer und Deutjchen zu ihnen, jo daß 
ihr Heer, als Ende Juli die Belagerung ernftlich begonnen wurde, 
30= bis 40,000 Mann jtarf gewejen fein ſoll. Die Stadt wurde von 
den beiden Königen heftig bedrängt und jchien unvettbar verloren. Des— 
halb fteigerte fich der Fanatismus des Volkes, der Pfaffen und der 
theologischen Juriften bis zu einer unglaublichen Höhe, und die Pre- 
diger und Beichtväter erflärten den Mord der beiden Könige oder eines 
derjelben für eine die Religion rettende That. Durch diefe Predigten 
und die überall gegen Heinrich III. vorgebracdhten, allerdings nicht un- 
verdienten Schmähungen ward der 25jährige Dominifaner- oder Jako— 
biner-Mönch Element zu dem Gedanfen gebracht, er werde den Himmel 
verdienen, wenn er den argen Feind des Glaubens aus dem Wege 
räume. Clement war ein jo einfältiger Menjch, daß man ihn deshalb 
zum Gegenstand des Spottes gemacht hatte; er glaubte aber, gerade 
weil dies der Fall war, durch eine göttliche Eingebung zur Ermordung 
Heinrich’3 III. aufgefordert worden zu fein. Ertheilte feine vermeint- 
liche Eingebung feinem Brior Bourgoing mit, und diejer gab ihm ganz 
im Sinne der Leute, zu welchen er und jeine Genofjen gehörten, eben— 
ſowenig als die Beichtväter die einzige Antwort, die ihm gebührt hätte, 
daß nämlich zwar der Teufel zuweilen, niemals aber Gott den Men— 
chen einen Mord eingebe. Der Brior hieß ihn beten, fajten und Acht 
haben, daß der Teufel ihm nicht einen Streich jpiele; als aber der 
Mönch auf feinem Entjchlufje beharrte, wurde er von dem Prior ermun— 
tert ; derfelbe erklärte ihm nämlich, Die beabfichtigte That ſei verdienstlich 
und gottgefällig, injofern fie nicht aus perjönlichen Gründen, fondern 
zum Vortheil des Glaubens und des Staates unternommen werde. 
Wie weit man es trieb, um den rohen, unwiffenden jungen Fanatiker 
noch mehr zu erhigen, fan aus den Denfwürdigfeiten jener Zeit erjehen 
werden, Selbſt Aumale und die Herzogin von Montpenfier, die Schwefter 
der Guifen, bearbeiteten denjelben auf jede mögliche Weije, Die Vor— 
lafjung vor den König verfchaffte Element fich dadurd), daß er im könig— 
lichen Lager bei St. Cloud erjchien und erklärte, er Habe dem Könige 
Briefe von dem erſten Präfidenten des Parlaments, du Harlay, und 
dem Grafen von Brienne, welche Beide Gefangene der Ligue waren, 
zu überbringen. Der General: Brocurator de la Guesle ließ ihn in 
das Lager ein und am 1. Auguft 1589 wurde Clement vor den König 
geführt. Nachdem er dieſem einen Brief überreicht hatte und der König 
ihn näher treten ließ, zog er einen Dolch, den er im Aermel feiner 
Kutte verteckt hatte, hervor und ftieß denſelben in den Leib des Königs. 
Diejer zog den Dolch jogleich heraus und verwundete mit ihm den 
Mörder im Gefichte; die Herren des füniglichen Gefolges aber hieben 
dann den Verbrecher in Stücke. Die Wunde des Königs war tödtlich 
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und er ftarb ſchon am nächſten Tag, faum 38 Jahre alt. Vor feinem 
Tode hatte er den Oberbefchl an Heinrich) von Navarra übertragen, 
welcher von den Protejtanten jogleich als König von Frankreich aner- 
fannt wurde, dem aber Heinrich II. auf feinem Todbette erklärt hatte, 
er werde dert Thron von Frankreich nimmer behaupten fünnen, wenn 
er Broteftant bleibe. Mit Heinrich III. war das Haus Valois im 
Mannsitamme völlig erlojchen; e8 war im Jahre 1328 mit Philipp VI. 
aufden Thron gelangt, hatte demnach 261 Jahre geherricht (ſ. Bd. VI., 
©. 272). Die nächſten Anfprüche hatten nun die Bourbong, welche 
in gerader Reihenfolge von Robert von Elermont, dem jechsten Sohn 
des heiligen Ludwig, abſtammten. 


6. Philipp II. und Elifabeth von England. 

Es ijt bereits oben bemerkt worden, daß nad) der Ermordung Wil- 
helm's von Dranien und nach der Einnahme von Antwerpen die Nie: 
derlande ganz ficher wieder in die Gewalt der Spanier gefommen 
wären, wenn nicht Philipp feine Schäße, Heere und Flotten zu Unter- 
nehmungen verwendet hätte, welche, auch bei einem ganz glüdlichen 
Ausgange, der blühenden Macht des jpanischen Reiches verderblich 
werden mußten. Dahin rechnen wir die Einverleibung Portugal’s 
und der portugiefischen Colonieen in die ſpaniſche Monarchie; dahin 
rechnen wir die foftjpieligen Anstrengungen, welche Bhilipp bis an 
feinen Tod machte, um in Frankreich Anarchie und Bürgerkrieg ftets 
neu anzufachen und zu erhalten; dahin endlich rechnen wir auch den 
Krieg, den er mit der Königin Elifabeth begann, als dieje dic Maria 
Stuart aus dem Wege geräumt und den Niederländern fräftiger als 
vorher beigeftanden hatte, ganz befonders aber das thörichte Project, 
welches Philipp mit diefem Kriege verband. 

Bhilipp II. und die Königin Elifabeth oder vielmehr der alte ab: 
gefeimte Minifter der Legteren, Lord Burleigh, waren aus Politik 
fanatijch, und hatten Beide, wenn fie von Religion redeten, eigentlich 
nur das im Auge, was man Kirche nennt, d. h. die äußere, rein poli- 
tijche Anstalt zur Erhaltung einer Form der Gottesverehrung und 
einer Anzahl von auswendig gelernten, mehr oder weniger mit der 
Bibel übereinftimmenden Dogmen. Da Elifabeth eine halb fatholifche, 
halb proteftantische, Philipp eine ganz ftreng papiftifche Liturgie zum 
bürgerlichen Geſetze machte, da Beide in Betreff der Mittel zum Zwede 
ganz unbedenklich und auf gleiche Weiſe graufam verfuhren, jo wurden 
die Katholiken in England ebenjo furchtbar verfolgt, als die Prote- 
ftanten in Spanien oder in den Niederlanden. Elifabeth hatte aber 
dabei vor Philipp den Bortheil voraus, daß ihr bei den Berfolgungen 
die jeit ihres Vaters Zeiten eingeführten redjtlihen Formen zu 
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Gebote ftanden und daß fie Beamte vorfand, welche dieſe Formen und 
die blutigen Kriminal-Gejege Englands mit Bergnügen geltend machten, 
daß fie aljo nicht, wie Philipp, ſelbſt hervorzutreten und fich mit Härte 
zu äußern brauchte. Dies würde fich leicht Durch die Gejchichte der Ver: 
Ihwörungen beweijen lafjen, welche zur Befreiung der Maria Stuart 
von dem ihr ergebenen Theile der jchottischen Nation und von englifchen 
Großen gemadht wurden. Da jedoch ein näheres Eingehen auf dieſe 
Verſchwörungen ung zu weit führen würde, jo erinnern wir nur daraıı, 
daß bei Gelegenheit des Durch Die®rafen von Weſtmoreland und North: 
umberland zu Ende des Jahres 1569 erregten, von Alba unterftüßten 
Aufftandes zu Gunsten der jchottijchen Königin, Elifabeth felbft Fein: 
Berjolgungen anordnete, jondern Diejelben ganz dem Grafen von Suffer 
überlafjen fonnte. Diejer verfündigte das uns unter dem Namen Be- 
lagerungszuftand auch in unjerem Jahrhundert nur allzu befannt: 
Kriegsgejeg, zerjplitterte die großen Grafjchaften der genannten beiden 
Herren und ließ viele Menjchen, befonders Katholiken, Hinrichten und 
ihre Güter einziehen. Die Zahl derer, welche damals hingerichtet 
wurden, foll an 800 betragen haben ; unter ihnen befanden fich 66 
Conftabler, welche ihre Pflicht nicht gethan hatten. Wie alle jene Ber- 
ihwörungen von Philipp’sS Agenten, Gejandten und Dienern mehr 
oder weniger unterjtügt wurden, jo ſchürte der ſchlaue Lord Burleigh 
das Feuer in den Niederlanden und leiftete den dortigen Proteftanten, 
jeinen Glaubensgenojjen, auf diejelbe Weije Hülfe, wie Philipp den 
franzöfijchen Katholiken, d. h. er jchidte ihnen von Zeit zu Zeit jo viel 
Geld und Truppen, daß fie ihren Gegnern nicht unterlagen, aber nicht 
foviel, daß dieje befiegt werden fonnten. 

Maria Stuart war die Hoffnung der englifchen, jchottifchen und 
irländischen Katholiken, und Lord Burleigh kannte die Neigung feiner 
Landsleute zum Bofitiven und Ariftofratiichen, welche noch jeßt jo 
manchen Lord, jo manchen Priefter und jo manche vornehme Dame 
dem Bapismus zuführt, viel zu gut, um nicht zu befürchten, daß, went 
Elifabeth jterben und Maria Stuart den englischen Thron befteigen 
würde, die alte Religion objiegen werde, weil die demofratische Reli: 
gions⸗Lehre eines Knox beidertonangebenden Klafjein England niemals 
Wurzelnjchlagenkönne. Esmußtealjo einerjeits derKönigvon Spanien 
ſchon aus dem angeführten Grunde die Maria Stuart zu erhalten juchen; 
andererjeit8 aber mußten aus dem gleichen Grunde der diplomatifche 
und, wie man jebt fi) ausdrüdt, ächt praftijche Lord Burleigh und 
die Brotejtanten feiner Art daran denken, diefelbe auf irgend eine Weije 
aus dem Wege zu räumen, damit nicht fie, jondern ihr im fanatijchen 
ſchottiſchen Proteftanten- Zelotismus erzogener Sohn, der zu acht 
Jahren ſchon in der Bibel befejen und zu 15 ein Disputirender Theolog 
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war, König von England werde. Philipp und Burleigh glaubten, 
wie die meiften Staatsmänner unferer Zeit, daß die Rückſicht auf einen 
moralischen Grundjag in der Bolitif nur bürgerliche Bejchränftheit 
jei; Beide erregten daher oder fürderten doch die thörichten Verſuche, 
Maria Stuart aus dem Gefängnifje zu befreien, der Eine, um ihr zu 
helfen, der Andere, um fie ganz zu verderben. Dieſe Verfuche, fowie 
die graufamen Berfolgungen, welche in Folge derjelben 14 Jahre lang 
ausgeübt wurden, find von Lingard in feiner englijchen Geſchichte und 
neuerdings von Mignet in feiner Gejchichte der Maria Stuart genau 
angegeben und bejchrieben worden. Burleigh unterjtüßte, während er 
die Mutter zu verderben fuchte, auch die Feinde des Sohnes, welcher 
den jchottiichen Thron inne hatte, von Zeit zu Zeit aber Gefangener 
des jchottijchen Adels und zu jeder Zeit ein Sclave des Volkes, der 
Geiftlichfeit und der raubjüchtigen Edelleute war. Philipp fchidte 
Sejuiten nach England, und die heftigen Predigten diefer Mitglieder 
eines zur ewigen Bekämpfung der Broteftanten gegründeten Ordens 
riefen eines Theils die früher erwähnten graufamen Geſetze gegen die 
Ausübung der katholiſchen Religion, befonders der Mefje, und Die 
furchtbaren Strafen gegen jeden, der nicht dem Gottesdienste der 
anglifanijchen Kirche beivohnte, hervor, und bewirkten anderes Theilg, 
daß die Königin Maria immer härter behandelt wurde. Uebrigens 
waren der Leichtfinn der Lebteren und die Verbrechen, die fie (mas 
auch ihre zahlreichen Vertheidiger und Lobredner jagen mögen) in 
Schottland begangen hatte, längſt vergefjen, und die ſchöne, andächtige, 
lang eingeferferte Dulderin erregte nicht nur allgemeine Theilnahme, 
jondern auch viele ganz uneigennügige Bemühungen zu ihrer Rettung. 
Jeder Verſuch ihr zu helfen aber wedte Elifabeth’3 Eiferjucht und Haß 
aufs Neue; denn es läßt fich nicht leugnen, Elifabeth war, mochte fie 
auch tugendhaft und fogar eine große Regentin jein, nicht3 weniger 
als liebenswürdig. Die Zahl von Maria's Dienern ward immer mehr 
befchränft, ihre Tafelgelver wurden vermindert, fein Fremder ohne 
Erlaubniß der englifchen Königin zu ihr gelafjen und dieſe Erlaubniß 
“ Vielen, jogar dem franzöfifchen Gejandten, verfagt. Auch ihr Brief: 
wechjel ward gehindert, was man übrigens faum tadeln fanır, und 
unter ihre Umgebung mifchte man Spione und Verräther. Nicht ein- 
mal Luft und Bewegung wurden ihr gejtattet. 

Die Königin Elifabeth jelbit, nicht blog ihre Miniſter, Teitete Die 
fteigende Härte gegen die Gefangene, deren Untergang endlich be- 
ichloffen wurde, als ihr Sohn Jacob fih von der VBormundjchaft, 
welche Burleigh’S Werkzeug, Morton, über ihn geübt hatte, frei ge- 
macht und unter Leitung neuer Günftlinge die Regierung von Schott: 
fand übernommen hatte. Jener Regent wurde zur Rechenſchaft 
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gezogen und im Juni 1581 enthauptet. Als im folgenden Jahr die 
englischen Kabalen in Schottland eine neue Bewegung bervorriefen, 
und jogar der junge König eine zeitlang zu Stirling von den Lairds 
und Baronen in Haft gehalten wurde, milderte Elifabeth wieder ihr 
Berfahren. Ste war zu der Kühnheit eines Mordes noch nicht diplo- 
matisch genug, und jchob den Gewaltjchritt gegen die unglückliche 
Königin, welcher nach einer dreitägigen Berathichlagung in ihrem 
geheimen Rathe jchon befchloffen worden war, nod) einmal auf. Im 
Jahr 1583 wurde Jacob wieder frei und nun wurden die Verabredungen 
zu Gunften Maria’s in allen katholischen Kabinetten lebhafter als je 
zuvor; der Herzog von Guife betrieb die Sache am eifrigften. Er 
jelbft wollte fih an die Spige einer Invaſions-Armee ftellen, die in 
den nördlichen Häfen zu landen hätte; der Bapft jollte Geld und Ab- 
(aß geben, der König von Spanien Truppen fenden ; jelbft vom Kur: 
fürften von Bayern wurde Beiltand erwartet. Philipp IT. verlangte, 
der König von Schottland müſſe zum Katholicismus zurüdgebracht 
werden. Aber Walfingham wußte fich einen Theil der in diejer Sache 
gewechjelten Briefe zu verfchaffen ; einer der Mitwifer, Throdmorton, 
machte in Folge der Tortur umfafjende Geftändniffe. Der jpanifche 
Gejandte Mendoza wurde in auffallender Weiſe vor den Kanzler ge: 
laden und aus dem Lande gewiejen (Januar 1584). Dieſe Ber- 
ſchwörungen erregten wieder die Beforgniß der engliihen Königin, 
ohne daß fie der Miaria Stuart, welche längit wie eine Verbrecherin ge- 
halten wurde, genügt hätten. Die Behandlung der unglüdlichen Ge- 
jangenen und die Art, wie man vor ihren Augen mit denen verfubr, 
die ſich auf irgend eine Weife für fie verwandt hatten, war fieben Jahre 
hindurch von Monat zu Monat ärger geworden, als endlich der un 
glückliche Einfall Ba bington’S, eine neue Verſchwörung der heim- 
lichen Katholiken zu Gunjten Maria’s zu ftiften, den Miniftern Wal: 
ſingham und Burleigh, welche auch diesmal in diefe Unterhandlungen 
einen Verräther einjchoben, Gelegenheit gab, ihre Königin zur Aus— 
führung des lange bejchlofjenen Staatsjtreiches zu bewegen. 

Wir wagen nicht, die verschiedenen Fäden der zu Maria’s Vortheil 
angefponnenen, von Berräthern im Auftrage der engliſchen Minifter 
unter dem Anſchein eifriger Theilnahme beobachteten und geförderten 
Complotte in einer allgemeinen Gejchichte zu verfolgen; wir wollen 
nur bemerken, daß durch Bermittelung der Minifter die Verſchworenen 
fich) dev Maria oder doc) ihrem Secretär mittheilten, und daß fo eine 
Art von Beweis der Mitwiffenfchaft der Legteren erhalten wurde, 
defjen man fich nachher gegen Maria bediente. Walfingham Hatte 
überdies zwei Männer in jeinen Dienften, von denen der eine Meifter 
im Oeffnen und Schließen der Briefe, der andere im Entziffern der 
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Handichriften war; die wichtigften Schriftſtücke waren gelefen, che fie 
an ihre Adrefje gelangten. Ueber Anton Babington mögen die folgen- 
den Bemerkungen genügen. Er gehörte einer guten und wohlhabenden 
Familie aus der englischen Grafjchaft Derby an und hatte der Maria, 
als fie noch zu Sheffield bewacht wurde, Briefe ihrer jchottifchen 
Freunde überbracht und großen Enthufiasmus für fie gezeigt. Dieſem 
jungen, heftigen Manne fpiegelten die Katholiken, deren Walfingham 
fich bediente,, um Andere in die Schlinge zu loden, beftändig vor, es 
fomme nur darauf an, die Königim Elijabeth zu ermorden, weil dann 
Alerander von Barma landen und die Katholifen Maria Stuart be- 
freien würden. In der That waren die Berabredungen mit dem nieder: 
ländiſchen Statthalter und mit Philipp II. ſelbſt jehr weit gedichen. 
Babington ließ fich entflammen ; er trat in Verbindung mit John Sa: 
vage, den ein Seminarpriefter in Reims zur Ermordung Elifabeth’3 
aufgefordert hatte, und wurde durch zwei von Walfingham’s jchänd- 
lichen Agenten zur Mitwirkung dabei ermuntert. Auch andere junge 
Leute aus verjchiedenen Grafjchaften wurden in die Verſchwörung 
verwidelt. Man wechjelte über die Sache viele Briefe. Durch diefe 
Correſpondenz wurden die Secretaire der jchottifchen Königin, Nau und 
Curle, fowie fie ſelbſt compromittirt, die Bafete der Briefe aber über- 
machte der Briefter Gifford, welcher Alles eingeleitet hatte, an Wal- 
fingham. Nachdem diejer vom Mai bis zum Auguft 1586 das Treiben 
der jungen Enthufiaften beobachtet und alle Actenſtücke gegen fie und 
und gegen Maria in jeine Hände gebracht hatte, machte er feiner 
Königin die Anzeige. Es war für den Fall jchon gejorgt durch ein 
im vorhergehenden Jahr vom Parlament angenommenes Gejeß, das 
verfügte: es folle jede Berjon, zu deren Gunften ein Aufftand oder 
ein Verſuch gegen das Leben der Königin ftattfinde, ihr Anrecht an 
die Krone verlieren; habe aber eine joldfe Perſon an einem der: 
artigen Unternehmen Antheil genommen, jo jolle fie des Todes 
ſchuldig erfannt werden. Eflifabeth ließ im Auguft eine gerichtliche 
Berfolgung eröffnen, und diejenigen unter den Verſchworenen, die ſich 
nicht durch die Flucht vetteten, wurden verhaftet und auf die Folter 
gebracht. Da diefelben den Plan der Verſchwörung, die Königin Eli- 
fabeth zu ermorden, nicht leugnen konnten, jo wurden 14 von ihnen 
zum Tode verdammt. Von diejen erlitten Babington, Savage und fünf 
Andere zu St. Giles jene empörende und eher der Slannibalen umd 
Neger, als einer Hriftlichen und germanischen Nation würdige Strafe 
des Hochverraths, welche in England noch bis zur Mitte des 18. Jahr- 
hunderts gejeglich war und ausgeübt wurde, nämlich Tod durch Aus- 
reißen der Eingeweide. Sieben Andere wurden gchängt. Dadurd) 


ward das Publikum auf das Schidjal der ſchottiſchen un auf- 
Schloſſer's Weltgeibidte. XI. Bant. 
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merkſam gemacht, die man in den Proceß der bethörten jugendlichen 
Enthufiaften verwideln wollte. Sir Amias Pawlet, ein harter 
und jtrenger Buritaner, welcher die königliche Gefangene zu bewachen 
hatte, erhielt ſchon am 8. Auguft Befehl, fich ihrer Briefe und Papiere 
zu bemächtigen. Er antwortete ganz theologijch, daß er dies mit Hülfe 
des allmächtigen Gottes thun werde, führte e8 aber ganz auf die Art 
aus, wie ein Diener des Groß - Sultans es nur immer hätte aus: 
führen fünnen. 

Da wir ung weder eine dramatijche, noch eine rhetorifche oder 
poetiſche Darjtellung erlauben dürfen, jo faſſen wir uns ganz fur; 
und verweijen in Betreff der legten Schickſale der unglüdlichen Maria 
unjere Lejer auf die ſehr zahlreichen Gejchichten derjelben, welche in 
unjeren Tagen von Schotten, Engländern, Franzoſen, Deutjchen und 
jogar von einem Aufjen mit Vorliebe gejchrieben worden find. Maria 
Stuart, weldhe bis zum legten Augenblide ihr, unglüdlicher Weiſe 
auch vom Bapjte anerkanntes, näheres Recht auf den engliichen Thron 
behauptete, ward dem Interejje des Protejtantismus zum Opfer ge— 
bracht. Daß dies gejchehen müſſe, darüber war man im englifchen 
Kabinet ſchon längſt einig geworden; nur waren, als es zur Ausfüh— 
rung fommen follte, die erjten Minifter und der Liebling der Elifabeth 
über die Art, wie es gejchehen jolle, ganz verfchiedener Meinung. Grai 
LZeicefter, der begünjtigte Liebhaber der Königin, wollte, daß man ſich 
der Maria durch Gift entledige; die Minifter dagegen verlangten ein 
öffentliches Gericht, weil damals in England ein Juftiz-Mord fafl 
leichter zu begehen war, als ein geheimer Mord. Aus diefem Grunde 
erhielt ihr Rath den Vorzug. Es wurden hierauf 47 Perſonen, Pairs, 
Mitglieder des geheimen Rates und Oberrichter, zu Commiffären des 
Gerichtes ernannt, welches im Schloß Fotheringhay in Nortyampton: 
ſhire, wohin Maria deshalb gebracht wurde, über dieje, die man juri- 
jtijcher Weife nicht einmal Königin von Schottland nannte (fie hieß 
nur commonly called queen of Scotland), gehalten werden jollte. Wir 
finden es nicht der Mühe werth, die Bejchuldigungen, welche vor dic- 
jem parteiifchen Gerichte gegen Maria vorgebracht wurden, anzuführen. 
Nur einem Schwachen, verlafjenen und verrathenen Weibe kann man 
es verzeihen, daß fie ein willkürlich beftelltes englijches Gericht aner- 
fannte; von einem Manne würde man erwartet haben, daß er deu 
Richtern erklärt hätte, er wifie, daß fie ihn aus dem Wege räumen 
wollten, fie jollten fi) deshalb nur der Formen überheben und ihn 
ohne Weiteres morden lafjen. Gleichwohl hatte fie bei der erften Auf- 
forderung (11. October 1586) noch Fejtigfeit genug, zu erflären, daß 
fie al3 ein gefröntes Haupt nicht vor Unterthanen Rede ſtehen werde; 
doch Lich fie fich von diefer Weigerung abbringen und erſchien bereits 
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am 14. October im großen Saal des Schlofjes vor Gericht. Was 
die Beichuldigung in Betreff der mit Babington gepflogenen Corre— 
ſpondenz angeht, jo ift neulich hinreichend dargethan worden, daß Hume 
Unrecht hatte, wenn er behauptete, Maria habe gejagt, fie jei nie in 
Briefwechjel mit diefem Manne gewejen; fie behauptete nur, fie habe 
nie eine jolche Correjpondenz mit ihm gehabt, wie diefelbe nach den 
Eopienderihr vorgelegten Briefegewejen fein follte. Ueberhaupt wurden 
bei Gericht feine Driginalien der mit Babington gewechjelten Schrift- 
jtüde, ſondern nur Copien vorgelegt. Die Berurtheilungerfolgteam 25. 
Dftober unter dem Vorgeben, daß Maria verderbliche Anjchläge auf dag 
Leben unddie Sicherheit der Königin von England gemacht habe.*) Bon 
diefem Augenblif an behandelte Amias Pawlet fie als bürgerlich 
todt ; er lich den Thronhimmel aus ihrem Empfangszimmer wegräumen 
und erjchien vor ihr ohne Gruß. Das Urtheil wurde jpäter in den 
Straßen von London befannt gemacht und 24 Stunden lang läutete 
man in der Hauptjtadt und in anderen großen Städten die Gloden. 

Die Ausführung des Urtheiles ward vorerft noch aufgejchoben, und 
Elijabeth jpielte, ſowohl in Hinficht auf die Beftätigung als in Betreff 
der Ausführung desjelben, eine Komödie des Zauderns. Sie fuchte 
die Schuld der Beltätigung auf die Nation, die der Ausführung auf 
ihren Minifter zu werfen und ließ den Legteren ihre eigenen Sünden 
büßen. Sie berief nämlich zuerft ausdrücdlich, diefer Sache wegen ein 
Parlament, das jchon am 29. October zujammentrat, und ließ den 
beiden Häuſern desjelben das Urtheil der Commiſſion vorlegen. Beide 
zeigten ji) mit den Richtern übereinftimmend und baten die Königin 
demiüthig, das Urtheil zu beftätigen. Bei dieſer Gelegenheit gab übrigeng 
Elijabeth dem Sprecher des Unterhaufes eine jener jonderbaren, lächer- 
Lich gewundenen und manchmal höhniſchen, manchmal drohenden, ftet3 
aber dunfeln Antworten, die fie dem Parlamente zu ertheilen pflegte, 
Ihren Wunjch hatte fie erreicht: fie fonnte, als fie am 25. November 
unterjchrieb, erklären, es jei Dies der Wille der Nation. Mit dem Be- 
fchle der Ausführung zögerte fie nachher noch bis zum Februar 1587, 
Unterdefjen that der Sohn der unglüdliden Maria Stuart, König 
Jakob von Schottland, nichts zur Rettung jeiner Mutter. Er war 
gerade damals bald mit den pietiftiihen Radifalen feines feit Knox 
dDemofratifirten Volkes, bald mit dem räuberischen Adel in Streit, 
wurde mitunter von dem Letzteren gefangen gehalten, und fonnte oder 
wollte nichts für feine Mutter thun. Wir finden zwar in Halliwell’3 


*) Mary, daughter of James V., pretending title to this crown of Eng- 
land, had compassed and imagined divers matters to the hurt, death and 
destruetion of the royal person of the queen, contrary to the form of the 
statute specified in the commission. 
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Briefen der englifchen Könige *) drei Schreiben, welche Jakob in dieſer 
Sadıe erließ; allein der Herausgeber derjelben muß eingeftchen, daß 
fich in ihnen kein Pflichtgefühl des Sohnes gegen die Mutter und feine 
Teilnahme an ihrem langen und ſchweren Leiden, fondern nur ächt 
ſchottiſche Klugheit und diplomatische Beſorgniß fund gebe.**) Der 
Schluß des dringendften diefer Briefe, welcher an Jakob's Gejandten 
in London gerichtet war, enthält nichts als die Bejorgniß, dab das 
schottische Volk tobenwerde, ſowie die Furcht vor der Ungnade der eng- 
(ifchen Königin. Der Aermfte ift in Todesängften, Elijabeth möge c3 
jehr übel nehmen, daß er ihrgraufames Verfahren gegen feine Mutter 
nicht ganz und durchaus billige.***) Später ſandte Jakob nad) ein- 
ander Sir Robert Keith, Grey und Robert Melville an Elijabeth, 
um dringende Fürbitten tun zu laffen; feine Gejandten ſelbſt aber 
wünſchten nicht ernftlich, daß Elifabeth ihren Bitten Gehör ſchenken 
möchte, und die Letztere verachtete den König Jakob zu fchr, um nicht 
feine Drohungen zurückzuweiſen. Auch die zum Theil jehr dringenden 
Borftellungen, die Heinrich IH. von Frankreich zu Gunften jeiner 
ehemaligen Schwägerin machen ließ, blieben ohne Erfolg. 

Die Heuchelei der Elifabeth in Hinficht auf die wirkliche Ausführung 
des von ihr unterzeichneten Befehles der Hinrichtung läßt ſich durch 
nichts bejchönigen; denn fie rächte ihr eigenes Verbrechen an Männern, 
welche ihr viele Jahre treu gedient hatten. Sie nahın e3 dem Amias 
Barvlet, in deffen Gewalt Maria war, übel, daß er die Hinrichtung 
nicht ohne einen mit dem großen Siegel verjehenen königlichen Befehl 
vollziehen lafjen wollte, oder mit anderen Worten, daß er den Juftiz- 
Mord nicht auf jeine eigene Rechnung nehmen wollte. Die Auffor- 
derung, welche Walfingham und der Kabinets-Secretär Davijon an 
ihn richteten, beantwortete der rauhe, aber ehrliche Mann unverzüglich 
in einem noch erhaltenen kurzen Schreiben, worin er eine von Gott 
und dem Gejeß verbotene Handlung von fi) weiſt. Elijabeth wußte 
dann in anderer Art Davijon jelbit vorzujchieben. Diefem befahl fie, 
den von ihr unterzeichneten Vollzugs-Beichluß dem Kanzler zur Be- 
fiegelung zu überbringen; am anderen Tage aber ftellte fie fich höchſt 


*) Letters of the kings of England, now first collected ete. by James 
Orchard Halliwell Esquire. 2 voll., London 1848. 

**) Er fagt voll. II. p. 74: These letters were part of the feeble efforts 
made by James to save the life of his mother. It is almost unnecessary 
to observe, they were dietated more from feelıngs of fear and shame than 
from affection. 

***) Vol. II. p. 78: Guess you in what strait my honour will be in, this 
unhappy thing being perfected; since before God I already dare scarcely 
go abroad for crying out of the whole people. And what is spoken by 
them of the queen of England, it greaves me to hear. 
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erichroden, als Davifon ihr fagte, daß er den erhaltenen Befehl ausge: 
führt habe, und gebot ihm, zu warten. In der Ungewißheit darüber, 
welches denn der eigentliche Wille der Königin fei, wandte Davijon 
fih an den alten Lord Burleigh, von dem er wußte, daß fein Gewifjen 
für jede rettende That weit genug ſei. Diefer rief den Rath zujammen, 
welcher ebenfall3 von Scrupeln frei war. Er erklärte demfelben, die 
Königin habe Alles, was nöthig fei, gethan, und es wäre daher recht 
und billig, daß jetzt die Räthe derjelben, ohne weiter zu fragen, die 
Berantwortung auf fich nähmen und die Bollziehung der Hinrichtung 
anordneten. Die Grafen von Schrewsbury und Kent begaben fich 
hierauf am 7. Februar 1587 nach Fotheringhay und kündigten der 
Königin an, fie habe ſich am nächſten Tag um acht Uhr Morgens bereit 
zu halten, Sie nahm Abſchied von ihren Dienerinnen, betheuerte ihre 
Anhänglichfeit an die katholiſche Kirche und ftellte jede Theilnahme 
an einem Anjchlag gegen Elijabeth’3 Leben in Abrede. Sie genoß 
eine vom Papſt geweihte Hoftie und wies die Tröftungen des prote- 
ftantifchen Geiftlichen Fletcher, der fich noch am Schaffot jehr zudring- 
lich benahm, zurüd. Die Hinrichtung fand um die beftimmte Zeit in 
einem Saale des Schlofjes in Gegenwart von etwa 200 Edelleuten 
und Einwohnern der Umgegend, jowie von vier Dienern und zwei 
Dienerinnen der Königin ftatt; ihr Haupt fiel erft beim dritten Schlage. 
Sie hatte ein Alter von 45 Jahren erreicht und 19 Jahre in England 
al3 Gefangene verlcbt. 

Als Elijabeth die Hinrichtung erfuhr, wiederholte fie die früheren 
Beritellungsfünfte. Sie brach in Klagen und Jammern aus und be= 
hauptete, fie habe geglaubt, daß Davijon, nachdem er ihr angekündigt, 
er habe das Urtheil nicht jogleich dem Kanzler übergeben, noch einen 
zweiten Befehl abwarten werde; dies habe derjelbe aber böswilliger 
Weiſe vernachläſſigt. Sie entfernte darauf diefen Mann und ließ ihn 
Jahre lang in Haft halten, ſowie jein Vermögen einziehen. E3 gelang 
ihr vielleicht, viele ihrer Zeitgenofjen zu täuſchen; jeder etwas tiefer 
Blickende aber errieth ihre Geſinnung. 

Mit der Hinrichtung der Königin Maria hörte die Verfolgung der 
Statholifen eine zeitlang auf, weil dieſe ohne eine Stüße nicht gefähr- 
[ich fein fonnten und weil der Buritanismus in Schottland und Eng— 
fand jo furchtbar ward, daß Elifabeth ihre ganze Aufmerkſamkeit darauf 


' richten mußte, die dreiften und radifalen Frommen, die fic) nad) und 
' nach erhoben, in Schranfen zu halten. Ehe wir jedoch auf die Ver- 


folgung der Buritaner und ihrer religiöß-revolutionären Lehre über- 
gehen, miüfjen wir noch der Streitigfeit mit Philipp IL. erwähnen, 


‚ welche die Veranlafjung gab, daß England fich zur erſten Secmacht 
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erhob und daß die fpanischen Flotten auf allen Meeren befiegt, der 
portugiefische und jpanifche Seehandel vernichtet wurden. 

Der Proceß und die Hinrichtung der Maria Stuart fielen in Die 
Beit, als nach dem Tode Wilhelm’s von Dranien und nad) der Ueber- 
gabe von Antwerpen die Niederländer daran verzweifelten, ſich gegen 
die durch Alerander von Parma angeführte Spanische Macht auf die 
Dauer behaupten zu fünnen; Sie wandten fich, als Heinrich III. von 
Frankreich ihnen nicht helfen konnte, dringender als je an die Königin 
Elifabeth. Die Generalftaaten boten diefer damals dasjelbe an, was 
fie dem franzöfifchen Könige für fich oder für feinen nächſten Anver- 
wandten hatten gewähren wollen, nämlich die Herrichaft über die ſieben 
Provinzen unter denjelben Bedingungen, unter welchen Karl V. dieje 
beherricht hatte. Die alten Minifter der Elifabeth bewogen jedoch die 
Königin, den Antrag der Niederländer abzulehnen. Die Engländer 
waren zu praftifch, um fich durch ein Anerbieten, welches feinen reellen 
Bortheil darbot, loden zu laffen. Andererjeits wollten fie aber auch 
nicht, daß gerade in dem Augenblide, als Philipp wegen der Berfol- 
gung der Katholifen und des Verfahrens gegen die gefangene Maria 
mit Kricg drohte, die Niederländer unterdrüdt würden. Elijabeth erbot 
fi) daher, 6000 Mann nad) Holland zu jchiden und dort zu unter: 
halten. Die Koften für diefes den Niederländern überlafjene Heer 
follten fpäter bezahlt, als Sicherheit dafür aber den Engländern Die 
Häfen Briel in Holland, Vlieffingen und das Fort Ramekens in See— 
land eingeräumt werden. Dieje Uebereinfunft, welche nothwendig einen 
Krieg zwiſchen England und Spanien herbeiführen mußte, ward gerade 
im Auguft 1585 gefchloffen, als Antwerpen capitulirte. 

Elijabeth jchicte den Niederländern mit ihrem Heere einen hoch— 
müthigen, eiteln, zu jedem ernſten Gefchäfte untauglichen vornehmen 
Herrn, den oft erwähnten Grafen von Leicefter, der ſich durch die— 
jelben Eigenfchaften bei den Niederländern verächtlih und verhaßt 
machte, welche ihm die höchſte Gunft der Königin verjchafft hatten. Es 
hieß daher auch, daß die englischen Hofleute die Sendung diefes Mannes, 
welcher ihre Königin ganz beherrjchte, eifrig betrieben hätten, um feiner 
Intriguen auf einige Zeit entledigt zu fein. Der Graf von Leicefter 
war der Sohn jenes Herzogs von Northumberland, der die Johanna 
Grey mit einem anderen feiner Söhne vermählt hatte. Leicefter war 
als Mann der Mode (fashionable) Elifabeth’3 Günftling und Lieb— 
haber geworden, und man ſagte jogar, er habe zuerst noch bei Lebzeiten 
feiner erften Frau eine zweite geheirathet und dann mit Elifabeth eine 
dritte Gewifjensche gejchloffen. Dieſer ganz unfähige Mann brachte 
feinen erft 18 Jahre alten Stiefjohn, Robert Devereux, Grafen von 
Eſſex, mit nad) Holland. Er fam im December 1585 in Vlieffingen 
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an, wurde mit Jubel empfangen und erjchten am 1. Februar 1586 in 
der Ständeverfammlung al3 Generalfapitain. Er war als folcher 
Statthalter von Geldern, Zütphen, Flandern und Holland und fonnte 
in diejer Eigenfchaft nicht nur für jede Provinz ein Mitglied des Staats- 
rathes ernennen, jondern jogar auch zwei Engländer neben fich in die 
Ständeverfammlung einführen. Daß man außer dem Oberbefehle über 
das Heer ihm auc) alle übrigen Rechte, welche Karl V. bejejjen Hatte, 
übertragen und ihn zum „abjoluten“ Statthalter ernannt hatte, miß- 
billigte Elifabeth öffentlich; es erfolgte hierauf eine Einjchränfung des 
Ausdrucks, indem die Stände erklärten, er ſei nicht in Beſitz der Sou— 
verainetät und jene Bezeichnung folle nur fein Anfehen in der Ver— 
waltung ftärfen. 

. Prinz Morig von Dranien fügte fich ganz willig in die ftändifchen 
Beſchlüſſe; doch übertrugen ihm Holland und bald auch) Seeland die be— 
ſondere Statthalterjchaft in ihrer Brovinz, wodurch er Generalfapitän 
zu Land und zu See wurde. Leicefter, darüber einigermaaßen ver- 
ftimmt, nahm jeinen Aufenthalt meift in Utrecht. Er verftand nur 
engliſch und italieniſch; der legteren Sprache bediente ſich der Staat3- 
rath Daniel Burggraaf als fein Dolmetjcher. Die Holländer in ihrer 
Derbheit und Einfachheit lachten über das Gepäd, die Umgebung und 
die weichlichen Bequemlichkeiten des verwöhnten Engländers, der e3 
wagte, den Kampf mit einem Helden, wie Alerander von Barma war, 
aufzunehmen. Auch das von demjelben mitgebrachte Heer konnte den 
Krieg mit Alerander’s disciplinirten Veteranen nicht wohl glüclich 
führen, da es zum Theil aus Jrländern beftand, welche in Betreff ihrer 
Tapferkeit und ihres Aufzuges den nordamerifanischen Wilden glichen 
und folglich für den fparfamen und fleißigen Niederländer, dem fie 
Hülfe Leiften follten, furchtbarer waren, als für die regelmäßigen 
Truppen des Feindes. Graf Leicejter fam gerade in dem Augenblide 
nach Holland, al3 Alerander von Barma Sluys (1’Ecluse) belagerte; 
er wollte diefen Ort entjegen, vermochte es aber nicht, und da er die 
Schuld davon auf die Holländer jchob, jo erregte er gleich im Anfange 
den Unmwillen feiner Bundesgenofjen. Dabei nahm er fi) mit eng- 
liſchem Uebermuth Dinge heraus, welche weder dem Prinzen Wilhelm, 
noch dem Herzoge von Anjou je eingefallen waren. Er vernachläſſigte 
die Interejjen des Handelsftandes und gab fogar gegen denfelben Ge- 
ringſchätzung zu erkennen. Er jegte fich ohne Bedenken über das republi- 
kanifche Herfommen hinweg, um monarchiſch zu gebieten. Die Nicder- 
länder beftürmten daher die Königin Eliſabeth mit Beſchwerden. Der 
Graf dagegen Elagte über ihre Undankbarkeit und juchte fich gleich dem 
Herzoge von Anjou verjchiedener Pläge zu bemächtigen. Die Staaten 
wechjelten hierauf die Befagungen, ließen die Thore bewachen und 
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gaben Befehl, daß fogar Leicefter jelbft nur mit einer gewifjen Zahl 
von Begleitern eingelafjen werden folle. 

Uebrigens hatten ſich die Hülfsquellen und die Blüthe der ficben 
Provinzen in den legten Jahren ganz außerordentlich vermehrt, Man 
berichtet ung, daß blos in den legten drei Jahren über 100,000 Men 
ſchen aus den ſüdlichen Provinzen in die nördlichen übergefiedelt wä- 
ren. Dieje brachten ihr Vermögen, ihren Fleiß und ihre Betriebjamteit 
mit in die neue Heimath und wurden dort einfach und jparjam, wie 
die Holländer. Faſt der ganze bedeutende Handel von Antwerpen, 
jowie ein großer Theil der Einwohner diejes Plages, welcher neben 
Gent und Brügge zu den volfreichiten Städten von Europa gehörte, 
wanderte nad) Amfterdam hinüber. Ban der Byndt jagt, es werde faum 
glaublich fein, wenn er berichte, daß gerade in den beiden traurigsten 
Sahren 1586 und 1587, mehr ald 800 Schiffe in die Häfen der fieben 
Provinzen eingelaufen feien, obgleich nur einer oder zwei von diefen 
Häfen eine ganz günftige Lage hätten. Er rechnet außerdem, daß die 
fieben Provinzen 100 Kriegsschiffe befaßen, um ihre Fifcher und Kauf— 
fahrer zu ſchützen. Sie hatten ferner ein Heer von 24,000 Mann und 
ein vollftändiges Belagerungs: und Feldgeſchütz. Da Philipp nach der 
Eroberung von Antwerpen die Schelde hatte ſchließen laſſen, jo zog ſich 
der Handel und die Fiſcherei in den zwei Jahren, welche den Bürgern 
durch die apitulation zum Abzuge vergönnt wurden, ganz nach Holland, 
jowie ein Drittel der Manufacturen nach England hinüber. 

Seitdem Leicejter an die Spitze geftellt war, gingen die Angelegen- 
heiten eher jchlechter als befjer, befonders nachdem ein Complot, durch 
welches die Stadt Leyden dem Grafen hatte in die Hände gejpielt wer: 
den jollen, entdedt und die Urheber desjelben hingerichtet worden waren. 
Leiceſter ließ, ohne daß er ernftlich verfucht hatte, es zu hindern, im 
Suni 1586 Grave in Nordbrabant und Benlo in Ober-Geldern in 
die Hände der Spanier fallen, welche jegt, da Nyınwegen jchon in ihrer 
Gewalt war, nicht allein zum großen Theil Herren der Maas und der 
Waal waren, jondern ſich aud) in den Stand gefeßt jahen, ihre Ver— 
bindung mit den in ihrer Gewalt befindlichen Plätzen Steenwyk, 
Coevorden, Groll und Gröningen zu unterhalten. Die beiden Par- 
teien, die in Holland fämpften, wurden aud) in eine deutſche Angele- 
genheit verwidelt. Der Kurfürſt-Erzbiſchof von Köln war Ealvinift 
geworden; die Holländer unterftügten ihm, indem fie Godesberg bei 
Bonn eine zeitlang für ihn bejegt hielten; der Herzog von Parma 
dagegen belagerte Neuß und erftürmte dieſe Stadt, die fich einft gegen 
Karl den Kühnen jo ftandhaft vertheidigt hatte, nach wenigen Tagen. 
Reicefter vermochte Neuß nicht zu retten und bejegte nur einige Punkte 
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an der Yifel.*) Er jchenkte außerdem ganz unwürdigen Leuten, mehren: 
theils Katholiken, fein Vertrauen, und dieje überlieferten, wie wir weiter 
unten am Beiſpiele von Deventer ſehen werden, die ihnen anvertrauten 
Plätze dem Feinde. Elijabeth rief daher ſchon 1586 Leiceſter nad) Eng: 
land zurüd. Es gelang ihm aber, ihre Gunjt in dem Maaße wieder 
zu gewinnen, daß fie ihm neue Würden und Ehren ertheilte; fie machte 
ihn zum Oberhofmeijter (steward of the household), und jchon im 
folgenden Jahre (Juni 1587) ward Leicejter nod) einmal nad) Holland 
geſchickt, wo er bei den calvintftischen Geiftlichen einen ftarfen Anhang 
hatte, da er ich einer iiberaus frommen Redeweife zu bedienen pflegte. 
Endlich wurde jedoch Elifabeth durch die Verrätherei Stanley’3, des 
englijchen Commandanten in Deventer, und durch viele andere Um— 
ftände bewogen, den Lord Buckhurſt nad) Holland zu jenden, damit er 
die Bejchtwerden der Holländer gegen ihren Liebling prüfe. Buckhurſt 
fand dieje begründet. Im Sommer belagerte Alerander Farneje Sluys, 
dejjen Umgebung furchtbar verödet, das aber durch feine Lage noch 
immer wichtig war; Leicejter vermochte nicht es zu entjegen und am 
5. Auguft zogen die Spanier ein. Nun ward der Graf endlid) in Un- 
gnade zurücgerufen (DOftober 1587), und Eliſabeth gebot, daß er fich 
vor dem geheimen Rathe wegen jener Bejchwerden rechtfertigen folle. 
Am Tage jeiner Rückkehr jedoch (den 21. November) warf Leicefter fich 
der Königin zu Füßen und jagte ihr, fie habe ihn in die Niederlande 
geſchickt, um ihn zu chren ; wie fie e3 denn über das Herz bringen könne, 
ihn in Ungnade zu empfangen? fie habe ihn aus dem Staube erhoben; 
wie fie fich denu werde entjchließen fünnen, ihn lebendig zu begraben? 
Wie richtig Leicejter gerechnet hatte, indem er auf die Zuneigung der 
Königin baute, zeigte jich jchon am nächſten Morgen, als er vor ihr 
im geheimen Rathe erjchien, um fich gegen die ihm dort vorzulejenden 
Anklagen zu vertheidigen. Er nahm, anjtatt al3 Berklagter am unteren 
Ende des Tiſches niederzufnieen, feinen gewöhnlichen Sig ein und ſtieß 
die heftigften Reden gegen die vorgelejenen Beſchuldigungen und deren 
Urheber, Lord Buckhurſt, aus. Der Lebtere erhielt darauf zu aller 
Welt Erjtaunen Haus-Arreft und wagte bis nach Leiceſter's Tod (neun 
Monate lang) nicht, jein Haus zu verlafjen. Der Graf behauptete fich 
nachher bis zu feinem Ende in der ganz ausgezeichneten Gunft der 
Königin. Ihm wurde, als die ſpaniſche Armada Englands Küften 
bedrohte, der Oberbefehl über das Heer und die Miliz anvertruut, und 
er würde jogar troß der dringenden Gegenvorftellungen Burleigh's 
und Hatton’3 wahrjcheinlich zu einer Würde erhoben worden fein, die 
ihn mächtiger als die Königin felbjt gemacht hätte, nämlich zum Lord- 

*) In dieſem Feldzuge fiel der geiftvolle Philipp Sidney, Verfajier der 
„Artadia”, ein Neffe Leicefter's, in tapferem Kampfe bei Zütphen (October 1586). 
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Lieutenant von England und Irland, wenn ihn nicht am 4. Septem— 
ber 1588 der Tod ereilt hätte, ehe noch die Königin alle Bedenklich— 
keiten überwunden hatte. 

Die Niederländer machten den Lord Willoughby, welchem Eliſabeth 
an Leiceſter's Stelle die Führung der engliſchen Hülfstruppen anver— 
traut hatte, nicht, wie früher den Grafen Leiceſter, zum Oberbefehls— 
haber ihres gefammten Heeres, weil fie ſich mit Recht beklagten, daß 
Leicefter und jeine Engländer ihnen mehr gejchadet als genügt hätten. 
Leicefter hatte nicht nur, wie wir bereits wifjen, im Jahre 1586 Grave 
und Venlo nebſt einigen kleineren Orten in die Hände der Spanier 
fallen laſſen, ſondern auch treulojen Miethlingen katholischer Religion 
jein Vertrauen geſchenkt und ihnen Gelegenheit gegeben, die Feltung 
Deventer und ein der Stadt Zütphen gegenüberliegendes Fort dem 
Feinde zu überliefern. Die Art, wie Deventer fiel, wird verjchieden 
und oft etwas abenteuerlich erzählt; ausgemacht erjcheint, daß der 
englifche Befehlshaber, welcher die Stadt verrieth, Sir William Stan- 
(ey, fatholiich war, daß auch die aus 1300 Mann beftehende Be- 
jagung von Deventer ſich größtentheils zu derfelben Religion bekannte, 
und daß Stanley als Freund Babington’3 und als Vertheidiger der 
Maria Stuart die Verfolgung der engliſchen Dinifter fürchtete. Diefe 
Gründe ftellte ihm einer der Offiziere, Sir Roland York, vor Augen, 
um ihn zu überzeugen, daß er nichts Befjeres thun fünne, als zu den 
Spaniern überzugehen. Stanley erklärte der Befagung, es fei gegen 
jein Gewiſſen, Rebellen gegen ihren rechtmäßigen Herrjcher zu unter: 
ftügen. Räthjelhaft bleibt es indefjen immer, wie er in jo furzer Zeit 
ein Corps von 1300 Mann dahin bringen fonnte, daß es mit ihm 
in Philipp's Dienfte übertrat. Auch den Berluft von Sluys, jowie 
die Bejegung von ganz Geldern durd) die Spanier jchrieben die Nie: 
derländer öffentlich dem Grafen Leicefter zu. Die Provinz Geldern 
war nämlich durch Leicefter einem Manne, der ihm glich, dem ſchot— 
tischen Oberften Baton, anvertraut worden, und diefer hatte, jobald 
er erfuhr, daß er von feiner Statthalterjchaft abgerufen werden folle, 
dem ſpaniſchen General Hautepenie die Provinz Geldern überlaffen. 

Im Fahre 1587 machten die Niederländer den zweiten Sohn Wil- 
helm’3 von Dranien, Morig, — der ältefte, der Graf von Büren, be- 
fand fi) immer noch in jpanischer Umgebung — zum wirklichen Ober: 
befehlshaber, ftatt daß derfelbe dies vorher nur dem Namen nad) ge: 
wejen war. Moritz hatte weder die diplomatischen noch die politischen 
Vorzüge feines Vaters und war ftolz, gebieterifch und herrſchſüchtig; er 
war aber ein geborener Feldherr. Dies bewies er bald nad) jener Er- 
hebung in jeinem21. Lebensjahre. Die Republif der vereinigten Nieder: 
lande hatte daher dasjelbe Glüd, welches Rom gehabt hat: die beiden 
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gefchichtlichen Gründer des niederländischen Staates bejaßen ebenfo, 
wie die fagenhaften des römischen, die ſich ergänzenden entgegengejegten 
Regenten - Eigenjchaften, nur herrichte der Numa der Holländer vor 
dem Romulus derjelben. Schon ehe Leicefter im Oktober 1587 Die 
Statthalterfchaft niederlegte, welche nachher nebft dem DOberbefehle an 
Morig übertragen wurde, hatte diejer als Statthalter von Holland ihm 
entgegengewirft, und Johann von Didenbarneveldt, welcher zu— 
erst Benfionarius von Rotterdam und dann Advofat von Holland war, 
hatte den englischen Grafen ſogar bejchuldigt, er habe ihn, Hohenlohe 
und Mori verhaften und in Amjterdam den Magijtrat jtürzen wollen. 
Etwas diefer Art jchien vorerft von Morig nicht zu fürchten. Doc) 
bebte die Ariftofratie, die hauptjächlich in den patriciichen Städte-Mla- 
giftraten ihren Halt bejaß, vor dem Gedanken einer möglichen Mo- 
narchie zurüd, beſonders da die oraniſche ich auf Demokratische Grund- 
ſätze ftügte und da die Demokratie in den vereinigten Provinzen fo ftarf 
war, daß man es nicht wagte, den jungen Helden zurüdzujegen. Von 
Diefer Zeit an waren in Holland die unteren Klajjen zugleich oraniſch 
und demofratijch. 

DerAugenblid des erjten Auftretensvon Mori waräußerjt günftig, 
weil Alerander Farneje, (welcher 1586 nad) dem Tode jeines Vaters 
Herzog von Parma geworden war) in den folgenden Jahren zuerjt 
wegen des Krieges, den jein König 1588 mit England führte, jeine 
Kräfte teilen und dann der franzöfischen Ligue gegen Heinrich IV, bei- 
Stehen mußte. Daß Philipp den Krieg mit England begann, forderte 
feine Ehre. Dies wird man jedenfalls zugeben müfjen, was man aud) 
immer von Philipp's Herrſchſucht und von jeiner Verblendung, alles 
Mögliche zu unternehmen, ohne irgend etwas oder wenigjtens Eines 
nad) dem Anderen feſt und conjequent durchzuführen, jagen mag. Wir 
wollen von den Kabalen der Engländer in Schottland, jowie von den 
Marterungen und Hinrichtungen englijcher Katholiken und der jchot- 
tischen Königin nicht reden, weil Philipp jelbit, der Papſt und die Guifen 
durch ihre Agenten ebenfalls Unruhen ftifteten und weil in Spanien, 
Bortugal und Frankreich Taujende der Religion wegen gemordet wur- 
den; wir bleiben vielmehr bei den offenen Feindfeligfeiten ftehen. Daß 
ſchon feit 1576 englifche Truppen den Niederländern Hülfe leifteten, 
daß man ſpaniſche Schiffe-aufbrachte, um fich des auf ihnen nach den 
Niederlanden verladenen Geldes zu bemächtigen, daß nachher Truppen- 
jendungen von England in die Niederlande jtattfanden und daß der 
englijche Graf von Leicefter faft zwei Jahre lang Generalfapitain und 
Generalſtatthalter der empörten Niederländer war, ift bereits früher 
angegeben worden. Hier müfjen wir noch der Räubereien gedenfen, 
welche durch engliſche Seemänner in den Gebieten des Königs von 
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Spanien begangen wurden und nebenbei für das Seewefen, die Erd- 
funde und den Handel der neueren Welt ehr förderlich waren. Wir 
werden uns jedoch enthalten, das zulegt erwähnte Berdienft der kühnen 
engliichen Abenteurer jener Zeit zu preifen und ihre Ausdauer und 
Thatkraft zu erheben, indem hier blos von dem Verfahren der Eng- 
(änder gegen Spanien die Nede ift. Nur drei jener berühmten See 
fahrer und Räuber, Hawking, Franz Drake und Thomas Cavendiſh, 
wollen wir erwähnen. 

Hawfins trieb, wie ung jcheint, zwar verbotenen Handel in den 
ſpaniſchen Colonieen, aber doch nicht eigentlich Räuberei, wenn nicht 
vielleicht der größte THeil der Negerjclaven, welche er nad) Wejtindien 
verfaufte, an der Weftküfte von Afrika geraubt worden war. Hawkins 
iſt es, der, als e8 ftrenge verboten ward, die eingeborenen Amerifaner 
zu Arbeiten in den Bergwerfen zu zwingen, aufden Einfall fam, afri- 
fanische Neger nach Weftindien zu bringen und dort zu verkaufen. 
Diejer Handel gewährte den Vortheil, daß diejenigen Neger, die man 
nicht geradezu raubte, in Afrika für Brodufte der englischen Induſtrie, 
welche damals fonft wenig Abjaß gefunden haben würden, gefauft wur: 
den, und daß man für fie in Wejtindien foftbare Waaren eintaufchte, 
welche in England mit VBortheil abgejegt wurden. Er war aljo dem 
englijchen Wohlftande in demjelben Grade vortheilhaft, als er der von 
den Engländern affectirten Frömmigfeit unwürdig war. Hawfins, der 
erjte engliiche Sclavenhändler, erhielt von der Königin Elifabeth die 
Erlaubniß, einen mit einem Stride gebundenen Reger in fein Wappen: 
child aufzunehmen. Er mußte jedoch für diefen Schleichhandel büßen, 
als er 1567 eine neue Raubfahrt machte, an welcher auch feine Kö— 
nigin Antheil hatte, indem zwei Schiffe feiner Flotte ihr gehörten. Er 
war damals faum in die Bay von St. Juan dD’Ulloa eingelaufen, als 
der ſpaniſche Vice-König mit zwölf Schiffen aus Europa dajelbft ein- 
traf und nach einigen Unterhandlungen die englijche Flotte angriff. 
Hawfins wurde von ihm im Hafen von Beracruz gejchlagen und ver- 
(or den größten Theil feiner Mannschaft und feiner Schiffe, ſowie alle 
jeine Schäge. Von den ſechs Schiffen, die er befehligte, retteten ſich nur 
zwei; auch von diejen jcheiterte das eine nachher und nur eine Barfe, 
welchevon Franz Drafecommandirtwurde, gelangte nad) Haufezurüd.*) 

Glücklicher, aber auch viel roher und raubgieriger war Franz 


*) John Harolins Hatte ſchon 1565 da3 BVerbdienft, die Kartoffeln in Irland 
einzuführen; doch wareı fie bereitö durch die Spanier von Peru aus nad Süd- 
Europa gebracht worden. Franz Drake brachte fie 1585 nah England und ift 
unter den Berbreitern der Frucht am befannteften, obwohl Malter Raleigh mehr 
für den Anbau that. Nah Deutfchland kam fie im 18. Jahrhundert aus Stalien, 
wo fie tartufolo hieß. 
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Drafe aus Taviftod in Devonjhire, welcher als der zweite Weltum- 
jegler berühmt ift und nicht, wie jein Borgänger Magelhaens, unter: 
wegs das Leben einbüßte. Er war im eigentlichen Sinne ein See— 
räuber und bemannte, als er fünf Jahre nach jenem Siege der Spa— 
nier (1572) gegen fie 309, jeine Schiffe mit Frevlern, welche ohne allen 
Auftrag vorgaben, die an Hawfins vollzogene Beitrafung rächen zu 
wollen. Er fuhr damals in den Meerbujen von Merifo, nahm in dem- 
jelben alle Eleinen Schiffe, die er antraf, hinweg, machte hierauf in 
Berbindung mit räuberischen Negern und Franzojen einen Raubzug 
in das innere Land, ftich dort auf einen mit fojtbaren Metallen be- 
ladenen Zug von Maulthieren und kehrte mit unermeßlicher Beute nad) 
Haufe zurüd. Die Nachricht von den durch ihn gewonnenen Reid): 
thümern wirkte, obgleich dieje durch Raub, Mord und Brand im ticfen 
Frieden erlangt worden waren, auf die Engländer und Holländer ebenfo, 
wie in unjeren Tagen die Entdeckung des californijchen und auftrali- 
jchen Goldes auf alle Bölfer, jogar auf die Ehinefen gewirkt hat. Man 
betrachtete fortan alles jpanijche Land und Gut als preisgegeben und 
das Meer wimmelte bald von englijchen und holländischen Seeräubern. 
Drafe hatte auf jener Raubfahrt, wie einft Franz Balboa (ſ. Bd. IX., 
©. 181) von einem Berge des Iſthmus von Darien herab den ftillen 
Deean gejehen ; er fiel auf die Knice und nahm Gott zum Zeugen, daß 
er denjelben jeinenLandsleuten eröffnen und ſie zu großen Entdeckungen 
führen wolle, wie ſie früher von den Bortugiefen und Spaniern gemacht 
worden waren. Es gelang ihm nachher, das engliiche Minifterium 
zu bewegen, daß es fich der von ihm beabfichtigten neuen Unternehmung 
annahm, welche jedoch mehr auf Raub und Gewinn, als auf die Er- 
mweiterung der menschlichen Kenntnifje berechnet war. Die Königin 
jelbjt jteuerte 1000 Kronen zu der Fahrt bei. Er jchiffte im November 
1577 nad) Brafilien und im folgenden Jahre an der Oſtküſte von 
Amerika her und durch die Magellanijche Meerenge nad) St. Jago in 
Beru. Hier beging er rohe Gewaltthaten gegen die Spanier, die doc) 
mit England in Frieden waren: er verwüftete die ganze Küfte von 
St. Jago an bis nach Lima Hin, zerftörte die Häfen und Städte der- 
jelben, bemächtigte jich der dortigen Schiffe und verbrannte fie. Zu— 
(ct geriet) er aber in große Gefahr, als die Spanier Anftalt machten, 
den frechen Räuber, der nur fünf ſchwach bemannte Schiffe hatte, bei 
jeiner Heimfchr aufzufangen. Um fich zu vetten, übernahm Drafe das 
Wagniß, ſich über das ftille Meer bin einen neuen Weg in die Hei- 
math zu juchen. Er erreichte glücklich die Moluffen, legte jpäter bei 
Java, dann am PVorgebirg der guten Hoffnung an, und fam am 


‘5, November 1580 nach) Plymouth zurüd, hatte aber nur ein einziges 


feiner Schiffe, die „goldene Hindin“, gerettet. Welche Zerftörungen 
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und Gräuelthaten er überall verübt hatte, fann hier nicht berichtet 
werden; wohl aber müffen wir auf den Umftand aufmerfjam machen, 
daß das einzige von Drafe heimgebrachte Schiff 800,000 Pfundenglifchen 
Geldes an Bord hatte, daß der zehnte Theil dieſer Summe an die 
Mannſchaft vertheilt wurde und daß die ſchnell verbreitete Nachricht 
von dieſem Gewinne eine große Zahl frecher Mörder und Räuber 
weckte. Ein Theil des Geldes wurde dem ſpaniſchen Geſandten über— 
laſſen, über die Hauptſumme aber keine Rechenſchaft abgelegt. Die 
Königin Eliſabeth verſchmähte es nicht, den Räuber als verdienten 
Seemann zu belohnen; ſie nahm zu Deptford die Bewirthung auf ſeinem 
Schiffe an und erhob ihn zum Range eines Baronet. 

Einen anderen Raubzug machte Drake als königlicher Admiral, 
und zwar im Jahre 1585, als der offene Bruch mit Spanien ſchon 
unvermeidlich war. Er ſegelte im September jenes Jahres mit 21 
Schiffen, welche 2000 Mann rohen Geſindels an Bord hatten, zuerſt 
nach Weſtafrika und nahm St. Jago, eine der Inſeln des grünen 
Vorgebirges; dann fuhr er nach Weſtindien, plünderte St. Domingo 
und Cartagena und verheerte die Oſtküſte von Florida. Aus Virgi— 
nien brachten damals heimkehrende Coloniſten nach England die Unſitte 
des Tabak-Rauchens, durch welche ſpäter die ärmere Klaſſe unſeres 
Welttheiles ein ganz unnützes Bedürfniß mehr erhielt und noch ſpäter 
vielen Getreideboden einbüßte. Predigten und Verordnungen, wie 
ſie z. B. in Rußland, in England und in der Schweiz gegen das 
Rauchen erlaſſen wurden, fruchteten kaum vorübergehend. Schon 
früher kannte man den Tabak als Zierpflanze, dann als Arznei; Nicot, 
franzöſiſcher Geſandter in Portugal, empfahl fie als ſolche. Da ſpa— 
niſche Geiſtliche das Schnupfen in Rom einführten, erließ Urban VIII. 
(1624) eine Bulle dagegen; doch war das Papſtthum der Mode gegen— 
über nicht mächtig genug und nach 100 Jahren wurde das Verbot 
zurückgenommen. 

Schaaren von engliſchen Abenteurern wurden durch einen glück— 
lichen Raubzug des Thomas Cavendiſh zur Beraubung der Spa— 
nier und Portugieſen angetrieben. Dieſer Mann unternahm die 
Fahrt, welche ihn berühmt machte, auf eigene Rechnung. Er fuhr 
1586 mit drei Schiffen nach der Oſtküſte von Amerika, fand aber, 
weil Drake's Zug die Spanier gewarnt hatte, Alles wohl gerüſtet und 
ſegelte deshalb in das ſtille Meer. Auch dort verſuchte er ſich ver— 
gebens an verſchiedenen Städten der Küſte, bis er endlich das Glück 
hatte, dem ungeheueren Schiffe Santa Anna zu begegnen, welches 
jedes Jahr von den Philippinen nach Amerika ſegelte und den ganzen 
Handel zwiſchen dem Oſten und Weſten unterhielt. Cavendiſh be— 
mächtigte ſich dieſes Schiffes und fand auf demſelben eine ſo große 
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Menge von Waaren, daß feine eigenen Fahrzeuge nicht Raum genug 
zur Aufnahme derjelben hatten. Nur das Gold und der Eoftbarfte 
Theil der Waaren konnten von den Engländern verladen werden; 
den aus 500 Tonnen beftehenden Reft ließ Cavendiſh zugleich mit dem 
eroberten Schiffe verbreunen. Der glücdliche Räuber gelangte nach— 
ber auf dem von Drafe bezeichneten Wege, über die Moluffen und 
um das Borgebirge der guten Hoffnung herum, nad) England zurück 
(September 1588) und war demnach der dritte Weltumjegler. 

Die angeführten Räubereien würden einen anderen König als 
Philipp II. war, längft bewogen haben, den Kricg zu erklären und 
eine Landung in England zu verjuchen, weil damals noch die [panifche 
und portugiefische Seemacht allen übrigen überlegen war; der bedenf- 
liche, umftändliche und Iangjame Philipp aber, welcher durchaus alle 
Gejchäfte des Staates allein beforgen wollte, wartete den Angriff ab. 
Erit al3 die Engländer zu Lande und bei dem Verſuche, Sluys zu 
entjeßen, auch zur See die un befämpften, bejchloß er, Rache zu 
nehmen. Er verfehlte jedoch auch diesmal, wie bei jeder Gelegenheit, 
weil er nach dem Uebergroßen und Unmöglichen ftrebte, das Erreich- 
bare und Mögliche. Zuerſt verfchaffte er fi) an dem Franziskaner 
Beretti, welcher 1585 unter dem Namen Sirtus V. Papſt geworden 
war, einen befonderen Bundesgenofjen für den Krieg mit England. 
Er verlangte von demjelben nad) einer Urfunde des Archivs von Si— 
mancas, welche erjt Lingard benugen konnte, weil dieſes Archiv erft 
unter Bonaparte nach Paris gebracht wurde, einen Geldbeitrag, ſowie 
die Erneuerung des gegen Elijabeth ausgejprochenen Bannfluches, und 
gab dagegen das Verjprechen, dem Papfte wieder zur Herrichaft über 
die englijche Kirche zu verhelfen. Sirtus ernannte wirklich nicht allein 
den Engländer Dr. Allen, obgleich derjelbe früher die ihın von Gre- 
gor XIII. angetragene Kardinal3-Würde ausgefchlagen hatte, auf 
Philipps Wunſch zum Kardinal, damit derjelbe al3 Legat in England 
gebraucht werden fünne, jondern er verſprach auch dem König Philipp 
die Zahlung einer Subfidie von einer Million Kronen, ſobald die Spa- 
nier in England gelandet jein wirden, ſowie nad) vollbracjtem Siege 
die Verleihung der Königswürde. 

Zu dieſer Landung wurden in Spanien und in den Niederlanden 
jo ungeheuere Rüftungen gemacht und jo große und unbehiilfliche 
Schiffe gebaut, daß nicht allein die darauf verwendeten Koften die fpa- 
nischen Finanzen ganz erjchöpften, ſondern daß dadurch auch die Krieg- 
führung des Herzogs von Barma gänzlich gehemmt und, wenn Phi: 
lipp's folofjales Unternehmen gegen England mißlang, das ganze Reid) 
gefährdet wurde. Der Herzog von Barma jollte nämlich im Jahre 1588 
jede bedeutende Unternehmung aufjchieben und fi) mit 30,000 Mann 


96 Gefchichte der neueren Zeit. 


Fußvolk und 1800 Reitern zu einer Landung in England bereit halten, 
in den Niederlanden aber, von den Bejagungen abgejchen, nur 11,000 
Mann unter dem Grafen von Mansfeld zurüdlafien. Aufallen nieder: 
ländiſchen Werften wurde emfig gearbeitet und auf den Flüffen und 
Kanälen fuhren neugebaute Schaluppen und flache Boote einher, die 
den Truppen Farneſe's als Transportichiffe dienen jollten. Die Aus- 
fahrt follte von Niewpvort und Dünfirchen aus ftattfinden, da Oſt— 
ende noch im Bejige der Geguer war. Die eigentliche Kriegsflotte, an 
welcher in Spanien fünf Jahre lang gebaut wurde, bejtand aus Schiffen 
von — nad) damaligem Maaßſtab wenigjtens — jo ungeheuerer Größe, 
daß es feine ähnlichen in irgend einem anderen Lande gab. Gerade 
ihre Größe aber machte fie durchaus unbehülflih, und man überjah 
ganz, daß für ſolche Schiffe die Küfte der Niederlagde und des nörd- 
lichen Franfreid) feine Häfen darbiete, und daß dieWatten und Sand— 
bänfe ihnen verderblicher werden könnten, als der Feind. Die Zahl 
der großen Kriegsjchiffe diefer Flotte betrug, wie es heißt, 135; fie 
hatten 8000 Matrojen und 19,008 Soldaten an Bord. 

Bei der Ausrüftung der Flotte war der Marquis von Santa Eruz 
thätig gewefen, welcher im Secdienjte ergraut war und bei der Ero- 
berung von Portugal fich durch tapfere Thaten ausgezeichnet Hatte; 
zum Unglüd für Bhilipp aber ftarb diefer erfahrene und fühne See- 
mann furz vor dem Beginne des Krieges, und das Commando der 
Flotte ward dem Herzoge von Medina Sidonia übertragen, der ſchon 
einige Male Proben jeiner Unfähigfeit gegeben und bereits mehrere 
Niederlagen erlitten hatte. 

Die engliihe Königin ward, wenn wir ihre Anjtalten genauer 
unterfuchen, im Kriege mit Philipp mehr durch die Fügung des Schid- 
ſals und durch den Unverftand des jpanischen Angriffes, als durd) die 
von ihr getroffenen Maaßregeln und durch die Weisheit ihrer Ver— 
theidigungsanftalten gerettet. Sie war wenigitens anfangs dem Frieden 
nicht abgeneigt; ja Beſprechungen zwijchen ihren Bevollmächtigten und 
den Spanischen in Bourbourg bei Calais zogen jich Hin, bis die Spigen 
der Flotte Philipp’ im Kanal erichienen. In England war weder das 
regelmäßige Hcer, mit welchem Lord Hunsdon ausziehen jollte, zu rechter 
Zeit in Bereitichaft, noch Hätte Leicefter, welcher die Miliz comman- 
dirte, einem Alexander von Barma fich entgegenftellen fünnen. Das 
Schickſal fügte es aber, daß die Spanier gar nicht zum Landen famen 
und daß ſelbſt zur See die Hauptjtärfe der fabulojen Armada Phi- 
lipp's, noch che dieje einen Kampf zu bejtehen hatte, durch die Be- 
ichafenheit der Küften, durch das Meer und dur) Wind und Wetter 
vernichtet ward. Wir geben die Zahl der Schiffe an, weldye damals 
in England zujammengebradjt wurden und unter dem katholiſchen 
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Lord Howard von Effingham, dem Admiral von England, die Ober: 
berrjchaft des Meeres erfochten , weil die bloße Aufzählung derjelben 
zeigen wird, wie unglaublich jeit der Berfolgung der Niederländer der 
Handel und die Seemacht Englands gewonnen hatten. Die fünigliche 
Seemacht bejtand aus 34 Kriegsſchiffen, unter denen ſich fünf Schiffe 
von 800— 1100 Tonnen befanden; die Stadt London jtellte 33, ein— 
zelne Herren 18 Schiffe; außerdem wurden 43 Fahrzeuge gemiethet 
und noch 53 Küftenfahrer aufgeboten. Der Oberbefehlshaber der Flotte 
und die Lords, welche die obere Leitung mit ihm theilten, hatten frei- 
lich feine Erfahrung im Scewejen; es ftanden ihnen aber die in aanz 
Europa berühmten Seeleute Drake, Hawfins und Frobijher mit ihrem 
Rathe zur Seite; Franz Drake war ſogar erfter Unterbefehlshaber. 
Außerdem verjprachen die Niederländer die Schelde zu jperren und 
ſchickten auf Eliſabeth's Erſuchen 20 Schiffe zur englijchen Flotte. Ihr 
Vice-Admiral, Juſtus de Moor, legte fid) mit 90 Schiffen vor Dün- 
firchen und trug wejentlich dazu bei, die Ausfahrt des Herzogs von 
Parma zu verhindern. Die beiten Bundesgenofjen der Engländer 
waren jedoch Philipp's Eigenfinn und jeine Gewohnheit, alle Dinge 
unmittelbar und alleın leiten zu wollen. 

Philipp forderte eine übereilte Abfahrt feiner Flotte. Er wies alle 
Vorjchläge zurück, fi) Häfen zum Schuge derjelben zu fichern. Far— 
neje hatte gewünscht, erſt Bliejfingen zu nehmen; der Ueberläufer Stan— 
[ey riet), einen Hafen in Irland zu bejegen; der König aber, der jo 
lauge gezaudert hatte, trieb num zur Eile. Die Armada, die man in 
Spanien als die unüberwindliche bezeichnete, fuhr deshalb am 19. Mai 
1588 aus dem Tajo in die See; fie wide aber ſchon drei Tage nach— 
her auf der Höhe des Kap Finisterre von einem jurchtbaren Sturme 
getroffen und an der Küfte von Gallicien herumgefchleudert. Dabei 
gingen einige Galeeren unter, fein Schiff blieb unbejchädigt und die 
Flotte war genöthigt, in den Hafen von La Corugna einzulaufen, wo 
fie dann drei Wochen zu ihrer Ausbefjerung brauchte. Als fie aufs 
Neue ausgelaufen war, jegelte der englijche Admiral mit jeiner Flotte 
ihr in die Bucht von Bijcaja entgegen; er wurde aber durch denjelben 
Wind, welcher die ſpaniſche Flotte in den Kanal führte, genöthigt, in 
den Hafen von Plymouth zurüdzufchren. Hier erſchien alsbald die 
ſpaniſche Flotte im Angefichte der englifchen auf der Höhe des Cap Li- 
sard in Cornwall und e8 zeigte ſich danals auf recht auffallende Weife, 
wie verderblid; Philipp's Despotismus auf die Seelen feiner erften 
Diener wirkte, während bei den Engländern ein ganz anderes Verhält- 
niß zwifchen der Regierung und den Beamten beftand. Die englijche 
Königin nämlich, der man übertriebene Sparjamfeit (eine jeltene Tu— 
gend bei Fürften!) zum Borwurf zu machen pflegt, hatte bei der Aue 
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Nachricht, daß Philipp’s Flotte an der Nordfüfte Spaniens völlig ver— 
unglückt jet, jogleich befohlen, drei ihrer größten Schiffe abzutafeln und 
die Mannschaft zu entlaffen; ihr Admiral wagte aber, diefen Befehl un— 
befolgt zu lajjen. Philipp's Admiral dagegen hatte nicht den Muth, 
von den jchriftlichen Befehlen, die der König ihm ertheilt hatte, auch 
nur ein Haarbreit abzuweichen, obgleich alle erfahrenen Befehlshaber 
ihm dies anriethen. Dieſe forderten ihn, als er vor Cap Lizard einen 
striegsrath hielt, entjchieden auf, jogleich Wind und Wetter zu benußen 
und die vor Anfer liegende engliiche Flotte anzugreifen. Er folgte 
aber ihrem Rathe nicht, weil ihm der König befohlen hatte, fein Ge— 
fecht zu veranlajfen, ehe das jpanische Heer aus Flandern glüdlich 
nach England herübergebracht jei. Die Engländer erhielten auf dieſe 
Weiſe Zeit, fich zu bedenfen, wie fie den großen Schiffen, denen ihre 
fleinen in der Linie feinen Widerſtand hätten leiſten können, am beiten 
beikommen fünnten. Die Armada gewährte, da fie, halbmondförmig 
gereiht, langjam in den Kanal einfuhr, einen großartigen Anblid ; aber 
die Spanier jelbjt gaben, als fie abjichtlich einer Schlacht auswichen, 
den Feinden Gelegenheit zum Angriffe außer der Linie, 

Vom 20. bis zum 27. Juli 1588 griffen einzelne Schiffe der Eng- 
länder oder ein Eleiner Theil ihrer Flotte von Zeit zu Zeit einzelne 
jpanische Schiffe an und die Flotte der Spanier fonnte, nachdem fie 
bereit3 einige Galeeren verloren hatte, erjt am 27. in der Nähe von 
Calais Anfer werfen. Gerade hatte ich das halbe Heer des Herzogs 
von Barma, 14,000 Mann, in Nieuport eingefchifft und die andere 
Hälfte jollte in Dünfirchen die Schiffe bejteigen, als (29. Juli) acht 
engliſche Brander einen jolchen Schreden unter der Armada verbrei- 
teten, daß die Schiffe derjelben ſchnell ihre Anker fappten, die Hohe See 
juchten und dabei auf einander jtießen. Ein Sturm trieb gleich darauf 
die Schiffe auf die Untiefen der jehr gefährlichen Küfte von Flandern 
und zerftreute fie von Oftende an bis nach Calais hin. Nachdem dann 
die Spanier ein nicht ganz ungünftiges Gefecht mit den Engländern 
gehabt hatten, litten fie am 30. und noch mehr am 31. durch Wind und 
Waſſer jo jehr, daß ihre Flotte, welche noch feine Schlacht gewagt hatte, 
blos durch Eleine Öefechte, Jowie durch) Sturm uud andere Seegefahren 
von 135 Segeln auf 120 herabgebracht war. Auch von diefen waren 
viele bedeutend bejchädigt, als fie in den Hafen von Calais zurüd- 
famen. In einem dort gehaltenen Kriegsrathe ließ ſich der unfähige 
ſpaniſche Admiral gern und leicht überzeugen, daß es weder möglich 
jet, die Truppen in England ans Land zu jegen, noch auch, was 
jih eher hören ließ, durch den Kanal nad) Haufe zurüdzufehren. 
Man beichioß hierauf, daß die Flotte, obgleich fie nicht das Geringfte 
vollbracht hatte, nach Spanien zurüdgeführt werden jollte, und zwar, 
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um die gefährlichen Küften vermeiden und das offene Meer halten zu 
fünnen, nicht auf geradem Wege, jondern auf einem gewaltigen Um— 
weg um Schottland und Irland herum. Dies wurde dann aud) 
ausgeführt. 

Die Spanische Flotte ward nur durch einen Theil der englischen 
unter Lord Seymour matt verfolgt, weil dieſe nicht hinreichend mit _ 
Schießbedarf verjehen war; allein Wind und Wetter in einem den 
Spaniern unbefannten, unter einer jo hohen Breite — man gelangte 
bis zum 59. Grad — gelegenen Meere, waren ihnen verderblicher, al3 
der Feind. Medina Sidonia wollte Unterhandlungen eröffnen ; aber 
die zahlreichen Geiftlichen auf der Flotte widerjegten fih. Nach Nor- 
wegen fonnte man jich nicht wenden; bei den Orfaden wandte man fich 
jüdwärts; aber am 11. September wurde die Flotte durch einen neuen, 
heftigen Sturm zerjtreut. Die Küften Schottlands, Irlands und der 
Inſeln waren bald mit Trümmern jpantscher Schiffe bedeckt. Auf dem 
Strande von Connaught wurden die ang Land getriebenen Spanier 
von ihren rischen Glaubensgenoſſen mißhandelt. Als endlich) der Her- 
zog von Medina Sidonia im Hafen von St. Andero an das Ziel 
jeiner Fahrt gelangte, geitand er, daß er 30 der größten Schiffe und 
10,000 Damm verloren habe. Philipp blieb auch diesmal feinem 
eigenen und dem fpanischen Charakter getreu. Wenn wir hier gegen 
unfere Gewohnheit die pomphafte, ächt ſpaniſche Redensart, welche 
Philipp bei der Nachricht von dem Schickſale feiner Armada gebraucht 
haben joll, berichten, jo gefchicht dies nur, um zu zeigen, wie wenig 
diefer König den großen Herren, welche feiner Willkür dienten, ihre 
Ungejchieklichkeit zu verweijen geneigt war, und wir leicht er fich be= 
rubigte, wenn er aus Hochmuth und Troß das Leben und Gut feiner 
Unterthanen muthvillig geopfert hatte. Bon San Andero aus hatte 
der Admiral den Eriftoval de Mora an den König gefandt, um ihm die 
Nachricht vom Schidjale jeiner Armada zu überbringen; Philipp er- 
widerte ganz falt und ohne einen Zug zu verändern: „Ich danfe Gott, 
daß er mir Hülfsquellen genug verlichen hat, um auch einen fo großen 
Schaden ohne befonderen Nachtheil ertragen zu können, Ein Zweig ift 
herausgejchnitten, der Baum aber lebt und blüht und ift im Stande 
neue zu treiben. Andere berichten, Philipp habe gejagt, jeine Flotte 
jei gegen Menfchen und nicht gegen Sturm und Wetter ausgejchict 
worden, er müſſe jich alfo dem Geſchicke fügen. Wir legen wenig Beden- 
tung auf die Worte, welche die Schriftiteller ihre Perſonen jprechen 
laffen. Die Troftgründe Philipp's aber erwiefen fich nicht als halt- 
bar, denn die niederländischen und englischen Schiffe gewannen in allen 
Meeren die Oberhand und namentlich die legteren verfuhren gegen 
ſpauiſches Gut noch rückſichtsloſer als vorher. 
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Die Niederländer hatten von Philipp's Unternehmung gegen Eng— 
land nicht blos den Vortheil, daß fie faſt das ganze Jahr 1588 hin— 
durch im Stande waren, ihren republifanifchen Einrichtungen Feſtig— 
feit zu geben, fowie neue bedeutende Rüftungen zu machen und den 
Kanıpf, den der Herzog von Parma nicht mit Nachdrud im Großen 
fortjegen konnte, zu zerfplittern; fondern fie waren aud) jeit diefem 
Fahre den Spaniern cher gewachjen, weil Philipp dem Herzoge da= 
mals und in den beiden folgenden Jahren weder Geld noch Truppen 
ſchicken konnte. *) Der Herzog und, wenn er franf oder in Spanien 
war, fein Stellvertreter, der Graf von Mansfeld, mußten fid) auf die 
Belagerungeinzelnerfeften Städte bejchränfen, oder mitanderem Worte, 
fie mußten eine Art von Krieg führen, in welcher Prinz Mori und 
ſeine Unterbefehlshaber Meifter waren. Unter den Legteren zeichnete 
fi bejonders Schenf aus. Diejer baute da, wo beim Eintritt des 
Rheins in Holland die Waal beginnt, das Fort, welches noch jetzt ſei— 
nen Namen trägt, und hielt von dort aus, nahe bei Nymwegen und 
an der Grenze von Geldern, die ganze Macht der Spanter in fteter 
Bewegung. Der Herzog von Parma zog, jobald er nicht mehr Durch 
die beabfichtigte Landung in England in Anſpruch genommen wurde, 
mit feinem Hcere gegen die Stadt Bergen op Zoom, die einzige in 
Brabant, die noch zu der Republif hielt. Hier erlitt er alsbald durch 
eine Striegslift des Prinzen Moritz einen bedeutenden Verluſt. Moritz 
ließ nämlich durch einige Schotten, welche unter der Bejagung von 
Bergen op Zoom dienten, mit den Spaniern eine fcheinbare verräthe« 
riſche Unterhandlung anfnüpfen und den Feinden das Berjprechen 
geben, daß, wenn 4000 Mann von ihnen in der Nähe der Feſtung 
erichienen, dieje ihnen übergeben werden ſolle. Die Spanier ließen 
fid) täufchen und wurden, als fie herannahten, noch dadurch in ihrer 
Sicherheit beftärft, daß man die 50 VBorderften von ihnen in die Stadt 
einließ. Unmittelbar darauf wurde das Fallthor niedergelafjen und 
nicht nur jene 50 Mann, jondern auch alle Anderen theils im Thore, 
theis unmittelbar vor demjelben vernichtet. Der Herzog hielt darauf 
für rathſam, fich ganz an die Grenze zurüdzuziehen. 

In den beiden folgenden Jahren richtete ſowohl det Herzog von 
Parma, als Prinz Morig feine Aufmerkſamkeit auf Feftungen. Weorig 
war in den Alten jehr belejen und namentlich ein tüchtiger Matbe- 
matiker; feine Kenntniffe wandte er mit Vorliebe auf die Kriegstunft, 
insbejondere auf das Belagerungswefen an, daher die älteren Offiziere 
anfangs, doch nicht lange, ihn als einen bloßen Theoretifer zu über: 

*) Die Generalftaaten (nicht, wie Schiller angibt, Eliſabeth) Tiefen zur Er- 


innerung au den Untergang der Armada cine Denkmürze prägen mit der Inſchrift 
„Afllavit Deus el dissipati sunt“ (Gott blies und fie wurden zeritrent). 
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jehen glaubten. Im Herbite 1590 benußte der Herzog den Umstand, 
daß in Gertruydenburg eine englifche Beſatzung lag, welche weder von 
ihrer Königin, noch von den Generaljtaaten ordentlich bezahlt ward, 
um die Feſtung von ihr zu kaufen. Die Miethlinge jchlojjen einen 
Handel ınit dem Herzoge, der fich in die Nähe des Ortes begeben hatte, 
und liegen die Spanier ein, ſoviel Mühe auch Prinz Morig, welcher 
ebenfalls in der Nähe ein Lager bezogen hatte, ſich geben mochte, den 
Platz zu behaupten. Dagegen bemächtigte Moritz ſich im Februar 1590 
durch eine Kriegsliſt der wichtigen Feſtung Breda. Dieſer bedeutendſte 
Grenzplatz Brabants gegen Holland war von Spanien beſetzt und 
hatte den Italiener Lanzavecchia, einen der älteſten und erfahrenſten 
Offiziere Alexander's, zum Commandanten. Dieſer war aber zugleich 
auch Commandant von Gertruydenburg, weil Alexander ſchon damals 
durch einen Fall ins Waſſer krank geworden war und ſeinen alten, er— 
fahrenen Generalen mehr überlaſſen mußte, als er ſonſt gethan hatte, 
auch weil er ſeine gewiſſenloſen Italiener zum großen Verdruß der 
Niederländer übermäßig begünſtigte. Lanzavecchia brachte alſo feine 
Zeit abwechjelnd in Breda und in Gertruydenburg zu, und feine Abs 
wejenheit von dem erjteren Orte wurde einft von Moritz benugt, um 
durch eine Kriegsliſt zuerjt ein Thor der Fejtung von Innen aus be= 
jegen zu laffen und dann jeine jämmtlichen in der Nähe liegenden 
Truppen in diejelbe zu bringen. Er bediente fich dazu eines Torf: 
ichiffers, welcher auf dem kleinen Fluſſe Merf die Stadt mit Torf ver« 
jorgte, Diejer mußte jein Schiff jo einrichten, daß 80 Mann unter 
den Brettern, auf welchen der Torf lag, verftedt werden konnten, da— 
mit dieſelben heimlich in die Eitadelle gelangen und dort ein Thor be= 
jeben fünnten, Die Sache würde nicht gelungen jein, wenn der alte 
Lanzavecchia anweſend gewejen wäre; denn diejer ließ in Betreff die— 
ſes Tortichiffes immer große Borficht anwenden. Sein Stellvertreter 
aber ließ das Schiff jo, wie es war, in die Stadt ein”) und beauf- 
tragte erit dann eine Anzahl Soldaten mit der Abladung desjelben, 
Dieje Soldaten brachte man dazu, ihre Arbeit auf den nächſten Morgen 
aufzufchieben und in der Nacht eilten num die Verſteckten, ein Thor zu 
bejegen. Hohenlohe, der mit einer Heeresabtheilung in der Nähe lag, 
marjchirte jogleich herbei, Morig jelbit folgte und mit der Eitadelle 
ftel die Stadt in die Gewalt der Feinde (Februar 1590). Alexander 
ließ fpäter die vornehmiten Offiziere der Beſatzung hinrichten, weil er 
behauptete, je hätten leicht die Brücke niederlafjen oder ſich jo lange 
behaupten fönnen, bis fie Entjaß erhalten hätten. Mansfeld und 

9 Einer d der 70, von Huſten gequält, bat die Anderen, ihn zu tödten, damit 


fie nicht entdeckt würden; der Schiffmeifter Adrian von Bergen aber machte dies 
durch lautes Singen unnötbig. 
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Lanzavecchia rücdten bald nachher gegen Breda vor; Moritz ftellte ſich 
aber, als wenn er Nymivegen ernſtlich angreifen wolle, und bewog 
dadurch die Spanier, ſich nad) dieſer Stadt zu wenden. Seit dem Falle 
bon Breda konnte der Herzog nichts Bedeutendes mehr gegen die Nie— 
derländer unternehmen, weil er jeine Aufmerkſamkeit auf zu viele an- 
dere Dinge richten mußte. Im Erzitift Köln unterjtügte er das Dom— 
fapitel gegen den calviniftischen Erzbifchof und ließ zu Gunsten des 
neugewählten katholischen Kurfürsten die Städte Neuß, Aheinberg und 
Bonn bejeßen; auch war er in Frankreich thätig, wo Philipp und die 
Ligue dem König Heinrich IV. den Thron ftreitig macyen wollten. 


7. FSrankreid, Spanien und die Niederlande am Ende des 
16. Zahrhunderts. 

Mir übergehen vorerft die noch übrigen Begebenheiten der Regie: 
rung der Königin Elifabeth, auf welche wir jpäter bei Gelegenheit der 
Thronbefteigung ihres Nachfolgers, Jakob J., zurückkommen werden, um 
zunächit die Wiederherſtellung der monarchiſchen Ordnung in Srant- 
reich und die fefte Einrichtung der Republik der fieben vereinigten Pro— 
binzen der Niederlande ing Auge zu faſſen. 

Nach Heinrich’S III. Ermordung trug derjenige Theil des Bela- 
gerungsheeres von Paris, welchen Heinrich IV, herbeigeführt Hatte, 
fein Bedenfen, dieſen als König von Frankreich anzuerfennen. Die 
katholiſchen Herren von Heinricy’S III. Heere dagegen konnten fich nicht 
unbedingt dazu entjchließen. Sie erklärten den König von Navarra 
zivar fiir den rechtmäßigen Thronfolger Heinrich's III., aber nur unter 
der Bedingung, daß er ſich Durch einen Eid verpflichte, die römiſch— 
fatholiich-apoftolische Religion im Reiche aufrecht zu erhalten, fich feibft 
in derjelben unterrichten zu laſſen, ſid der Entjcheidung eines Con- 
ciliums zu unterwerfen, zu dieſem Zwecke innerhalb jehs Monaten 
ein allgemeines oder doch ein National-Concilism halten zu lafien und 
die Mörder Heinrich’S ILL. ftrenge zu bejtrafen. Zu allen diefen Punkten 
verpflichtete er jich in einer Erklärung vom 4. Auguft 1589; gleichwohl 
beurlaubten ſich Viele, darunter der Herzog von Epernon. Der neue 
König, welcher nicht im Stande war, die Belagerung von Paris fort: 
zujegen, ließ zuerjt an alle oberen Behörden und an die Parlamente 
fchreiben, berief dann die Stände auf den 31. Dftober nach Tours, 
und ſchickte endlid) drei Abtheilungen jeines vor Baris verfammelten 
Heeres in verjchiedene Gegenden. Die eine jollte unter dem Herzoge 
von Longueville, dem Statthalter der Bicardie, den Spaniern, weiche 
in die Picardie einzurüden drohten, entgegengehen, die zweite unter 
dem Herzoge von Aumont die Champagne und Burgumd befeßen, die 
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dritte unter dem Könige jelbft in die Normandie einrücden und dort die 
von Eliſabeth verjprochenen engliichen Truppen erwarten. 

E3 war für Heinrich IV, ein Glüd, daß damals fein Prinz vor- 
handen war, der mit einigem Scheine des Rechtes ihm hätte entgegen 
gejeßt werden fünnen. Der alte Kardinal von Bourbon war noch 
immer gefangen; von den Brüdern des ermordeten Herzogs Heinrich 
von Guije war feiner, den man einem nationalen Helden, wie Hein- 
ri IV, war, hätte entgegenftellen fönnen; der noch ganz junge Sohn 
Heinrich’S von Guiſe ſaß zu Tours gefangen; der ältere Bruder des 
Herzogs Heinrich aber, der Herzog von Mayenne, war gleichfalls noch 
jung, bei manchen tüchtigen Eigenschaften jchwerfällig und dem Wohl- 
leben geneigt und zum Ha pte einer Partei im bürgerlichen Kriege 
durchaus nicht geeignet. Dem Letzteren machte nichtsdeftoweniger 
Heinrich IV. die glänzendſten Anerbietungen, wenn er die Ligue ver- 
lafjen und fich an iyn anſchließen wolle. Dies ward durd) den ſpaniſchen 
Gejandten verhindert; denn Philipp II. verwendete die Summen, die 
er dem Herzoge von Parma vorenthielt, auf die Unterftügung eines 
Krieges, welcher Frankreich zerrüttete, ohne daß Spanien den geringsten 
Bortheil daraus z0g. Die Liguiſten erwählten ſchon am 5. Auguft den 
gefangenen Kardinal von Bourbon zum Könige, jowie den Herzog von 
Mayenne zu dejjen Stellvertreter. 

Während hierauf Mayenne’s Heer fich bei Paris ſammelte, reifte 
er jelbit in die Niederlande, um mit dem Herzoge von Barma wegen 
gemeinschaftlicder Operationen Abrede zu nehmen. Dann (Ende Auguft) 
marſchirte er von Paris in die Normandie, indem ev prahlte, er ziehe 
aus, um den Fürften von Bearn gefangen zu nehmen. Glücklicher 
Weife marjchirte er jo langjam, daß er erft in der Mitte September 
in der Nähe des Königs Heinrich anlangte. Diejfem waren Gaen und 
Dieppe von ihren fatholischen Befchlshabern übergeben worden; er 
hatte volle Zeit, bei der legteren Stadt eine jehr feſte Stellung zu neh— 
men, zumal da jein Gegner nachher noch bis zum 21. September mit 
dem Angriffe wartete, Bei Gelegenheit der Stürme, welche Mayenne 
nachher auf Heinrich's Lager unternahm, bejonders jeit dem blutigen 
Gefechte bei Arques, zeigte Heinridy die großen Feldherrn-Talente und 
die perjönliche Tapferkeit, die ihn, auch wenn fie nicht mit Treuherzigfeit, 
Biederfeit, gascogniſcher Luftigkeit und Galanterie verbunden geweſen 
wären, zum deal einer durchaus militärtichen Nation, wie die Franzoſen 
find, gemacht haben würden, Jenes Gefecht bei Arques (21. Septbr.) 
ward den ganzen Tag hindurch fortgejegt; Mayenne mußte es aber am 
Ende aufgeben, obgleich er 25,000 Mann gegen 8000 in den Kampf 
geführt hatte. Er blieb nachher noch vor Dieppe, bis der König eine 
Verſtärkung von 4000 Engländern erhalten hatte und in Folge davon 
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es mit ihm aufnehmen konnte. Dann zog er in die Picardie, wo 
er von Alerander Farneje einen Zuwachs feines Heeres zu erhalten 
hoffte. | 

König Heinrich, deffen Heer durch den freiwilligen Zuzug der fran— 
zöfischen Ritterjchaft und ihrer Bafallen noch mehrverjtärft worden war, 
hoffte Durch einen ſchnellen Marjch die Hauptftadt Paris überrajchen zu 
fönnen. Schon am 1. November bejeßte er die Vorſtädte derjelben und 
jogar einen Theil der Stadt jelbft; er erbitterte aber die Bürger, als 
er jeinen Leuten, zu deren Bezahlung er fein Geld hatte, das Plün- 
dern der Häufer erlaubte. Doch Hatte der Herzog von Mayenne, der 
ihm auf dem Fuße gefolgt war, nicht ven Muth, ihn anzugreifen. Hein— 
rich z0g nachher herausfordernd am feindlichen Lager vorüber, ohne 
daß Jemand ihn anzugreifen gewagt hätte. Er gelangte ungehindert 
nach Tours, und alle Städte zwijchen Paris und Tours nahmen ihn 
als König auf. Die protejtantiichen Kantone der Schweiz gaben ihren 
Angehörigen den Befehl, unter jeinen Fahnen zu bleiben; unter den 
katholischen Staaten war die Republik Bencdig die erfte, die ihn aner- 
fannte. Auch viele Herren, welche bisher unbedingtes Vertrauen in 
Spanien geſetzt hatten, begannen an Philipp's Uneigennütigfeit zu 
zweifeln. Diejer hatte den Blan ausgebrütet, Frankreich jolle, etwa 
nach dem Tode des Kardinals von Bourbon, die Infantin Klara Eugenia 
Sjabella, jeine Tochter von feiner dritten Gemahlin, als Königin von 
Spanien anerkennen, da fie eine Valois und Sc;weiter der legten drei 
ranzöfiichen Könige war. Der Herzog von Savoyen, deſſen Mutter 
ebenfalls eine Valois war, erhob gleichmäßig Ansprüche für fich und der 
Herzog von Lothringen, als Gemahl einer Tochter Heinrich’S II., für 
jeinen Sohn; alle drei Herren aber dachten jedenfalls einiges Grenz- 
land für fich zu gewinnen. Das Pariſer Barlament jedoch erließ unter 
Briſſon's Vorfig ein Edict, in welchem verordnet ward, daß man im 
ganzen Reiche den Kardinal von Bourbon unter dem Namen KarlX. 
al3 König und den Herzog von Mayenne als Gencrafftatthalter aus: 
rufen jolle. Aber der geringen Thätigfeit des Letzteren gegenüber 
zeigten ih die großen Fähigfeiten Heinrich’S, der in dem ganz zer- 
rijjenen Lande über den Barteien ftand, gleich in den erften Monaten 
des Jahres 1590 auf eine glänzende Weiſe. Heinrich erfocht nämlich 
nicht blog einen entjcheidenden Sieg über den Herzog von Mayenne, 
jondern er führte auch mit dem Herzoge von Barma, der für den größten 
General feiner Zeit galt, einen Krieg, bei welchem der Vortheil und 
die Ehre auf jeiner Seite waren. Heinrich, deſſen Parlament in Tours 
die Bejchlüffe der anderen Parlamente kaſſirte, jegte der Vielherrichaft 
der Ligue und der zweideutigen Politif des Königs Philipp Einheit 
des Willens und der Interefjen entgegen und gründete feit dem December 
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1589 jein fönigliches Anjehen in Maine und in der Normandie. 
Im März 1590 marjchirte er aufs Neue gegen Paris. 

Dort hatte fi) Mayenne während des Winters ein Heer gebildet, 
welches nicht blos glänzender und dem äußeren Anjehen nad) bejjer 
und vollitändiger ausgerüftet, jondern auch viel zahlreicher war, als 
das Heinrich's. Am 14. März 1590 fam es zwijchen beiden Heeren in 
der Ebene von $vry, nahe bei Dreux, zu einer Schlacht. Die Denk— 
wiürdigfeiten jagen, Heinrich habe bei diejer Schlacht feine Einrichtung 
tür den Rüdzug getroffen und denen, die ihm darüber Borjtellungen 
machten, die Antivort gegeben, jein einziger Rüdzug werde das Schlacht- 
reld jein. Seine Lage wäre allerdings verzweifelt gewejen, wenn er 
die Schlacht verloren hätte, denn es mangelte ihm jo jehr an Geld, 
daß er furz vor dem Kampfe Schomberg’s Bitte, den deutſchen Reitern 
Ihren Sold zu bezahlen, nicht erfüllen konnte. Ohne Helm und mit 
zum Himmel gerichteten Augen ſprach Heinrich der Sitte der Refor— 
mirten gemäß vor dem Beginne der Schlacht im Angefichte feines Heeres 
laut ein kurzes Gebet, und als ihn der Enthuftasmus der Sceinigen 
jubelnd begrüßt hatte, erinnerte er feine Zeute mit wenigen Worten 
daran, daß ſie Franzojen und er ihr angeftammter Herrfcher ſei. Wenn 
jte, fügte er Hinzu, im heißelten Kampfe ihre Fahnen nicht mehr jähen, 
jo jollten fie mit den Augen jeinen Federbuſch juchen. Er Jette hierauf 
jeinen Helm mit hohem weißen Federbuſch auf und gab das Zeichen 
zum Kampfe. Die Truppen des Fanatismus waren in einem Augen— 
blide geiprengt und wurden dann bis in die Nacht hinein verfolgt; 
doch riet Heinrich den Seinigen zu, fie jollten unter den Flichenden die 
Franzoſen jchonen und nur die Ausländer niedermachen. Er rieb nicht 
allein faft das ganze Fußvolf jeines Gegners auf, jondern er tödtete 
(hm auch 1000 Reiter und eroberte den größten Theil jeines Gejchübes. 
Der Herzog von Mayenne jelbit Fam fat ohne alle Begleitung nad) 
Mantes, in dejjen Nähe der König auf dem Schloffe Rosny, einem 
Eigenthum feines vertrauten Freundes, des reformirten Marquis von 
Rosny (Sully), übernactete. 

Mayenne wagte fi) nicht wieder nach Paris, fondern ging nad) 
St. Denys, wo die wüthendjten Feinde des Evangeliums und jeines 
Vertheidigers ich um ihn jammelten. Dieje Freunde des Klerus und 
jeiner Mißbräuche waren: der Zegat, der Geſandte des Königs Philipp, 
der Erzbijchof von Lyon, der fi) von dem königlichen Vafallen, in 
defien Gewahrjam er jeit der Hinrichtung des Kardinal von Guife 
gewejen war, losgefauft hatte und die fanatische Schweiter der Guifen, 
die Herzogin von Montpenfier. König Philipp hatte kurz vorher ein 
prächtig lautendes Manifeft befannt gemacht, in welchem er erklärte, 
daß er die Waffen nicht eher niederlegen werde, als bis er alle Ketzer 
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ausgerottet und dann die fatholifchen Fürften vereinigt habe, um an 
ihrer Spie gegen die Türfen zu ziehen ; feine Bevollmächtigten fonn- 
ten daher nicht umhin, in St. Denys ſpaniſche Hülfe zu verfprechen. 
Ehe jedoch diefe Hülfe gewährt ward, fnüpfte man, weil die Spanier 
den Krieg zu verlängern, nicht zu endigen wünschten, allerlei Kabalen, 
Intriguen und Unterhandlungen mit den fatholifchen Herren von Hein: 
rich's Partei an. Dadurch ward Heinrich eine lange Zeit hindurch 
unthätig erhalten. Im Mat 1590 endlich, als der von den Liquiften 
zum König ernannte alte Kardinal ftarb und fein neuer Gegenkönig 
Statt jeiner gewählt wurde, zog Heinrich wieder gegen Paris. 

Seine Erjcheinung jeßte die Bürgerjchaft von Baris in große Auf: 
regung. Die Geiftlichfeit veranftaltete, um den Muth der Gläubigen 
aufzurichten, eine jchändliche Proceſſion, welche von den Verfafjern 
der Satyre Menipée mit Recht zum Gegenftande des Hohnes gemacht 
worden ift. Schon am 31. Mat jchwur der katholische Adel auf dem 
großen Altar der Notredame, lieber zu fterben, als fich dem Bearner 
zu unterwerfen; die bewaffneten Bürger leifteten in ihren Quartieren 
denjelben Eid. Ander geiftlichen Brocefiion aber, welche am 3. Juni 
1590 gehalten wurde, nahmen alle Prieſter und Schüler Theil, ſowie 
die Mönche aller Drden mit Ausnahme der regulirten Chorherren von 
St. Genovefa und St. Victor, der Benedictiner und Cöleftiner, welche 
von einem jo ärgerlichen und rebelliichen Aufzuge nichts wiſſen wollten. 
Boran zogen der Bijchof von Senlis, Wilhelm Rofe, und der Brior 
der Ktarthäufer, in der einen Hand das Erucifir, in der anderen eine 
Hellebarde haltend. Hinter Beiden gingen die Mönche, je zwei und 
zwei inihrer Ordenskleidung; fie waren außerden zum Theil in voller 
Rüftung, zum Theil blos mit einem Panzer verjehen und trugen neben 
diefen Bertheidigungswaften noch Degen, Piken, Säbel und befonders 
Flinten, die ſie ſehr ungejchiet yandhabten. Während des Zuges wurden 
unter beftändigem Feuern Kirchenlieder und Bjalmen gefungen. Auch 
der Legat des Papſtes glaubte den ärgerlichen Aufzug mit jeiner An- 
wefenheitbechrenzumüfjen. ManjcheintdasAnftößigediefer hierarchiſch— 
demokratischen Komödie gefühlt zu haben; denn gleich darauf wurde 
eine jchilichere Proceffion veranftaltet, Die nicht durchaus zum 
Gottesdienst nothwendigen jilbernen Kirchengeräthe wurden in Die 
Münze geſchickt. Schon im Juni wurde Paris durch die Vernichtung 
der Mühlen und durch den gänzlichen Mangel an Lebensmitteln umd 
Zufuhr aufs Aeußerfte gebracht, jo daß der Spanische König ſich ent: 
Schließen mußte, den Herzog von Parına gerade in dem Augenblicke, 
al3 die Gegenwart desjelben im den Niederianden am nöthigiten war, 
zum Entjage von Paris nad) Frankreich zu ſchicken. In Paris kam 
es allmählich dahin, daß man Hunde, Ratten, eingeweichtes Leder und 


Frankreich und die Niederlande am Ende des 16. Sahrhunderts. 107 


Gras verjpeifte und zerftoßene Knochen wie Mehl benußte; bis zum 
Ausgang der Belagerung ftarben über 25,000 Menschen. Auch fehlte 
es nicht an Unruhen und Zufammenrottungen. 

Der Herzog von Parma, welcher bereits an der Wafjerjucht litt, 
traf fogleich Anstalten, welche bewiejen, daß er einfah, er werde mit 
einem großen Feldheren zu kämpfen haben, der die Soldaten und 
Untertanen durch Herablafjung und Freundlichkeit an ſich feſſele. 
Er zog ein ſtarkes Heer und eine bedeutende Zahl von Gejchügen zu— 
jammen und führte nicht nur einen großen Vorrat) von Schießbedarf 
auf jchweren Wagen mit fich, welche in der Form einer Wagenburg 
das Heer auf dem Marjche dedten, jondern er ließ auch jeden Abend 
das Lager durch Schanzen jchügen und während des Marjches ſtets 
leichte Kavallerie voranziehen. Er hielt außerdem fehrftrenge Manns 
zucht und hatte, Damit nicht geplündert werde, im Voraus reichlich 
für Lebensmittel gejorgt. Dieje in jenen Zeiten fast unerhörte fyite- 
matische Ordnung bewirkte freilich auch, daß der Zug jehr langjam 
ging. Erit am 22. Auguſt 1590 vereinigte fich Alerander bei Mleaur ' 
mit dem aus 10,000 Mann beftehenden Heere Mayenne's. Als dies 
gejchehen war, glaubte Heinrich IV ſich nur durch ein Treffen aus 
feiner bedenklichen Lage ziehen zu fünnen. Der Herzog von Parma 
war jedoch ein zur vorfichtiger und erfahrener General, als daß er 
gegen einen Köryg, welcher entjchloffen war, zu fiegen oder zu jterben, 
einen Kampf auf offenem Felde hätte wagen follen. Er blieb ruhig 
liegen, obgleich Heinrich ihn nicht blos durch feine Stellung zu einem 
Treffen einlud, jondern auch jogar durdy einen Herold zum Kampfe 
auffordern ließ und die Barijer fich bitter beklagten, daß fie troß der 
Nähe des jpanischen Heeres feine Zufuhr erhielten. Am 5. September 
brac) endlich Alerander aus jeinem Lager auf und Heinrich eilte, eine 
Schlacht erwartend, ihm voll Freude entgegen, als plöglich Alerander’8 
Heer durd) einen Thalgrund ſich feinen Augen entzog, um die Stadt 
Lagny zu bejegen und durch die Einnahme derjelben die Schiffahrt 
auf der Marne frei zu machen, was dann die Möglichkeit gewährte, 
zu Wafjer Borräthe nach Baris zu Schaffen. Vergebens juchte Heinrich 
Lagny zu entjehen; die Stadt fiel in die Hände des Feindes umd der 
König verlor in Folge davon alle Bortheile der langen Einjchließung 
von Baris. Er hob diejelbe auf, nachdem er vorher noch den Verſuch 
gemacht hatte, die Stadt mit Sturm zu nehmen, und dabei zurüdge- 
Ihlagen worden war. Man jagte allgemein, er hätte die Belagerung 
eifriger betreiben können, wenn er einerjeitS nicht den Prinzen umd 
vornehmen Landherren, die ihm zum Theil nach der alten Weiſe mit 
ihren Bajallen umfonft dienten, zuviel hätte nachjehen müfjen, und 
andererjrits nicht jelbit, anftatt Sturm auf Sturm anzuordnen, zu viele 
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und zu lange galante Befuche bei der ſchönen Aebtiſſin von Mont» 
martre gemacht hätte. 

ALS Heinrich von Paris aufbrach, theilte er fein Heer in mehrere 
Abtheilungen und entlich, da auch die Spanier zurückeilen mußten, 
vorerſt die freiwillig dienenden Vajallen. Die einzelnen Abtheilungen 
Ichickte er in verjchiedene Provinzen, während er jelbft nur ein kleines 
Heer bei fich behielt, um die Feinde zu beobachten und zu neden. Sein 
Glück war die in Paris herrſchende Anarchie, ſowie das Streben des 
Herzogs von Parma, den Befehlen jeines Herrn gemäß fejten Fuß 
in Frankreich zu faſſen, und die dadurch gewedte Eiferjucht aller Bar- 
teien und ihrer Führer, Dieje Eiferfucht mußte der Herzog von Barma 
empfinden, al3 er das vier Stunden von Baris entfernte Corbeil zu 
einem Waffenplage einrichten wollte, weil er vorausjah, daß feine 
Gegenwart noch öfters nöthig jein werde. Man machte ihm dabei jo 
viele und jo wunderliche Schwierigfeiten, daß er im Anfang des No- 
vember jenen Plan ganz aufgab und den Rückmarſch nach Flandern 
antrat. König Heinrich, der mit der Unterwerfung einiger Städte, Die 
ihn noch nicht anerfannt hatten, bejchäftigt war, folgte mit feinem Heere 
dem Herzoge, beunrubigte ihn auf jegliche Weife und fehrte erſt jenfeit 
der Grenzen wieder um. Die Kämpfe in den Brovinzen dauerten fort 
und die Anhänger der Ligue zeigten dabei wenig Sinn für die Einheit 
Frankreichs; Marjeille und andere Städte der Brovence huldigten dem 
Herzog von Savoyen als Protector ; Doch wurde dieſer von dem tapfes 
ven Lesdiguieres bei Bontcharra beſiegt. 

In diejer Zeit (24. August 1590) ſtarb Papſt Sirtus V.; er hatte 
ſich in der letten Zeit gegen Spanien und die Liga ſehr zurüdhaltend 
benommen. Sein KardinalsLegat, der darin andere Geſinnungen hegte, 
reifte von Paris ab, um der Wahl eines neuen Papſtes beizumohnen ; 
er ließ aber den Philipp Sega, Kardinal von Biacenza, als jeinen 
Stellvertreter zurüd, welcher ebenfo jehr als er von Spanien abhängig 
war. Zum Papſte ward zuerft Urban VII. und, als diejer ſchon nad) 
13 Tagen gejtorben war, im December 1590 Gregor XIV. gewählt, 
der als Mailänder ein geborener Unterthan Philipp's II. war. Er und 
jein Zegat in Frankreich geriethen mit dem Barlament, auf das ihre 
Partei fich allein ſtützen fonnte, in einen heftigen Streit, weil das 
Parlament die Rechte der gallifanischen Kirche in Schuß nahm. Zu 
gleicher Zeit erhoben fich überall Ehraeizige, die fi) vom Könige un— 
abhängig machen wollten. Dieſe wurden in ihrem Streben von den 
Spaniern unterjtüßt, welche unterdefjen in den Niederlanden ihre Kräfte 
jo jehr zerjplitterten, daß Prinz Mori von den früher verlorenen 
Orten einen nach dem anderen wicder bejeßte. Der dem lothringijchen 
Gejchlechte angehörende Herzog von Mercoeur, welcher von Heinrich III. 
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das Herzogthum Bretagne als Statthalterjchaft erhalten hatte, fuchte 
die Anarchie zu benugen, um fich dort feftzujegen, indem er als Gemahl 
der Maria von Luxemburg, der Erbin der Rechte des Hauſes Benthievre 
(. Bd. VIIL., ©. 366), Anfprüche auf diefes Herzogtum machte. Er 
erhielt von Spanien 5000 Mann und König Heinrich mußte Eng- 
länder bherbeirufen, um ſich feiner zu erwehren, worauf denn dieje und 
die Spanier das franzöftiche Gebiet ohne Schonung verheerten. Ebenjo 
bildete der dritte Sohn des Prinzen Ludoig von Condé, Erzbijchof 
und Kardinal von Bendönte, fi) eine Bartei, indem er mit Öewalt in 
Die Rechte feines Oheims, des Kardinals von Bourbon, eintreten und 
den Bapft für jich gewinnen wollte. Um die Verwirrung vollftändig 
zu machen, entwijchte auch der junge Herzog von Guiſe aus feiner Haft 
und juchte fi) eine Partei zu machen. Die Schszchn erklärten ſich 
für ihn und wünjchten ihn zum König; die Sorbonne ließ dem König 
von Spanien vorjchlagen, ihn zu feinem Schwiegerjohn zu erheben. 
Seder Statthalter einer Provinz verfuhr, wie wenn er ein unabhän— 
giger Fürſt wäre; in Lyonnais dachte der Herzug von Nemours fid) 
unabhängig zu machen; in allen Gegenden des Reiches Löfte die Ord— 
nung ſich auf und überall herrichte die Gewalt der Waffen. Paris 
erhielt, als Heinrich durch eine Lift fich vergebens der Stadt zu be- 
mächtigen gejucht hatte, 1591 aufs Neue eine Bejagung von Spaniern 
und Neapolitanern. Heinrich hatte nämlich Officiere und Soldaten 
als Müllersfnechte und Ejeltreiberverkleidet in die Stadt bringen wollen, 
ein Verſuch, der nachher von den Witzlingen die Mehlſchlacht (la 
journee des farines) genannt ward. Der König eroberte hierauf die 
Stadt Ehartres und gewährte, obgleich er fie mit Gewalt genommen 
hatte, den Einwohnern ſehr billige Bedingungen. 

Papjt Gregor XIV. erneuerte in März 1590 den Bannfluch gegen 
Heinrich und deſſen Anhänger, ja er ließ durch einen ſeiner Neffen in Mai: 
land zur Unterjtühung der Ligue Truppen jammeln. Er jcjadete aber 
dem König nicht nur wenig, jondern verjchaffte ihm jogar durch feine 
herrichjüchtigen Beftrebungen einen bedeutenden Anhang unter den auf 
die Freiheiten der aallifanischen Kirche ſehr eiferfüchtigen Geiftlichen 
und unter den Juriften, welche ftets gegen die ultramontanen Grund: 
jäße eiferten. Heinrich hatte nämlich die Geiftlichfeit nach Reims be- 
rufen und aufs Neue das Berjprechen gegeben, fich in der fatholifchen 
Lehre unterrichten zu lafjen; der Legat Landriano aber hatte gerade 
un demjelben Augenblide neuen Trog gezeigt, indem er die Laien auf: 
forderte, den König zu verlaſſen, und den Geiftlichen unter Androhung 
der Ercommunication und des Verluftes ihrer Pfründen dasfelbe be- 
fahl. Dagegen erneute der König in einem Edict vom 4. Juli fein 
Berfprechen, fich in der katholiſchen Religion unterrichten zu laffen, 
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indem er fich zugleich bitter bejchtwerte, daß ſeine Feinde ihm alle Tage 
neue Berlegenheiten bereiteten und dadurch jeiner Bekehrung Hinder— 
nifje in den Weg legten. Der Bapit, heißt es in diefem Edict, über: 
eile fich und der Nuntius jei unvorjichtig. Außerdem fügte Heinrich 
noch die Erklärung hinzu, er überlafje, um das fünigliche Anjehen auf: 
recht zu halten, um die Gejege des Königreiches zu beſchützen und um 
die Freiheiten der gallifanischen Kirche zu wahren, jeine Sache den 
Parlamenten, und fordere alle Erzbifchöfe, Biſchöfe und Prälaten auf, 
jich den Kirchenjagungen gemäß über die Ungerechtigkeit der Vor: 
würfe, welche ihm im Monitorium des Legaten Landriano gemacht 
wären, zu erflären. Das Parlament von Tours protejtirte in aller 
Form (appellerent comme d’abus) gegen die Bullen des Nuntius; e3 
erklärte diefe für ärgerlich (scandaleuses), voll Truges (impostures) 
und geeignet, Rebellion zu erregen, und verurtheilte jte deshalb zur 
Verbrennung durch Henfers Hand. Auch lud es den Nuntius jelbft 
vor und fertigte, als derjelbe nicht erjchten, einen Haftsbefehl gegen 
ihn aus. Zugleich wurde jeder Geiftliche, welcher die Bullen des Le- 
gaten annehmen oder befannt machen werde, für einen Hochverräther 
und feiner Pfründen verluftig erklärt. Auch die fatholiichen Geift- 
lichen, von welchen Heinric) als König anerkannt worden war, erklärten 
jih in einer Verfammlung zu Chartres gegen den unbedachtiamen 
Schritt des Legaten, indem fie den Ausspruch thatcır, daß die von dieſem 
verfündigten Bannflüche der Form und dem Wejen nad ungerecht 
wären, daß diejelben auf Anjuchen der Feinde Frankreichs erlaffen 
worden wären, und daß fie weder für die Bijchöfe, noch für die übrigen 
Katholiken, welche dem Könige anhingen, verbindlich jein könnten; 
. doc) forderten fie zugleich die Gläubigen auf, zu Gott zu beten, daß er 
das Herz des Königs erleuchte und ihn zur katholiſchen Kirche zurück— 
führe. Die Bifchöfe und PBrälaten, welche zur Ligue gehörten, ſowie 
das Pariſer Parlament gaben dagegen ganz entgegengejegte Befehle 
und ließen die Verordnungen der anderen Partei durch Henfers Hand 
verbrennen, jo daß die Franzofen ſich mit Decreten wie mit den Waffen 
befriegten. Die Wuth der parifer Fanatiker überftieg jedes Maaß, 
ihre Geistlichen bezeichneten den König als den rothen Drachen der 
Apofalypje und einer derjelben, Boucher, erklärte es für gottgefällig, 
den Hund von Bearn zu erwürgen. Die Mafje wurde auf das Furcht: 
barjte gegen die Bolitifer, d. h. gegen die Gemäßigten, aufgereizt; der 
Präfident des Parlaments, Briffon, wurde mit zwei Räthen verhaftet 
und im Gefängniß aufgehängt. Diejes Uebermaaß brachte jedoch inſo— 
fern einen Umſchlag hervor, als Mayenne im November die Baftille 
in feine Gewalt brachte und einigermaaßen Ordnung ſtiftete. 

Der König hatte unterdeffen bei den proteftantijchen Fürſten Deutſch— 
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lands Hülfe gejucht und deshalb Heinrich de la Tour d'Au— 
vergne, VBicomte von Turenne nad England, Holland und 
Deutjchland geſchickt. Hier wurde er zwar lange aufgehalten, brachte 
aber zuleßt doch, namentlich mit Hülfe der Kurfürften von Sachjen 
und Brandenburg, mehr als 5000 Reiter und etwa 11,000 Dann 
Fußvolk zujammen, Um ihn für diefen Dienft zu belohnen, ver— 
mählte Heinrich ihn mit der Schwefter und Erbin des Herzogs von 
Bouillon, wodurch er zugleid) noch) einen anderen Zweck erreichte. Tu— 
rvenne war nämlich in Berigord, Quercy und Limoufin wegen der 
großen Anzahl von Bajallen, die er aufbieten fonnte, faſt unabhängiger 
Fürſt, wurde aber durch jene Heiratl) aus den Befigungen jeiner Bor: 
fahren entfernt, fonnte im Kampfe gegen dag Haus Lothringen, dem 
er benachbart ward, viel nügen, fam mit den Deutjchen in unmittel- 
bare Berührung und war im Belige der Feſtung Sedan, welche da= 
mals jowie noch im 17. Sahrhundert für unüberwindlic galt. Ehe 
die von Turenne gewordenen Truppen auf franzöfiichem Boden er: 
ihienen, hatte Heinrich, trog der zahlreicheren Striegsmacht des uns 
fähigen Mayenne, zuerit Chartres und dann unter den Augen des 
feindlichen Heeres auch Noyon genommen. Die Einnahme von Ehar- 
tres war es bejonders, was die Wuth der Liguiſten in Paris aufregte. 
Sobald Heinrich im September 1591 die Nachricht erhielt, daß die 
deutichen Truppen jich der Grenze näherten, verlegte er jein Fußvolk 
in feſte Pläße der Picardie und marjchirte mit der Reiterei jenen ent- 
gegen. Wie groß damals die Berlegenheit des Fürften war, welcher 
von jeinen Landsleuten mit Recht als das Ideal eines Franzojen und 
eines chriftlichen, einfachen, angebeteten Regenten betrachtet wird, 
zeigt fich bei der Befriedigung der Habgier der deutjchen Miethlinge 
und ihrer fürftlichen Führer. Er jah jich nämlich gleich nad) der Hoch— 
zeit Turenne's genöthigt, den ganzen Schmud der Neuvermählten zu 
borgen, um die Deutjchen befriedigen zu können, welche jehr mürriſch 
waren, als fie das Geld nicht bereit liegen fanden, dag man ihnen ver- 
Iprochen hatte, Uebrigens mußten jest die dem Könige trogenden Fa- 
natifer, da fie unter einander ganz zerfallen waren und da der Herzog 
von Mayenne mit dem jungen Herzoge von Guije, der eine Bartei um 
ſich vereinigt hatte und den die Fanatifer ſehr begünftigten, in offener 
Feindjchaft lebte, aufs Neue beim Herzoge von Barına Hülfe juchen, 
um fich gegen Die jet ehr bedeutende Macht desKönigs halten zu können. 

Dies fam den empörten Niederländern und ihrem Oberhaupte, dem 
Brinzen Morig von Dranien, jehr zu ftatten, Moritz hatte jchon im 
Jahre 1590 die Entfernung des Herzogs von Parma vortrefflich be= 
nugt, um mit Hülfe der Engländer Streifzüge nach Brabant und 
Slandern zu machen. Seine Macht erhöhte fich auch dadurd), daß er 
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nach) dem Tode des Statthalters von Utrecht, Dveryfjel und Geldern 
dieſem in Amt und Würde folgte. Im folgenden Jahre hatte der Geld- 
mangel der Spanier und die Kränflichfeit des Herzogs dem Prinzen 
die Gelegenheit gewährt, bedeutendere Unternehmungen zu machen. 
Er eroberte nämlich damals in den Monaten Mai und Juni Zütphen 
und Deventer und vereinigte hierdurch die von den fieben Provinzen 
jo lange getrennt gewejene Grafjchaft Zütphen wieder mit denjelben ; 
aud) nahm er die Feftung Delfzyl am Dollart ein. Hierauf richtete 
er fid) gegen Nymwegen. Der Herzog von Barma eilte mit jeinem 
Heere herbei, um diefen wichtigen Plaß zu retten, und belagerte Die 
Schanze Knodjecburg, es fam zu Kämpfen, und Morig behielt die 
Oberhand, was um jo rühmlicher für ihn war, als er bei dieſer Ge- 
legenheit den berühmteften, erfahrenjten und vorfichtigiten General in 
Europa überliftete. Alexander hatte nämlich ganz gegen feine gewohnte 
ängjtliche Behutſamkeit feine Reiterei ins Feld geſchickt, Moritz lodte 
diejelbe Durch eine verftellte Flucht bis zu einer Brüde, wo die Enge des 
Weges den Scinigen großen Vortheil gewährte, und die Feinde ver: 
loren dort eine Anzahl ihrer. beſten Dfficiere. Der große Feldherr 
verlicg Nymwegen, von den Bürgern verhöhnt. Am Ende des Jahres 
1591, als zu bejorgen war, daß die Menfchen und das Geld, welde 
Spanien zur Erhaltung der Unruhen in Frankreich aufgeboten hatte, 
ganz umjonft geopfert feien, erhielt Alexander von Philipp den aus- 
drüclichen Befehl, den Strieg in den Niederlanden nur vertheidigungs- 
weije zu führen und ein neues Heer zu einem Zuge nach Frankreich 
zu jammeln. Während diefer Befchl vollzogen ward, reiste Alerander 
nad) Spaa in das Bad und Morit benußte die Zeit jeiner Abwejenbeit, 
um den Spaniern noch einige Pläße wieder zu entreißen. Er gab fi 
das Anjehen, die Fortjchung des Krieges mit feinem väterlichen Freund 
Dldenbarneveldt zu erörtern, jegte jich in dem Theile von Flandern 
jeft, den man die Wacs nennt, und eroberte nad) furzer Belagerung 
Hulft. Dann wandte er ſich, nachdem er eine Brüde über die Waal 
gefchlagen hatte, im DOftober gegen Nymmegen. Dieje Stadt gericth, 
da die Bejagung nicht jtarf und die Bürger der jpanifchen Herrjchaft 
müde waren, nach einer Belagerung von ſechs Tagen in die Gewalt 
des Prinzen; die Bürgerjchaft, obwohl meist fatholifch, zwang den 
Magiftrat zur Uebergabe. Seht fonnte Morig nad) dem Haag zurüd: 
fchren, wo er als Retter der Republik der fieben vereinigten Provinzen 
mit lauten Freudenbezeugungen aller Art empfangen wurde. Er fonnte 
auch 1592 fortjegen, was er im vorigen Jahre begonnen hatte, weil der 
Herzog von Parma zum zweiten Male nach Frankreich zichen mußte, 

Der franfe Herzog von Parma zog jehr ungern nach Frankreich, 
weil diejenigen, denen er zu Hülfe geſchickt ward, unter einander in 
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Zwietracht gerathen waren. Mayenne, der in der Gegend von Soiſ— 

ſons mit einem Heere lag, hatte fajt allen Einfluß verloren; Die ſpa— 

nische Bartei jogar war unter fich zerfallen. Das nächite Ziel, welches 

Alerander von Barma bei jeinem Zuge nach Frankreich hatte, war der 

Entjat der Stadt Rouen, die jeit dem November 1591 von Heinric) 

art bedrängt wurde. Dieje Stadt war bisher ein ftarfes Bollwerf 
der Ligue gewejen, zu welcher der größte Theil der Bürger gehörte. 

Ihre Beſatzung ward von einem vortrefflichen General, Villars Brancas, 
befehligt, welcher die Feſtungswerke in guten Stand geſetzt und eine 

aus großen Schalupen beſtehende Flotte unter einem guten Seemann 

auf der Seine aufgeſtellt hatte. Das Parlament zu Rouen, welches 

ebenſo fanatiſch war, als das Pariſer, unterſtützte den Commandanten 
in ſeinen Maaßregeln auf jede Weiſe. Auf Geheiß desſelben wurde der 
Eid der Ligue erneut und bei Todesſtrafe verboten, die geringſte Ver— 
bindung mit Heinrich von Navarra zu unterhalten. Auch für die 
nöthigen Lebensmittel war Sorge getragen worden. Deſſen ungeach— 
tet herrſchte ſchon Ende December 1591 ein ſolcher Mangel in Rouen, 
daß man der Erſcheinung des Herzogs von Parma ſehnlich harrte. 
Heinrich wurde im Anfang des nächſten Jahres durch engliſche und 
holländiſche Hülfstruppen verſtärkt; die letzteren brachten Geſchütz und 
Munition mit. Mayenne ſelbſt kam zu Guiſe mit dem Herzog zu— 
jammen; auch päpftliche Truppen vereinigten fi) mit ihnen. Doc) 
rückten die Herzoge in fchr langjamem Zuge heran. Parma war ärger: 
ih über jenen Plan jeines Königs, nach welchem die Stände Frank— 
reichs ſich verfammeln jollten, um defjen Tochter, Clara Eugenia Iſa— 
bella, welche Philipp nunmehr mit dem Herzog Ernft von Deitreic) 
vermählen wollte, zur Königin zu erwählen. Der Herzog von Barma 
erfannte in diefem Plane ein Hirngejpinnft der Spanischen Agenten, 
welche den König irre leiteten; er durfte dies aber nicht laut werden 
laſſen, jo daß er jeines Theiles mit Mayenne, welcher von dem, was 
hinter feinem Rüden betrieben wurde, vollftändig unterrichtet war, 
gemeinjchaftliche Sache machte. Das Project des spanischen Königs 
erzeugte bald Mißtrauen zwijchen den beiden TFeldherren und einen 
gegenjeitigen Haß der Franzoſen und Spanier. Dies war dann 
großentheils ſchuld an dem geringen Erfolge des Zuges; Rouen hatte 
bereits durch Mangel und durch den Feind Vieles gelitten. Heinrich zog 
mit einem Theile jeiner Truppen den vereinigten Heeren Alerander’s 
und Mayenne’s entgegen, ftürzte ſich aber, al3 er bei Aumale dieje 
traf, von ritterlichem Eifer getrieben, mit der Unvorfichtigfeit eines 
Hufaren-Rittmeifters an der Spige einer einzigen Schwadron auf Die 
ganze Vorhut der feindlichen Macht. Er wurde in diefem Reitertreffen 
nicht nur verwundet, jondern dasjelbe würde auch ganz verderblic 
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für ihn geworden fein, wenn nicht Alerander aus übertriebener Bes 
hutſamkeit verfäumt hätte, den erlangten Bortheil zu benutzen. 
Unterdefjen hatte der Kommandant von Rouen durd) einen Ausfall 
den Belagerern wejentlich gejchadet und Vorräthe in die Stadt ge- 
Ichafft. Alexander warf deshalb vorerſt nur 800 Reiter in die Stadt 
und fehrte jogleich in die Bicardie zurüd, Im April ward er wieder 
gerufen und Billars erklärte ihm, daß, wenn er nicht am 21. April 
in der Nähe der Stadt jei, dieſe capituliren müſſe. Alexander erjchien 
hierauf am 20. vor Rouen und Heinrich hob jeßt die Belagerung auf, 
weil er zuerft die Rückkehr des Adels, welcher freiwillige Dienste lei— 
jtete und auf feinen Lehengütern zerftreut war, erwarten mußte. Alex— 
ander zog dann triumphirend in Rouen ein. Hier jagte man ihm, daß 
er, wenn Rouen behauptet werden jolle, auch den an fich unbedeuten- 
den Ort Caudebec bejegen müfje. Er begann alſo die Belagerung diejes 
Ortes, und der Name Caudebec ward damals Hiftorijch merkwürdig, 
weil zwei große Feldherren dort ihre Talente gegen einander aufboten. 
Alexander wurde während der Belagerung von Gaudebec am rechten 
Arm verwundet, nahm aber bald nachher die Stadt ein. Unmittelbar 
darauf machte er jedoch ein Verſehen, welches von Heinrich ſogleich 
benußt ward, um ihn in große Verlegenheit zu bringen. Heinrich ſchloß 
nämlich) den Herzog während der Geneſung desjelben in der von der 
Seine auf drei Seiten umflofjenen Halbinjel Ceaux ein, auf welcher 
die Stadt Caudebec gelegen iſt. Der Herzog gerieth dadurch um jo 
mehr in DBerlegenheit, da Heinrich's Heer, welches unterdeffen die 
zurückkehrenden Bajallen verftärft hatten, in feinem befeftigten Lager 
nicht Leicht anzugreifen war. Errettete Sich jedoch durch eine Lift aus einer 
bedenklichen Zage. Nachdem er nämlich alle nöthigen Anstalten getroffen 
hatte, um über Die Seine zu jeßen, jchickte er einen Theil feines Heeres zu 
einem Schein Angriff auf Heinrich’S Lager ab und benugte, während dic 
Feinde auf diefe Weiſe getäufcht wurden, einen dien Nebel, um, zum 
- Erftaunen und zur Bejchämung der Franzojen, fein Herr nebſt dem 


Gejchüge und dem Troß über die Scine zu fegen (16. Mai). Die | 


Feinde folgten ihm zwar mit überlegener Macht nach; er gewann aber 
- einige Märjche über fie. Er zog an Paris vorbei, damit jeine Sol: 
daten dort feinen Unfug verübten, ging bei St. Cloud wieder über 
die Seine und fehrte in die Niederlande zurüd. 

Dort hatte Brinz Mori die Abwejenheit des Herzogs nicht unbe: 
nußt gelafjen und die zwei in jenen Zeiten wichtigen Feftungen Steen: 
wyk und Eoevorden erobert. Alerander von Barma, der indefjen zu: 
rüdgefchrt war, konnte nicht jelbjt gegen ihn ziehen und ſchickte den 
tüchtigen Statthalter Berdugo mit einem Fleinen Heer ab, um Coe— 
vorden zu entjegen; aber Moritz befiegte denjelben, was den Muth 
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der Seinigen um fo mehr hob, als dies ſeit ſechs Jahren der erjte Sieg 
der unirten Staaten im offenen Feld war. Farneſe, deſſen Krankheit 
fortwährend zunahm, bat dringend um jeine Entlajjung, erhielt die— 
jelbe aber nicht; er jtarb im December 1592 zu Arras. An feine 
Stelle ward von Philipp der Erzherzog Ernſt von Oeſtreich er- 
nannt. Bis zur Ankunft desjelben jollte Graf Karl von Mans— 
feld die Berwaltung der Niederlande leiten; diejer mußte aber ebenso, 
wie vorher Alexander von Parma, auf Philipp's Befehl ein Heer 
nach Frankreich führen. Prinz Morik eroberte Gertruydenberg nad) 
einer Belagerung, die von Kennern der Taktik als meifterhaft be- 
wundert wurde; er erwarb fich den Ruhm, Die ganze Republik der 
fieben Provinzen von der Herrjchaft der Spanier befreit zu haben, 
Zwar blieb Gröningen noch eine zeitlang in der Gewalt derjelben; 
dieſe Stadt lag aber jo weit von den andern Provinzen der Spanier 
entfernt, daß ihr Fall vorauszujehen war, und Moritz hatte anderer: 
jeitS auch auf dem linfen Ufer der Maas und der Schelde feiten Fuß 
gefaßt, indem er im Namen der Generalftaaten die flandrifchen Städte 
Ditende, Arel und Huljt, ſowie die brabantijchen Städte Breda und 
Bergen op Zoom behauptete. 

Der Abzug des Herzogs von Parma aus Frankreich, jeine nach: 
herige Krankheit und jein Tod waren für den König Heinrich vortheil- 
hafter, als ein Sieg im Felde hätte jein können; denn die Franzoſen 
merften nach und nach, was König Philipp eigentlich beabjichtigte, 
und der Herzog von Mayenne fand rathjam, dem, was ihm von Seiten 
des jungen Herzogs von Guiſe drohte, dadurch auszuweichen, daß er fich 
Heinrich dem Vierten näherte. Die Unterhandlungen Mayenne’3 mit 
Heinrich wurden von Seiten des Legteren durch du Plejfis Mornay ge: 
führt, defjen Denfwürdigfeiten eine gute Duelleder Geſchichte Frankreichs 
und der Niederlande in diefer Zeit jind. Sie führten freilich zu feinem 
Ziel; dagegen gelang es aber dem König Heinrich ganz wider Erwarten, 
mit einem Papſte anzufnüpfen, derfich anfangs alsjeinen heftigen Feind 
bewiejen hatte und durch jpanijchen Einfluß Bapft geworden war. 

Nachdem ſowohl Sirtus V., als auch feine beiden Nachfolger, 
Urbar VII., der nur 12 Tage regierte, und Gregor XIV., Be: 
Schüger der Ligue gewejen waren, und Philipp's Pläne in Betreff 
Frankreichs begünstigt Hatten, wurde im Oktober 1591 nach Gregor's 
Tode duch jpanischen Einfluß ein 73jähriger Kardinal, Facchinetti, 
zum PBapft gewählt. Diejer nannte ſich Iunocenz IX. und begann 
feine Regierung damit, daß er der Ligue monatlich 50,000 Scudi ver: 
ſprach und den Herzog von Parma ermunterte, fi für Philipp’s 
Sache aufzuopfern. Er jtarb noch in demjelben Jahre, und an feine 
Stelle wurde am 30. Januar 1592 der Kardinal Aldobrandini 
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gewählt, welcher den Namen Clemens VII, annahm. Diejer Mann 
war ebenjo ſehr durch feinen Lebenswandel, al3 durch jeine Geiſtes— 
bildung, Gelehrſamkeit und Gejchäftstüchtigfeit ausgezeichnet, und 
wenn er gleich anfangs in Betreff der franzöfiichen Angelegenheiten 
in die Spuren jeiner Vorgänger trat, jo war er doch ein zu guter 
Geihäftsmann, um nicht den franzöfiichen Geiftlichen und Laien Ge— 
hör zu geben, welche ihm riethen, Heinrich IV. in den Schooß der Kirche 
zurüczubringen, weil dies das beſte Mittel fer, auch deſſen Fürſten, 
Grafen und Barone fatholifch zu machen. Eine feiner erſten Maaß— 
regeln beftand indefjen darin, daß er öffentlich erklärte, Heinrich IV. 
dürfe und fünne nicht König von Frankreich werden. Zugleich ver: 
ſprach er der Ligue eine Unterftügung an Geld, und forderte die Gläu— 
bigen in Frankreich auf, mit Uebergehung des Königs von Navarra 
einen anderen König zu wählen. Dadurch wurde große Unzufrieden- 
heit in Frankreich hervorgerufen. Diejenigen Katholiken, welche dem 
König Heinrich anhingen, und unter denen auch viele Biſchöfe waren, 
erlaubten fich jogar leife Drohungen gegen den Papſt. Man madıte 
diefem befonders den Vorwurf, er nehme gar feine Rüdjicht darauf, 
daß Heinrich fich wirklich in der fatholifchen Lehre unterrichten Lafje, 
und daß die fpanifche Politik den unfeligen Zuftand Frankreichs zu 
benugen juche, um entweder einen Berwandten des ſpaniſchen Königs 
oder doch einen Elienten desjelben auf den franzöfiihen Thron zu 
bringen. Wir fennen bereits Bhilipp’s Plan, nad) welchem Erzherzog 
Ernft mit Philipp's Tochter, Clara Eugenia Iſabella, vermählt und 
demjelben das Königreich Frankreich überlafjen werden follte, Um 
die Frage zur Entjcheidung zu bringen, wurde auf Verlangen des fpa- 
nijchen Gejandten und auf Betreiben de3 päpftlichen Legaten Philipp 
Sega, welcher bei allen Scandalen der Ligue eine Rolle gefpielt hatte, 
durch den Herzog von Mahenne eine allgemeine Ständeverfammlung 
auf den Januar 1593 nad) Baris berufen. Am Sclufje des Be- 
rufungs » Edictes ſprach Mayenne ausdrüdlich aus, er wünfche, daß 
auch die Katholiken von Heinrich's Partei fich dabei einfinden möchten. 
Heinrich erlaubte auf den Rath ftaatsfluger Männer wirklich, daß 
die Brinzen, Prälaten, Barone und Herren feiner Partei fich erboten, 
zwar nicht in Paris zu erfcheinen, aber doc) mit Abgeordneten der 
Parijer Stände in einen nahe gelegenen Drt eine Conferenz abzır- 
halten. Diefe Erlaubniß gab Heinrich jedoch nur nach einer feierlichen 
Proteftation gegen die Gültigkeit der durch den Herzog von Mayenne 
berufenen Stände, jowie gegen Alles, was auf der Verſammlung ein: 
feitig möchte befchloffen werden. 

Die Verhandlungen diefer Stände, die pedantifchen Neden der 
Deputirten und ihre Protejtationen und Gegenproteftationen haben 
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dent Berfaffern der Satyre Menippee reichlichen Stoff zu beißen- 
dent Spott aegeben. Erſt Ende April ward man, jo ſehr auch der 
ſpaniſche Gejandte und der päpftliche Legat ſich dagegen anftrengten, 
darüber einig, daß mit den königlich Gefinnten in dem zwei Stunden 
von Baris entfernten Dorfe Surene eine Gonferenz gehalten werden 
jollte. Als diefe Conferenz am 29. April begann, hatte glücklicher 
Weiſe bereits der Spanische Gejandte, der Herzog von Feria, in 
der Barijer Ständeverfammlung fogar den lächerlichiten aller Fana— 
tifer, den Kardinal von Belleve, gejchweige denn die anderen Franzo— 
je, durch ſeine Spanischen Brahlereien beleidigt. Die Conferenz blieb 
bis zum 16. Mai ohne Ergebniß, weil der Erzbifchof von Lyon, wel- 
her im Namen der Liquiften das Wort führte, immer darauf beftand, 
e3 dürfe nur ein fatholischer König gewählt werden, und dagegen die 
Abgeordneten Heinrich’S deffen Erbrecht vertheidigten. An der Spitze 
der Leßteren jtand der Erzbijchof von Bourges und zu ihnen gehörte 
der berühmte Gejchichtichreiber de Thou. Als endlich am 16. Mai 
der Erzbiſchof von Lyon auf's Neue einen fatholiichen König ver- 
langte, verlas der Erzbijchof von Bourges eine jchriftliche Erklärung 
Heinrich’, in welcher diejer ausſprach, er ſtehe im Begriff, zum alten 
Glauben zurücdzufehren, und lafje fich jchon gegenwärtig in dem— 
jelben unterrichten. Er habe, hieß es weiter, zu dieſem Zwecke ſchon 
die beften Theologen nac) Mantes an der Seine entboten und lade 
die Biſchöfe ein, diejelben in ihrem guten Werke zu unterftügen. Nach 
der Verlefung diefer Erklärung machte der Erzbifchof von Bourges 
den Gliedern der Ligue den Borjchlag, mit Heinrich auf der Grund- 
lage ſeines Uebertrittes zur fatholijchen Kirche zu unterhandeln, unter 
der Borausjegung, daß, wenn Heinrich ſich nicht befchren werde, Alles 
nichtig Jein ſolle. Die Deputirten der Ligue geriethen dadurch in Ver: 
tegenheit; jie erklärten, fie müßten erft die Barifer und befonders den 
Lrgaten um Rath fragen, wollten aber doch feine Abjchrift der könig— 
lichen Erklärung und des von dem Erzbijchof von Bourges gemach— 
ten Borjchlages mitnehmen, Der Parlaments-Präfident, Scan le 
Maitre, jedoch ließ ſich insgeheim eine Abjchrift geben, jorgte für ihre 
Bervielfältigung und verbreitete fie in der Stadt. 

Die Spanier hatten damals nicht nur eine Garnifon in Paris, 
jondern es befanden fich daſelbſt aud) drei Spanische Gefandte, und die 
großen Summen, welche Philipp thörichter Weife austheilen lich, 
unterhielten die Aufregung im Volke. Auch ward der Legat des Papftes, 
Philipp Sega, von Spanien bezahlt. Diefer Legat wagte es, felbft 
die von Heinrich's Freunden angebotene Bedingung des Uebertritts 
zu verſchmähen. Er erließ ein Manifeſt (edictum), in welchem Hein- 
rich ein zweimal abtrünniger Steger (haereticus relapsus), deffen Sache , 


118 Geſchichte der neueren Seit. 


dem Papfte allein vorbehalten bleiben müfje, genannt und zugleich 
Alles, was die franzöfischen Brälaten etwa in der Sache thun würden, 
für nichtig und ungültig erflärt wurde. Philipp Sega und andere 
Fanatiker bewirften auch, daß von allen Kanzeln herab gegen den mög— 
lichen Frieden getobt wurde, und daß man dem Volke predigte, die 
vorgebliche Bekehrung Heinrich's fei nur ein Trug, um die Krone zu 
erlangen und dann die Religion wieder zu verläugnen, Dreimal war 
„damals jchon der römifch= panischen Partei der Vorſchlag erncuert 
worden, die Tochter Philipp's zur Nachfolgerin im Reiche erklären zu 
laffen. Dadurch wurden die Franzofen und befonders Mayenne heftig 
gereizt. Man brachte das ſaliſche Gejeß, nach welchem die Weiber vom 
Throne ausgefchlofjen waren, in Erinnerung, und zuleßt erklärte ſich 
jogar das Rarijer Parlament gegen das päpftliche Treiben. Diejes 
Parlament erließ am 28. Juni 1593 das berühmte Decret, weldjes 
dem Bräfidenten le Maitre befahl, fich mit einer Hinreichenden Anzahl 
von Barlament3-Räthen zum Herzoge von Mayenne, al3 dem Öeneral- 
Statthalter des Reiches, zu begeben und in Gegenwart der zuſammen— 
gerufenen Brinzen und Herren ihn aufzufordern, daß er als Oberhaupt 
des Reiches feſte und fihere Maaßregeln ergreife, damit nicht umter 
dem Vorwande der Religion ein fremdes Haus auf den franzöfijchen 
Thron gebracht und ein dahin zielender Vertrag gejchlofien werde. Zu— 
gleich erflärte das Parlament jede diefem entgegenſtehende Verabre: 
dung oder Uebereinkunft im Voraus für nichtig und ungültig. Der 
Herzog ftellte fich, als ihm dies Alles verfündigt wurde, jehrunmillig, 
und erklärte den vom Barlament gefaßten Bejchluß für einen Eingriff 
in jeine Nechte und für eine perjönliche Beleidigung. Er drohte, den 
Beichluß des Parlaments zu fafliven; die Feftigkeit des Präfidenten 
und der Mitglieder brachte ihn aber zur Ruhe. Nun machte der Her- | 
zog von Feria einen letzten Berfuch, indem ev erklärte, die Infantin 
jolle mit dem Herzog von Guife, alfo einem Franzojen, vermählt wer: 
den, jobald diejer von den Ständen zum König gewählt fei. Mayenne 
brachte diefen Vorſchlag zur Kenntniß der Berfammlung, bezeichnete 
aber die Durchführung als Schwierig und den Abjchluß eines Waffen- 
ftillftandes mit Heinrich als wünfchenswerth (22. Juli). 

Bereits am 9. Juli hatte-der König eine Anzahl fatholifcher Theo— 
logen, Bifchöfe und Prälaten um ſich verfammelt und nach mehrtägi— 
ger Unterhandlung mit ihnen, feinen Entſchluß ausgejprochen, der 
proteftantijchen Religion zu entjagen, obgleich auch) jest noch der Legat 
ſich Mühe gab, die Ausſöhnung desjelben mit der Kirche zu verbinden. 
Der Legtere nahm es den bisher dem Könige feindlichen Geiftlichen 
ſehr übel, daß fie fich an denjelben angeſchloſſen hatten; er verhängte 
fogar über einen derjelben einen Kriminal-Prozeß, vor deffen Folgen 
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fich diejer nur durch eine jchleunige Flucht zum Könige retten fonnte, 
Die um Heinrich verfammelten Geiftlichen, welche die Tücke des Le: 
gaten, der Spanier und des Herzogs von Mayenne erfannt hatten, 
verfündigten indejjen ihre Bereitwilligkeit, den König in den Schoß 
der Kirche wieder aufzunchmen, wenn er nur verjpreche, ſich mit dem 
Bapfte abzufinden. Am 18. Juliwohnte er zum legten Mal dem pro- 
teftantischen Gottesdienft in Mantes bei; am 23. erklärte er dem Erz- 
. bifchof von Bourges und anderen Prälaten jeines Anhanges, ev jei 
vollftändig belehrt, namentlich über das Abendmahl, und wünsche in 
die Fatholiiche Kirche aufgenommen zu werden. Dieje ließen für die 
feierliche Handlung großartige Anftalten machen, und zwar, da Paris 
nicht in Heinrich's Gewalt war, zu St. Denis. Auch gegen dicje von 
den fatholischen Brälaten verjprochene Ausjöhnung Heinrich's mit der 
Kirche protejtirte der Legat. Er beſchwor die Brälaten, feine Kirchen— 
jpaltung (schisma) zu veranlafjen, und ertheilte ihnen, wie ev ſich aus— 
drückte, aus jchuldiger chriftlicher Liebe die Warnung, daß fie, im Fall 
feine Borjtellungen fein Gehör fänden, ſich kirchliche Strafen, namentlich 
den Verluft ihrer Titel, Würden und Pfründen, zuziehen würden. 
Auch der Herzog von Meayenne lie befehlen, daß am Tage der Los— 
ſprechung Heinrich's Niemand aus der Stadt Paris gelafjen werden 
folle. Sein Gebot wurde aber ebenjo wenig beachtet als die Drohun- 
gen des Legaten. Der König unterzeichnete ein Glaubensbefenntniß 
und ſchwur dem römischen Stuhl denjelben Gehorjam, den feine Vor- 
fahren geleiftet hätten; auch übernahm er die Verpflichtung, baldınög- 
fichit ji) an den Papſt jelbjt zu wenden. Am 25. Juli 1593 nahm 
der Erzbijchof von Bourges die feierliche Geremonie der Zurüdführung 
des Königs in den Schoß der Kirche vor; die Pariſer ftrömten allen 
Bolizei-Maaßregeln des Herzogs zum Troß nad) St. Denis hinaus, 
um derjelben beizuwohnen. Unmittelbar darauf ſchloß Mayenne dei 
bereit vorgejchlagenen Waffenftillftand wirklich auf drei Monate vom 
1. Auguft an ab; Adel und Bürgerftand hatten ihre Einwilligung 
gegeben; die Geiftlichfeit erklärte, mit einem vom Papſt noc) nicht ab- 
jolvirten Fürſten feinen Vergleich eingehen zu fünnen. Der König 
jegte unter den Stillftandsvertrag nur den Namen Heinrich, Mayenne 
unterzeichnete als „Karl von Lothringen. * 

Der König hatte ſchon zur Zeit dev Conferenzen, welche zwifchen 
jeinen Anhängern und den in Paris verjammelten Ständen gehalten 
worden waren, eine Geſandtſchaft nach Italien geſchickt, um unmittel- 
bar mit dem Papſte zu unterhandeln; jeinen Gejandten war aber da= 
mals nicht erlaubt worden, nach Rom zu kommen. Seht jchiekte er 
auf’3 Neue drei Gejandte, Ludwig Gonzaga, Herzog von Nevers, den 
Biſchof von Mans und den Dechanten der Pariſer Hauptficche, nad) 
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Nom. Dieſe follten mit dem Papſte die geistlichen Angelegenheiten 
ing Reine bringen; als weltlicher Bevollmächtigter aber war Bro— 
hard de Elielle, ein fatholijcher Edelmann von Heinrich's Partei, 
ihnen voraus gejchiet worden. Zu gleicher Zeit jandte der Herzog 
von Mayenne den Cardinal Joyeuſe nach Rom, um den Papſt zu be- 
wegen, daß er die durch den Erzbiſchof von Bourges ertheilte Abjolu- 
tion nicht anerfenne mroch beftätige. Anfangs geftattete Clemens VIII. 
welcher ganz in den Händen det Spanter war, dem Herzoge von Ne- 
vers nicht einmal, nach Rom zu fommen; zulegt erhielt der Herzog 
zwar die Erlaubniß dazu, aber blos als Privatmanıı und nur auf 
zehn Tage, jowie unter der Bedingung, daß er mit feinem der Kardi- 
näle über die franzöfischen Angelegenheiten rede. Der Herzog kam 
im December na) Rom. Clemens blieb feſt und erklärte fich ſehr be— 
ſtimmt gegen jeden Frieden mit Heinrich, obgleich er jetzt gar feinen 
Grund mehr hatte, dieſem zu zürnen und viele Kardinäle fir die Aus— 
jöhnung waren. Gleichzeitig hatte Heinrich lange Verhandlungen mit 
jeinen chemaligen Glaubensgenofjen, deren Anhänglichkeit er doch noch 
fehr bedurfte; erempfing am Schlufje des Jahres eine Deputation der: 
felben und ſchwur ihnen zu, die früher zu ihren Gunſten erlaffenen 
Edicte aufrecht zu erhalten. Diejenigen freilich, weldyen die Meffe 
ein Baalsdienjt war, ſchmollten ftandhaft. 

Um dieſe Zeitjchiete der König von Spanien ein Heer nach Frank— 
reich, um zu verhindern, dah Mayenne ganz in Ohnmacht gerathe und 
die Barifer von ihrem Könige zur Unterwerfung gezwungen würden, 
nachdem jchon vorher, weil Philipp's Anhang ſich auflöfte, der Waffen: 
jtilftand um zwei Monate verlängert worden war. Bhilipp hatte jeit 
dem Tode des Herzogs von Barma feine Gunft den Brüdern des 
Kaiſers Rudolf IT., die jeit Abſchluß feiner vierten Ehe feine Schwäger 
waren, zugeiwendet. Bon den acht Brüdern Rudolf's waren damals 
nur noch vier am Leben, von welchen einer, der nachherige Kaifer 
Mathias, uns bereits in der Gejchichte des Abfalles der Niederland; 
bekaunt gevorden ift. Diejer war wegen der Rolle, welche er in den 
Niederlanden gejpielt hatte, dem Könige von Spanien tödtlich verhaßt. 
Dagegen jtanden zwei jeiner Brüder, Ernft und Albrecht, von denen 
der Letztere jchon lange in Spanien lebte, bei Philipp in hoher Gunft 
und wurden von ihm nach einander für Die Niederlande beftimmt. Da 
Albrecht von Philipp zum Erzbifchof von Toledo und vom Bapfte zum 
Kardinal gemacht worden war, jo erfor Philipp zuerft den Erzherzoa 
Ernſt für die Ausführung der von ihm entworfenen Pläne. Er wollte 
diejen mit feiner Tochter Clara Eugenta Iſabella vermählen, und er- 
nannte ihn beim Tode Alexander's von Parma zum Statthalter der 
Niederlande; wie wir geſehen haben, hoffte er auch eine zeitlang, ihn 
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zum Könige von Frankreich machen zu können. Ernſt war aber 
wegen ſeines milden, ja jchwachjinnigen Wejens zu feinem ernften 
Sejchäfte zu gebrauchen. Philipp 309 daher jpäter defjen Bruder 
Abrecht hervor, welcher, obgleich Erzbiſchof von Toledo, doch nie die 
Briefterweihen erhalten hatte und, obgleich Stardinal, doch die Erlaub- 
niß zum Heirathen leicht erlangte. 

Ernft war, als der Herzog von Barma ftarb, in den Niederlanden 
nicht anmwejend und es warsdaher der Graf von Mansfeld zu deſſen 
Stellvertreter ernannt worden. Mansfeld erhielt jedoch nicht einmal 
die eigentliche Leitung der Gejchäfte und des Krieges, weil Philipp 
auch damals wie immer durch feinen autofratischen Eigenfinn die beften 
Maaßregeln jeiner ausgezeichneten Diener und Beamten verdarb. Da 
in der Uebereinkunft mit den Wallonen ausgemacht war, daß fein 
Spanier im eigentlichen Regentjchaftsrath fißen dürfe, jo ſchob Philipp 
den Grafen nur vor und beftellte einen bejonderen Kriegsrath. In 
diefem Rathe waren neben dem Borfigerdesjelben, Bedro Henriquez, 
Grafen von Fuentes, nod) andere Spanier, welche Philipp aus- 
drüclich in Die Niederlande gejchickt hatte, um Mansfeld zu beobachten, 
Fuentes, ein jeines Herrn würdiger Diener, erließ gleich anfangs ganz 
unmenjchliche Befehle; namentlich follte fein Bardon mehr gegeben 
und fein Gefangener mehr ausgewechjelt, auch dem Feind feine Con— 
tribution mehr gezahlt werden. Dieje zum Theil ganz unfinnigen Be- 
fehle riefen, al3 man fie auszuführen begaun, jo graujame Bergel- 
tungs-Maaßregeln hervor, daß fie jchnell wieder zurückgenommen 
werden mußten. Während Fuentes den einen Theil der Niederländer 
durch die ihren Landsleuten zugefügte Behandlung erbitterte, 309 
Philipp zum dritten Male jeine Truppen von dem Kriegsſchauplatze 
hinweg, wo jie gerade damals am nöthigsten waren; denn er hoffte 
noch immer den Krieg in Frankreich unterhalten zu können, obgleich er 
damals jchon den Gedanken aufgegeben hatte, jeine Tochter mit Ernft 
su vermählen und diefem Paare den franzöfischen Thron zu verjchaffen. 

In Nom hatte unterdejjen Heinrich IV., troß aller Gegenbemü- 
hungen des Kardinal-Legaten zu Paris, der gefammten Ligue und des 
Herzogs von Mayenne, durch jeinen Agenten, den Herrn von Glielle, 
welcher dort anfangs eben jo wenig, wie der Herzog von Nevers, hatte 
vorfommen fönnen, den erjten Schritt zur Anknüpfung von Unter: 
handlungen mit dem Papjte getan. Clielle hatte nämlich in dem zu 
Rom lebenden Franzojen Armand von Dfjat einen Mann gefunden, 
welcher Talent und Patriotismus genug bejaß, um dem Bapjt über 
die eigentlichen Abſichten Philipp's mit Franfreich und über den Zweck 
der Häupter der Ligue die Augen zu öffnen. Dies bewirkte Oſſat da- 
durch, daß er alle Flugſchriften, welche von der jpanischen Bartei und 
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der Ligue in Nom verbreitet wurden, widerlegte und feine Widerle- 
gungen dem Bapfte in die Hände jpielte, Er wußte insgeheim Zutritt 
zum Papſte zu erhalten, jegte demjelben die Lage der franzöfifchen 
Angelegenheiten aus einander und erwirfte endlich eine Audienz für 
den Herrn von Gliclle, welcher einen Brief jeines Königs zu übergeben 
hatte, Clemens wollte freilich von einem König Heinrich nicht reden 
. hören und auch den Brief desjelben nicht annehmen; der Herr von 
Glielle legte diefen aber im päpftlichen Kabinet nieder und der Inhalt 
gelangte troß der Sprödigfeit des Papſtes zu deſſen Kunde. Die Star: 
dinäle waren fehr unwillig geworden, daß der Papſt eine jo wichtige 
Angelegenheit für fich allein oder mit den ſpaniſchen und liguiſtiſchen 
Prälaten, ohne die Kirche oder mit andern Worten ohne fie, ausmachen 
wolle; Klemens jprach ſich daher in einem Conſiſtorium jehr heftig und 
unartig gegen dieje ſich ihm aufdringende Kirche aus. 

In den Niederlanden verjchaffte Philipp der Republik der ficben 
vereinigten Provinzen dadurch, daß er 1594 und 1595 feine Aufmerk— 
jamfeit, jeine Streitkräfte und jein Geld auf die franzöfiichen Ange- 
legenheiten richtete, die Möglichkeit, fich vollends zu einer europätjchen 
Hauptmacdht zu erheben. Im Juni 1593 hatte Morig von Naſſau 
Sertrugdenberg genommen, während Philipp feine Truppen großen- 
teils in Frankreich verweilen ließ. Im folgenden Jahre beging Philipp 
denjelben Fehler. Er befahl nämlich dem Erzherzog Ernit, welcher 
endlich in den Niederlanden angefommen war, feinen jeitherigen Stell- 
vertreter, den Grafen von Mansfeld, in die Bicardie zu ſchicken, um 
dem hart bedrängten Herzoge von Mayenne und der Stadt Baris 
Hülfe zu leiſten. Mansfeld zog mit 12,000 Mann gegen Ya Capelle 
und eroberte dieſe Stadt, ehe Heinrich ihr zu Hülfe hatte eilen können. 
Nachher vereinigte er fi mit dem Herzoge von Mayenne, welchen 
Philipp auf die Nachricht, daß derjelbe im Begriffe ftehe, ſich mit Hein- 
rich auszuſöhnen, durch die Ueberlaſſung des Oberbefehles feitzubalten 
gefucht hatte. Die Spanier nahmen hierauf an dem Kampfe Theil, 
welchen Mayenne vergebens zum Entjage der durch Heinrich belager: 
ten Stadt Laon führte, und deſſen weiter unten ausführlicher gedacht 
werden wird. Während Mansfeld mit feinen Truppen in Frankreich 
war, entriß Moriß von Naſſau dem König Philipp wieder eines der 
Hauptbollwerfe der Niederlande. Diejes war die Stadt Gröningen, 
welche nicht allein eine bedeutende Feſtung war, jondern auch als ein 
Hauptbeftandtheil der urjprünglichen Republik der jieben Provinzen 
nothiwendiger Weile zur Geſammtheit derjelben gehörte. Grüningen 
ward von 3000 Bürgern unter dem Spanier Verdugo vertheidigt. 
Es hatte zwar außerdem noch eine aus 1000 Wallonen und Spaniern 
beftehende Bejagung, mit deren Hülfe die Bürger der Stadt ihre pro- 


Frankreich und die Niederlande am Ende des 16. Jahrhunderts. 123 


teftantischen Mitbürger unterdrücdt hielten; dieſe Soldaten waren aber 
nicht in die Stadt jelbit eingelaffen, jondern im den Borjtädten ein— 
quartirt worden, wo fie fich ihrer Raubſucht und ihren Leidenjchaften 
überließen, weil fie jchlecht bezahlt wurden und weil unter dem aus 
zeworbenem Gefindel bejtchenden ſpaniſchen Heere jeit Alexander 
Farneſe's Tod alle Kriegszucht aufgehört hatte. Mori belagerte, 
unterjtügt von feinem Better, dem Grafen Wilhelm von Nafjau, die 
Stadt Gröningen, und Berdugo, welcher bald erfannte, daß er an der 
Spitze der fatholiichen Bürger die weit zahlreicheren proteſtantiſchen 
nicht mehr lange werde niederhalten fünnen, verließ die Feitung. Die 
Katholiken wehrten ſich zwar auch nachher noch; fie jahen ſich aber, 
nachdem die Belagerung zwei Monate gedauert hatte, am 22. Juli 
1594 genöthigt, dem Prinzen die Thore zu öffnen. Die Stadt Grö— 
ningen erhielt hierauf ihre Stelle unter den fieben vereinigten Pro— 
vinzen wieder, und Graf Wilhelm wurde zum Statthalter derjelben 
ernannt. Nach der Eroberung von Gröningen unterjtüste und förderte 
Moris die unruhigen Bewegungen unter den Miethstruppen in Bra— 
bant, um’den Oberbefehlshaber der Spanier jedes Unternehmen uns 
möglich zu machen. Die italienischen Söldner waren nämlich wegen 
Schlechter Bezahlung unzufrieden und hatten eine Bereinigung gejchloifen, 
die den Jonderbaren Titel „italienische Republif” annahm; Mori un: 
terjtügte fie und gönnte ihnen jogar den Aufenthalt bei Breda, von wo 
tie mit den Spaniern unterhandelten, An der Spiße der Legteren jtand 
jeit den eriten Monaten des Jahres 1595 der Graf von Fuentes; 
denn Erzherzog Ernjt war am 20. Februar gejtorben und jein Bruder 
Albrecht, welchen nunmehr Philipp mit jeiner Tochter vermählen 
wollte, jollte die Statthalterjchaft in den Niederlanden erſt dann an— 
treten, wenn er vom Papſte die doppelte Dispenjation, deren er als 
Kardinal und als Verwandter jener Brinzejlin bedurfte, erhalten hätte. 
Fuentes, dem es an Tüchtigfeit nicht fehlte, wurde während des 
ganzen Jahres 1595 dur die Meeutereten aller jeiner Truppen, 
jogar der Wallonen, durch Geldmangel und zuleßt noch durch eine 
neue Wendung der Dinge in Frankreich verhindert, den Niederländern 
wejentlich zu Jchaden. 

Heinrich IV. hatte am 27. December 1593 ein Edict erlaffen, wo— 
rin er Allen, die binnen einem Monat ihm Gehorjam leisten würden, 
volle Amneftie und den Fortbejig ihrer Güter und Aemter zujagte. 
Er hatte dadurd) erlangt, daß Lyon, Orleans, das Barlament von Aix 
und faft die ganze Bicardie, jowie viele Landherren, unter ihnen der 
Herr von Billerot, ihm Huldigten. Freilich mußte er einzelnen Städten, 
wie Meaur, die vollitändige Ausſchließung des verormirten Eultus, 
anderen, wie Bourges und Orleans, eine jtarfe Einjchränfung des— 
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jelben zugeſtehen. Reims und Paris waren jedoch noch immer in den 
Händen der Fanatifer. Da die erjtere Stadt fich noch in der Gewalt des 
Herzogs von Guiſe al$ Gouverneurs der Champagne befand, jo lich 
ſich Heinrich am 28, Februar 1594 in Chartres krönen und jalben, 
In Paris verhinderten Spanien und die Ligue die Ausjöhnung der 
Bürger mit dem Könige, indem fie fich auf den Umstand jtügten, daß 
dieſer noch nicht mit dem Bapfte ausgejöhnt ſei. Heinrich wollte di: 
Hauptitadt des Reiches nicht gern als eine feindliche Feſtung behan- 
deln, jondern juchte ohne Blutvergießen fich in den Beſitz derjelben 
zu ſetzen. Er benußte, um dies zu erreichen, die Abneigung der eigent- 
lichen Bürgerfchaft und des Parlaments von Paris gegen die Spanier, 
welche der Herzog von Mayenne in die Stadt gelegt hatte, ſowie die 
Stäuflichkeit des Commandanten von Paris. Commandant von Paris 
war zuerjt der Marquis von Belin gewejen; der Herzog von Mayenne 
hatte aber in Erfahrung gebracht, daß diefer und das Parlament nicht 
abgeneigt wären, mit Heinrich zu unterhandeln, und deshalb Dei 
Marquis ohne Weiteres abgejegt. Diejer Schritt hatte das Parlament 
und denjenigen Theil der Bürgerjchaft, welcher des liguiſtiſchen Un— 
fuges müde war, erbittert, und man hatte dem Herzoge heftige Vor— 
wiürfe darüber gemacht, weil er bei jeiner Ernennung zum General— 
jtatthalter des Reiches versprochen habe, nicht8 zu thun, ohne vorher 
das Barlament gefragt zu haben, Mayenne hatte darauf die jtrengiten 
und härteften Maafregeln ergriffen. Er hatte noch mehr Spanier in 
die Stadt gebracht und dieſe dann von Streifiwachen durchzichen, ſowie 
überall durch militärische PBojten bewachen lajjen; er hatte jogar die 
furchtbare Demagogie der Broletarier oder der Sechszehn, die er felbft 
vorher mit der größten Grauſamkeit auszurotten gefucht hatte, wieder 
emporgehoben und an den Haufen, der die Bürger in Schreden halten 
jollte, Getreide ausgetheilt, welches mit ſpaniſchem Oelde gekauft wor— 
den war, Außerdem hatte er, um ganz ficher zu jein, zum Comman— 
danten der Stadt einen Mann ernannt, von welchem Sully in feinen 
Denkwürdigkeiten jagt, daß er Paris zur Republik habe machen wollen. 

Diejer Dann war Starl von Coſſé, Graf von Brifjac. Er 
begann im Einverftändnig mit dem Präfidenten des Barlaments, Le 
Maitre, und dem prevöt des marchands, L'Huillier, jogleich insgeheim 
mit Heinrich nicht ſowohl zu unterhandeln, als vielmehr darüber zu 
verhandeln, welche Bortheile der König ihm und feinen Freunden ge- 
währen jolle, wenn fie demjelben den Befig der Hauptjtadt verjchafften. 
Die Mutter des Herzogs von Mayenne entdedte Brifjac’s Abfichten 
und gab ihrem Sohne Nachricht; diefer aber, welcher jelbft nicht ganz 
abgeneigt war, ſich mit Heinrich abzufinden, achtete auf den Rath der 
Mutter nicht und verließ gerade im entjcheidenden Augenblicke Baris, 
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um fich bei Soiffons mit den Spaniern zu verbinden, welche Mans— 
rcld ihm zuführte. Nach feiner Entfernung war die Stadt ganz in der 
Gewalt der Spanier und des fanatifirten Pöbels, der von allen Kan— 
zeln herab gegen den König aufgeregt wurde. Dies ließ die wildejten 
Ausschweifungen befürchten und es war deshalb ein Glüd, daß Brifjac 
jih Licber dem Könige, als den Spaniern verfaufte. Heinrich ſchloß 
mit ihm einen fürmlichen Vertrag, in welchem er ihm jelbft den Mar- 
ihallftab und 100,000 Thaler nebjt einem Jahrgelde zuficherte, den 
Pariſern aber eine Amnejftie verfprach, von der nur die Räuber und 
Mörder ausgenommen jein jollten. Alle Brivilegien wurden beftätigt 
und der reformirte Gottesdienst, dem Friedensediet von 1577 gemäß, 
auf 10 Meilen im Umfange der Stadt verboten. Der Prevöt des 
marchands, welcher die erfte Aufforderung des Grafen Briffac mit 
einem bitteren Witze erwidert haben joll *), wurde nachher durch das 
Berjprechen gewonnen, daß er Präfident der Rechnungskammer wer: 
den jolfe. Auch andere Mitglieder des Stadtrathes erhielten Bortheile 
zugefihert. Den Spaniern endlich, die fich hätten widerjegen können, 
follte freier Abzug geftattet werden. Nachdem man mit dem Magiftrat 
einig geworden war, wurden am 18. März 1594 alle Oberften und 
Hauptleute der Bürgerwehr in ’Huillier’3 Haufe verfammelt, wo ihnen 
dann Weifung gegeben ward, wie fie in jedem Falle fich zu verhalten 
hätten; denn jeitdem der Herzog von Mayenne die Macht der fana— 
tiichen Republik der Schszehn gebrochen und gegen die Glieder der- 
jelben furchtbar gewüthet hatte, waren alle Poſten von der eigentlichen 
Bürgerfchaft bejegt worden. 

Am 21. März 1594 rüdte Heinrich’8 Heer ganz in der Stille heran, 
um die Stadt zu bejegen. Briffac felbft fam am anderen Morgen um 
vier Uhr den füniglichen Truppen entgegen und ließ ihnen die Schlag- 
bäume und drei Thore öffnen. Sie zogen ganz ruhig in die Stadt ein, 
marfchirten in gejchloffenen Reihen in das Innere derjelben, bejegten 
die Plätze und Kreuzftraßen und fanden nur an einem einzigen Wacht: 
haufe der Spanier Widerftand. Als fich weiter Niemand regte, 309 
auch) der König ſelbſt ein; umgeben von einer großen Schaar Edelleute, 
nahm er am Thor die Schlüfjel der Stadt in Empfang und begab ſich 
nach Notredame, um eine Meſſe und das Tedeum anzuhören. Als er 
unter allgemeinem Glodenläuten die Kirche verließ, wurde er von der 
zahllofen Menge mit Jubel empfangen. Mittags hielt er im Louvre 
offene Tafel und am Nachmittag waren alle Läden offen und alle 
Werkſtätten im Gang. Heinrich gab vom ersten Augenblide feiner 

*) Als ihm Briffac zugerufen: Il faut rendre à Cesar ce qui appartient 


à César, foll l'Huillier geantwortet haben: Il faut le lui rendre, mais ne pas 
le lui vendre. _ 
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Ankunft an unzählige Beweiſe feiner edeln Gefinnung und feiner 
Bearniſchen Gutmüthigkeit. Er lie den Herzoginnen von Nemours und 
von Montpenfier, welche Alles gegen ihn aufgeregt hatten, freundliche 
Botſchaft überbringen, undludden Legaten des Bapftes zu fich ein, zeigte 
aber nicht den geringsten Unwillen, als diefer nichterfchien. Auch erfüllte 
er ganz genau die im Vertrage mit Brifjac feſtgeſetzten Bedingungen, 
von welchen eine darin beftand, daß den in Baris liegenden Spaniern 
ein chrenvoller Abzug gewährt werde. Dieje verließen 4000 Mann 
ftarf Paris noch an demjelben Tage, an welchem Heinrid) einzog. 
Feria und die andern bei der Ligue accreditirten Spanier folgten ihnen 
ungehindert, an fie fchlofjen fich etwa 50 Mönche und Prediger. Die 
Bajtille wurde nad) wenigen Tagen von ihrem Befehlshaber übergeben. 
Die Pariſer theologische Fakultät erklärte am 22. April Heinrich IV. 
für den echten König, obwohl die Feinde des Staates bisher verhindert 
hätten, daß der heilige Stuhl ihn als älteften Sohn der Kirche aner— 
fenne. Auch andere verftändige Geiftliche fügten ſich; die Zejuiten, 
Mönche und Fanatifer dagegen fuhren fort, auf den Kanzeln gegen 
Heinrich zu ſchimpfen, weil er noch nicht mit dem Papſte ausgejöhnt 
war. Defjenungeachtet weigerte ſich Heinrich, fie zu verfolgen. Alle 
ohne Unterjchied, jelbft die Berbannten, erfuhren feine Gnade. Heinrich 
erhielt deshalb auch in diefer Zeit den Beinamen des Großen, aljo nicht 
wegen feiner Eroberumgen, jeiner Kriegsthaten und feiner monarchiichen 
Verſchwendung, jondern wegen jeiner Herzensgüte und wegen derTreue, 
mit welcher er die Pflichten eines Regenten gegen jein Volk erfüllte. 

Der Herzog von Mayenne hätte gern gleich nach) dem Abfalle der 
Stadt Paris die Bedingungen angenommen, die ihm Heinrich anbot; 
er war aber durch jeine Verpflichtung gegen den Bapft und durch fei- 
nen Bund mit dem ſpaniſchen Könige gefejjelt und 309 deshalb mit dem 
Grafen Mansfeld und den Spaniern nad) Laon, das Heinrich feit 
Ende Mai belagerte. Mayenne war jedoch weder Feldherr noch Staats: 
mann, während fein Gegner nicht nur Beides war, fondern auch durch 
den Herzog von Zongueville und Durch Biron, den er zum Marſchall 
ernannt hatte, in feinen Eriegerischen Bewegungen meifterhaft unter: 
jtüßt wurde. Der Kampf, welchen damals Heinrich gegen die Ueber- 
macht-der Spanier und der Ligue führte, hat ganz bejonderz feinen 
Feldherrn-Ruhm begründet. Er war nad) manchen gefährlichen Ge- 
fechten glüdlic) genug, dem feindlichen Heere die Zufuhr abzufchneiden 
und den Örafen von Mansfeld zum Aufgeben des Entjates der Stadtzu 
nöthigen. Der Letztere führtejedoch den jehr fehtvierigen Rückzug, welcher 
unter den Augen des Feindes gemacht werden mußte, meifterhaft aus 
und war dabei einer der Letzten unter den Anführern des Nachtrabes, 
jo daß der Kampf um Laon ihm nicht geringeren Ruhm erivarb, als 
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jeinem Gegner. Am 22, Juli 1594 ergab Laon ſich durch Eapitulation. 
Bei der Beſitznahme diejer Stadt zeigte ſich ebenjo , wie bei jeder an- 
dern Gelegenheit, die freundliche Gutmüthigfeit und joviale Gefinnung 
des treuherzigen Bearner’3 im glänzenditen Lichte. Chateau-Thierry, 
Noyon, Beauvais und Cambray folgten daher jogleidy dem Beijpiele 
von Laon. Amiens hatte jchon während der Belagerung diejer Stadt 
den Herzog von Aumale vertrieben und ihre Thore dem König geöffnet, 
worauf ihr Fortbejtand ihrer Freiheiten und Ausjchluß des reformirten 
Cultus zugejagt wurde. Ebenjo juchte jegt der Herzog von Lothringen 
die Ausſöhnung mit dem Könige. Auch mit dem Herzoge von Guiſe, 
welchen Philipp durch die Ausficht auf das Königthum getäufcht und 
nachher hinter den Herzog von Mayenne zurüdgejegt hatte, traf Hein- 
rich eine freundliche Abkunft, die für beide Theile gleich vortheilhaft 
war. Der Herzog Schloß nämlich (November 1594) für ſich und feine 
Brüder einen Vertrag mit Heinrich und überlieferte dieſem die Städte 
Reims, St. Dizier, Zoinville und Rocroy, und Heinrich machte ihn 
dafür zum Statthalter der Brovence, welche Brovinz damals noch eine 
Art Fürſtenthum bildete oder vielmehr ihrem Statthalter fürftliche 
Rechte verlieh; die Champagne fam unter die Verwaltung des Herzogs 
von Nevers. Außerdem gab Heinrich, Jo jehr auch die Genofjen feiner 
Trübſal darüber murrten, dem Herzoge und jeinen Brüdern noch einige 
andere Beweije jeiner FFreigebigfeit. 

Schon vor der Einnahme von Laon war dag Pariſer Barlament 
durch die Wiederaufnahme der Räthe, welche bisher Heinrich's Parla— 
ment zu Tours gebildet hatten, in jeiner alten Form erneuert und 
durch dasjelbe dem Herzoge von Mayenne die Würde eines General- 
jtatthalters entzogen worden. Gegen den Herzog von Mercoeur, wel- 
cher unterjtüßt von den Spaniern aus der Bretagne einen eigenen 
Staat für ji) zu bilden juchte, fämpfte der Herzog von Aumont mit 
Glück und Gejchidlichkeit. Der Statthalter von Yangucdoc, Mont: 
morench, welcher ſeit Heinrich's III. Tode im Süden ganz unabhängig 
geweſen war, huldigte und blieb vorerft im Befige feiner Statthalter: 
ſchaft. Epernon aber mußte die Provence an Guiſe abtreten. Mit 
dem Herzoge von Lothringen fam im November ein Friede zu Stande, 
Billars, der dem Könige Rouen übergab, behielt die Großadmirals- 
Würde, die durch den Herzog von Mayenne ihm ertheilt worden war. 
Ebenfo blieben auch La Chatre und Bois Dauphin im Befige der Mar— 
ſchall-Würde, die ihnen Mayenne als Generaljtatthalter des Reiches 
verlichen hatte. 

Der Bapjt widerjtrebte noch immer, und die Spanier, die Jejuiten 
und zum Theil die Kapuziner fuhren fort, das Volk aufzuwicgeln. 
AndererjeitS murrten auch die Reformirten über die Begünftigung 
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der Katholifen und zeigten große Neigung, fi) in Turenne, wel: 
cher jest Herzog von Bouillon war, ein neues Partei = Haupt zu 
wählen. Heinrich war aljo auf vielen Seiten von geheimen Fein— 
den bedroht und es war ein Glüd für ihn, daß er in dem Mar— 
quis von Rosny, dem nachherigen Herzog von Sully, einen 
treuen und redlichen Freund hatte, welcher ebenfo al3 Staatsmann 
und Kameraliſt ausgezeichnet war, wie jein König als Feldherr. Diejem 
jeinem Freunde jchenfte er ſtets Gehör, außer in den einzelnen Fällen, 
wo die Schöne Gabriele fi) einmiſchte. Heinrich verfuhr übrigens troß 
jeiner unbegrenzten Gutmüthigfeit in gewiſſen Fällen mit der nöthigen 
Strenge. So nöthigte er gleich nach jeinem Einzuge in Paris unge— 
achtet der Amneftie mehr als 100 der ärgjten Fanatifer unter den Re— 
publifanern der Schszchn, die Stadt auf einige Zeit zu verlafjfen. So 
zeigte er fich auch ftrenge gegen die Jefuiten, als dieje fortfuhren, ihre 
Schüler gegen ihn als einen Kegerfreund aufzuhegen. 

Daß das Legtere unmittelbar gejchehen Sei, ift weder bewiefen, noch 
wahrjcheinlich; daß die Jeſuiten es aber mittelbar thaten fam ans Licht, 
als ein erſt 19 Jahre alter Mann aus ihrer Schule den Verſuch machte, 
den König zu ermorden. Diejer junge Mann war Johann Ehatel, 
der Sohn eines wohlhabenden Pariſer Tuchhändlers, welcher im 
Jeſuiten-Collegium fogenannte treffliche (brillantes) Studien gemacht 
hatte, Er war im Beichtftuhl wiederholt erinnert worden, daß er we- 
gen eines Laſters, dem er ergeben war, der craß gemalten Höllenftrafe 
nur durch ein großes Verdienft um den wahren Glauben entgehen 
fönne, und dieſes Verdienst glaubte er fich, wie er nachher unter allen 
Dualen einer empörenden Tortur ftandhaft behauptete, durch die nach 
der Jeſuiten-LZehre ruhmwürdige Hinwegräumung des Beſchützers der 
Ketzer erwerben zu können. Er drang am 27. December 1594 unter 
dem Vorwande, eine Bittſchrift zu überreichen, in das Louvre und bis 
zum Kabinet des Königs. Dort zückte er einen Dolch auf Heinrich. 
Er traf jedoch nicht die Kehle des Königs, auf welche der Dolch ge— 
richtet war, ſondern verwundete, da Heinrich zufälliger Weiſe im Augen— 
blicke des Stoßes ſich bückte, nur die Lippen und ſtieß ihm einen Zahn 
aus. Die Verletzung war unbedeutend; der Fanatiker wurde aber auf 
die in jenen Zeiten auch in England übliche, der Irokeſen, nicht der 
Chriſten würdige Weiſe durch Viertheilung hingerichtet. Er blieb un— 
ter allen Qualen ſtandhaft, weil er nach ſeiner und der Ultramontanen 
Meinung ein Märtyrer des Glaubens war. 

Chatel's That war offenbar eine Frucht der jeſuitiſchen Lehre vom 
blinden Glquben und Gehorſam gegen den Papſt. Alle Jeſuiten wur: 
den daher in ihren Wohnungen verhaftet und einem ſtrengen gericht— 
lichen Verfahren unterworfen; auch wurden alle bei ihnen gefundenen 
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Papiere genau unterjucht. Das peinliche Verfahren gegen fie endigte 
damit, daß der Jeſuit Johann Guignard gehängt*), die Uebrigen auf 
immer aus dem Reiche verbannt wurden. Diejes Verfahren ging je- 
doch eigentlich nur vom Barlament aus. Die Barifer Univerfität hatte 
Ihon im April die alten Anklagen gegen die Jeſuiten wegen Ein- 
miſchung in Staatsjachen erhoben und fie namentlich bejchuldigt, fie 
ſeien Baterlandsfeinde, Spione der Spanier und Vertheidiger des Kö- 
nigsmordes. Dieſe Anklage führte Anton Arnauld im Parlament 
mit leidenschaftlicher Beredjamfeit aus; der Advokat der Barijer Pfar— 
rer jchloß fi ihm an. Der nad) Ehatel’3 That gefaßte Beichluß war 
demnach nicht ausjchließlich Durch diefes Verbrechen bedingt und wurde 
vom Könige nicht gebilligt. Daher ward auch das Urteil nur im 
Sprengel des Barijer Barlaments, nicht im übrigen Reiche ausgeführt. 
Aus Paris wurden am 8. Januar 1595 alle Jejuiten durch Gerichts- 
diener fortgeführt. Chatel’3 Mordverſuch war übrigens der zweite, 
welcher den Geiftlichen zur Laſt gelegt wurde. Der erſte, den ein 
Schiffer aus Orleans, Peter Barriere, Schon im Auguft übernommen 
hatte, war von einem Sejuiten und einem anderen Mönche im Beicht- 
jtuhle gefördert, von einem Dominikaner aber dem Könige angezeigt 
worden. Diefer war nad) dem Mordanjchlage Chatel's jehr betrübt 
darüber, daß feine Milde die geiftliche Rache verfühnen könne. 

Bon den anderen Ultramontanen jeßte der Herzog von Mercoeur 
den Krieg in der Bretagne fort; der Herzog von Mayenne aber war 
in feine Statthalterfchaft Burgund gegangen, hatte mit den Spaniern 
einen neuen Vertrag gejchlofjen, und vereinigte fich, nachdem Heinrich 
am 16. Januar 1595 dem Könige von Spanien den Krieg erklärt 
hatte, mit den ſpaniſchen, durch den Grafen von Fuentes commandirten 
Truppen. Der König ſelbſt eilte herbei, um die verbundenen Heere 
aufzuhalten, die ihm an Zahl weit überlegen waren, deren Anführer 
aber Beide ohne bedeutendes Feldherren - Talent und noch dazu unter 
fich) uneinig waren. Bei Fontaine Françaiſe fam es zu einer Schlacht 
(5. Juni 1595). In diefer errang Heinrich den Sieg. Doc) war der 
Kampf jehr Hartnädig gewefen, und Heinrich ſelbſt geftand ein‘, daf 
er in der Schlacht ſich allzu unvorfichtig der Gefahr ausgefegt habe.**) 
Zwar machte Fuentes auch nachher noch bedeutende Fortjchritte; er 
erftürmte Dourlans und bejegte Cambray; dagegen verlor der Herzog 


*) Pour avoir dress6 des theses contre la vie et l’autorite des rois. In 
feinen Schriften fol er Clement, den Mörder Heinrich'3 III, gepriefen und 
gegen Heinrich IV. fowoht den Krieg als auch, wenn diefer nicht zum Zwecke 
führe, den Mord für erlaubt erflärt haben. 

**) Peu s’en est fallu, ſchreibt er feiner Schwefter, que vous n’ayez été 
mon heritiere. 
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von Mayenne in Burgund einen Pla& nach dem anderen. Er ließ 
daher dem Könige jeine Neigung fich zu unterwerfen melden, indem er 
nur bat, nicht zu fordern, daß Heinrich von ihm cher al3 König aner= 
fannt werde, als bis er mit dem Bapfte ausgejöhnt jet. Heinrich be: 
willigte auch dies und wies ihn an, bis dahin in Chalons jur Marne 
. zu bleiben. 

Die Unterhandlung mit dem Papſte ward dadurch erleichtert, daß 
man demſelben die Furcht eingeflößt hatte, Heinrich werde, wenn der 
Bapft fi) gar zu ſpaniſch beweije, eine Nationallirche in Frankreich 
errichten, wobei er jowohl vom Parlament, als auch von der Geijt: 
lichkeit unterjtügt werden würde. Der Papſt bejchloß endlich nad) 
römischer Weije fich jo auszujöhnen, daß er fpäter auf dieſe Aus: 
fühnung neue Anmaaßungen gründen könne. Heinrich verjprach, feine 
geiftliche Pfründe einem Keßer oder Berbannten zu übertragen und 
auch bei Bertheilung weltlicher Aemter Katholiken vorzugsweije zu be— 
denen, in jeder Provinz, auch in Bearn, ein Kloſter zu bauen, täglich 
den Roſenkranz abzubeten und viermal jährlich zu beichten und das 
Abendmahl zu nehmen. Hierauf gaben die Kardinäle, jedoch nicht in 
einer Berjanmlung, jondern einzeln vom Papſt vernommen, ihre 
Stimmen ab und Clemens VIII. machte befannt, e8 hätten fich zwei 
Drittel derjelben für die Losiprechung erklärt. Der Kardinal du 
Berron und der damals zur Kardinals-Würde erhobene d'Oſſat, welche 
zu Bevollmächtigten des Königs ernannt worden waren, willigten nun 
in die BegehrendesRapftes ein. Sie erjchienen am 17.September 1595 
in der Kleidung bloger Priefter demüthig auf dem Peters-Platze vor 
den Bapite, welcher, umgeben von allen Kardinälen, ihnen von einem 
hohen Throngerüfte herab Gehör gab. Dort wurde das jchriftliche 
Anjuchen des Königs um Losſprechung vom Baune nebjt den Beding- 
ungen, unter denen dieſe gewährt werden folle, laut vorgelejen und 
die beiden Bevollmächtigten verjprachen, das Geforderte im Namen 
des Königs zu leiften und zu dulden. Sie ſchworen darauf nach einer 
ihnen vorgelegten Formel Alles ab, was in diejer Formel als dem 
fatholischen Glauben widerjprechend angeführt war. Dann fnieeten 
fie vor dem Papſte nieder und erhielten von ihm als Perjonen, welche 
öffentlich Kirchenbuße thäten, einige leichte Authenftreiche, während 
der Chor den 51. Pſalm jang. Nach diejer Scene ftand der Papft 
auf, las einige Gebete vor, nahm dann, mit der dreifachen Krone auf 
dem Haupte, jeinen Sig wieder ein, und jprach mit lauter Stimme 
die Abjolutions-Formel. Nachher begab er ſich in die Kirche, wo das 
Tedeum gejungen wurde. 

Die Unterhandlungen mit dem Papſte waren damit noch nicht be- 
endigt; denn die Römer wollten in die vom Bapfte auszuftellende 
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Urkunde zwei Punkte aufgenommen haben, welche du Perron ud 
d'Oſſat unmöglich zugeben fonnten. E3 jollte nämlich erftens erklärt 
werden, Heinrich jei blos dadurch König geworden, daß der Papſt 
ihm die Abjolution ertheilt habe: cine Erklärung, durch welche Frank— 
reich dem Bapfte unterworfen worden wäre. Zweitens verlangte 
man die Annahme der Bejchlüffe des Tridentiner Concils; dadurd) 
wiirde aber die Freiheit der gallifanischen Kirche aufgeopfert worden 
fein, was ſchon aus dem Grunde ganz unnöthig war, weil die Bevoll- 
mächtigten des Königs, che fie die Abjolution erhielten, Hatten ein— 
räumen müfjen, daß die dem Könige durch den Erzbifchof von Bourges 
in Frankreich ertheilte Abjolution ungültig fei. Mehrere andere für 
Heinrid) läftige, der römischen Hierarchie aber günftige Artikel wur: 
den dem Könige aufgezwungen. Heinrich gab nach, weil jogar fein 
Freund, der Marquis von Rosny, obgleich er reformirt war, dieſe 
Ausjöhnung eifrig betrieben hatte. In der That wurde durch diejelbe 
der bürgerliche Krieg beeudigt, da kurz vor jener Scene in Rom aud) 
der Herzog von Mayenne fich mit dem Könige ausgejöhnt hatte. Ein 
förmliches Edict, welches über dieſe Ausſöhnung das Nähere fejtitellte, 
unterzeichnete Heinrich im Januar 1596; in dasjelbe waren alle Ber: 
fonen und Körperjchaften eingejchlofjen, die innerhalb ſechs Wochen 
fich einverftanden erklären würden. Mayenne erhielt große Zuge: 
ftändniffe, befuchte am 31. Januar den König auf dem Schlofje von 
Monceaur und wurde aufs Liebenswürdigfte empfangen; nur machte 
der Schwerfällige, übermäßig beleibte Herr einen ftarfen Eontraft gegen 
den gewandten Bearner. Der Herzog von Aumale, der auf Bejchluß 
des Parlaments als Majeſtäts-Verbrecher in effigie geviertheilt wor— 
den war, blieb vorerſt bei der ſpaniſchen Armee, 
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XI. Deutſchland und England am Ende des 
16. Zahrhunderts und flandinavifche Gefchichte 
bis zu dieſer Zeit, 


Borbemerkung. 


Die Gefchichte der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts hat es faft 
ausschlichlich mit dem jogenannten 3Ojährigen Kriege in Deutichland 
und mit der Revolution in England zu thun, welche Letztere eine un— 
jelige Reſtauration zur Folge hatte; wir glauben daher am Schluß 
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der Gejchichte des 16. Jahrhunderts noch alles dasjenige nachtragen 
zu müſſen, was zum Verſtändniſſe des Zufammenhanges der Begeben- 
heiten im folgenden Jahrhundert nöthig jcheint. ES muß dabei auch 
von den Reichen Dänemark, Norwegen und Schweden geredet werden, 
welche in den früheren Zeiten vom Zuſammenhang mit dem übrigen 
Europa faft ganz getrennt waren; im 3Ojährigen Kriege ward Schwe- 
den, nachdem es Dänemark ganz aus Deutjchland herausgedrängt 
hatte, eine Hauptmacht in Europa. Die engliche Gejchichte in diejer 
Uebergangszeit wird in jo weit berührt werden, als es zum Verſtänd— 
niffe des Schon unter Elifabeth errvachenden Strebens der Parlamente, 
die alten angeljächlischen Volksrechte wieder herzuftellen, jowie zur 
Kenntniß der Natur und des Charakters des erjten englijchen Königs 
aus dem Haufe Stuart erforderlid) iſt. 


1. Deutfchland unter Ferdinand I. und Maximilian II. 

Karl V. Hatte, wie wir wiljen, (j. Bd. X., ©. 244), bei feiner Ab— 
danfung den Papſt beleidigt, indem er, ohne diefen zu fragen, die Re— 
gierung feinem Bruder Ferdinand J. überließ, der fie bisher als 
römischer König geführt hatte. Auch die deutjchen Fürſten hatten es 
dem abgetretenen Kaifer übel genommen, daß er nicht in Perſon, jon- 
dern durch Bevollmächtigte das Reid, übergab. Mit den Lebteren ward 
der neue Kaiſer leicht fertig, obgleich auch fie erft im Februar und 
März 1558 auf einem zu Frankfurt am Main gehaltenen Reichstage 
fich mit Ferdinand und den Geſandten Karl's V. verftändigten. Der 
Papſt dagegen beharrte auf feinem Sinne; er fand aber an Ferdinand 
und befonders an deſſen Sohn, MarimilianTI., Fürften, welche feinem 
päpftlichen Rechte die Lehre des Evangeliums entgegenjegten. Papſt 
war damals Paul IV. aus der Familie Caraffa, deſſen Stolz, Herrſch— 
ſucht und Trotz uns bereits bekannt ſind. Ferdinand ſchickte an den— 
ſelben gleich im April 1558, als er ſich von Frankfurt zuerſt nach 
Innsbruck und dann nach Wien begab, feinen Oberſt-Kämmerer, 
Don Martin Gusman; Baul wollte aber von dieſer Botjchaft nichts 
wiſſen. Er wies nicht nur Ferdinand's Antrag, die römische Kaiſer— 
frone einer zu erwartenden Gejandtichaft zu übergeben, zurüd, jon- 
dern er geftattete jogar dem Don Gusman nicht den feierlichen Ein- 
zug in Rom, jo daß dieſer genöthigt war, in Tivoli zu bleiben. 
Paul IV. gab den Kardinälen zu erivägen, ob die Abdankung Kaifer 
Karl's (der erft im September jtarb) ohne päpftlihe Einwilligung 
gültig jei, und ob die zu Frankfurt anwejenden Kurfürten, unter denen 
drei Keßer fich befänden, eine Wahlhandlung vornehmen könnten. 
Die Kardinäle unterftügten den Bapft bei feinem unter den damali— 
gen Umständen jehr gefährlichen Bemühen, die alten Anmaaßungen 
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auch unterganz veränderten Umftänten geltend zu machen. Aus ihrem 
Gutachten erficht man, wie weit in Rom der Anspruch an weltliche 
Macht der Geiftlichkeit getrieben wurde. Die Kardinäle oder das jo- 
genannte Eonfiltorium verlangten nämlich, daß Alles, was man auf 
dem Frankfurter Reichstage gethan und ausgemacht habe, für nichtig 
erklärt werde, weil Kleber, welche durch ihren Abfall von der römischen 
Kirche aller Gnade und Gewalt verluftig geworden wären, daran Theil 
genommen hätten; e3 jet daher nöthig, daß Ferdinand fich dem Ur: 
theile des Bapftes unterwerfe, daß er Buße thue, daß er, um jeine 
Sache führen zu laſſen, nicht einen Gefandten, fondern einen Advofaten 
nach Rom jchide, u. dgl. m. Vergebens ſandte Philipp II. von Spanien 
zweimal angejehene Männer an den Bapft, um ihn auf andere Ge: 
danfen zu bringen ; Paul war nicht zu bewegen, daß er den faiferlichen 
Geſandten vor fich ließ. Als diefer ihm dann auf Ferdinand's Be- 
fehl erklärte, er werde protejtiren und abreijen, ertheilte der Papſt ihm 
zwar eine Audienz, aber nur al3 einem PBrivatmanıe, Ferdinand 
jandte darauf ein Schreiben, in welchen er jeinen Unwillen über den 
Papſt ausdrückte, an alle Kurfürjten, wenigſtens ganz zuverläjlig an 
Dtto Heinrich von der Pfalz, und fein Sohn, König Marimilian von 
Böhmen, jprach in jeinen Briefen an den edeln und wahrhaft (nicht 
blos kirchlich) Frommen Herzog Ehriftoph von Würtemberg ganz offen 
aus, daß jein Vater fi gar nicht nach Rom hätte wenden jollen*). 
Ferdinand war freilich weder der Meinung ſeines Sohnes noch der 
de3 Herzogs von Würtemberg; er ging nicht, ohne nach dem Papſte 
zu fragen, feinen Weg, jondern er gab feine Sache den juriftiichen 
Beorfertigern von Deductionen und Staats» Relationen in die Hände 
und ward folglich vom Bapfte fortdauernd Hingehalten, Der klägliche 
Zuftand der deutjchen Verhältniſſe jener Zeit und das Lächerliche eines 
Kaiſerthums, welches ein Caraffa beftreiten fonnte, geht nicht nur aus 
dem Umftande hervor, daß nicht weniger als anderthalb Jahre ver: 


*) Wir wollen nur zwei Stellen aus diefen Briefen anführen. „Gußmann, 
ſchreibt Marimilian, wie ich vernimmt, mit jchpott in Rom ift gewejen und 
alfo fumpt, awer Jer Majeftät (Ferdinand), die wolen nit glaumwen, war fie 
ſchon oft ſehen; awer es ift Jerer Majeftät recht geſchehen; gott woll 
das es etwas wirke.“ Darauf autwortet Herzog Chriſtoph: „Wenn ich 
ein unſchuldiger Rath ſollte ſein, wolt Jer Kaiſerl. Majeſtät rathen, ſie ſehen 
den Babſt nicht an, ließen inn zu Rom mit ſeinem geſchwürm ſitzen 
und beleiben und trachteten nur, die Concordia im Reich zu 
befördern” Marimilian_erwidert dein Herzoge: „Man braucht mich wenig 
zu ſolchen heiligen handeln, denn ich suspectus bin. Frag’ aber wenig danach; 
denn Ser Majeft. werden ime au zwäifel wol wifjen zu thuen, awer Jer Majeft. 
ſehe danach wol auf, wie fie mit den Sachen umbgeheu.“ Maximilian fland 
aub mit Melanıbthon in Verbindung und batte eine zeitlang einen Hofprediger, 
der verbeiratget war, den unten erwähnten Pfauier. 
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gingen, ehe die Fürſten und Kurfürften auf dem oben erwähnten 
Neichstage die Zurücjendung der Reichs-Inſignien durch Karl V. und 
die Uebergabe des Reiches an Ferdinand I. anerfannten, fondern auch 
daraus, daß fich dann der Kaifer und der Papſt bis zum Tode des 
Lepteren wegen der Kaiferfrone ftritten. Bon Bedeutung ift jedoch 
das Gutachten, das der Reichs-Vicekanzler Seld für den Kaijer aus- 
arbeitete. Derjelbe erkennt die Nothwendigfeit einer einheitlichen Führ- 
ung der Kirche durch die Päpfte wohl an, gedenft aber auch des Falles, 
daß ein Papft fich mit Laftern und Ketzerei beflede oder vor Alter und 
Fantaſei in Aberwiß falle, „wie die jegige Heiligkeit davon ziemliche 
Anzeige gebe.‘ Er gedenft jodann der Vorwürfe, die man dem Kaiſer 
wegen der Gefinnungen feines Sohnes, des Königs Marimilian, ges 
macht hatte, denn der Bapft Hatte Ferdinand geradezu mit dem Hohen 
priejter Eli verglichen ; Seld erinnert Dagegen an die Kinder und Ber- 
wandten der Päpfte und ihr Treiben. Ferdinand felbft konnte fich, 
jo gemäßigt er war, doch auf feine gut fatholifche Gefinnung berufen. 
Er hatte jchon 1555 feinem Tejtament eine Vermahnung an feine 
Söhne beigelegt, worin er befonderz die Uneinigfeit der Proteftanten 
hervorhob, als einen Beweis, daß der Gott der Wahrheit nicht bei den— 
jelben jein könne. 

Nicht blos lächerlich, Fondern betrübend und von den traurigjten 
Folgen begleitet waren in der That die zwifchen den Lutheranern und 
Calviniften ausgebrochenen Streitigkeiten, welche damals von den prote= 
ftantifchen Geiftlichen und Juriften in unzähligen Deductionen und 
Büchern verhandelt wurden. Die genannten beiden Barteien der Pro— 
teftanten waren heftig gegen einander erbittert und ihre Streitigkeiten 
erzeugten unter ihnen diejelbe Unduldfamfeit, welche die Katholiken 
gegen die Broteftanten Hegten. In jener Zeit verfiel man nämlich dar- 
auf, das Evangelium, welches fein Syftem und feine Schul-Theologie 
fennt, in Formeln und ſymboliſche Bücher zu preſſen und dieſelben als 
Scibolethe des Glaubens den Lehrern aufzugiwingen, während dieſe 
nur das reine Wort Gottes und den göttlichen Geiſt, welcher dem, der 
dasjelbe mit Verftand Lieft, die wahre Deutung offenbart, 'als Richt- 
ichnur hätten anerkennen follen! Man fam auf die Kirchenväter und 
die Eoncilien, alfo auf Zank und Spikfindigfeiten, zurüd;; man vergaß 
ſomit ganz und gar, daß es eine Eigenthümlichkeit der bibliſchen Schrif- 
ten ift, Daß das Leſen derfelben eine Erleuchtung des Geiftes mit ſich 
führt, welche die Gelehrjamfeit der Deuter, der Kirchenväter und der 
Concilien überflüffig macht, weil es ganz etwas Anderes ift, ein Buch 
andächtig zu gebrauchen oder den Wortfinn und die Einzelheiten des— 
jelben zu verftehen und zu erklären. Wir dürfen hier in das Labyrinth 
theologijcher Streitigkeiten nicht eingehen, jo wichtig diefe auch Tür 
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ganz Deutjchland wurden und jo anziehend es auch fein möchte, die 
Eutjtehung der auch in unjeren Zeiten wieder hervorgezogenen ſoge— 
nannten Befenntnißjchriften und die Urheber derjelben dem ößern 
Publikum unbefangen zu jchildern. E3 ſcheint ung dies auch nicht nö— 
thig zu fein, da Pland in feiner Gejchichte der Entjtchung des prote— 
ftantifchen Rehrbegriffes und feiner Veränderungen Alles, was dahin 
gchört, ebenjo gründlich al3 klar dargeftellt hat. 

Ferdinand überfahdamals einen großen Bortheil, welchen eraus dent 
Umstande Hätte ziehen fünnen, daß man in Deutjchland wie in Frank— 
reich über das Tridentinische Concilium jehr aufgebracht war, weil 
diejes eine früher ganz unbefannte jefuitische Theorie des fatholifchen 
Glaubens und Kirchenrechtes zum allgemeinen Gejege machen ſollte. 
Ferdinand hätte dieje Stimmung benugen und, wie fein Sohn Maxi— 
miltan riet), den Streit wegen jeiner Krönung in Rom als eine gute 
Gelegenheit verwenden follen, um den päpstlichen Eingriffen in weltliche 
Dinge ein Ende zu machen. Er that dies zum Nachtheile der Nation 
nit. Dagegen gewährte jener Streit den Deutjchen einen anderen 
Bortheil. Ferdinand durfte nämlich der proteftantifchen Fürften we- 
gen dem Papſte nicht nachgeben, verhielt ſich aber, weil der Bapft das 
Gleiche that, diefem gegenüber ruhig; er nannte ſich fortan erwähl— 
ter römischer Kaijer und ward von allen Mächten außer dem Bapjte 
al3 jolcher anerfannt. Die dentjche Nation gewann aljo bei dem Zanke 
mit dem Papſte wenigftens das Eine, daß feit diejer Zeit von einen 
Römerzuge und einer päpftlichen Krönung nicht mehr die Rede war. 

Paul IV. ftarb am 18, Auguft 1559; der Haß der Römer gegen 
ihn war jo groß, daß fie fein Zeichenbegängniß ftörten und feine Bild- 
jäule verftümmelten. Paul's Nachfolger, Pius IV., erfannte noch in 
demfelben Monat, in welchem er ermählt worden war (December 1559), 
Ferdinand's Kaiferwürde an. Unglüdlicher Weije beging damals der 
Gejandte des Kaijers den Fehler, daß er im Cardinals-Collegium dem 
neuen Papſte Obedienz leijtete, obgleich Ferdinand felbft in einem 
vorher an Pius gejchriebenen Briefe nur von findlicher Ergebenheit 
(filialis observantia et devotio) geredet hatte; und der Kaifer wagte nicht, 
diefen Schritt feines Gejandten öffentlich zu rügen. Ferdinand opferte 
aljo unvorfichtig die Vortheile auf, welche Deutjchland vier Jahre lang 
(von 1555 bi 1559) dadurch gehabt hatte, daß es ohne den geringiten 
Schaden für die Katholiken ganz frei vom Bapfte war. In Frankreich 
wurde Damals vielfach auf ein National-Concilium gedrungen; der 
Bapft dagegen dachte an Erneuerung des allgemeinen Eoneiliums von 
Zrident und machte dem Kaiſer Mittheilung darüber. Ferdinand 
meinte nun, es jei befjer, eine ganz neue Berfammlung an einen befjer 
gelegenen Ort zu berufen und auf derjelben den Laien den Kelch, den 
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Prieftern die Ehe zu geftatten. Keines von diefen Dingen gefchah. 
vielmehr wurde die Fortjegung der Verhandlungen zu Trident auf 
Ende November 1560 ausgejchrieben. Der Kaijer gab ſich zufrieden, 
obwohl nunmehr die neue jejuitiiche Dogmatik und das an dieſelbe 
gefnüpfte päpftliche Kirchenrecht in Trident zum Geſetze erhoben wur: 
den. Die Jejuiten jorgten dafür, daß das Concilium den Broteftanten 
zum Troß, an die Stelle der arijtofratiichen Gewalt, welche durch die 
in einer Synode verjammelten Biſchöfe ausgeübt wurde, die monar: 
chiſche des Papſtes ſetzte. 

Um ſich zu erklären, wie Ferdinand, deſſen Sohn das reine Evan— 
vangelium predigen ließ, die Prieſterherrſchaft begünſtigen konnte, muß 
man wiſſen, daß einer der ausgezeichnetſten Jeſuiten ſeiner Zeit, der 
furchtbare Sophiſt und Polemiker Caniſius, (eigentlich de Hondt, 
geboren in Nymwegen), ſein Rathgeber war. Caniſius hat ſich als 
gelehrter Eiferer für den Ceremonieen-Dienſt und gegen den Gottes— 
dienſt Chriſti und der Apoſtel großen Ruhm erworben. Er ſchrieb zu 
Gunſten der römiſchen Lehre und gegen die des Evangeliums ganze 
Folianten und war der Verfertiger jenes Katechismus, welcher von 
ſeinen Glaubensgenoſſen jetzt wieder als Waffe ihres erneuerten Kam— 
pfes gegen die Proteſtanten gebraucht wird.“) Caniſius war zuerſt 
durch den baieriſchen Herzog Wilhelm von Köln nach Ingolſtadt ge— 
rufen worden. Von dort ließ Ferdinand J., welcher damals noch rö— 
miſcher König war, ihn 1551 nad) Wien kommen, damit er dem da— 
jelbft wanfend gewordenen alten Glauben neue Stüten jchaffe. Zwei 
Jahre jpäter ward Caniſius Bifitator der Univerfität Wien, die er we- 
jentlich umgeftaltete. Im Jahre 1556 ftiftete eines Theils Wilhelm 
in Ingolftadt und anderes Theil Ferdinand in Wien Jejuiten-Eol- 
fegien, und Caniſius ward der erfte Provinzial des Jeſuiten-Ordens 
in Oberdeutjchland. Da num im vorhergehenden Jahre der Augs: 
burger Religions = Friede gejchlojjen worden war, jo gaben Ferdinand 
und Wilhelm durch jene neuen Stiftungen für die Streiter des Bapftes 
offenbar zu erfennen, daß fie entjchlofjen jeien, Zwift und Unduldſam— 
feit predigen zu lafjen, weil fie Pflanzjchulen eines Ordens anlegten, 
defien einziger Zwed die Bekämpfung der proteftantijchen Lehre und 
nach den Umftänden die Vertilgung der Protejtanten jelbft war. Ca— 
nifins wirkte nachher viele Jahre lang für diefe Zwecke feines Ordens 
mit ſolchem Eifer und Glüd, und die Jeſuiten vermehrten fich in deu 
beiden Provinzen, in welche fie Deutjchland getheilt hatten, bald fo 
fehr, daß es zu verwundern ift, daß der Religions-Krieg in Deutjch- 

*) Er ſchrieb einen oft commentirten größeren Katechismus (summa doc- 


trinae christianae) und einen viele hundert Mal aufgelegten, in faft alle 
Sprachen liberfegten, kleineren (institutiones christianae pietatis). 
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land nicht jchon früher ausbrach. Er ftarb 1597 zu Freiburg in der 
Schweiz und wurde in unjerer Zeit (1864) zum Heiligen erhoben. 

Der Jeſuit Roderich arbeitete, wie Caniſius, jehr eifrig daran, daß 
auch der evangeliiche Prediger Pfaujer, welchem des Kaifers Sohu 
Marimilian jein Vertrauen ſchenkte, entfernt werde. Marimilian wider: 
ſtand lange; zulegt willigte er zwar in die Entfernung Pfaufer’s ein, 
hielt aber nichts deftoweniger am Evangelium feſt und correjpondirt: 
fortwährend mit Pfauſer und den proteftantifchen Fürften. Die Je— 
juiten hielten fich indejjen an Marimilian’s ſpaniſche Gemahlin, eine 
Zochter Karl’s V., die derjelbe innig liebte, und Philipp IL., deſſen 
vierte Gemahlin, Maria, Marimilian’S Tochter war, wußte diefen fo 
jehr an ji) zu ziehen, daß Marimilian jeinen Sohn und Nachfolger 
Rudolf in Spanien ganz jejuitiich erziehen ließ. Caniſius und aud) 
der Papſt hüteten fich jehr, Maximilian zum Aeußeriten zu treiben; 
fie erlaubten ihm vielmehr, zu glauben oder nicht zu glauben, wenn 
nur das Lebtere nicht fund ward. 

Der Papſt zeigte ſich überhaupt jehr gefällig, um nur vor allen 
Dingen des Tridentinischen Conciliums entledigt zu werden; denn auf 
diefem hatten zwar einerjeit3 die Jejuiten ein ganz neues monardi- 
ches Kirchenrecht ftatt des alten ariftofratijcherepublifanifchen aufge— 
ftellt, andererjeits drangen außer Ferdinand auch der Herzog Albrecht V. 
von Baiern und jogar die drei geiftlichen Kurfürsten darauf, daß die 
Briefterehe und der Genuß des Kelches beim Abendmahl, welcher durch 
das Baſeler Eoncilium den Böhmen gejtattet worden war, allgemein 
eingeführt würden. Die Jejuiten halfen dem Papfte mit ihrer be- 
fannten Moral aus. Pius juchte nämlich zuerjt den Kaijer und die 
Fürften dahin zu bringen, daß fie dieſe Sache nicht mehr vor das Con— 
cilium brächten, weil er jelbft ihnen helfen fünne und wolle. Nachher 
aber, al3 die drei geiftlichen Kurfürften, der Erzbijchof von Salzburg, 
Herzog Albrecht von Baiern und der Kaifer auf einer Zufammenfunit, 
die fie 1563 in Wien hielten, fi) dem Wunſche des Papſtes gefügt 
hatten, ward Ferdinand beivogen, feine Einwilligung dazu zu geben, 
daß, was dem Papfte jehr am Herzen lag, die Tridentinische Kirchen: 
verfammlung gejchloffen werde. Sie überließ die Entjcheidung über 
Zugeftändniffe wegen des LZaienfelches dem Papſt; dem Klerus em— 
pfahl fie Anjtand, Mäßigfeit und Vermeidung des Aergernifjes. Das 
Goncil, deſſen Beichlüffe von 255 Prälalten unterjchrieben, den wah- 
ren fatholischen ‚Glauben, außerhalb defjen Niemand felig werden 
fönne, fejtitellen follte, hielt feine 20ſte und legte Sigung am 4. De- 
cember 1563, demnach 18 Jahre nachdem es zuerjt berufen worden 
war. Nach Berlefung der legten Decrete rief der Kardinal von 
Lothringen, der fich ganz der römischen Barteiangefchloffen hatte: „Ver: 
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flucht jeien alle Ketzer!“ und alle Anweſenden ftimmten ein. Im Laufe 
des folgenden Jahres zeigte fi) der Bapft den Deutſchen gegenüber 
geneigt, den Gebrauch des Kelches zu gejtatten; von einer Abjchaffung 
des Cölibats aber wollte er nichts wiljen. 

Set endlich jchien Ferdinand dem Rathe feines Sohnes folgen und 
wenigitens für die Ausgleichung des Religions Zwiltes in Deutſch— 
land Sorge tragen zu wollen. Er jah ein, daß der eigentliche Zweck 
des Conciliums, Beruhigung der Proteftanten und eine ſolche Refor— 
mation der Kirche, welche, wenn fie auch nicht dDurchgreifend jet, Doc) 
den ärgſten Mißbräuchen abhelfe, und befonders die Einigkeit im deut— 
chen Reiche wieder herftelle, durch den Papſt und die Jejuiten ver— 
eitelt worden fei. Er gab aljo den wiederholten Borftellungen jeincs 
Sohnes Gehör und juchte den Uebeln des Cölibats, welche bejonders 
für feine Erblande drüdend waren, ſelbſt abzuhelfen. Zu dieſem Zwede 
jegte er fich) mit mehreren Geiftlichen in Verbindung und erjuchte fie 
beftimmte Punkte aufzufegen, deren Annahme die Proteftanten mit 
dem Katholicismus ausjöhnen fünne, mit welchem ſie durch die Be— 
Ichlüffe des Tridentinischen Conciliums und durch die päpftliche Be— 
jtätigung derjelben unverjöhnlich entzweit worden waren. Unglüdlicher 
Weiſe befanden fich aber unter jenen Geiftlichen zwei, welche von Der 
- evangelischen Lehre zur katholischen zurücgetreten und aljo, was viel 
jagen will, doppelte Convertiten waren. Auch ftarb Ferdinand bald 
nachher (im Juli 1564). Wir zweifeln jedenfalls, daß, auch wenn 
Ferdinand länger gelebt hätte, aus diejer Sache etwas geworden wäre, 
denn die protejtantischen Theologen thaten Alles, um die neue ſchola— 
ſtiſche Kirchenlehre, die fte ihren Gemeinden aufgedrungen hatten, ebenfo 
verhaßt zu machen, al3 die päpftliche zu Luther's Zeit geweſen war. 
Die neue Univerfität Jena, gegründet von den Söhnen Johann Frie— 
drich’8, wurde das Bollwerk der unveränderten, „ungefälſchten“ Lehre 
Luther's, während die Wittenberger im Berdacht jtanden, fich den 
Schweizern zu nähern. Melanchtyon hatte dies in der Abendmahls— 
[chre gethan und wurde deshalb jchwer bedrängt; wenige Tage vor 
jeinem Tode (1560) jchrieb er im Borgefühl desjelben die Worte nie- 
der: „Du wirft von allen Mühen und von der Wuth der Theologen 
befreit werden.‘ Aber auch unter den ftrengen Lutheranern gab es 
noch Manches auszugleichen; erjt in den Jahren 1575 und 76 ver- 
faßten eines Theils die Qutherifchen Profefjoren und Hofprediger von 
Tübingen und Wittenberg die jogenannte Goncordien- Formel, die 
ein Gegenftüd zu dem vom Papſte bejtätigten neuen Tridentinifchen 
Glaubens-Coder war. Anders ging es bei den Reformirten. Kurfürft 
Friedrich II. von der Pfalz (aus der Linie Simmern), der 1559 auf 
den finderlojen Otto Heinrich folgte, fand jein Land von theologischen 
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Streitfragen jo erregt, daß er nad) vergeblichen Verſuchen, Eintracht 
zu ftiften, fi) von den Zutheranern völlig trennte und (1563) eine 
neue Befenntnißfchrift aufjegen ließ. Die reformirten Theologen mach— 
ten dDieje, den Heidelberger Katechismus, gleich dem Evangelium 
zur Regel und zum Geſetze des calvinischen Glaubens. Marimilian 
zeigte Daher auch, als die Proteftanten alles Gemüthliche tödteten und 
ihre Eonfiitorien in der Verfolgungswuth gegen andere Proteftanten 
mit den Bapiften wetteiferten, feine Neigung mehr, feine Kirche zu ver: 
laſſen, ſondern blicb äußerlich fatholifch. Viele wollten ſogar behaupten, 
daß er am Ende weder fatholijch noch proteftantijch gewejen jei. Dies 
ift um jo cher zu glauben, als ihn König Philipp II. von Spanien 
nachher mit Gunjtbezeugungen gegen feine Söhne überhäufte und mit 
der Aussicht auf die ſpaniſche Erbichaft firrte. Ebenfo ließ der Papft, 
als Marimilian äußerlich in der Kirchengemeinjchaft blieb, ihn nicht 
blos wegen feiner inneren Religion ganz in Ruhe, jondern er bewies 
ſich auch, al3 Marimilian zum römischen König erwählt worden war, 
ihm gefällig. Obgleich nämlich Maximilian ſich weigerte, Obedienz zu 
leiften, jo erkannte Bius ihn doch jogleich als römischen König an. 
Nur that, jchrieb und redete der Bapft, al3 wenn Marimilian in feinem 
offiziellen Schreiben fich des Ausdrudes Obedienz wirklich bedient 
hätte. Marimiltan wurde 1562 in Frankfurt nicht blos zum römischen 
König gewählt, jondern in derjelben Stadt auch gefrönt. Dieſe Krö— 
nung war d.e erfte, welche in Frankfurt vorgenommen wurde. *) 
Uebrigens theilte Ferdinand vor jeinem Tode die von ihm be— 
herrjchten Länder jo, wie man Landgüter zu theilen pflegt. Er würde 
wohl gethan haben, wenn er den Ungarn und Böhmen eigene Könige 
gegeben und dagegen alle deutjchen Länder des Haufes Habsburg 
jeinem ältejten Sohne, Maximilian II., überlafjen hätte, welcher 
als Kaijer fehr beliebt ward und, wie wir unten jehen werden, bei 
einem bejondern Anlafje das faiferliche Anjehen energiſch geltend 
machte; Maximilian erhielt aber die genannten beiden Königreiche und 
von den deutjchen Ländern blos das Erzherzogthum Deftreih. Dem 
zweiten Sohne, Ferdinand, dejjen VBermählung mit Philippine 
Welſer den Vater jehr betrübt hatte, wurde die Grafſchaft Tyrol ge- 
geben ; doc) erbte diejelbe nicht auf jeine Söhne und da Ferdinand's 
zweite Ehe mit einer Prinzejfin von Mantua ohne Söhne blieb, jo 
fam das Land nad) feinem Tode an die beiden anderen Linien. Der 


*) Rechtlich war Aachen die Krönungsſtadt; auch Li 5 der dortige Magijtrat 
jeit 1562 regelmäßig vor jeder Krönung zu Franlfurt einer Proteft einreichen, 
der zu Protololl genommen wurde. Nach Marimilian IL. fanden nur noch vier 
Krönunzen auferhald Frankfurt ftatt, näamlich drei in Regensburg und eine 
(Joſeph I.) in Nuzsburg. 
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dritte Sohn de3 Kaijers, Karl, erhielt Steiermark, Kärnthen, Krain 
und Görz. Kurz vor jeinem Tode hatte Ferdinand jeinen Sohn Maxi— 
milian noch in Preßburg zum König von Ungarn frönenlafjen, welches 
Reich gerade damals mit einem neuen Angriffe Suleiman’s II, bedroht 
war. Da wir später bei der Darftellung diefes Türken-Krieges auf Ferdi— 
nand’3 Regierung zurückkommen werden, jo jcheint es uns pafjend, 
bier zunächit der Grumbachiſchen Händel und der mit denjelben ver: 
bundenen Schicjale des unglüdlichen Herzogs Johann Friedrich I. 
von Sachſen zu gedenken. 


2. Die Grumbachiſchen Händel. 

Wir verweilen bei den Händeln des fränfijchen Ritters Wilhelm 
von Grumbach ſowohl aus dem Grunde, weil diejelben mit dem Un- 
fuge, den der befannte Markgraf Albrecht von Brandenburg-Kulmbach 
im Reiche getrieben hatte, zufammenbhängen, als auch namentlich, weil fie 
dem Kaiſer Marimilian II. Gelegenheit gaben, den Fürjten zu beweijen, 
daß die Zeit völliger Souverainetät für fie noch nicht gekommen jet, 

Es ijt bereits früher (j. Bd. X., S. 232 — 235) der Fehden gedacht 
worden, welche der rohe Marfgraf Albrecht von Brandenburg-Kulm— 
bad) zwijchen der NReichsritterjchaft und den Fürjten und Bilchöfen 
erregte. Eine weitere Beranlafjung zur Störung des Landfriedens 
gab die Weigerung des Biſchofs von Würzburg, ein VBerjprechen zu 
erfüllen, welches er im Gedränge der Noth dem Ritter Wilhelm 
von Grumbach gegeben hatte. Grumbac war einer der unmittel- 
baren Reichsritter, weld;e in Niederjachjen, in Thüringen, in Franken 
und am Rhein mit dem Markgrafen Albrecht für das Fauftrecht und 
für das ritterliche Recht zu rauben mehrere Jahre verbunden gewejen 
waren. Seine eigentlichen Güter lagen im Ansbachiſchen; er hatte 
aber auch Beſitzungen im Würzburgifchen und geriet; wegen derfelben 
mit den Bilchöfen und dem Dom-Kapitel von Würzburg öfters in 
Streit. Als Bafall von Kulmbach war er in früheren Jahren Führer 
des jungen Markgrafen Albrecht gewejen und mit diefem in die Nieder- 
lande gegangen, wo er einige Zeit in Karl's V. Heere gedient hatte, 
Um 1540 begab er fi) von dort nad) Würzburg, um bei der bevor- 
ftehenden Wahl eines neuen Biſchofs thätig zu fein. Von den beiden 
Männern, die fich damals um das Bistyum Würzburg bewarben, 
Konrad von Bibra und Melchior Zobel, wurde in Folge der 
Bemühungen Grumbach's der Erftere, welcher der Oheim von Grum: 
bach's Frau war, gewählt. Dieſer ernannte den Ritter fiir die gelei- 
fteten Dienste nicht nur zum Hofmarjchall, ſondern fchenfte ihm auch 
einen Echuldbrief Philipp's von Helfen über 10,000 Gulden, die dem 
Ritter nachher auch ausgezahlt wurden. 
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Als der Biichof Konrad ftarb und eine neue Wahl vorgenommen 
wurde, war Grumbach's Einfluß jo groß, daß Melchior Zobel ihn 
durch Verſprechungen bewegen mußte, fich feiner Erwählung dies— 
mal nicht zu widerjegen. Melchior ward Biſchof; er erfüllte aber 
nicht blos feine feiner Verſprechungen, ſondern er forderte auch die 
von Konrad bereits gejchenkten 10,000 Gulden zurüd, weil der Schuld- 
ſchein über diefelben nicht dem Bifchof, jondern dem Bisthum gehört 
habe. Grumbach mußte 3000 Gulden baar zahlen und für den Rejt 
jener Summe einen Schuldjchein ausftellen. Er verlieh, als dies ge- 
Ihehen war, die Würzburgifchen Dienfte und zog fid) Rache ſchnau— 
bend auf feine Güter zurüd. Hier blieb er ruhig, bis Markgraf Albrecht 
jeine abenteuernden Züge begann und befonders gegen die Städte und 
die Geistlichen wüthete. Der Markgraf belegte, wie die Studenten und 
die franzöfischen Soldaten noch jegt tyun, den fleißigen Bürger, von 
welchem er borgte, mit einem Schimpfnamen, weil diejer fich nicht mit 
dem Säbel, jondern mit dem Geſetze Recht verjchaffte. Der von den 
Studenten erfundene Schimpfname ift allbefannt; die franzöfifchen 
Soldaten nennen uns Andere P&quins; Albrecht, als er die Nürn— 
berger Bürger brandichagte, jagte, er wolle die Pfefferfäde ausklopfen. 
Es war aud) für die von Albrecht bedrohten und beraubten geiftlichen 
Herren in Franken fein gutcs Zeichen, daß der Markgraf, als er An- 
Ipruh an das Würzburgifche Amt Mainberg machte, gerade den 
Wilhelm von Grumbach, welcher ſchon jo manchen Proceß mit den 
Würzburgern gehabt hatte, zum Statthalter feiner fränkischen Be- 
ſitzungen beftellte. Die Umftände waren damals, als Albrecht zuerft 
mit den Fürften, welche unter Morit von Sachjen gegen den Kaifer 
ins Feld zogen, und dann mit dem Kaiſer ſelbſt verbündet war, für 
den Biſchof Melchior bedenklich und er ſah fich zu einer Uebereinkunft 
mit dem Markgrafen genöthigt. Um dieje nun zu Stande zu bringen, 
wandte Melchior fi) an Grumbach. Er verſprach demjelben dafür, 
daß er den Markgrafen zu einem Bertrage bewege, die Rückgabe feines 
über 7000 Gulden ausgeftellten Schuldfcheines und die Befreiung 
jeiner Würzburgifchen Güter von der Zchensabhängigfeit, indem diefe 
für Allodien erklärt werden follten. Grumbach brachte hierauf wirt: 
lich eine Uebereinfunft zu Stande, kraft deren Albrecht 60,000 Gulden 
erhielt und jeinem Anfpruche auf das Amt Mainberg entjagte (21. Mai 
1552). Uebrigens hatte Grumbach ſchon vorher dafür, daß er den 
Markgrafen von einem Einfall in das Bisthum abhielt, vom Bifchofe 
das von ſeinen Vorfahren geftiftete Klofter Mainbronn mit Allem, was 
dazu gehörte, erpreßt.*) 

*) Bgl. „Grumbach und feine Händel” von Joh. Voigt, in Raumer's Hifto- 
riſchem Taſchenbuch, 1846 und 1847. 
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Bald nachher erklärte ſowohl das Reichs-Kammergericht, als auch 
der Kaiſer alle den Städten und Bifchöfen abgezwungenen Berträg: 
für nichtig, und num nahm der Biſchof Alles, was er vorher verjprochen 
hatte, zurüd, obgleich er und fein Dom-Kapitel fchon im Zuli 1552 
die Untertanen der an Grumbach abgetretenen Güter an diefen ge- 
iwiejen und Grumbach die Huldigung derjelben eingenommen hatte. 
E3 wurden dem Legteren nicht blos die abgetretenen Würzburgijchen 
Gitter wieder entrijjen, jondern er mußte auch wegen feiner Familien- 
güter auf'3 Neue huldigen und al3 Lehensmann des Biſchofs die Ober- 
hoheit desjelben anerkennen. Nur die 7000 Gulden follte er behalten 
dürfen. ALS daher Markgraf Albrecht 1553 wieder erjchien, war 
Grumbach aufs Neue im Heere desjelben. Albrecht wurde, wie wir 
wifjen, damals in die Reichsacht erklärt. Dieſe traf auch den Ritter 
Grumbach und der Bijchof verheerte deshalb alle Güter desjelben jo 
ſehr, daß Grumbach fich beklagte, Deelchior habe ihn um ein jährliches 
Einkommen von 17,000 Gulden gebracht. Grumbach ſchlug damals 
den Weg des Rechtens ein. Er ſtrengte bei dem kaiſerlichen Kammerge- 
richt eine Reſtitutions-Klage an, indem er behauptete, er habe fich jeit 
der Achtserflärung Albrecht’S von diefem losgemacht und jei blos als 
Bermittler zu ihm nad) Frankreich gereift. Auch erhielt er wirklich 
ein Mandat zur Wiedereinfegung und Starl V. erklärte wenigitens 
mündlich, der Vertrag von 1552 müfje aufrecht erhalten werden; allein 
der Biſchof gab trogdem die von ihm verheerten und bejegten Güter 
nicht heraus. Der Ritter veröffentlichte Hierauf am 8. Janıtar 1556 
eine Schrift, in der er ſich beklagte, daß bis dahin Niemand dem Ge: 
richtsbefchle Folge geleiftet Habe. Der Biſchof aber nannte in einer 
Gegenſchrift dieſe Klageſchrift Grumbach's ein Schandbuch und 
nahm anch auf des Kaiſers Ferdinand freundliche Mahnung, ſich mit 
dem Ritter zu vertragen, durchaus feine Rückſicht. 

Sept glaubte Grumbad) ein Recht zu haben, den Bischof zur Be- 
jolgung der von Katjer und Reich erlafjenen Befehle zu zwingen. Er 
nahm daher Leute in Sold, welche dem Biſchof, der ein großer Freund 
der Jagd war, Nachts im Guttenberger Wald bet Würzburg auflauern 
jollten, um ihn aufzuheben und zu entführen. Dieje Leute wagten 
jedoch nicht, den Biſchof anzugreifen, weil, wie fie erklärten, der Pfaff 
ihnen zu bewehrt und zu reiſig gewejen ſei. Grumbad war aber zu 
jehr erbittert, als daß er jeinen Entſchluß hätte aufgeben follen, zumal 
da der Biſchof gleich darauf feiner vielen Schulden wegen die große 
Zahl von Reifigen, die in jeinen Dienften waren, entließ und nur jo 
viele behielt, al3 nöthig waren, um den nad) Frankfurt Reifenden das 
Meßgeleit zu geben. Grumbach warb 19 entjchloffene Zeute, denen er 
2000 Gulden verjprach, wenn fie fich des Biſchofs bemächtigten. Dieſe 
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lauerten am 15. April 1558 dem Biſchof auf, als er fi) von dem 
bei Würzburg liegenden Schlofje Marien- oder Frauenberg in die 
Stadt auf die Kanzlei begab; fie fanden ihn jedoch von zwölf Reitern 
begleitet und jahen fich daher außer Stande, ihn gefangen zu nehmen. 
Einer von ihnen aber, Ehriftoph Kreger, glaubte, wenn er den Biſchof 
aus der Welt jchaffe, das verfprochene Geld ebenſo gut zu verdienen, 
al3 wenn er ihn gefangen nehme, Er erſchoß ihn daher im Borbei- 
reiten ; jeine Kameraden tödteten überdies noch zwei von den Begleitern 
des Biſchofs. Die Theilnchmer an diefer Wegelagerung wurden zwar 
jogleich verfolgt; fie entfamen aber bis auf den eigentlichen Thäter, 
welcher in einem Städtchen au der lothringijchen Grenze verhaftet und 
bis nach Ajchaffenburg zurücgebracht wurde, wo er fich jelbft das 
Leben nahm. Die ganze Schuld des begangenen Mordes hatte Grum— 
bad) zu büßen. Diejer floh ſogleich nach Frankreich. Dort warb er 
eine Anzahl Leute, um das Seinige mit Gewalt wieder zu erobern; 
er ließ fich aber bald von den vier rheinischen Kurfürften bereden, Die 
Angervorbenen wieder zu entlafjen und die Sache auf friedliche Weiſe 
auszumachen. Der neue Würzburger Bischof jedoch), Friedrich von 
Wierberg, war noch viel weniger zur Berjöhnung geneigt, als es fein 
Vorgänger gewejen war. Er verjchmähte die dringenden Vorftellungen 
vieler Reichsfürſten ſowie des Kaijers ſelbſt und wälzte die ganze Schuld 
der begangenen Mordthat auf Grumbach, weil dieſer der eigentliche 
Anftifter geweſen fei, jo oft Grumbach auch in gedructen Schriften 
behauptete, daß e3 gar nicht feine Abficht oder auch nur fein Vorteil 
gewefen fei, den Biſchof Melchior aus dem Wege zu räumen. Auf 
einem 1559 zu Augsburg gehaltenen Reichstage, auf welchem Grum- 
bach; mit einer Sicherheits-Urkunde des Kaijers erjchten, um mit dem 
neuen Bifchof verföhnt zu werden, bemühte dieſer fich zu bewirken, 
daß die Acht und Aberacht über Grumbach verhängt werde. Geine 
Greaturen behaupten in ihren Schriften jogar, daß dies wirklich ge- 
ichehen fei; es läßt fich indefjen urfundlich beweiſen, daß fie gelogen 
haben. Als der Bijchof mit pfäffiſcher Habgter und Unverjöhnlichkeit 
fich auf gar nichts einlaffen wollte, kehrte Grumbach nach Frankreich 
zurüd. Er erlangte die Fürſprache des franzöfiichen Königs, ſowie 
die des Kaiſers Ferdinand, und auch die Kurfürften juchten, als Sic 
zur Ermwählung Marimilian’3 II. zufammengefommen waren, den 
Biſchof Friedrich zu bewegen, daß er die Sache gerichtlid) oder durch 
gewählte Schiedsrichter beendigen lafje; allein diefer war um fein Haar- 
breit von feiner Anficht abzubringen. 

Grumbach glaubte jegt Alles gethan zu haben, un auf rechtlichen 
Wege zum Seinigen zu fommen, und hielt für erlaubt, Gewalt zu ge— 
brauchen, da ihm der Rechtsweg verjchlofjen war. Er verband aber 
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mit dem Kampf um feine eigenen Ansprüche noch weitere Bläne; er 
trat mit dem Adel, bejonders in Franken, in Verbindung und gedachte, 
wie einft die Freunde Sicdingen’s, die Macht der großen Territorial- 
herren zu brechen und die Ritterjchaft wiederreichsunmittelbar zu machen. 
Er fand ganz bedeutenden Anhang, wenn auch nur wenige Ritter, wie 
Ernſt von Mandelsloh, Wilhelm von Stein zum Alten- 
ſtein, Albrecht von Rojenberg, entjchloffen waren, Alles mit ihm 
zu dulden und Alles für ihn zu wagen. Eine noch größere Stütze 
aber, als die Reichsritterfchaft ihm darbot, fand er in dem älteften 
Sohne des unglüdlihen Kurfürften Johann Friedrid; von Sachſen, 
welcher ſeit 1554 die herzoglich-ſächſiſchen Länder gemeinschaftlich 
mit feinen drei Brüdern beherrichte. Diefer Fürft, der in dem damals 
befeftigten Gotha rejidirte, hieß wie jein Vater und fein jüngerer 
Bruder, Johann Friedrich, und wird, um ihn von Beiden zu unter: 
ſcheiden Johann Friedrich der Mittlere genannt. Er glaubte 
ebenjo wie Grumbach ſich ungerechter Weife des väterlichen Erbes be- 
raubt, und harrte gleichfalls auf eine Gelegenheit, fich desjelben mit 
Gewalt wieder bemächtigen zu fünnen; ja diefer Gedanke ward bei ihm 
zu einer firen Idee. Er war jedoch durchaus nicht in gleicher Lage 
mit Grumbach, da jein Bater die erzwungene Wittenberger Capitula- 
tion, über die Abtretung der jächfischen Kurlande (ſ. Bd. X., S. 180 
und 204) freiwillig anerfannt und beftätigt hatte. Letzteres war durch 
den Naumburger Vertrag gejchehen, welchen Kurfürft Johann Fried: 
rich mit dem Nachfolger des Kurfürften Morig, August, abgefchloffen 
und 1554 noch an jeinem Todestage unterzeichnet hatte. Es waren 
in diefem Bertrage einige neue Abtretungen gewährt und die Länder 
der herzoglichen und der furfürftlichen Linie im Ganzen genommen 
fo abgegrenzt worden, wie fie noch gegenwärtig find. 

Grumbad) fpiegelte, als er 1563 aus Frankreich zurüdfam, dem 
Herzog von Sachſen-Gotha vor, daß er an der Spige der Reichsritter 
und mit Hülfe des Königs von Frankreich ihm zu jeinem Zwecke ver- 
helfen fünne; er fpiegelte ihm die Möglichkeit vor, den Kurhut 
jammt dem Gebiet jeines Vaters wieder zu gewinnen und in dieſer 
Stellung das reine Lutherthum ausbreiten zu können. So wußte er 
den ſehr bejchränften und leicht zu betrügenden Herzog, der zudem 
feinen Verwandten, den Kurfürften Auguft, wüthend haßte, ganz für 
fi) zu gewinnen. Hierzu wurde auch ein Knabe, Namens Hans 
Tauſendſchön, benußt, der himmlische Erjcheinungen hatte und von 
Engeln Befuche erhielt, und der dem Herzog Schäße und Kronen ver- 
ſprach. So geſchah es, daß Johann Friedrich dem Ritter ſogar Gele: 
genheit gab, den Bijchof von Würzburg in fteter Furcht zu halten; er 
gewährte ihm nämlich in der Burg Hellingen, welche im Koburgischen 
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Amte Königsberg unmittelbar an der Würzburgifchen Grenze lag, 
Mufenthalt und Schug. Dort verfammelte Grumbach dann feine ritter- 
lichen Raubgenofjen, einen Stein, Mandelsloh, Rojenberg, Zedtwig, 
Dietrich von Bich und Andere, mit ihren Miethlingen wieder um fic) 
und jandte in Gemeinjchaft mit dem zuerst genannten von ihnen ein 
gedructes Schreiben aus, welches ganz nad) Art der Fehdebricfe in den 
Zeiten des Fauftrechtes abgefaßt war. 

Als Grumbach und feine Genofjen Anftalt machten, mit 800 Rei: 
tern nach Würzburg zu ziehen, flüchtete der Biſchof fh (27. Septem— 
ber 1563) anf den Marienberg und von da nad) der Stadt Nürnberg. 
Er Hatte Recht gehabt, zu eilen, denn jchon am 4. Oktober erſchien 
Grumbach in der Nähe von Würzburg, welches von Truppen entblößt 
war. Die Bürger juchten zwar ihre Stadt zu vertheidigen; Grumbach 
erbrach aber alsbald eines der Thore und drang indie Stadt ein. Doch 
ward dieſe nicht mißhandelt, mit der einzigen Ausnahme, daß etwa ein 
Dugend Bürger im Tumult das Leben verloren. Die Raubritter 
hatten die Abficht, von der Bürgerjchaft und dem Dom-Kapitel einen 
Vertrag zu erzwingen, in welchem das, was jie dDrohend forderten, von 
den Geiftlichen freuvillig eingeräumt werden jollte. Zu diefem Zivede 
ängftigten fie die Bürgerschaft und das Dom-Kapitel, jowie den Statt- 
halter und die Räthe des Biſchofs jo ſehr umd hauften mehrere Tage 
lang raubend und plündernd auf jo furchtbare Weite, daß endlich die 
von Bischof niedergejegte Regierung fich den vorgejchriebenen Vertrag 
gefallen ließ. Als dies geschehen war und Gruinbad) jegliche Sicher: 
beit, jowie das Verſprechen, Daß der Biſchof das Geſchehene anerfen- 
nen werde, erhalten hatte, verlich er am 8. Dftober die Stadt Würz— 
burg wieder, Seine Leute Schleppten einen bedeutenden Raub mit fich. 
Unmittelbar darauf entließ Grumbach, wie in jener Zeit jelbft die 
größeren Fürften zu thun pflegten, feine Kriegsjchaar, weil er nicht im 
Stande war, dieſelbe lange zu ernähren. Defjen ungeachtet war und 
blieb der Schreden des Dom-Kapitels, der Statthalterjchaft und der 
Bürger von Würzburg jo groß, daß fie den Biſchof mit Bitten be- 
jtürmten, das in jeinem Namen Verſprochene zu betätigen. Dieſer 
bedachte ſich zwar einen Tag lang; als er aber erfuhr, daß faft die ge- 
jammte fränkiſche Ritterfchaft Grumbach's Sache als die ihrige anfehe, 
erfüllte er die Bitten der Senioren, Kapitulare, Statthalter, Räthe, 
Magiftrats-Berjonen und Bürger. 

So lange Ferdinand I. Kaiſer war, blieb diefes Unternehmen der 
Ritterſchaft unbeftraft, obgleich die Fürften durch dasjelbe h ftig auf- 
geregt worden waren. Ferdinand begnügte ſich mit drohenden Abs 
mahnungen an den Herzog; auch erließ er von Preßburg aus ein 
General-Mandat an das ganze Reich, in welchem Grumbacd) und jeine 
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Genofjen Aufrührer und Landfriedensbrecher genannt und als ſolche 
mit der Reichgacht belegt wurden. Dem Biſchof Friedrich machte Fer: 
dinand Vorwürfe, weil er ihm feine Nachricht von den Händeln gege: 
ben habe. Er forderte ihn zum Berichte und zugleich zur Ausführung 
des erwähnten General-Mandats auf. Das Lebtere wagte der Biſchof 
nicht. Er entjchuldigte fich in feiner Antivort an den Kaifer damit, 
daß die Macht der Ritter, die er beim Ueberfalle von Würzburg gegen 
ſich vereinigt gejehen habe, zu furchtbar ſei, als daß er fich mit ihnen 
einzulafjen wage. Der Kaiſer wiederholte hierauf jeinen Befehl und 
gab bei diejer Gelegenheit alle die Herren von der Nitterjchaft, welche 
er verfolgt wijjen wollte, namentlich an. 

Bon dieſem Augenblide an ward das Berfahren gegen Grumbad) 
und jeine Berbiündeten, deren ſich Johann Friedrich der Mittlere immer 
nachdrüchticher annahm, als Neichsjache betrieben, und Kurfürst Auguft 
von Sachjen, welchem Grumbad) im Dienjte des Herzogs von Gotha 
ſehr bejchwerlich werden konnte, juchte durch feinen Freund, den römi- 
schen König Maximilian, zu bewirken, daß der NRaubritter aus dem 
Gothaijchen und Koburgijchen entfernt werde. Nichtsdejtoweniger 
dauerte es noch über zwei Jahre, ehe man vom Schreiben und Reden 
zum Handeln überging. Die jogenannte Reichs-Erecutions-Drdnung 
war damals noch nicht beftimmt eingerichtet; die Grumbachiſchen Hän— 
del gaben aber die Veranlaſſung, daß die jchon feit langer Zeit ge- 
troffenen Anftalten zur Erhaltung des Landfriedens und zur Bejtra- 
fung der Störer desjelben vollendet und ins Werk gejeßt wurden, 
wobei der Kurfürjt August den Kaiſer nad) Kräften unterftügte. Auguft 
war damals ſchon viel mächtiger geworden, als fein Bruder und Vor— 
gänger, Morig, geweſen war, indem er durch die Einverleibung der 
geistlichen Stifter Naumburg, Merjeburg und Meißen feinem Gebiete 
einen bedeutenden Zuwachs verjchafft hatte. Dies war ganz in der 
Stille gejchehen, und zwar durch Uebereinkunft mit den zu den Pfrün- 
den berechtigten Edelleuten, welche Broteftanten waren. Die Bedin- 
gungen, unter welchen jene Stifter Eigenthum der ſächſiſchen Kurfürften 
wurden, waren verjchieden. In Merjeburg und Naumburg wurden 
nod) lange Zeit hindurch von den Kapiteln Bijchöfe, wie man dies 
nannte, pojtulirt, jächfiiche Prinzen aber hatten unter dem Titel Ad- 
miniftratoren die Verwaltung. Meißen ward erjt 1581 mit Kur- 
Sachſen vereinigt, obgleich diefem Bisthum aud) dann noch bis über 
die Mitte des 17. Jahrhunderts hinaus der Schein einer eigenen 
Eriftenz blieb. Neben dieſen Vergrößerungen des Kurfürftenthunts 
Sachſen ward durch den Streit mit der Ritterjchaft, die fi) an Grum: 
bad) anjchloß, und mit dem Herzoge von Gotha, welcher demjelben 
Aufenthalt und Schuß gab, das Anjchen Auguſt's im Reiche bedeutend 
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vermehrt, da der Kaiſer fic des Kurfürſten bediente, um im Namen des 
Reiches an den Rittern und an einem Fürſten ftrenge Juſtiz zu üben. 

Hierzu traf ſchon Ferdinand I. die Einleitung. Er erließ nämlich) 
im Januar 1563 ein zweites Mandat, welches an Johann Friedrich 
den Mittleren gerichtet war, und diefen mit der Acht bedrohte, wenn 
er die Naubritter ferner hege und Grumbach als jeinen Rath 
anerfenne. Außerdem trug Ferdinand damals dem Kurfürjten von 
Mainz auf, Diefer Sache wegen, den Beitimmungen der Reichs-Exe— 
cutions-Ordnung von 1555 und 1559 gemäß, einen Reichs-Depu— 
tations-Tag nah Worms auszujchreiben. Bald nachher that aud) 
Kurfürjt Auguft einen Schritt in der Grumbachiſchen Angelegenheit, 
indem er zu Jüterbogk einen oberjächjiichen Kreistag hielt und den 
Dort gefaßten Abjchied des Kreiſes an Johann Friedrich ſchickte. Diefer 
aber oder vielmehr jein Kanzler Brüd, welcher ihn ganz leitete, nahm 
den zu Züterbogf gefaßten Beſchluß nicht anders als, wie er ſich jon- 
derbar ausdrüct, „auf Hinter fi) bringen“ an. Während Brüd den 
balbverrücten Herzog in jenem Starrjinn beftärkte, benugte Grum— 
bad) den Aberglauben desjelben, um mit Hilfe des jungen Gauners 
Hans Tauſendſchön, den er beim Herzoge einführte, ihn irre zu leiten, 
Dieſer Gauner unterhielt nämlich den Herzog von Offenbarungen, Die 
erdurch Engel erhalten haben wollte, um die unbegreifliche Berblen: 
dung desjelben zu vermehren. 

Es waren damals, wie der unten anzuführende Bejchluß der in 
Worms verjammelten Fürſten beweist, die Einrichtungen zur Erhal— 
tung des Landfriedeng und zur Beſtrafung derer, die ihn jtörten, nod) 
nicht vollendet, obgleich über die Kreissausjchreibenden Fürften und dic 
Kreis-Oberften ſchon Verfügungen getroffen waren. Johann Friedrich 
nahm daher auch feine Rückſicht auf die faiferlichen Drohungen, und 
Grumbach lie ſogar Streifzüge in das Gebiet des Kurfüriten von 
Sachſen machen. Daß jedod) Grumbach damals, wie es heißt, aud) 
Wegelagerer gedungen habe, um den Kurfürſten aufzuheben, bezweifeln 
wir, obgleich Graf Günther von Schwarzburg und Ehriftoph von Zedt- 
wis dem Leßteren Anzeige davon machten, und obgleich in den Be- 
richten über das nachherige peinliche Berhör Grumbach's viel darüber 
zu lejen ift. Noch verdächtiger, als die Angaben in diefen Berichten, 
find uns die Ausjagen und Widerjprüche des Haus Böhm und des 
Philipp Blaß, welche Grumbac zum Meeuchelmorde des Kurfürften 
gedungen haben jollen. Auf die Beſchwerde des Kurfürften erwiderte 
Johann Friedrich, ſein Nein gelte jo viel wie das Ja Auguſt's und des 
Grafen von Schwarzburg. UÜebrigens verjuchte der Kaiſer alle freund: 
lichen Meittel, um den Herzog Zohann Friedrich abzumahnen, Na— 
mentlich ließ er ihm durch befreumdete Fürſten, befonders durch Johaun 
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Friedrich’8 Schwiegervater, den Kurfürften Friedrich III. von der 
Pfalz, die Gefahr vorstellen, die ihm drobe, wenn er auf die Warnungen 
des Kaifers nicht achte. Johann Friedrich aber war wie von einem 
Zauber umſtrickt; er genoß vor dem Schlafengehen mit Grumbach zu— 
fammen einen geheimnißvoll bereiteten Trumt aus Wein, Ingwer und 
Lorbeer, und wenn er ja einmal an den Öefichten des Knaben Tau: 
ſendſchön zweifelte, jo verwies ihn Grumbach auf Luther's Ausjprüche 
über gute und böfe Engel. Auch dachte der Herzog wie Franz von 
Sidingen, obgleich die Zeiten fich geändert hatten. Indeſſen wurde, 
fo lange Ferdinand lebte, nichts gegen ihn unternommen, weil man im 
deutſchen Reiche fich nie zu übereilen pflegte. Das Einzige, was nod) 
unter jenem Kaifer gejchah, war der auf dem Reichs-Deputations-Tag 
von Worms gefaßte Beſchluß (März 1564). 

Die in Worms verfammelten Fürften jprachen laut ihre Bejorg- 
niffe vor einer fürmlichen Verſchwörung der Neichsritterichaft aus. 
Es heißt nämlich in dem Protocol, die Edelleute ließen einen jo gro: 
Ben Stolz bliden, daß zu beforgen wäre, Grumbach's Ueberfall von 
Würzburg jei nur der Borbote größerer Ereigniffe. Was die von den 
Fürſten gefaßten Bejchlüffe anlangt, fo wurde vorerjt nur die Anord- 
nung näher beftimmt, vermittelft deren die Vollzicehung von Urtheilen 
in den verfchiedenen Kreifen gefichert werden jollte. Man beſchloß 
nämlich, daß 1500 Reiter auf Reichskoften aufgeftellt und von Diejen 
1000 dem Kurfürften von Sachſen und 500 dem Herzoge von Jülich 
als oberiten Bejchirmern des Friedens in Ober: und Niederdeutichland 
zugewiejen werden jollten. Freilich ward noch hinzugefügt, daß, wenn 
von der Grumbachiſchen Rotte und ihren Eidesverwandten noch irgend 
etwas weiter vernommen werde, die beiden Fürften diefem ſogleich 
begegnen und das Feuer dämpfen jollten, che es fich weiter verbreite, 
Üebrigens hatte Biſchof Friedrich von Würzburg damals jchon fo ge- 
handelt, al8 wenn zwiſchen ihm und Grumbach nie eine Uebereinkunft 
gejchloffen worden wäre. Er hatte namentlich nach Worms cine heftige 
Klagejchrift geſchickt, welche ſchon auf dem Titelblatte eine bedeutende 
Zahl der ärgiten Schimpfwörter enthält und in der Grumbach nie 
anders als der Aechter genannt wird. 

Grumbah und Johann Friedrich nahmen ebenfo wenig auf jene 
Beichlüffe Rücficht, als auf die Warnungen des Kaifers und auf die 
fürftlichen Briefe, welche von allen Seiten her an den Herzog einliefen. 
Sohann Friedrich brachte jogar den Kurfürften von Brandenburg 
dahin, daß derjelbe fich für Grumbad) und defjen Genofjen beim Kaifer 
Ferdinand verwendete. Dieje Fürjprache half jedoch ebenſo wenig, als 
eine Deputation, welche jchon vorher acht fränfische Ritter-Santone 
zu Grumbach's Gunsten an den Kaifer gefchidt hatten; denn Ferdinand 
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itarb bald nachher (Juli 1564). Nun begab fich der Herzog von 
Weimar weg nad) Gotha, das durch die Feſte Grimmenſtein geſchützt 
war. Ferdinand's Nachfolger Marimilian IT, zeigte jogleih, daß er 
feſt entjchlofjen jei, fein faijerliches Anjehen und feine oberftrichterliche 
Gewalt im Reiche ernitlich geltend zu machen. Schon im Jahre 1565 
trennte deshalb auch Johann Friedrich’3 Bruder, Johann Wilhelm, 
um nicht die fchlimmen Folgen mittragen zu müfjen, jeine Sadje von 
der feines Bruders. Er war, wie Johann Friedrich der Mittlere, ein 
Schwiegerjohn des Kurfürjten von der Pfalz, und diejer, der wenig: 
ſtens eine feiner Töchter vor Unglück bewahren wollte, veranlaßte die 
beiden Herren zur einer Theilung des herzoglichen Gebietes, welches 
bis dahin gemeinschaftlich vegiert worden war. Johann Wilhelm war 
damals der einzige Bruder des bethörten Herzogs, weil der dritte der 
Brüder, Johann Friedrich der Jüngere, im Dftober 1564 unverhei— 
rathet geftorben war. Der Theilungsvertrag zwijchen ihm und Johann 
Friedrich dem Mittleren wurde im Februar 1565 zu Weimar abge- 
ichlojjen und trennte das Land in die beiden Herzogthümer Weimar 
und Gotha ; die nächſten Nachfommen der beiden Brüder aber jpalteten 
fich wieder in mehrere Linien. Uebrigens war der 1565 gejchlofjene 
Bertrag jehr jonderbar. Es ward nämlich in demjelben fejtgejeßt, daß 
alle ſechs Jahre die Theile umgewechjelt werden jollten. Nur da3 _ 
Hofgericht blieb gemeinschaftlich. 

Im Anfange des Jahres 1566 ward von Marimilian zu Augs: 
burg ein Reichstag gehalten, auf welchem auch die Grumbachiſche An— 
gelegenheit zur Berhandlung fam. Johann Friedrich fand ſich auf 
demjelben nicht ein, jondern jchickte feinen Rath Huſanus. Durch 
diejen ließ der Herzog ſich entjchuldigen, daß er feinem Bruder nicht 
das ganze Land überlafjen und den Streit wegen des Schußes, wel— 
chen er dem Grumbach und jeinen Genoſſen gewährte, nicht gütlich bei- 
gelegt habe. Er habe ich, fügteer Hinzu, mit jeinem Bruder Wilhelm 
freundlich verglichen und dieſem den größten Theil des Landes nebft 
der Fejtung Koburg überlaffen; die Feitung Gotha habe er aus dem 
Grunde behalten, weil ihm fund geworden jei, daß der Kaiſer ihn über: 
ziehen und aus dem noch übrigen wenigen Lande vertreiben wolle. 

Bon Augsburg aus schrieb Huſanus alsbald an jeinen Herrn und 
ermahnte ihn dringend, die Ritter nicht ferner zu hegen, da man gegen ' 
Grumbad) aud) die Bejchuldigung amtlich vorgebracht habe, daß der- 
jelbe, indem er die Mörder Melchior Zobel’3 gedungen habe, der von 
ihnen verübten That unmittelbar jchuldig ſei. Hujanus jagte in jei- 
nem Schreiben dem Herzoge voraus, daß die Acht gegen Grumbad) 
und dejjen Genofjen werde erneut werden, und daß der Kaiſer entive: 
der den Herzogin diefe Acht mit einjchließen oder die Unterthanen des— 
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jelben von ihren Pflichten, Eiden und Getübden losiprechen und au 
jeinen Bruder werfen werde. Der Herzog ließ diefe Vorſtellungen 
unbeachtet, obgleich nachher noch die angejehenften Fürſten im Auf: 
trage des Kaiſers zu ihm reiten und ihn zu bereden ſuchten; ja, er zeigte 
fich mit Huſanus unzufrieden und wandte fi) dem Stanzler Chriſtian 
Brüd, einem Sohn des früher mehrfach erwähnten kurſächſiſchen Kanz— 
lers Gregorius Brüd zu, der auf feine Abfichten einging. Er beugte 
jogar auch dann jeinen Sinn nicht, "al im Mat 1566 die Acht gegen 
Grumbach und deſſen Genoſſen erneuert und alle Bejchüger derfelben 
in jie eingejchlojjen wurden. Jetzt blieb nichts Anderes übrig, als 
die Neichs-Suftiz mit den Waffen geltend zu machen. Doch wurden 
vorher noch drei Mandate an den Herzog erlafjen. Als Johann Fried- 
rich auch auf dieje nicht achtete, ward endlich am 12. December 1566 
die Acht gegen ihn perjönlich ausgefprochen und gleich am folgenden 
Tage die Vollziehung derjelben jeinem ZTodfeinde, dem Kurfürften 
August, übertragen. 

Der Herzog fügte fich, auch nachdem der Reichsherold im Namen 
des Kaiſers ihm den Achtsbrief überbracht hatte, immer noch nicht. 
Er bewirthete diefen Herold zufammen mit einem furfächfiichen und 
glaubte ſich gemächlich zur Gegenwehr bereiten zu fönnen. Der Kaifer 
betrieb aber die Vollſtreckung der Acht mit jolcher Entjchiedendeit, daß 
der Kurfürſt Auguft ſchon am 22. December gegen Gotha aufbrad 
und daß jchon am 3. Januar 1567 auf einem Landtage, welcher in 
Saalfeld gehalten wurde, ein fatferlicher Herold erſchien und alle 
Unterthanen Johann Friedrich’S an deſſen Bruder Johann Wilhelm 
wies, Der Kurrürft, in deſſen Lager außer den faiferlichen Commiſ— 
jären aud) Johann Wilhelm fich befand, jchloß die Stadt Gotha und 
das Schloß Grimmenftein enge ein. Bon den Genojjen Grumbach's 
befand ſich Damals nur einer nicht mehr bei Johann Friedrich. Dies 
war Mandelsloh, welcher den Ausgang der Sadje geahnt und fich beim 
Herannahen des Erecutions-Heeres nach Niederjachjen gerettet hatte. 
15 Wochen lang Leifteten die in Gotha und in der Fefte Grimmenftein 
vereinigten Vaſallen Johann Friedrich’ nebſt den Truppen desjelben 
und den Bürgern tapferen Widerjtand. Sie verweigerten dem Her: 
zog Johann Friedrich erft dann den Gehorſam, als diejer eine wahn: 
Jinnige Hartnädigfeit bewies und noch während feiner Einfchließung 
Münzen jchlagen ließ, auf denen er fich einen geborenen Kurfürften 
nannte. Der Befehlshaber der Feſtung, Brandenftein, Juchte vergebens 
den Aufftand zu unterdrüden. Troß der inftändigen Bitten des Her- 
3098 bemächtigte fich das Kriegsvolf am 4. April 1567 der geächteten 
Ritter und des Kanzlers Brüd, wie der anderen Rathgeber des Herzogs. 

Rührend find die legten Verhandlungen des gutmüthigen, aber 
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durch Aberglauben und durch die Künste jeiner Umgebung gewiffer: 
maagen verzauberten Herzogs mit feinen treuen Unterthanen. Nach— 
dem dieſe nämlich ungeachtet jeiner dringenden Bitten Die Aechter ge- 
fangen genommen hatten, trat er noch einmal mit einem Knebelſpieß 
in der Hand vor feine Krieger, welche einen Kreis um ihn jchloffen, 
und jagte: „Liebes Kriegsvolf, ich Hoffe, ihr habt num euer Müthlein 
gefühlt, weil ihr dieje Leute in euere Gewalt befommen; fann ic) aber 
joviel von euch erhalten, jo gebt mir, bitte ich, den Kanzler Hans 
Beyern und den Wilhelm von Stein wieder los.“ Die Soldaten 
antiworteten ihm mit dem Ausrufe: „Mit nichten, mit nichten!” Auch 
ihm ſelbſt länger beizuftehen verweigerten fie. 

Sest erlaubte endlich Johann Friedrich den Vaſallen, Bürgern 
und Truppen, in jeinem Namen mit dem Kurfürſten August zu unter: 
handeln, Jobald diejer von Kaſſel zurücdgefehrt war, wo er dem Be- 
gräbniß des vielgeprüften alten Landgrafen, Bhilipp des Großmüthigen, 
beigewohnt hatte. Wieungern Johann Friedrich die Kapitulation jchloß, 
ficht man aus den Worten, welche er in den Katechismus jchrieb, der 
noch in Gotha aufbewahrt wird. Dieje lauten: „Anno domini 1567 
den 13. April hat man durch untreuer Leute Pradtifen die Feftungen 
Grimmenftein und Gottarv one Urjacd) aufgeben, darin ic) auch gefangen 
worden aufn Abend zwijchen 5 und 6 Uhr.“ Uebrigens leuchtet aus 
der Kapitulation, welche abgejchlofjen wurde, ſowie aus dem Umftande, 
daß der Herzog nachher 28 Jahre lang in Wien fejtgehalten wurde, 
flar und deutlich hervor, daß der Kaifer bei diejer Gelegenheit dem 
Kurfürften Auguft zu Gefallen die Sache jo eifrig betrieb. Die Ar- 
tifel jener Capitulation beftanden nämlich darin, daß Herzog Johann 
Friedrich ohne Vorbehalt dem Kaiſer übergeben werden jollte, in dejjen 
Namen der Kurfürjt ihn in Empfang zu nehmen habe, daß alle Geäch- 
teten ausgeliefert werden follten, und daß Magiftrat und Bürgerjchaft 
von Gotha in Johann Friedrich’S Namen dem Kaiſer und an defjen 
Stelle dem Kurfürften knieend Abbitte zu thun und dem Herzog Johann 
Wilhelm, als ihrem neuen Landesherrn, zu huldigen hätten. 

Der damals Schon ſehr alte Freiherr von Grumbach und feine Ge: 
noffen wurden zu Gotha einem ganz unnützen peinlichen Verhör ode 
mit anderen Worten einer unmenjchlichen Tortur unterworfen; Kur- 
fürft Auguft und Herzog Johann Wilhelm wohnten derjelben Hinter 
einem Vorhang bei. In Beziehung auf deutjche Kriminal-Fuftiz umd 
auf die gelehrten Juriſten, welchen diefelbe vertraut wird, ift der naive 
Schluß des über Grumbach geſprochenen Urtheiles ſehr anziehend. 
Diefer lautet: „Obgleich gedachter Grumbach eine gar ernftliche 
Strafe, al3 nur immer zu erdenfen ift, verdient hätte, jo wolle doc) 
der Kurfürft aus angeborener Güte fie aljo mildern, daß er nur . 
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lebendig geviertheilt werde. Am 18. April 1567 wurde Grum— 
bach, damals 64 Jahre alt und jehr frank, lebendig auf Bretter ge 
nagelt, worauf ihm der Henker das Herz ausriß und dasfelbe mit den 
Worten: „Sieh da, Grumbach, dein faljches Herz! ins Geficht ſchtug; 
hierauf erfolgte die Biertheilung ; dann erlitt der Kanzler, der vergebens 
Reue bezeugt und fich auf die Verdienste feines Vaters berufen hatte, 
die nämliche Todesart. Der Kurfürft Auguft verherrlichte jeinen 
Sieg durd) eine Denfmünze mit der Injchrift: „Tandem triumphat 
bona causa* (endlich triumphirt die gute Sache). 

Johann Friedrich wurde zuerjt nach Dresden gebradjt. Dort legte 
man ihm allerlei Fragen vor, welche zu nichts führten oder führen 
fonnten; dann wurde er den faiferlichen Commifjären übergeben. Dieſe 
brachten ihn in elendem Aufzuge, den Kopf mit einem Strohhut bededt, 
auf einem offenen Wagen nad) Wien, wo man ihn, wie die Römer 
es mit befiegten Königen machten, gewijjermaaßen im Triumph ein: 
führte, Er blieb nun bis an feinen Tod (1595) in Wienerish-Neuftadt. 
Seine edle Gemahlin Elifabeth, die Tochter des Kurfürſten Friedrich II. 
von der Pfalz, bot vergebens beim Kaijer und der Katjerin Alles auf, um 
feine Entlaffung zu bewirken. Sie erlangte nach fünf Jahren (1572) mit 
Mühe jo viel, daß fie ihren Gemahl bejuchen, und dann durch wet: 
teres leben, daß fie in der Haft bei ihm bleiben durfte. Diejes trau- 
rige Beifammenjein, bei welchem fich der Herzog außerdem durch Lejen 
theologischer und alchymiſtiſcher Bücher die Zeit vertrieb, dauerte noch 
22 Jahre. Elijabeth jtarb im Februar 1594, ihr Gemahl 15 Monat: 
Ipäter ; fie find in Coburg begraben. Kurfürjt Auguft ward nicht mit 
Unrecht bejcyuldigt, daß er den Kaiſer zu der Härte gegen Johann 
Friedrich bewogen und ihm das Verſprechen, denjelben nicht nadı 
Sadjjen zurückkehren zu laffen, abgenommen habe. Auch ward er 
wegen diejer von ihm angeftifteten Bekriegung der Ritter Durch den 
Kaijer und die Fürſten in VBolfsliedern wie in poetischen und projaischen 
Satiren heftig geſchmäht. Unter den letteren ift diejenige eine der 
bedeutenditen, welche den Titel „die Nachtigall’ Führt und erjt im 
vorigen Jahrhundert durch Leſſing wieder ans Licht gebracht worden 
ift.*) Diejelbe erjchien zu Frankfurt am Main, während die Belage: 
rung von Gotha dauerte, Sie bradhte den ſonſt jo milden Kaiſer in 
jolchen Zorn, daß er der Stadt mit Entziehung der Meßprivilegien 
drohte und die Auslieferung des Druders wie des Verfaſſers begehrte. 
Der Druder wurde in der That in Feſſeln nad) Wien gebracht; der 
Berfaffer aber, ein armer Litterat, Namens Wilhelm Clebitius, entfam 
nad) Baris. 

*) Bgl. Leſſing: „Zur Gefhichte und Litteratur. Aus den Scäten der 
Herzoglihen Bibliothek zu Wolfenbüttel. Erfter Beitrag (Ar. 4). 1773." 





Ungarn und Siebenbürgen. Ferdinand I. 153 


Die auf 800,000 Gulden berechneten Koſten der Execution wurden 
zwar zum Theil durch Reichs: und Sreisfteuern aufgebracht; einen 
großen Theil derjelben aber hatten die beiden Söhne Johann Friedrich's 
zu tragen, welche erjt 1570 zum Bejige ihres Erbes gelangten. Dieje 
mußten bis zur Bezahlung der ihnen auferlegten Summe vier Aemter 
als Unterpfand geben. Uebrigens theilten Johann Friedrich’S Söhne 
ihon 1572 das Land ihres Vaters. Der ältere, Johann Kaſimir, 
erhielt Koburg, der jüngere, Johann Ernſt, Eifenach. Beide ſtar— 
ben unbeerbt und ihre Befigungen gingen auf die Nachkommen ihres 
Oheims Johann Wilhelm über. Was die Legteren betrifft, jo hinter: 
ließ Johann Wilhelm (f 1573) zwei Söhne; von diejen erhielt der 
ältere, Friedrich Wilhelm J., Altenburg, der jüngere, Johann, 
Gotha, Weimar und Eiſenach. Die von dem Erjteren geftiftete Alten- 
burger Linie erlojch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts (1672). 
Johann dagegen (F 1605) hatte acht Söhne, von denen der jüngjte, 
Bernhard von Weimar, jehr berühmt wurde; doch nur zwei von den 
Brüdern, Wilhelm als Haupt der Weimarischen Linie und Ernſt der 
Fromme von Gotha, pflanzten das Gejchlecht fort. 


3. Angarn, Siebenbürgen und die Osmanen zur Zeit der 
Kaiſer Ferdinand I. und Maximilian II. 

Die Geichichte der Kriege, welche Ferdinand I. und Maximilian IL, 
mit den Osmanen führten, ift zwar jchon früher erzählt worden; wir 
müſſen aber hier auf dieſelbe zurückkommen, um einiges, was unbe- 
rührt geblieben ift, nachzuholen und den Zujammenhang ganz klar 
zu machen. Es iſt auseinandergejegt worden, wie die Osmanen faſt 
ganz Ungarn bejegten, weil Ferdinand I. und Zapolya ſich um den 
Königstitel dieſes Reiches ftritten, und wie Sultan Suleiman I, nad) 
Zapolya’3 Tode unter dem Borwande, dejjen Wittwe, Iſabella, nebjt 
ihremjungen Sohn Johann Sigismund zu jchügen, Ofen bejegte (1541) 
und Iſabella nach Siebenbürgen trieb. Dagegen iſt der Rolle, welche 
ein ehrgeiziger Mönch damals in den ungarischstürfifchen Angelegen— 
heiten jpielte, noch nicht gedacht worden. Diejer ehemalige Einfiedler, 
der zum Biſchof von Großwardein erhoben wurde, war Georg 
Utjejchewitjch oder, wie er in unjeren Geſchichtsbüchern genannt 
wird, Martinuzzi. Ferdinand I. bediente jich desjelben in feinen 
ihwierigen Unterhandlungen mit Suleiman IT; Martinuzzi war 
aber zugleicd) mit Zapolya jo vertraut, daß jogar der Sultan den 
Kaiſer vor dem gefährlichen Manne warnen ließ, Martinuzzi hatte 
viele Verbindungen in Siebenbürgen, wohin er Sjabella, die Mutter 
des jungen Johann Sigismund Zapolya, begleitete, und wo er bald 
mächtiger als diefe ward, jo daß cr fich ſogar weigerte, ihr Rech— 
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nung abzulegen, weil er nur dem Brinzen, wenn derjelbe einjt ers 
wachjen jein wiirde, Rechenschaft jchuldig ſei. Er verftändigte ſich 
hierauf mit dem Kaiſer und bewirkte schon 1549 die Abſchließung eines 
Vertrages, durch welchen Jjabella im Gedränge zwiſchen Ferdinand 
und Suleiman fich verpflichtete, Siebenbürgen gegen Ueberlafjung 
einiger Güter in Schlefien dem Kaiſer zu überlaffen. Martinuzzi ers 
hielt für die von ihm bewirkte Abjchliegung diejes Vertrages das Ver— 
Iprechen, daß Ferdinand ihm das Erzbisthum Gran ertheilen und den 
Kardinalshut verjchaffen wolle. Die Ausführung des Vertrages 
ward noch verfchoben, weil die Türken Ungarn wiederholt mit einem 
furchtbaren Heere überfchwenmten; im Jahre 1551 aber empfing 
Ferdinand zu Klaufenburg die Huldigung der Stände. 

In dem hierducch veranlaßten Kriege ward Ferdinand wiederum 
von der ganzen Ehriftenheit durch Freiwillige und auf andere Weije 
unterſtützt. Er war jedoch in demjelben nicht glüdlich, jo lange 
Niklas von Salm an der Spige feines Heeres ftand. Auch gelang 
3 dem Martinuzzi, welcher nunmehr Erzbiicdhof und im November 
Kardinal ward, erjt dann, als Caſtaldo den Oberbefehl erhielt, Die 
Vollzichung des von ihn vermittelten Vertrages durchzujegen. Mar: 
tinuzzi hatte nicht nur viele Verbindungen in Siebenbürgen und com: 
mandirte im Kriege gegen die Türken in Ungarn neben Gajtaldo, ſon— 
dern erunterhandelte auch zugleich mit den Türfen und mit dem Kaiſer. 
Er bekannte Jogar einst, als ihm heftig zugejegt wurde, der Ijabella, 
daß er ein Einverftändniß mitden Türken unterhalte, und erbat fich 
dafür ihre Verzeihung. Dieje erhielt er auch; die Ausſöhnung währte 
aber nicht lange, und er ward jogar, während er in Groß-Wardein 
beim ungarischen Heere war, auf einem ſiebenbürgiſchen Landtage 
förmlich für einen Hochverräther erklärt. Er hatte damals im Ber: 
trauen auf feinen Anhang in Siebenbürgen und auf Eaftaldo’S und 
jeine eigenen Truppen, welche gegen Siebenbürgen vorrüdten, die 
Kühnheit, ſich auf dem Landtage zu jtellen und zu rechtfertigen. Wäh- 
rend nachher Caſtaldo einen Blag des Landes nad) dem anderen er: 
oberte und Sjabella, welche nad) Karlsburg geflohen war, von ihren 
Bafallen verlafjen wurde, bewirkte Meartinuzzi durch Bitten und 
ängjtigende Vorftellungen, daß Iſabella, der er damals die Schäte 
ihres Gemahls zurüdgab, ihm die Unterhandlung mit Eaftaldo über- 
ließ. Bei diefer Gelegenheit entfaltete Martinuzzi, der im Mönchs— 
gewande auf einem achtjpännigen Wagen einher fuhr, eine königliche 
Pracht und machte jich dadurch jowohl den Türken als den Kaifer- 
lichen, die er Beide zu gleicher Zeit fich befreundet halten wollte, ver: 
dächtig. Seht endlich (27. Juli 1551) erfüllte Sfabella den von 
Martinuzzi im Jahre 1549 entworfenen Vertrag. Sie gab Ungarn ' 
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und Siebenbürgen auf und überlich die Krone nebft den anderen Reichs: 
Inſignien an Ferdinand. Dafür erhielt fie nicht nur ihr Heiraths- 
gut mit 100,000 Dulaten ausgezahlt, jondern es wurden auch ihrem 
Sohne die verfprochenen jchlefischen Herzogthümer Ratibor und Oppeln 
und die jehr großen eingezogenen Güter ihres Gemahls in Ungarn 
abgetreten, und zugleich das Verjprechen gegeben, daß ihr Sohn mit 
einer Tochter Ferdinand’S vermählt werden jolle. Noch ehe Iſabella 
Siebenbürgen verlich, ward die Verlobung Johann Sigismund’3 im 
Kloſter Kolos bei Klauſenburg gefeiert (11. Auguft 1551). Iſabella 
bejchwerte fich indeſſen, wie bereits früher angegeben wurde, bald laut 
und» ſtark, daß fie betrogen jet, und die Türfen wütheten 1552 in 
Ungarn ärger, als je. 

Meartinuzzi hatte wenigſtens das Berdienft, in Ungarn gegen die 
Türken eine Erhebung von ſolcher Kraft und Ausdehnung zu be— 
wirfen, wie fie vorher nie ftattgefunden hatte. Am Ende des Jahres 
1551 hatte das von ihm und Gaftaldo geführte faijerliche Heer mit 
Süd gefämpft. Das fejte Lippa würde in die Hände desjelben gefallen 
jein, wenn nicht Martinuzzi, kurz nachdem er Kardinal geworden war, 
aufs Neue inggeheim den Türken Dienfte geleiftet hätte, vielleicht um 
auf dieje Weije Siebenbürgen für fich zu erhalten. Er war mindestens 
dadurd) verdächtig, daß der Paſcha Haider ſich der Betterichaft mit ihm 
rühmte und daß der Sultan ihm jchriftlich Vergefjenheit alles Früheren 
zuficherte. Martinuzzi juchte nicht blos um Berzeihung beim Sultan 
nach, jondern er gewährte auch dem Commandanten und der Beſatzung 
von Lippa freien Abzug nad) Belgrad. Dies erbitterte die Ungarn, 
welche dann unter Horwath, Balafja und Michael Dombay die abzie- 
henden Truppen auf dem Weg nach Belgrad angriffen und den größten 
Theil derjelben niederhieben. Das zweideutige Verhalten des Kar: 
dinal3 und jeinen Berfehr mit Conjtantinopel meldete Gajtaldo an 
Ferdinand, indem er hinzufügte, daß, wenn Martinuzzt feinen Einfluß 
behalte, Siebenbürgen für den Kaijer unfehlbar verloren gehen werde. 
Ferdinand erwiderte darauf, wenn dies der Fall jet, möge Cajtaldo 
thun, was er fürdas Beite halte. In Folge defjen jchritt man zu einem 
Meuchelmord, welchen Spanier und Italiener des kaiſerliches Heeres 
ausführten. Während nämlich türkische Boten und Beauftragte von 
Zeit zu Zeit insgeheim zu Martinuzzi auf jein Schloß Alvincz famen, 
erjchienen dort aud) Caitaldo und Sforza Pallavicini, und nachdem 
dieſe die Thürme durch ſpaniſche und italienische Banditen hatten be— 
fegen lafjen, trat am 18. December Caſtaldo's Secretär unter dem 
Borwande, dem Eardinal ein Bapier zum Unterjchreiben zu übergeben, 
in die Stube desjelben und ftieß ihm einen Dolch in den Hals; Balla- 
vieini, welcher unmittelbar darauf hereinjtürzte, verwundete den Kar— 
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dinal ebenfalls, und einige Spanier, welche Lopez hereinführte, tödteten 
ihn mit mehr ala 60 Flintenſchüſſen vollends. So berichtet Buchhoiz 
in feinem Leben Ferdinand's J. Ob Alles fich genau auf diefe Were 
verhalten habe, laſſen wir dahin geftellt fein; wenn aber auch die Sache 
jo und nicht anders zugegangen wäre, jo würde es Doch immer be: 
trübend und für das Andenken Ferdinand's jchimpflich bleiben, daß 
diefer fich eines gefährlichen Dieners auf orientalische Weife entledigen 
mußte. In Siebenbürgen wandte fich nad) dem Morde die Stimmung 
des Volkes entjchieden gegen den König. 

Die Ereigniffe des Krieges in Ungarn, welcher von den faijerlichen 
Truppen und den Türken faſt auf gleiche Weiſe tumultuarisch grauſam 
und verheerend gefiihrt ward, ausführlich zu erzählen, verträgt jid) 
mit dem Zwecke diefes Werkes nicht. Uebrigens haben wir jchon be- 
richtet, daß Marcus Horwath 1556 die ganze Macht der Türfen vor 
Szigeth zu Schanden machte, daß Johann Sigismund Zapolya durch 
türfische Hülfe wieder Großfürft von Siebenbürgen ward, und daß der 
Krieg 1562 durch einen theuer erfauften Waffenftillftand beendigt 
wurde. Diejer Waffenftillftand war auf acht Jahre gejchlofjen worden; 
er wurde aber nicht einmal halb jo lange eingehalten. Johann Sigis- 
mund’3 Mutter nämlich, welche den zwischen ihr und Ferdinand ob- 
waltenden Zwift durch die Verheirathung ihres Sohnes mit Ferdinand’s 
Tochter hatte beendigen wollen, jtarb vor der Verwirklichung ihrer 
Abfiht und Marimilian IT, mußte nach feines Vater Tode gegen 
Johann Sigismund ins Feld ziehen. Der Legtere hatte den Titel eines 
erwählten Königs von Ungarn nie abgelegt und juchte denfelben unter 
Marimilian mit den Waffen geltend zu machen. Als cr im Kriege den 
Kürzeren zog, rief er aufs Neue die Türlen herbet, welche dann 1566 
dem Kaiſer wieder den Krieg erklärten. Nach Suleiman’s Tod vor 
Szigeth dauerten auch unter Selim II. die Feindfeligfeiten fort‘, bis 
Marimilian eine im März 1568 bewilligte Waffenruhe erlangte, welche 
den Streifzügen der Türken feinesivegs Schranfen jeßte, wenn es auch 
bis zu Selim’3 Tode nicht mehr zum offenen Kriege kam. Auch der 
ſchwache Johann Sigismund war mit den Türken jehr übel daran. Er 
mußte fich alle möglichen Demüthigungen und Erprefjungen gefallen 
lafjen, und dennoch ward ein Geſandter, Albert de Wys, als derjelbe vor 
dem Mufti nicht vom Pferde ftieg, durch die Janiticharen auf offener 
Straße fo jehr mißhandelt, daß eran den Folgen ftarb. Johann Sigis: 
mund fuchte daher ganz im Stillen Marimilian’3 Beiltand gegen die 
Türfen zu erhalten und ſchloß mit ihm 1570 einen Vertrag, in wel- 
chem er endlich den Titel eines erwählten Königs von Ungarn aufgab. 
Die Hauptbedingung diejes Vertrags war der gegenfeitige Beiltand 
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gegen die Türken. Beide Theile verfprachen einander , diejelbe jo ge: 
heim zu halten, als nur immer möglich ei. 

Demjelben Bertrage zufolge jollte Johann Sigismund die baterijche 
Prinzeffin Maria heirathen; dies ward aber von den Fejuiten Hinter: 
trieben, weil Johann Sigismund fich zur Socinianischen Lehre befannte 
und Diejelbe zu verbreiten fuchte. Die Jeſuiten predigten in Schriften 
und Reden, daß die Lehre der Socine von einer abjoluten Einheit des 
chriſtlichen Gottes Atheismus oder noch etwas Schlimmeres ſei, und 
die baieriſche Prinzeſſin wies die Heirat) mit Abjcheu von fi. Gleich- 
zeitig mit den Jeſuiten eiferte auch Calvin aufs Heftigite gegen den 
dien Georg Blandrata aus Saluzzo, Johann Sigismund's Leib- 
arzt, welcher durch feinen Feuereifer für das Evangelium und beſon— 
ders für reine Sittlichfeit alle trinitarischen Dogmatifer bejchämte, 
Gegen fein „antitrinitarifches Glaubensbefenntniß,“ das in Polen 
und Siebenbürgen viele Anhänger fand, jchrieb Flacius eine Wider- 
legung. 

Johann Sigismund ſtarb ſchon im März 1671 kinderlos, gerade 
als Sultan Selim II. ein Heer rüſtete, um an ihm wegen ſeines Ver— 
trages mit Maximilian Rache zu nehmen. Die ſiebenbürgiſchen Stände 
erwählten an Johann Sigismund's Stelle einen neuen Fürſten (Woi- 
»oden), erjuchten aber vorher den Sultan ausdrüdlic um Erlaubnif 
dazu. Dieje ward ertyeilt und Stephan Bathori an Johann Sigis- 
mund's Stelle erwählt. Der neue Regent jchidte alsbald den jähr- 
lichen Tribut nad) Eonftantinopel und Selim’3 Gejandte überbracdhten 
ihm darauf Fahne und Scepter. Er ward auch von Marimilian feierlich 
merkannt; es blieben aber zwifchen ihm und diefem zwei Punkte un- 
erledigt, welche nachher noch manchen Streit veranlaßten. Uebrigens 
war Stephan Bathori dem Kaifer in den türkischen Händeln fehr nütz— 
lich, wenn er gleich die Raubzüge der Türken nicht verhindern konnte, 
Es war daher aud) von Seiten Marimilian’3 ein Beweis richtiger Be- 
urtheilung feiner Verhältniffe, daß er den ſehr verjtändigen Rath: 
ihlägen des alten Erzbifchofs Beranzi, feines Stellvertreters (locum 
enens) in Ungarn, Gehör jchenkte und nach Don Juan's Siege bei 
Zepanto (1571) fich nicht zur Theilnahme an dem Kriege gegen die 
Türfen bewegen ließ. 

Weniger vorfichtig benahm fih) Marimilian, als 1572 durch deu 
Tod Sigismund’S IT. August, des legten Jagellonen, der polnische 
Thron erledigt ward. Der Kaifer, welcher großen Anhang in Polen 
hatte, und von defjen Schweitern zwei nach einander mit Sigismund 
Auguft vermählt gewejen waren, juchte die polnische Krone für fich zu: 
erhalten. Auch machte ihm Stephan Bathori, der fich anfangs eben- 
falls um die Herrichaft in Polen bewarb und ebenjo wie Marimiliaıı 


158 Geſchichte der neueren Seit. 


dort viele Freunde hatte, freiwillig Plag. Allein die Polen erwählten 
unerwarteter Weife nicht den Kaiſer Marimilian, fondern den Herzog 
Heinrich von Anjou, welcher nachher unter dem Namen Heinrich II. 
König von Frankreich ward. Diejer kehrte indefjen, wie wir willen, 
bald nach jeiner Krönung fliehend nach) Frankreich zurüd (1574). Die 
Bolen erklärten ihn hierauf ſeiner Königswürde verluftig und bejchlojjen 
eine andere Wahl. Jetzt bewarb Marimilian fich nochmals um die 
polnische Krone. Er dachte, da er ſelbſt Schon feit längerer Zeit frän- 
felte, dabei wohl nur an feine vielen Söhne, befonders an Ernft, den 
er nachher ebenjo wie Albrecht in den Niederlanden verjorgte. Der 
ältefte Sohn, Rudolf I., war ſchon 1572 König von Ungarn, ſeit 
dem September 1575 König von Böhmen, im Oftober 1575 aber zum 
römischen tönigerwählt und am 1. November diejes Jahres als jolcher 
gekrönt worden. Auch diesmal war Stephan Bathori Marimilian’s 
Mitbewerber; er trat aber nicht, wie das vorige Mal, freiwillig zurüd. 
jondern fchidte vielmehr den Georg Blandrata mit vielem Gelde nadı 
Bolen, ließ fich durch Sultan Selim dringend empfehlen und gab, was 
beſonders hart war, das Berjprechen, die bereits 50 Jahre alte Schweiter 
Sigismund Auguft’3, Anna nämlich, zur Gemahlinzunehmen. Gleich: 
wohl erfolgte eine getheilte Wahl. Am 18. Dezember 1575 wählte 
ein großer Theil des Adels, an dejjen Spite der Palatinus von Krakau 
jtand, Stephan Bathori zum König, der Senat dagegen, welcher durch 
den Erzbijchof von Gnejen geleitet ward, den Kaiſer Marimilian. Jede 
der beiden Parteien jchidte eine Deputation an den von ihr Gewählten; 
die Bedingungen aber, welche die Senatspartei dem Staifer ftellte, waren 
nicht einladend; er follte namentlich verjprechen, das Land in den 
zwei erjten Jahren gar nicht zu verlafjen und auch jpäter für jede Reif: 
den polnischen Reichstag um Erlaubniß zu bitten. 

Stephan Bathori nahm die ihm angetragene Krone an und lief; 
alsbald feinen Bruder Chriſtoph Bathori zum Woiwoden von 
Siebenbürgen erwählen, damit diejer während feiner Abwejenheit das 
Zand nach feinem Rathe und feiner Weifung regiere und den Ueber: 
ſchuß der Einfünfte ihm überlafje. Am 1. Mat 1576 wurde er in 
Krafau zum König von Polen gekrönt und heivathete die Brinzejfin 
Anna. Auch Darimiltan hatte den Antrag der polnischen Deputation 
angenommen, und jchien gejonnen, die Krone von Polen mit den 
Waffen zu behaupten, obwohl der Reichstag geradezu davon abrieth. 
Er rüftete in Ungarn einen Krieg gegen Bathori und fuchte in Deutſch— 
[and, wo er fid) zu Regensburg aufhielt, ein Heer zu ſammeln; allein 
der Tod ereilte ihn am 12. October 1576 in feinem 49. Jahre. 

Marimilian II. war neben Joſeph I. und Joſeph Il. der einzige 
Regent aus dem Habsburgiichen Haufe, welcher ernſtlich darauf 
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bedacht war, den Schlendrian der öſtreichiſchen Monarchie und die ver- 
derbliche Herrjchaft der Prälaten, welche abfichtlicy den Aberglauben 
fördern, zu zerſtören. Auch hatte er das kaiſerliche Anjehen im Reiche 
fräftig gewahrt und namentlich durch neue Einrichtung des Reichs: 
bofraths in Wien gejtärkt. Da er, wie die beiden anderen genannten 
Saijer, das, was er angefangen hatte, nicht vollenden fonnte, jo Läßt ſich 
allerdings nicht leugnen, daß die lange Reihe von Unglüdställen, 
welche in dem ganzen folgenden Jahrhundert die öſtreichiſche Monar— 
chie und das deutjche Reich trafen, mit jeinen Reformen in Berbindung 
ftand, ohne daß gleichwohl dieſe eigentlich Schuld daran waren, 


4. Angarn und Siebenbürgen zur Beit Audolf’s IL. 


Rudolf II., welcher feinem Vater in der Regierung folgte, hatte 
die eriten zwölf Jahre feines Lebens ganz bei jeiner Mutter zugebracht 
und dieſe hatte ihm mit ängftlicher Sorge zu allen jenen mechanischen 
Frömmigkeits-Uebungen angehalten, welche den weiblichen und über: 
haupt den jchwachen Gemüthern zum wahren Bedürfnifje werden und 
durch die Gewohnheit des unbedingten Gehorſams gegen den Beicht— 
vater, deſſen Ausipruc ihnen für die Stimme Gottes gilt, jede freie 
Bewegung des Geiftes erjtiden. Im zwölften Lebensjahre war Ru— 
dolf nad) Spanien gefonunen, defjen Beherricher Philipp IL., welcher 
erſt zehn Jahre nach dem Tode feines erjten Sohnes einen zweiten er- 
hielt, *) ihn zu feinem Nachfolger bejtimmte. Rudolf, welcher ſechs 
Jahre (bis 1570) in Spanien blieb, wurde dort ganz ſpaniſch erzogen 
und Durch die Zejuiten zu einem Gelehrten gebildet, eben deshalb aber 
auch für die Welt ganz unbrauchbar und zu einem Feinde der evan- 
gelijchen Lehre gemacht, welche unter jeinem Vater in Oeſtreich, Un- 
garn und Böhmen geſchützt und gefördert worden war. Er folgte fein 
ganzes Leben hindurch ſpaniſchen Rathſchlägen und war ftets von 
Jeſuiten umgeben, welche nach dem Grundgeſetze ihres Ordens die Lehre 
der Brotejtanten auszurotten oder, wenn dies nicht möglid) wäre, die 
Broteftanten zu verderben juchen mußten. Während daher Maximilian 
das faiferliche Anjehen im Reiche dadurch wieder gehoben hatte, daß 
die Katholifen und die lutheriſchen wie die calviniftischen Broteftanten 
ihn gern als Schwdsrichter anerkannten, bebten dagegen Alle vor Ru— 








*) Don Karlog, der am 24. Juli 1568 im Kerker ftarb, war Philipp's Sohn: 
aus erjter Ehe; die zweite mit Maria von England blieb kinderlos. Aus der 
dritten mit Elifabeth von Balois, die nenn Wochen nah) Don Karlos ftarb, 
ftanımt die Infantin Klara Eugenia Iſabella. Die vierte Gemahlin Bbilipp’e. 
Anna, war ebenſo wie die dritte früher dem Infanten Don Karlos zur Brant 
beftimmt geweſen; fie gebar 1578 den Thronfolger, jpäteren König Philipp III. 
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dolf's Entfcheidung zurück, weil diefen ſtets Jeſuiten umgaben, welche 
ihn und die Katholiken durch ihre Controvers-Predigen gegen den 
Proteſtantismus erbitterten und den Streit zwiſchen den Lutheranern, 
Calviniſten und Kryptocalviniſten nährten, ſchürten und unverſöhnlich 
machten. Die Theologen der Proteſtanten erleichterten durch ihren un— 
duldſamen Eifer für ihre neue trockene ſcholaſtiſche Dogmatik den Krieg, 
welchen die Jeſuiten für den Autoritäts-Glauben gegen den Bibel— 
Glauben führten. Kaiſer Rudolf überließ die Religionsangelegen— 
heiten wie die Verwaltung des Herzogthums Oeſtreich, in welchem der 
größere Theil des Adels proteſtantiſch war, meiſt ſeinem Bruder Ernſt; 
ihm ſelbſt waren ſeine wiſſenſchaftlichen Liebhabereien näher als das 
dogmatiſche Weſen. In ſeinen letzten Jahren ward er durch Blöd— 
ſinn das Werkzeug eines jeden, der ſich ſeiner zu bemächtigen wußte, 
wie dies aus dem neulich bekannt gemachten, den Acten entuom— 
menen Leben jeines Kammerdieners Yang hervorgeht, welches ganz 
unglaubliche Thatjachen ans Licht bringt. Die Begebenheiten unter 
Rudolf's Regierung find daher ein Vorſpiel defjen, was jich im fol: 
genden Jahrhundert ereignete. Wir führen fie hier nur als Veran— 
lafjungen des dreißigjährigen Krieges an. 

Rudolf nahm feine Refidenz in Prag und zeigte Anfangs feine 
Spuren des Blödfinnes, an welchem er jpäter unleugbar litt. Er trieb 
in Prag die damals unter den Namen Aitronomie blühende Aftrologie, 
mit welcher fich nachher fogar der von ihm nach Prag gerufene große 
Kepler befchäftigen mußte. Er fuchte ferner den Stein der Weifen und 
gab fich, anftatt wifjenjchaftliche Chemie zu treiben, mit der Gold— 
macjerei ab. Ueberall ftanden ihm Jefuiten zur Seite. In Oeſtreich 
betrieb zuerst der Jejuiten- Provinzial Laurenz Magi für Rudolf die 
Berfolgung der Proteftanten; nachher, als Ernft die Gejchäfte über: 
nommen hatte, war dort der Jefuit Szanto auf gleich gehäjfige Weife 
thätig. Der genannte Bruder Rudolf's, welchen befanntlicd) fpäter 
Philipp II. in die Niederlande rief, war ganz ſpaniſch erzogen worden 
und in jeder Hinficht geeignet, Rudolf's Feindfeligfeiten gegen den 
von feinem Bater in Ungarn und Deftreich geförderten Proteftantis- 
mus im Stillen fortzufegen. Wie Ernft in Deftreich und Ungarn, jo 
ward vom Kaifer der jüngste Bruder feines Vaters, Karl von Steier: 
marf, in Kroatien gebraucht. In Wien hatten die evangelijchen Stände 
gewohnheitsmäßig einige Geiftliche anftellen und den Gottesdienft 
nad) ihrer Weife abhalten laffen dürfen. Nun aber benugte Ernſt die 
unverjtändigen Ausfälle gegen alles papiftiiche Weſen, die fich ein 
Eiferer Namens Opitz geftattete, um dieſes Recht einzufchränten und 
im Jahr 1578 völlig zu unterdrüden. Rudolf's Bruder Matthias 
aber ging, wie wir wifjen, ohne das Haupt feines Haufes um Erlaubniß 


Ungarn und Siebenbürgen. Rudolf II. 161 


zu fragen, in die Niederlande und lich fich dort gegen die Spanier 
gebrauchen. 

Auch in Siebenbürgen, wo der Proteftantismus und fogar die 
Lehre der Socinianer Wurzeln gefchlagen hatten, bemächtigten die Je— 
juiten fich des Unterrichtes, theil8 weil Stephan Bathori fie von Polen 
aus begünftigte, theils weil fie damals wirklich Verdienſte um das 
Unterrichtsweſen und um die Wifjenfchaften hatten. Stephan’s Bruder 
Chriſtoph Bathori, welcher als dejjen Stellvertreter Siebenbürgen 
verwaltete, hatte zwar eine Reformirte, Elijabeth Botsfat, zur Ge— 
mahlin; nichts defto weniger wurde aber jeines Sohnes Sigismund 
Bathori Erziehung dem Jeſuiten Johann Leleszi anvertraut und 
im Jahre 1579 ein Jejuiten-Gollegium in Karlsburg und eines in Mo— 
naſtor errichtet. Dafür ward dem Statthalter auch bei feinem Bruder 
Stephan, der dies ſehr ungern that, die Einwilligung dazu verjchafft, 
daß er jeinen Sohn Sigismund, welcher damals erit acht Jahre alt 
war, durd) die Stände zum Nachfolger erwählen lafje. Dieje Wahl 
fand im April 1551, einen Monat vor Chriſtoph's Tod, ftatt. Fat 
um diejelbe Zeit bemächtigten die Jeſuiten fich des ganzen gelchrten 
Unterrichtswejens. Die Verwaltung des Landes war von den Ständen 
für die Zeit der Minderjährigfeit Sıgismund’S drei Herren anvertraut 
worden, Dieje erregten in Siebenbürgen durch ihr Betragen eben fo 
viele Unzufriedenheit, als Rudolf oder vielmehr die Leute, welchen er 
Alles überließ, durch das ihrige in Ungarn. Stephan Bathori mußte 
fich endlich der Sache feines Neffen annehmen. Er jeßte demſelben 
den Johann Getzi als Bormund zur Seite, was ihm zu großer 
Ehre gereicht, weil er fich dabei über das Vorurtheil jeiner Verwandten 
und jeiner Zeit, jowie über jein eigenes erhob; Getzi war nämlich 
reformirt. So lange Stephan Bathori lebte, behielten die Jeſuiten 
und ihr Anhang das Uebergewicht in Siebenbürgen. Nach jeinem 
Tode (1586) veranlaßte ihr Treiben und der Haß der Proteftanten 
gegen fie, mochte diejer num in den einzelnen Fällen gegründet fein 
oder nicht, in Siebenbürgen wie in Ungarn bedeutende Unruhen. Der 
junge Woiwode Sigismund blieb auch jpäter al3 Mann, da er eine 
Tochter des Herzogs Karl von Steiermark heirathete, ein Werkzeug 
der Jeſuiten. 

Auch die Türken begannen feit 1584 wieder in Kroatien und an 
anderen Grenzen verheerende Streifereien zu üben. Rudolf hatte 
anfangs das Glück gehabt, von ihnen nicht jo jehr beunruhigt zu 
werden, al3 feine Borgänger, weil damals die Sultane nicht mehr wie 
früher Heer und Reich jelbit und allein leiteten. Dies war ſchon 
unter Selim II., einem Trunkenbold, der Fall geweſen; defjen Nach: 


folger Murad II. aber, welcher zwei Jahre vor Rudolf * Thron 
Schloſſers Weligeſchichte. XI. Band. 
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beftieg (1574),*) begrub fich in feinem Harem, ward von Weibern 
ganz beherricht und überließ die Gejchäfte den Leuten, die ihm der Zu: 
fall zuführte. Nichts deſto weniger war Kaiſer Rudolf genöthigt ges 
weſen, diefem Sultan einen erhöhten Tribut und noch dazu jehr be= 
deutende und koſtbare Geſchenke zu überjenden, um die Betätigung 
des jeinem Bater gewährten Friedens zu erlangen. 

Ungeachtet der neuen Berheerungen durch die Türken beredete man 
den Kaifer, die Bemühungen eines feiner Brüder zu unterjtügen, als 
diefer nach dem Tode Stephan Bathori's (December 1586) das König— 
reich Polen an fich zu bringen fuchte. Stephan Bathori hinterließ ein 
gutes Andenken ; er befämpfte mit Glück die Ruffen und zwang den Saar, 
Iwan Wafiljewitich den Schredlichen, zu einem Waffenftillftande und 
zur Herausgabe feiner Eroberungen in Livland. Die Bolen famen erſt 
im Auguft 1587 zur Wahl eines neuen Königs. Sie jpalteten fich Dabei 
in zwei Barteien. Die Mehrheit wählte den Sohn des jchiwedischen 
Königs Johann, Sigismund ILL, deſſen Mutter Katharina eine 
Schweiter des legten Jagellonen war ; die Minderheit dagegen ernannte 
aus Gefälligfeit für ungarische Meagnaten Rudolf's Bruder, den 
Deutjchmeifter Marimiliau, zum König. Der Erjtere war durch 
jeine Mutter, welche auch in dem ganz proteftantifchen Schweden von 
Jeſuiten umgeben war, fatholijch erzogen worden, damit er fich um 
das Wahlreich Polen bewerben fünne; Katharina und ihre Jeſuiten 
hatten aber gar nicht bedacht, daß Sigismund dadurd) jeines Erbreiches 
Schweden verluftig gehen werde. Nachdem die doppelte Wahl gejchehen 
war, wagte Maximilian, unterftügt von einer Kleinen Anzahl Ungarn, 
welche durch feine Freunde geworben worden waren, ſich mit einem 
Ihwachen Heere nach Polen, um jein Recht geltend zu machen. Er 
hatte den Reichsmarſchall Zbor ofsky für fich; dagegen ward Sigis- 
mund's Sache durch den als Gelehrten und Forjcher unfterblich ge- 
wordenen Großfeldherrn und Reichsfanzler Zamoisty*) vertheidigt. 
Marimilian drang bis nad) Krafau, der damaligen Hauptitadt des 
Reiches, vor. Hier ward er durch die tapfere Vertheidigung der 
Stadt jo lange vor derjelben aufgehalten, bis Zamoisfy zum Ent- 
ſatze erſchien. Dieſer drängte ihn dann nach einigen glücklichen 
Gefechten über die Grenze zurüd. Marimilian machte im thörichten 
Bertrauen auf 1000 Mann zu Fuß und 500 Reiter, welche die ihm 


*) Gleich nach feiner Thronbefteigung ließ er fünf Brüder, von denen ber 
ältefte acht Jahre alt war, erdrofjeln. Siehe darüber Zinteifen, Geſchichte des 
osmaniſchen Neiches, III., 382. 

**) Seine Hauptwerle find „De Senatu Romano“ und „Testamentum 
Joannis Zamori.“ 
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befreundeten ungarischen Magnaten Valentin PBrepoftvari, Paul 
Melith und Peter Andrajji herbeigeführt hatten, im Anfange des 
Sahres 1588 einen zweiten Verſuch; er wurde aber durch Zamoisky, 
welcher damals von Siebenbürgen aus Unterjtügung erhalten hatte, 
am 24. Januar in der Nähe der Burg Bitihin völlig geichlagen. 
Zum Andenken an diefen Steg gründete Zamoisky die Stadt Zamosk, 
deren Häufer er im italienischen Styl erbauen ließ und in welcher er 
eine Hochſchule und eine jehr jtattliche Bibliothef gründete. Maximilian 
rettete Jich nad) jeiner Niederlage in die Burg Bitſchin, war aber ſchon 
vier Tage nachher genöthigt, jich jeinen Gegnern gefangen zu geben. 
Er ward nach dem Schlofje Krasnoſtaw, nicht weit von Lublin, gebracht 
und dort ein ganzes Jahr lang feitgehalten. Sein Bruder, der Kaiſer, 
that während diejer Zeit nichts für ihn, jondern verließ ſich auf die 
Unterhandlungen, welche der päpftliche und der jpanische Gejandte 
mit den Polen angefnüpft hatten. Im Februar 1589 fam endlic) 
auf einem Reichstage zu Warjchau ein Vertrag zu Stande, in welchem 
Marimilian’s Freilaſſung zugejtanden wurde. Diejer Vertrag war 
indejien jchimpflich genug für Oeſtreich. Es mußten nämlich nicht nur 
die Stadt Zeblau, welche die Ungarn auf ihrem Zuge nad) Bolen 
vorher erobert hatten, zurückgegeben und ganz wieder in den vorigen 
Stand gelebt, jondern auch die Grafſchaft Zips, 16 Städte, weldje 
Kaifer Sigismund einjt an Polen verpfändet hatte, abgetreten werden, 
Außerdem erhielten die Polen noch 40,000 Gulden Löjegeld. Nichts 
dejto weniger blieb Marimilian noch fünf Monate lang Oefangener; 
er entjagte aber dafür auch nicht, wie er verjprochen hatte, dem Titel 
eines Königs von Polen. Wie wenig jchon zu jener Zeit Rudolf ſich 
um die Negierungsgejchäfte befümmerte, fann man daraus jehen, daß 
die Beftätigung des Vertrages erjt im Jahre 1598 erfolgte, und daß 
Marimilian troß der fortdauernden Streitigfeiten mit den Polen erjt 
nach derjelben den Königstitel ablegte. 

Die Ungarn waren in diefer Zeit faft ganz unabhängig, obgleid) 
dem Scheine nad) Erzherzog Ernſt des Kaijers Stelle vertrat. Haupt: 
grumd der Beichwerden war in Ungarn, wie in Siebenbürgen, das 
unter den Schein des Religions - Eifers verſteckte herrichjüchtige und 
habjüchtige Treiben der Jeſuiten, welche bis auf den heutigen Tag 
die äußere Kirche mit der inneren Religion verwechjeln. In Sieben- 
bürgen, wo Sigisnumd Bathort den Jeſuiten Leleszi zum Lehrer hatte, 
. ward der von ihnen getriebene Unfug endlich jo groß, daß die drei 
würdigſten und verdienteften Männer des Landes, Getzi, Galſi und 
Kovatjogi, Darauf bejtanden, daß Leleszt entlafjen und an feiner Stelle 
Michael Brutus als Lehrer des Prinzen bejtellt werde. Als Sigismund 
Bathori fich durch feine Vorjtellungen dazu bewegen ließ, nahmen die 
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Stände fich der Sache an, und es ward 1588 den Jeſuiten geſetzlich 
angedeutet, Siebenbürgen innerhalb 25 Tagen zu räumen. 
Unmittelbar daraufward Rudolf zugleid) von den Türken und von 
den Ungarn geängjtigt. Die Türken, befonders ihr Bezier Sinan, ver: 
übten ſowohl in Kroatien und Steiermarf, als in anderen Provinzen 
furchtbare VBerheerungen, obwohl auch die Kaiferlichen oft im Bortheil 
waren, Während man in diefen erbitterten Grenzfehden von beiden 
Seiten die Gegner todtjchlug oder gefangen nahm, wurde von Rudolf 
alljährlich das bedungene Ehrengejchent von 30,000 Dufaten ſammt 
der üblichen Zugabe von Augsburger Uhren, Compafjen, Fruchtkörben 
und Schmudwerf nad) Konftantinopel gejandt. Als Ernſt im Decem: 
ber 1592 in die Niederlande gerufen wurde und Rudolf fich nicht 
entjchließen fonnte, Prag zu verlafjen, ſchickte Philipp IL. den jüngeren 
Mansfeld nach Ungarn, welcher glücklich fämpfte. Zulegt mußte Rudolf 
zugeben, daß jein Bruder Matthias die Leitung der ungarischen An— 
gelegenheiten übernehme, da von feinen anderen Brüdern der ältefte, 
Ernit, in den Niederlanden bejchäftigt war, der zweite, Albrecht, ſich 
in Spanien befand, und der dritte, Marimilian, zuerſt als Bormund 
von feines Oheims Karl Sohn in Inner-Deftreich und an den Grenzen, 
ſeit 1595 aber als Beherrjcher von Tyrol, in welchem Lande die Söhne 
des damals gejtorbenen Erzherzogs Ferdinand und der Philippine 
Welſer nicht zur Nachfolge berechtigt waren, genug zu thun hatte. 
Matthias war freilich noch weniger, als Ernft fähig, die ſehr ſchwierige 
Zeitung des Türken-Krieges und der ungarischen Angelegenheiten zu 
führen. Auch war er jeinem Bruder Rudolf wegen der Rolle, die er 
in den Niederlanden gejpielt hatte, tödtlich verhaßt; er war aber eben 
darum den Ungarn erwünscht. Glücdlicher Weife war weder Murad III., 
noch jein Nachfolger Mohammed III., (jeit 1595) im Stande, aus 
der unglüclichen Lage der öftreichischen Regierung Vortheil zu ziehen. 
Der Kampf mit den Türfen, zu welchem die deutichen Reichsſtände 
zu Negensburg (1594) eine Hülfe auf fünf Jahre bewilligten, wurde 
mitabwechjelndem Glüce geführt. Er brachte jedoch neue Verwüſtungen 
und barbarische Graujamfeiten über das unglücliche Land. Die Ge: 
ſchichte dieſer Türken-Kriege, welche bis in das folgende Jahrhundert 
hinein fortdauerten, mit ihren abwechjelnden Siegen und Niederlagen 
und den Belagerungen und Eroberungen einzelner Städte, muß den 
Specialgejchichten der Osmanen und der Ungarn überlaffen bleiben, 
weil fie für unferen Hauptzived, die Andeutung des Zuſammenhanges 
der neueren Gejchichte, nicht wejentlich ſcheint. Dagegen müfjen die 
fiebenbürgifchen Angelegenheiten und die inneren Streitigfe,ten über 
Religion in Deftreich und Ungarn nothwendig berührt werden ; denn 
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Beides ift für die allgemeine Gejchichte des 17. Jahrhunderts von 
großer Wichtigkeit. 

In Siebenbürgen waren, wie bereits angedeutet, durch die Gewalt, 
welche die Jeſuiten über das jchwache Gemüth ihres Zöglinges Sigis— 
mund erhielten, die heftigiten Streitigfeiten zwijchen den beiden Re— 
ligions-Barteien und endlich die Berbannung der Jejuiten veranlaßt 
worden. Die Legtere war schwer durchzujegen gewejen, weil der Bapit, 
Spanien und Oeftreich wegen der Türfengefahr großen Anhang und 
Einfluß im Lande hatten und weil Sigismund jelbjt die Verbindung 
mit Dejtreich dem früheren Bunde mit den Türfen, denen er Sieben 
bürgen verdanfte, vorzog. Als nachher die Türfen den Krieg mit Uns 
garn wieder begannen und die bundesmäßige Hülfe von Siebenbürgen 
forderten, mußte Sigismund fid) offen entjcheiden, ob er mit den 
Deftreichern gegen die Türfen oder mit diefen gegen jene zu Felde 
ziehen wolle. Die Proteftanten wollten von einer Verbindung mit 
Deftreich nichts wifjen; nur zwei Männer ihrer Partei, Stephan 
Bocsfai und Getzi, ftimmten für diefelbe. Da diefe beiden den 
Bathori’S nahe verwandten Herren Protejtanten waren, jo iſt ihre 
Üebereinftimmung mit den Sejuiten allerdings auffallend und die un= 
gariſchen Schriftfteller erklären Diejelbe deshalb auch auf eine gehäffige 
Weise, indem fie die Behauptung ausjprechen, Bocskai und Getzi hätten 
gehofft, daß die verjchiedenen Glieder der Familie Bathori über dieſe 
Angelegenheit in Streit gerathen und einander jelbjt verderben wür— 
den, wodurch dann einem von ihnen Beiden der Weg zur fürjtlichen 
Macht werde gebahnt werden. Ob Bocsfai und Getzi wirklich eine 
folche Abficht Hatten, laſſen wir, um ihnen nicht Motive unterzujchieben, 
welche nicht nachzuweiſen find, unentichieden. So viel ift gewiß, daß 
fie, als auf einem Landtage, welcher im Auguft 1594 zu Klaufenburg 
gehalten wurde, die Verbindung mit Deftreich nicht anders als mit 
Gewalt durchgeſetzt werden fonnte, die Truppen hergaben undanführten, 
deren Sigismund fi) damals zu einer rettenden That (coup d’etat) 
gegen jeine Widerjacher auf dem Landtage bedienen wollte. 

Stephan Joſika rieth Damals dem jungen Fürften, einer befannten 
italienischen Marime (cosa fatta ha capo, d. i. was gethan ift, das 
gilt) zu folgen, welche in unjeren Tagen an vielen Orten mit Glüd 
befolgt worden ift. Sigismund nahm diefen Rath) an und ließ die bei- 
den Häupter der Gegenpartei, welche den Bund mit Deftreich miß- 
billigte, Alexander und Gabriel Rendi, nebft allen ihren Anhängern 
plöglich verhaften. Die beiden Rendi und Johann Islin wurden auf 
dem Marfte in Klauſenburg öffentlich hingerichtet, ſowie Balthajar 
Bathori und drei andere angejchene Herren gleich darauf in andern 
Städten. Auf diefe Hinrichtungen, welche der Landtag nachher für 


= 


166 Geſchichte der neueren Zeit. 


geſetzlich und recht erklärte, erfolgte im April 1595 auf dem Landtage 
eine gegen den Kardinal Andreas Bathori ausgejprochene Achts— 
erklärung. Diefer war nämlich zugleich mit dem ſpaniſchen Jeſuiten 
Alfons Earili vom Papſte nad) Siebenbürgen gefchiedt worden, um 
das Bündniß mit Deftreich zu betreiben; er neigte jich aber mehr dem 
Plane Balthafar Bathori’s zu und flagte deshalb dem Papſte und aller 
Welt über das Berfahren gegen Balthajar. Nach der-Hinrichtung der 
Häupter der Öegenpartei ftand öffentlich Niemand mehr den Absichten 
der Jejuiten entgegen und der Bund mit Deftreich fam nach nicht 
langer Zeit zu Stande. Diefem Bunde jchlofjen ſich alsbald zwei andere 
der Pforte tributpflichtige Fürjten an, Aaron, der die Moldau, und 
Micjael, der die Walachei beherrichte. Alfons Carili wurde nach Brag 
geichiekt, eine Gejandtjchaft von fünf ſiebenbürgiſchen Herren, an deren 
Spite Stephan Boeskai jtand, folgte ihm nach, der Erzherzog Matthias, 
welcher im Anfange des Jahres 1595 einen Reichstag zu Preßburg 
veranstaltete, willigte im Namen der Ungarn indie zu Brag getroffene 
Verabredung, und jchon am 28. Januar 1595 ward der Vertrag 
zwijchen Siebenbürgen und Deftreich in Prag unterschrieben. Die 
Hauptpunfte desjelben waren: die gegemjeitige Hilfe im Türken-Kriege 
und der Heimfall von Siebenbürgen an Oeſtreich, im Falle Sigis- 
mund unbeerbt fterben würde. Diejer Bertrag ward von dem un— 
gariſchen Reichstage beſtätigt und in die Reichs-Artikel eingejchaltet. 
Auc den König von Bolen, Sigismund III., lud man zur Theilnahme 
an dieſem Bunde gegen die Türfen ein; allein Zamoisky, welchem 
Sigismund die Krone verdanfte, war ein Feind der Habsburger und 
‚wollte feine Verbindung mit ihnen. Der Abfall der drei Woiwoden 
erregte, ala er in Konftantinopel befannt wurde, große Beftürzung. 
Kurz vorher (am 16. Januar 1595) war Murad III. geſtorben; ſein 
Nachtolger Mohammed war, einem alten Gebrauche gemäß, bis dahin 
Statthalter von Magnefia gewejen. Indeß erlojch diefer Gebrauch mit 
ihm; von num an wurden die Throntolger nicht mehr im Feld und 
im Staatsdienſt herangebildet, jondern im weichlichen Serail erzogen. 
Mohammed III, begann jeine Regierung damit, daß er 19 jeiner Halb: 
brüder tödten ließ. | 

Die Jeſuiten rühmten fi) damals nicht mit Unrecht, daß fie im 
Stande jein würden, Stebenbürgen wieder an Deftreich zu bringen. 
Sie wurden vermöge eines Landtags-Bejchluffes von 1595 wieder zu— 
aclafjen und waren bald mächtiger als vorher. Getzi war 1594 ge— 
ſtorben, Boeskai leitete die Regierung und fein nachheriges Betragen 
führt allerdings auf die Vermuthung, daß er gleich anfangs die Ab- 
jicht hatte, die Bathori’3 ganz zu verdrängen. Er war es auch, der in: 
Namen des vor Aberglauben blödjinnigen Sigismund die Vermäh— 
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(ung desjelben mit Maria Chriſtina, der Tochter des Erzherzogs Karl, 
betrieb, welche ebenjo wie Sigismund mönchiſch erzogen war und ihren 
Gemahl beredete, feine Kinder mit ihr zu erzeugen, jondern jein Fürſten- 
thum niederzulegen und £löfterlich zu leben. Ganz frei von pfäffiſchen 
seniffen Jcheint uns diefe Sache nicht; denn es ift auffallend, daß eines 
Theils die frommen Leute uns erzählen, Sigismund ſei bei Abweſen— 
heit jeiner Gemahlin ganz in Diejelbe verliebt gewejen, wenn er dieſe 
aber wieder gejehen habe, in Ohnmacht gefallen, und daß anderes Theils 
Maria Chriftina jchon als Braut den Entſchluß gefaßt hatte, ihren 
Gemahl zum Eintritt in den geiftlihen Stand zu bereden, und ſich 
dennod) ein jährliches Einfommen von 170,000 Gulden zuficyern ließ. 

Die Jeſuiten hätten gar gerne gejehen, dag Sigismund ganz ab- 
gedankt hätte. Auch brachten ſie ihn wirklich dahin, daß er 1596 nad) 
Brag reiſte, um die Sache ın Ordnung zu bringen. Dort bot er dent 
Kaiſer ſein Land an, indem er entjichlofjjen jei, als Geiſtlicher nach 
Italien zu gehen. Er fnüpfte an ſein Anerbieten nur die Bedingung, 
dab Rudolf ihm vom Bapite die Kardinals-Würde verjchaffe. Auch 
hatte ev ſchon einen Kardinals-Anzug verfertigen lafjen, in welchem er 
ſich ſehr wohl gefiel. Allein diesmal war doc) der Kaiſer verjtändiger 
als Sigisinund. Rudolf rieth dem jungen Manne, vorerjt wieder nach 
Siebenvürgen zurüdzufchren, wo er bei den jchredlichen Verheerungen 
der Türken der gemeinſchaftlichen Sache nüglich jein werde. Sigis- 
mund machte hierauf mit Rudolf's Bruder, dem Deutjchmeifter Maxi— 
milian, einen unrühmlichen Feldzug mit. Diejer hatte aus feinem 
anderen Grunde einen ſchmählichen Ausgang, als weil der Erzherzog 
feine Disciplin in jeinem aus allerlet Bolf zujammengejegten Heere 
zu halten vermochte und jelbjt weder Geiftesgegenwart noch Muth 
zeigte. Die Türken hatten Erlau erobert; Sultan Mohammed war 
jelbjt beim Heer, welches der Großweſſir Ibrahim Paſcha befehligte. 
Auf der Ebene von Keresztes trafdasjelbe auf Maximilian, der ich 
mit Sigismund vereinigt hatte (Oftober 1596). Am erjten Tag wur: 
den die Türken bejiegt; Maximilian war, nachdem er 40 Kanonen er: 
obert hatte, in das Lager der Feinde eingedrungen. Mohammed wollte 
den Rüdzug antreten; dies verhinderte aber jein Rathgeber, der be:: 
rühmte Seadeddin, Verfaſſer einer ausführlichen Geſchichte des os 
maniſchen Reiches, der jpäter zum Mufti erhoben wurde. Sein Ratt, 
bewährte ji; denn am dritten Tage der mörderiſchen Schlacht Löfte 
ſich das chriftliche Heer auf, indem die Soldaten wie die Offiziere, an« 
itatt den Feind zu verfolgen, ſich zerjtreuten, um Beute zu machen; 
nie Türken kehrten daher zurück und die Gegner verloren nicht een 
ihr Gepäd und Geſchütze, jondern wurden auch in eine Schimpfliche 
Flucht getrieben und großentheils niedergehauen, Maximilian war 
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einer der Erften, welche davon flohen; er rettete fich nach Kaſchau. Sigis- 
mund mit den Seinigen fam über Tofay glüdlich nach Siebenbürgen. 
In Wien wurden auf die Nachricht von diejer furchtbaren Niederlage 
alle öffentlichen Feitlichkeiten, „Mummereien, Schlittenfahren und 
andere Leichtfertigkeit“ unterjagt. 

Im Jahre 1597 begab fich Sigismund, von Bocsfai begleitet, aufs 
Neue nach Prag, und hier wurde dann der einfältige Mann unter der 
Mitwirkung der Jeſuiten und jeiner eigenen Gemahlin, welche feiner 
entledigt jein wollte, auf eine merfwürdige Weije berücdt. Mean be- 
redete ihn nämlich, jein Land gegen Oppeln und Ratibor in Schlejien 
umd gegen ein anjehntiches Jahrgeld an Rudolf abzutreten und in 
die Scheidung von jeiner Gemahlin einzumwilligen, den darüber abge: 
ichlofjenen Vertrag aber jo lange, bis der Erzherzog Marimilian 
Siebenbürgen in Bejig genommenhabe, vor Jedermann, jelbjtvor feinen 
drei vertrautejten Räthen, Joſika, Bocskai und Kornis, geheim zu 
halten. Der Kardinal Andreas Bathori erfuhr jedod) den Inhalt des 
Bertrages. Er bejchwerte ich über die Sache beim Papſte, deſſen Legat 
er war; die Jefuiten vermochten aber beim Bapfte mehr, als Andreas, 
und diefem ward erwidert, daß Oeſtreichs Herrichaft, welche damals 
ebenſo unter dem in Deftreich und Ungarn regierenden Matthias durch 
den Geiftlihen Melchior Khlejel,*) wie durch Rudolf's Jeſuiten 
in Böhmen gegen den PBroteftantismus arbeitete, der Ketzerei auch in 
Siebenbürgen und jomit in allen Erblanden des Haujes Habsburg 
ein Ende machen werde. Als Sigismund nad) Siebenbürgen zurüd: 
gekehrt war, mußte erden Prager Vertrag den Ständen befannt machen, 
die denjelben höchft ungern beftätigten. Da jedoch Rudolf die ver: 
iprochene Commiſſion zur Uebernahme der Regierung nicht ſchickte und 
auh Maximilian zügerte, jo entjagte Sigismund erjt im April 1598 
der Regierung. Der Kanzler Joſika widerjegte fi) zwar; aber Bocskai 
bot zur Verhaftung desjelben gern die Hand, weil er vorausjah, daf 
die Siebenbürger das Joch der Jeſuiten nicht ertragen würden. Aud) 
waren in der That bald Aller Augen auf ihn als den Einzigen, der 
das Land befreien fünnte, gerichtet. Uebrigeng benahm ſich Sigismund, 
als er 1598 nad) Schleften ging, wie ein Wann, der ſeines Berjtandes 
nicht recht mächtig ift. Er übergab fein Land, obgleich die Commiſſäre 
weder die 5000 Thaler jeines Zahrgehalts, weldye zuerst bezahlt wer: 
den ſollten, noch Anweiſungen auf Kaufleute mitgebracht hatten. Er 
nahm ferner alles Geld, welches in den Stafjen vorräthig war, mit 
fich, ließ alle Documente und Briefe des Archivs verbrennen, jowie 

*) Er war der Sobn eines proteftantiichen Handwerker, eines Bäckers, aber 


früh zum Katholicisinus übergegangen. Bgl. Joſeph von Hammer- Purgftall: 
ſKhleſel's Leben, 4 Boe., Wien 1855051. 
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da3 Gold und Silber an Kleidern, Zierrathen und Waffen abreifen . 
und verjchleuderte, vernichtete oder vernachläjfigte die koſtbarſten Reſte 
früherer Zeit. 

Marimilian eilte durchaus nicht, der getroffenen Abrede gemäß, 
Siebenbürgen in Bejis zu nehmen, obgleich Sigismund's Gemahlin, 
welche im Lande geblieben war und deren Scheidung einen Artikel des 
Prager Bertrages bildete, ihn wiederholt beſtürmte, doc) ja nicht zu 
jäumen, Dan jicht, es ift nicht unwahrſcheinlich, daß dieje den Je— 
fuiten unglaublich ergebene Brinzeffin bei dem Unternehmen, durch 
welches der Stiche und dem Haufe Oeſtreich gedient ward, von Anfang 
an nur als Mittel gebraucht wurde, um den einfältigen Gemahl der- 
felben zu überlijten. Daß er betrogen ſei, ahnte Sigismund gleich nad) 
feiner Ankunft in Schlefien. Er würde jedoch nichts gegen die Deftreicher 
haben anfangen fünnen, wenn nicht Marimilian den Commifjären 
Rudolf's die Gejchäfte überlafjen hätte, um derentwillen er jelbjt 
eilig nad) Siebenbürgen hatte fommen jollen. Die Commiffäre hatten 
theils in veligiöfer, theils in politischer Beziehung Maaßregeln getrof- 
fen, die den Siebenbürgern jehr mißfielen; fie hatten namentlich Bocsfaı 
der Commandanten-Stelle in Großwardein beraubt und jchienen ihn 
ganz entfernen zu wollen. Bocskai vernahm daher mit Vergnügen, 
daß Sigismund jeinen Schritt bereue, und ermumterte ihn zur Rückkehr. 

Nudolf Hatte in Prag fih um Sigismund's Angelegenheiten ebenjo 
wenig bekümmert, als er fi um irgend ein Staatsgejchäft zu be= 
fümmern pflegte; für das fällige Jahrgeld war gar nicht geforgt; in 
Ratibor und Oppeln aber war Alles wüjte und leer. Sigismund nahm 
daher Bocskai's Antrag an. Er erſchien, nachdem er erſt im Frühjahr 
Siebenbürgen verlafjen hatte, jchon Ende Augujt wieder in Klauſen— 
burg, wo jeine Gemahlin noch) immer verweilte. Boeskai und Kornis 
ſchloſſen jich wieder an ihn an und die öftreichiichen Commiſſäre wur 
den verhaitst. An Maximilian ſchrieb Sigismund demüthige Briefe, 
um ihn von der Reife nach Siebenbürgen abzuhalten und um durch 
ihn mit Rudolf ausgejöhnt zu werden; mit dem Leßteren war aber 
freilich nicht3 anzufangen. Den Ständen feiftete Sigismund einen 
neuen Eid, in welchem er das Verjprechen betheuerte, daß er in Re— 
ligionsjachen nichts ändern und die Jeſuiten wieder entfernen wolle. 
Das Legtere hatte Bocskai als Proteftant und als ein Mann, der 
im Trüben fiſchen wollte, bewirkt; er jah voraus, daß die Jeſuiten 
nicht ruhen wirden, bis fie den blödfinnigen Mann zur Verlegung 
jenes Eidſchwures gebracht Hätten. Ein großes Glück war cs, daß 
um jene Zeit die Türfen in Ungarn troß Erzherzog Marimilian’g Un- 
fähigfeit im Nachtheil waren; der Feldmarichall von Schwarzenberg 
eroberte Raab durch einen glüdlichen Ueberfall (Mai 1598) und ein 


- Bug, den der osmanische Oberfeldherr Saturdicht genen den Erz 
herzog Matthias unternahm, fiel jo unglüdlich aus, daß Saturdſchi 
nad) jeiner Heimfehr Hingerichtet wurde. 

Sigismund hatte zu derjelben Zeit, al3 er mit Maximilian, der 
die Ungarn durch ſchlechte Zeitung des türkischen Krieges unzufrieden 
machte, in Unterhandlumg war, auch nad) Brag an Rudolf eine Ge- 
ſandtſchaft geichict, an deren Spite Bocsfai ftand. Der Letztere hatte 
ſich kaum entfernt, als die Jejuiten den armen Sigismund wegen des 
von ihm geleifteten Eides jo ängftigten, daß er den Entſchluß faßte, 
Siebenbürgen jeinem fanatischen Verwandten, dem Kardinal An— 
dreas Bathori, zu überlaffen. Er zog fi) nad) Polen zurüd, um 
dort als Brivatmann zu leben; jeine Gemahlin aber begab jich zuerjt 
nad) Steiermark und dann nad) Hall in Tyrol, wo fie in ihrem 24. Jahre 
in das Klofter ging und danı noch 22 Jahre in demjelben lebte, 
Kaiſer Rudolf war jehr erzürnt, als er erfuhr, daß Andreas im März 
1599 von den Ständen als Fürſt von Siebenbürgen anerkannt wor: 
den jei. Er ließ den Gejandten, welchen Andreas an ihn jchidte, in’s 
Gefängniß werfen, und gab feinem General Basta, der vom Trommel: 
Ichläger zum Oberfeldheren emporgeftiegen war, jowie dem Woiwoden 
der Walachei, Michael, den Auftrag, ihn zu vernichten. Alle Be— 
mühungen des Kardinals, fich mit dem Kaijer auszujühnen, mußten 
ſchon aus der einzigen Urjache fcheitern, weil er die Güter Boeskai's 
eingezogen hatte und diejer als kaiſerlicher Rath in Prag zurüdge: 
blieben war. Andreas verlor nachher im Kampfe mit Michael’3 
Truppen das Leben. Er ward von einem Szefler auf der Flucht er- 
Schlagen und Papſt Clemens VIIL verfügte deshalb jonderbarer Weije, 
daß alle Szefler 100 Jahre lang ein ftrengeres Fasten halten müßten. 
Nach dem Tode des Kardinals wollte Michael das Fürjtenthum Sieben: 
bürgen bejegen; er wurde aber durch Bafta daran gehindert. Ja Sigis- 
mund nahm nod) einmal Bejig von Siebenbürgen. Nicht lange nachher 
aber (Auguft 1601) wurde fein Feldherr völlig geichlagen und genöthigt, 
vom Kloſter Nemetz aus türkiſchen Schuß zu juchen. Nun zog der 
unerhört graufame und rohe General Baſta, welcher jchon im Auguft 
1601 den Woiwoden Michael hatte ermorden lafjen, gegen Sigis— 
mund und behandelte jein Land jo lange als ein feindliches, bis der 
Jeſuit Marietti, deſſen Orden in Siebenbürgen wie in Ungarn gegen 
alle Feinde des Papſtes ein Schredens-Syftem eingeführt haben 
würde, den armjeligen Mann dahin brachte, daß er noch einmal ab- 
rankte; Sigismund jchidte von Karlsburg aus Gefandte nach Prag, 
ließ jich die Lobfowigifchen Güter in Böhmen und ein Jahraeld von 
50,000 Dufaten zufichern und entſagte 1602 auf einem Landtage zu 
Klauſenburg der Herrichaft über jein Land. Er jchlug jeinen Wohufiz 
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auf dem Schloſſe Lobfowis auf, mußte aber, da er dem Kaijer ver- 
dächtig ward, acht Jahre jpäter nach Prag gehen, wo er (1613) in 
jeinem 41. Lebensjahre ftarb. 

Wir übergehen hier die von den Jeſuiten in Ungarn erregten Strei= 
tigfeiten, jowie Rudolf's Zwiltigfeiten mit jeinem Bruder Matthias, 
dem fich nachher auch alle übrigen Glieder der faijerlichen Familie an- 
ſchloſſen. Beides hängt zwar mit der folgenden Geſchichte von Un— 
garn und Siebenbürgen enge zufammen, muß aber dejjenungeachtet 
auf einen jpäteren Abjchnitt verjchoben werden, weil wir dort die Ge— 
Ihichte des 3Ojährigen Krieges an den offenen Streit des Erzherzogs 
Matthias mit jeinem Bruder oder vielmehr an den Zwift der Jejuiten 
mit dem Kardinal Khlejel anknüpfen müjjen, welcher legtere mitunter 
eben jo fanatiſch und verfolgungstüchtig war, wie dieje, mitunter aber 
auch Rücdfichten zu nehmen wußte. 


5. Streitigkeiten der deutſchen Broteſtanten und Katholiken 
über Kirchlichkeit und geiftlide Güter zu Rudolf's II. Beit. 

Rudolf IE. regierte oder ward vielmehr von dem erjten beften ganz 
gemeinen Menjchen faft auf dieſelbe Weiſe regiert, wie viele der erſten 
römijchen Kaijer. Dies wird man ganz deutlich erkennen, wenn man 
das Leben jeines Kammerdieners Lang Lieft, welches von Hurter 
nach Urkunden der Eaiferlichen Behörden und mit Auszügen aus den— 
jelben herausgegeben worden tft. Auch könnte man von Rudolf Hunderte 
jolcher Anekdoten erzählen, wie fie über verjtandesjchwache oder wahn: 
jinnige römiſche Kaiſer uns überliefert worden find. Die Wenigen, 
die ihn günſtig Jeurtheilen, heben feine aufrichtige Liebe für die Wiſſen— 
jchaften hervor. Daß er, als ausgezeichneter Pferdefenner,, ganze 
Stunden im Stalle verbrachte, erjchien Freilich unmw indig; dagegen war 
ſeine Vorlicbe für Ajtronomie und jelbjt für Ajtrologie doch evlerer 
Art; fie vermochte ihn, dem großen Kepler, der am Broteftantismus 
fejthielt, in den Zeiten der Verfolgung ein Amt in feiner Nähe zu 
geben; daher auch Kepler lange nach Rudolf's Tode dankbaren Ge— 
müthes darauf hinweiſt, daß er, dem Gange der wirren Welthändel 
abgeneigt, die Wiſſenſchaften und die Betrachtung der Natur um ſo 
mehr gefördert habe. Rudolf's Brüder, Matthias und Maximilian, 
und ſeine Vettern, die Söhne Karl's von Steiermark, Ferdinand und 
Maximilian Ernſt, denen am Ende des Jahres auch ſein Bruder Albrecht 
beitrat, erklärten ihn im April 1606 öffentlich für blödſinnig. Daß 
fie dies thun fonnten, wird man begreiflich finden, wenn man geleſen 
bat, wie der getaufte Jude Lang in Prag und der barbariſche Trommel— 
ihläger Baſta, defjen Namen noch jegt die Bewohner Siebenbürgens 
jhaudern macht, ohne Rudolf's Willen in feinem Namen verfahren 
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durften. Der Ausspruch, durch welchen Rudolf's nächſte Verwandten 
ihn für blödfinnig erklärten, Liegt in den Worten der Urkunde, die von 
den genannten Erzherzugen für Matthias ausgeftellt ward. In dieſer 
heißt es nämlich: „Matthias werde hierdurch zum Aegenten, Haupt 
und Schußheren des öftreichiichen Haufes erklärt, weil cs leider allzu 
viel offenbar jei, daß die Römiſch Kaiſerliche Majeftät, ihr Herr Bruder 
und Better, bei dem zu unterjchiedlichen Zeiten fich erzeugenden Ge: 
miüthsblödigfeiten zur Negierung ihrer Königreiche fich nicht tauglich 
erfinde. Auch bei diefer Gelegenheit zeigte jich wieder der verderbliche 
Einfluß der Sejuiten, welche der zur Würde eines Kardinals erhobene 
Khleſel von Matthias fern hielt, weil er einen jchon damals drohen: 
den Religions-Krieg verhindern wollte. Matthias wollte nämlich die 
zu feinen Gunſten ausgeftellte Urkunde den proteftantischen Fürſten 
Deutſchland's, welche über die durch Rudolf's Jejuiten veranlaßten 
Religions:Bedrüdungen erbittert waren, als Bürgjchaft des denfelben 
von ihm ertheilten Berfprechens zuftellen lafjen; dem widerjegten fich 
aber die anderen Brüder Rudolf's und Ferdinand von Steiermarf, 
aljo die ganze Elientel der Jeſuiten. 

Wir werden, wie jchon bemerkt worden ift, die Streitigkeiten der 
Prinzen des öftreichischen Haufes und ihre Folgen erſt jpäter darjtellen. 
Hier berühren wirnurnoc) kurz die Händelim deutjchen Reiche, aus deren 
Geſchichte hervorgeht, daß der Augsburger Religions- Friede von 1555 
die Brotejtanten nicht mehr gegen Bedrüdung jhügte. In Deutjchland 
waren nicht, wie in den öjtreichiichen Erblanden, die Jejuiten oder 
Rudolf's Indolenz und Blödfinn allein anden Religiong-Berfolgungen 
Ihuld, jondern die Zutheraner und Calviniſten zeigten einen ebenjo 
heftigen Fanatismus gegen Katholiken und jogar gegen einander, als 
die Ultramontanen nur immer gegen fie haben fonnten. Dies würde 
fich leicht aus dem Verfahren bei der Einführung der Lutherifchen Con— 
cordien=- Formel erkennen lafjen, ſowie aus der jchmählichen Art, wie 
man die Philippiften, d. i. die Freunde des milden Melanchthon, in 
Sadjjen verfolgte und eine Menge Pfarrer und Schullchrer wegen 
ihres Krypto-Calvinismus, wie die gelehrten PBrofejjoren das Ding 
nannten, von Haus und Hof vertrieb und um ihr Brod brachte. Selbit 
die einflußreiche Stellung des furfürftlichen Zeibarztes Caspar Peucer, 
der ein berühmter Gelehrter und Melanchthon's Echwiegerjohn war, 
Ichüßten ihn und feine Genoſſen nicht vor der Verfolgung, dieim Jahr 
1574 ausbrach uud auf die wir zurüdfommen werden. Zunächſt wollen 
wir zu den zwijchen Katholiken und Proteftanten ausbrechenden Strei- 
tigfeiten übergehen, welche Kaiſer und Reich entweder freundlich Hätten 
beilegen oder nad) den Geſetzen unparteiisch entjcheiden follen, die aber, 
weil Rudolf das Reich im Stiche ließ, bald von der einen, bald von 
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der anderen Bartet auf gewaltjame und widerrechtliche Weife be- 
endigt wurden. 

Der erjte Religions-Hader diefer Art ift der jchon fünf Jahre nad) 
dem Augsburger Religions- Frieden entftandene Streit, welcher zwifchen 
den fatholijchen und proteftantiichen Eimvohnern von Aachen über 
den Antheil an der Regierung der Stadt geführt wurde. Der Rath 
von Aachen hatte, obgleich ein Eleiner Theil desjelben aus Broteftanten 
beitand, den proteftantijchen Einwohnern weder in der Stadt noch auf 
dem übrigen Gebiete derjelben freie Religions-Uebung geftattet. Alle 
Bemühungen der protejtantiichen Rathsglieder, diefe zu erlangen, 
waren ebenjo vergeblich gewejen, wie die Berwendung, weldje die 
Evangelifchen 1559 auf dem Augsburger Reichstage zu ihren Gunften 
gemacht hatten. Die Bejchränfung der proteftantiichen Bürger von 
Aachen war dadurch jogar noch) ärger geworden; denn der fatholijche 
Theil des Rathes hatte in Folge jener Berwendung im März 1560 
den Beſchluß durchgeſetzt, daß, um für die Zufunft die Proteftationen 
am Reichstage zu verhindern, fein Proteſtant mehr in den Rath oder 
zu einem ſtädtiſchen Amte gewählt werden follte. Dies veranlaßte von 
1550 an 20 Jahre lang unaufhörliche Unruhen in Machen, ſowie hef- 
tige Bejchwerden der Broteftanten auf den Reichstagen. Da fortwährend 
proteftantifche Auswanderer aus den Niederlanden in Machen eintrafen, 
darunter vermögende Kaufleute, jo fonnte das Statut von 1560 nicht 
aufrecht erhalten werden. Doch fuchten, jo lange Ferdinand und Maxi— 
miltan lebten, die Broteftanten nur auf rechtlichem Wege Abhülfe, und 
die Katholifen duldeten es, daß einige derfelben in den Rath gelangten. 
Unter Rudolf IT. aber, als die Jejuiten im Namen des Kaiſers herrjchten, 
al3 in Deftreich die evangelijche Lehre bedrängt wurde, als der Erz- 
herzog Ferdinand diefelbe in Steiermark ganz vertilgte, al3 endlich in 
Baiern mehrere 100 Broteftanten blos der Religion wegen aus der 
Marfgrafichaft Burgau ausgetrieben wurden, brachen aud) in Aachen 
die Unruhen immer wieder von Neuem aus. Die Proteftanten be= 
ſtürmten 1580 den Rath mit Bitten, ihnen eine Kirche einzuräumen 
oder die Erbauung einer neuen zu gejtatten; fie wurden aber unter 
dem Borwande, daß die Eingewanderten ausdrüdlich auf freie Reli: 
gions-Uebung verzichtet hätten, abgewiejen. Sie wandten ſich hierauf 
an den Reichstag, und erhielten von demjelben Bertröftungen, weldje 
indefjen von dem Rath nicht beachtet wurden. Sie richteten mın ihren 
Gottesdienst eigenmächtig ein und die Unruhen dauerten während des 
ganzen Jahres 1580 fort. Der Kaiſer ſchickte eine Commiſſion nad) 
Aachen; dieſe beftand aber aus dem Herzoge von Jülich und dem 
Biſchof von Lüttich, welche Beide zu den ärgften Feinden der Pro- 
teftanten gehörten und Bevollmächtigte (Subdelegirte) jandten, die in 
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ihrem Sinne handelten. Eine ſolche Commiſſion konnte natürlich das 
Zutrauen der Klagenden nicht erlangen; ſie bewirkte vielmehr nur die 
Zunahme der Gährung, und die Bevollmächtigten der kaiſerlichen Com— 
miſſion wurden im November 1580 aus der Stadt getrieben. Der 
Kaiſer ließ es hierauf zwar nicht an Ermahnungen und Reſeripten 
fehlen; allein Alles, was von Rudolf ausging, war den Proteſtanten 
verdächtig. Rudolf erneuerte 1581 die Vollmacht der beiden genannten 
Fürſten und erlaubte ihnen, nunmehr jo zu verfahren, wie die Jeſuiten 
längjt gewünjcht hatten. Es ward ihnen nämlich in der Inftruction, 
die fie erhielten, aufgetragen, bet der Wahl eines neuen Rathes gegen- 
wärtig zu jein und dafür Sorge zu tragen, daß blos Katholiken in 
denjelben aufgenommen würden. Dies trieb endlich die Protejtanten 
zur Selbjthülfe. Sie erhoben ſich, jtellten den zwei fatholifchen Bür— 
germeiftern zwei proteftantische entgegen, trieben die kaiſerlichen Com— 
mifjäre aus der Stadt, riſſen die Regierung an ſich und bewirften da— 
durch, daß ein großer Theil der bisherigen Ariftofratie und des Klerus 
die Stadt verlich (Ende Mai 1581). 

Die Sieger wandten ſich um Unterftügung an die evangelijchen 
Kurfürften und in der That legten Sachſen und Brandenburg beim 
Kaifer Fürſprache ein, erhielten aber zur Antwort, die jegigen Macht: 
haber in Aachen jeien Rebellen und eine jo anjchnliche Kommune dürfe 
nicht durch wenige Einkömmlinge von ihrem Glauben gedrungen wer: 
den. Die Ausgewanderten ruhten nicht, bis fie von dem durch die 
Jeſuiten und durch den ſpaniſchen Gejandten geleiteten Kaifer Rudolf 
eine neue faiferlihe Commiſſion erlangten, welche dem Kurfürften 
Gebhard von Köln, dem Kurfürften Johann von Trier und einigen 
faiferlichen Räthen übertragen wurde. Da jedoch dem zuerft genannten 
Kurfürften von Seiten der Katholifen nicht zu trauen war, jo ließ der 
Kaijer, noch che die Commiſſäre etwas vorgenommen hatten, durch 
den Bijchof von Lüttich) und den Herzog von Jülich den Proceß mit 
der Erecution anfangen. Die beiden Lebteren mußten nämlich die 
Stadt enge einjchließen und ihr die Zufuhr abjchneiden lafjen. Ihre 
Truppen waren jedoch den von anderen Protejtanten unterftügten 
Aachener Bürgern nicht gewachjen und wurden aus einander gejagt. 
Bon diejer Zeit an ward die Sache nur auf dem langſamen Wege der 
Reichs-Proceſſe betrieben und zog fi) vorerft zwölf Jahre lang Hin, 
bis endlich im Fahre 1593 die katholische Partei vom Kaiſer einen 
Befehl auswirkte, vermöge defjen Alles auf den Zuftand von 1560 
zurüdgeführt und die Katholiken vollftändig entjchädigt werden jollten. 
Die militärische Vollziehung dieſes Befehles ward, obgleich fie ſchon 
im Oftober 1593 bejchlofjen worden war, in Folge der Vorftellungen 
der evangelifchen Fürften bi zum Jahr 1598 verjchoben. Dann aber 


Deutfchland unter Rudolf TI. 175 


ernannte Rudolf die erbittertiten Feinde der Stadt Aachen und des 
Proteſtantismus, den Kurfürſten Ernft von Köln, den Kurfüriten von 
Trier, den Bischof von Lüttic) und den Herzog von Jülich, zu Voll: 
ſtreckern des kaiſerlichen Urtheiles; und durch dieſe wurden die fatholischen 
Obrigfeiten mit Gewalt wieder eingejegt, die evangeliichen Prediger 
aus der Stadt gejagt und die protejtantifchen Mitglieder des Magi— 
jtratS, welche die großen Koſten der Execution nicht bezahlen konnten, 
verbannt. Während diefer Erecution gejchah es auch, daß der jpa= 
niſche General Mendoza von den Niederlanden aus die Grenze Weſt— 
phalens überjchritt, auf deutjchem Boden lagerte und jeine Spanier 
Greuel und Unzucht begehen ließ. Endlich befejtigten jte ſich jogar, 
den Abmachungen des Kaiſers zum Troß, in Rheinberg; ihre Feinde, 
die Holländer, blieben nicht zurüd und jegten fi) zu Emmerich feft, 
alſo ebenfalls auf deutijhem Boden. In Aachen erneuerten fich die 
Unruhen, als beim Streite über die Jülichiſche Erbichaft, welcher neben 
dem Abfalle Böhmens von Oeſtreich die Hauptveranlafjung des dreißig: 
jährigen Strieges ward, die der Stadt Aachen benachbarten Theile des 
Herzogthums Jülich auf Befehl des proteftantischen Brätendenten von 
Holländern bejegt wurden. Die Proteftanten begannen damals ihren 
Gottesdienſt auf fremdem Gebiete zu halten und als der fatholifche 
Magiftrat die Theilnahme an demjelben verbot und bejtrafte, ergriffen 
die Protejtanten die Waffen. Ste behielten im Kampfe die Oberhand, 
vertrieben die katholische Regierung und jegten einen protejtantijchen 
Rath) ein (1611). Diefen Rath vertrieb endlich der jpantjche Feldherr 
Spinola eis faijerlicher Commiſſarius durch Spanische Truppen. Dies 
gejchah zu einer Zeit, als einerjeitS der Jejuiten- Zögling Ferdinand 
den Protejtantismus in Steiermarf ganz unterdrüdte und andererjeits 
Herzog Mazimilian von Baiern die Protejtanten jeines Landes 
verfolgte und namentlich einige 100 derjelben aus der Marfgrafjchaft 
Burgau vertrich. 

Der Legtere mißhandelte im Jahre 1607 auch die an der bairischen 
Grenze gelegene ſchwäbiſche Reichsitadt Donauwörth der Religion 
wegen und beraubte jie jogar ihrer Freiheit. Anlaß dazu gaben fol: 
gende Begebenheiten. Der Magiſtrat von Donauwörth war jeit 1577 
proteſtantiſch; doch war es dem dortigen Benedictinerklojter zum hei— 
Ligen Kreuz, das unter dem Schuße des Bischofs von Augsburg ftand, 
gejtattet, in der zu ihm gehörigen Kirche den fatholifchen Gottesdienst 
zu halten; PBrocejfionen außerhalb der Kirche waren unterfagt. Die 
Bürger hatten von jeher darüber mit dem Abte wiederholten Streit; 
denn der protejtantijche Pöbel in der Stadt war ebenjo fanatijch, ala 
die Mönde, Schon 1586 und 1598 war deshalb Tumult geweſen. 
Im Jahre 1605 ward dem Abte Leonhard insgeheim zu wiffen gethan, 
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daß er bei feinem Streite mit den Proteftanten der Stadt fich der Hülfe 
des Herzogs Maximilian von Baiern verfichert halten könne. Er hielt 
alfo nicht nur im Jahr 1605 die Proceſſion ab, jondern erwirkte auch 
vom NReichshofrath in Wien ein Mandat, daß diejelbe künftig nicht 
gehindert werden dürfe. Das nächſte Mal gehorchte er nicht einmal 
der Ermahnung des Magiftrats, die Kreuzfahne eingewidelt tragen 
zu lafjen. Er reizte alfo Die Bürger, und da der Magiftrat dieje nicht 
im Zaum zu halten vermochte, Jo gejchah, was man gewünjcht und ge— 
wollt hatte: der Pöbel verübte (April 1506) Frevel gegen die Brocejfion 
und zerbrach die Fahne. Marımilian bejtrafte dann 1607 im Auf: 
trage des Kaifers, der ſich nicht ohne Zögerung zur Achtserflärung 
entjchloß, die Bürger von Donauwörth auf jehr harte Weife. Der 
Einjpruch des Herzogs von Würtemberg, welcher geltend machte, daß 
Donauwörth zum jchwäbilchen Kreis gehöre, wurde nicht beachtet. 
Am 15. December erjchien der bairifche General Haslang vor der Stadt 
und rückte am näc,jten Morgen in diejelbe ein. Der Herzog von Baiern 
jagte die proteftantischen Bürger fort, beraubte die Stadt der Reichs— 
freiheit und verleibte fie dem Herzogtum Baiern ein, zunächſt als 
Pfand für feine Executionskoſten, die er ſehr hoch berechnete. Schon 
wegen diejes unerhörten Verfahrens gegen eine proteftantiiche Reichs - 
stadt hätten die Proteftanten zu den Waffen greifen jollen, zumal da 
fie damals auc) in dem weiter unten darzuftellenden Streite über das 
Erbe des Herzogs Johann Wilhelm von Jülich beeinträchtigt wurden. 
Auch würden die Balviniften unter ihnen dies gethan haben, wenn 
wicht König Heinrich IV. von Frankreich, welcher ihnen helfen wollte, 
1610 geftorben wäre. Doch veranlaßte die gegen Donauwörth ver: 
übte Gewaltthätigfeit einen Bund der Reformirten, welcher die Union 
genannt ward, und diefer rief wieder cinen Gegenbund der Katholifen 
hervor, welcher den Namen Liga erhielt. 

Wir werden auf das Schidjal der Stadt Donauwörth jpäter noch 
einmal zurückkommen, weil diefe Angelegenheit, verbunden mit dem 
Streite über die Erbjchaft von Jülich, Eleve, Berg und Ravensburg 
und mit dem Abfalle der Böhmen, den Dreißigjährigen Krieg veranlaßte, 
Hier müfjen wir, um alle Hauptpunkte der deutjchen Gejchichte bis zum 
Jahre 1619 flüchtig berührt zu haben, noch der Abenteuer des Erz- 
biſchosfs Gebhard Truchſeß von Köln gedenken. Dies muß um jo 
mehr gefchehen, weil die Schwäche, Uneinigfeit, Eiferfucht und Sec: 
tirer-Feindjchaft, welche die proteſtantiſchen Fürsten, von ihren Theo— 
(ogen, nicht von Staatsmännern geleitet, in der Sache Gebhard's von 
Köln wie bei allen anderen Händeln zeigten, der jpaniichen Staats: 
kunst, den Jeſuiten und dem mit Feftigkeit verbindenen Talente Maxi— 
milian’3 von Baiern gegenüber, den Legteren ermuthigten, unter 
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Saifer Ferdinand IT. das zu verfuchen, was unter Karl V. miglungen 
war — die Ausrottung des Protejtantismus, , 

Im Erzbisthum Köln war ſchon in den Jahren 1536 bis 1543 
durch den Erzbijchof Hermann von Wied eine Reformation vorbereitet 
worden; dieſe war aber durch die Uneinigfeit und Unentjchlofjenheit 
der proteſtantiſchen Fürften gejcheitert, obgleich fie durchaus gejch- 
mäßig eingeleitet war, was ſich aber von der 40 Jahre jpäter durch 
Gebhard Truchjeh vorgenommenen Reformation nicht jagen läßt 
(1.80.X.,S.168 und 177). Hermann hatte 1536 auf einer Provinzial⸗ 
Synode eine Reformation des Klerus und der Kircdjengebräuche be= 
ichließen lafjen und zur Einführung derjelben zuerſt den Fatholischen 
Theologen Gropper gebraucht. Nachher hatte er Melanchthon’s Rath 
eingeholt und jich des befannten Martin Bucer bedient, um die von 
ihm beabfichtigten Berbefjerungen, welche er jeither durch Verord— 
nungen eingejchärft Hatte, förmlich einzurichten. Bucer hatte auf jein 
Geheiß eine Schrift abgefaßt, welche den Titel führte: „Unfers, Her« 
mann's, Erzbijchofs zu Köln und Kurfürften, einfältiges Bedenten, 
worauf eine chriftliche AReformation bis auf eines Concilit oder des 
Reichs deutſcher Nation Stände bei denen, jo unſerer Seeljorge be- 
iohlen, anzurichten jei.' Diefe Schrift war 1543 den Ständen des 
Erzbistums vorgelegt und von denfelben angenommen worden; das 
Dom-Kapitel hatte jich aber widerjegt, und Kaiſer Karl V., welcher 
den Domherren Recht gab, Hatte, wie wir bereits wifjen, jede Art 
von Reformation in Köln vereitelt. Schon damals war der Stadt: 
voth von Köln ein getrener Verbündeter des Dom-Kapitels gewejen; 
denn er hatte auf einem 1535 zu Köln gehaltenen Hanje-Tage erklärt, 
„daß man in Köln die Ketzer hänge, köpfe und erjäufe, und daß der 
Stadtrath bei der alten Gewohnheit bleiben wolle, wobei er ſich wohl 
befinde.‘ 

In Jahre 1582 ward durch den Kurfürften Gebhard der Verſuch 
einer Reformation des Erzitiftes Köln wiederholt. Dieſer Verfuch 
erregte weit mehr Bedenfen, als Hermann's Unternehmen; denn nicht 
Frömmigkeit, jondern Leidenschaft für eine Geliebte, mit welcher Geb: 
hard ſchon lange gelebt hatte, und die er, ohne dadurch fein Bistyum 
„u verlieren, zur Öemahlin nehmen wollte, trieb ihn zum Beſchluſſe 
einer Reformation, Ueberdies ftand dem Plane Gebhard's nicht nur 
der bekannte geiftliche Vorbehalt, welcher Freilich von den evangeliſchen 
‚Heichsjtanden nieals gültig anerfannt worden war (j.Bd.X. ©. 206), 
um Wege, jondern feine Abficht, verheirathet und als Proteftant im 
Befis‘ des Bisthums zu bleiben, beeinträchtigte auch alle fürftlichen 
uud gräflichen Familien, welche erbliche Rechte auf eine Stelle im Dom— 
Kapitel und damit zugleich die Ausficht auf Erlangung der Kur-Würde 
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hatten. Gebhard Truchſeß, Freiherr von Waldburg, war früher Dont: 
Probft zu Augsburg und Dom-Dechant zu Straßburg gewejen und 
hatte die Kölnische Kurwürde nicht ohne großen Widerſpruch erhalten. 
Sein Mitbewerber war Prinz Ernjt von Baiern geweſen, welcher, wie 
jeine ganze Familie, eifrig päpſtlich geſinnt war. Indeſſen hatte, als 
die Wahl eines neuen Erzbijchofs von Ktöln vorgenommen wurde(1577), 
der von Hermann ausgejtreute Samen im Lande bereits ſtark gewuchert 
und es befanden fich jogar unter den Domherren einige Proteſtanten. 
Alle Ultramontanen arbeiteten damals für Ernft, alle Liberalen für 
Gebhard. Der Lebtere trug endlich den Sieg davon, hauptſächlich 
durch die Bemühungen des klaſſiſch gebildeten und offen proteſtan— 
tischen Domheren Hermann von Nuenar. Auch der Papſt war 
ihm behilflich gewejen, weil Gebhard der Neffe des Biſchofs und Kar— 
dDinals Dtto von Augsburg war, welcher einjt ganz allein gegen den 
Augsburger Religions» Frieden proteftirt hatte; doc) hatte der Papſt 
verlangt, daß Gebhard das vom ZTridentinijchen Goncilium vorge: 
ſchriebene Glaubensbefenntniß ablege. Dies war am 24. April 1578 
zu Eoblenz vor dem Kurfürjten von Trier gejchehen und Gebhard hatte 
dabei jeinen Katholicismus mit einem Eide beftätigt. Da jedod) jein 
Lebenswandel und jeinereligiöjen Meinungen befannt waren, ſo mußten 
nothivendiger Weife Katholiken und Proteſtanten im Boraus gegen 
eine von ihm ausgehende Reformation eingenommen jein, obgleich der 
Erzbifchof von Trier ihm wegen jeines Glaubens ein Zeugniß aus- 
gejtellt und der Papſt ihm eine Belobung ertheilt hatte. 

In Köln jah Gebhard bei einer Proceſſion die durch) ihre große 
Schönheit ausgezeichnete Tochter des erſten evangeliſchen Grafen 
von Mansfeld, die Kanonijfin Agnes, an einem Feniter und faßte eine 
heftige Neigung für fie. Er gewanı auf feinem Schlojje zu Brühl 
im September 1579 ihre Gunft, räumte ihr und ihrer Schweiter jo- 
wie ihrem Schwager im Kanzlei-Öebäude zu Bonn eine Wohnung 
ein, und zog dann jelbjt nad) Poppelsdorf, von wo aus er fie und fie 
ihn häufig bejuchte. Der jehr anftögige Verkehr Beider bewog int 
Anfange des Sahres 1582 die Brüder der Gräfin, nad) Bonn zu 
gehen und im Namen ihrer ganzen Familie den Erzbiichof mit bluti- 
ger Nache zu bedrohen, wenn ev nicht feine geiftliche Würde nieder: 
lege und Agnes heirathe.*) Gebhard verſprach, dies zu thun, obgleid) 
er ac) Aller, was wir von jeinem Leben wiljen, durchaus nicht ge— 
neigt war, dem gegebenen Berjprechen gemäß, fein Bisthum und feine 
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*) Auch Gebhard's Borgänger, Salentin von Iſenburg, hatte das Erzbis— 
thum aufgegeben und war mit Erlaubniß des Papſtes (da er die Prieſterweihe 
uoh nicht empfangen hatte) in den Eheſtand getreten. 
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B fründen der Meinung zum Opfer zu bringen. Er jegte jeinen Ber- 
ichr mit Agues fort, gab aber zugleich öffentlich deu Willen und, dei 
Broteftantisinus in jeinem Lande einzuführen und ließ öffentlich am 
Freitag Fleisch ejjen, jo daß jchon ım Aufange des Jahres 1582 das 
Dom-Kapitel ihm durch einige Domherren jagen lich: es gehe allge: 
mein Die Rede, daß er die Religion verändern und jich verheirathen 
wolle; er möge fich aljo darüber erflären, damit fie ihre Maaßregeln 
ergreifen könnten. Gebhard nahm ſich damals noch in Acht, eine Er- 
Härung zu geben, 

Gleich darauf juchte Bapjt Gregor XIII. durch cin freundliches 
Schreiben, jowie durch das perjönliche Zureden des Erzbiſchofs von 
Trier ihn im Schoße der Kirche zurüdzuhalten und auch der Katjer 
ihiete ein in diefem Sinne abgefaßtes Schreiben an ihn. Jetzt warf 
endlich Gebhard die Maske ganz ab. Ererlich am 19. December 1552 
in Manifeft, in welchem er betheuerte, daß er blos eine firchliche Re— 
volution im Auge habe und nicht, wie früher die Biſchöfe von Rabe: 
burg, von Schwerin und von Magdeburg gethan hatten, das Land 
tür fich in Befit zu nehmen oder auf jeine Angehörigen zu vererben 
gedenke, daß vielmehr nach feinem Tode das Dom-Kapitel freie Wahl 
haben jolle; nachdem Gott ihn aus der Nacht des Bapismus befreit 
habe, wolle er in jeinem Berufe bleiben, aber Niemanden in feinem 
Gewiſſen befchweren, jondern freie Ausübung beider Religionen ge: 
tatten. Er geriet) nun in fortdauernde Streitigkeiten mit dem Doms 
tapitel, dejjen fi) auc) der Bapft annahm, fuhr aber eines Theiles 
‘ort, nad) jeiner jeitherigen Art zu leben und lich fi) anderes 
Theils durch jeine Freundſchaft mit dem veformirten Pfalzgrafen 
Sohann Kafimir zu dem Fehler verleiten, daß er die mächtige und 
anz fanatijche Lutheriſche Partei im Reiche fich zum Feinde madıte. 
Fr erflärte ich nämlich für den Calvinismus, deſſen Befenner damals 
n den Lutheriichen Ländern Deutjchlands, bejonders in Sachjen, als 
triminalverbrecher verfolgt und bejtraft wurden. Ein reformirter 
Harrer, Zacharias Urfinus, jegnete am 2. Februar 1583 zu Bonn 
in rosarum valle) die Ehe des Kurfürſten mit der Gräfin Agnes 
n. Dieje Bermählung ward dem Bolfe öffentlich fund gemacht; der 
urfürſt erfannte aber ſchon damals, daß er jich nicht werde behaupten 
nen. Er hatte die öffentliche Meinung, den größten Theil de3 
Yort-Kapitels, den Kaifer und den Papſt gegen fich. 

Das Dom-Kapitel, welches die Kölniſchen Städte bejeßen und 
5 Scurfürften Schiffe auf dem Rhein wegnehmen ließ, Hatte längjt 
m Herzoge von Parma aus den Niederlanden ſpaniſche Hülfstruppen 
geſichert erhalten. König Heinrich von Navarra jchiefte zwar dei 
errn von Segur an die deutſchen Proteftanten umd forderte fie auf, 
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in diefer Sache feft zuſammenzuhalten; aber die Unterzeichner ver 
Eoncordienformel verläugneten ihre Abneigung gegen den Ealvinis- 
mus nicht und Sachjen erklärte in einem Rundjchreiben, daß man den 
geiftlichen Vorbehalt nicht befeitigen könne. Die Proteftanten redeten, 
ichrieben und proteftirten gegen päpftliche und ſpaniſche Einmifchung; 
aber fie handelten nicht, als das Dom-Sapitel einen neuen Erzbifchof 
an Gebhard's Stelle zu ſetzen bejchloß und dabei feine Augen auf den 
baierischen Brinzen Ernft warf, welcher bei Gebhard's Wahl nur eine 
Stimme weniger als dieſer gehabt hatte. Ernſt, welcher jpäter in der 
Aach mer Sache Heftigfeit genug bewies, war bereit3 Bijchof von 
Lüttich und Freifingen, wie aud) Administrator von Hildesheim, und 
konnte auf das baierifche Haus und auf die Jeſuiten zählen; Gebhard 
dagegen hatte nur den reformirten Pfalzgrafen Johann Kafimir, mit 
welchem die Lutheraner nicht3 gemein haben wollten, für fi, Schon 
am 1. April 1583 war der Bapft dreift genug, nicht blos Gebhard 
in den Bann zu thun, wogegen, da Gebhard Erzbiichof war, nichts 
einzuwenden war, fondern ihn auch als deutjchen Fürften und als 
Mitglied des deutſchen Wahl-Collegiums abzujegen. Der Kaiſer 
unterjtüßte, wenn auch nur inggeheim, den Papſt; denn er lich das 
Kapitel ausdrücdlich auffordern, eine neue Wahl zu veranftalten und 
ihm den Wahltag anzuzeigen. Die Kurfüriten proteftirten zwar, in- 
dem fie erklärten, „Daß es ohne Beijpiel jei, daß ein Papſt fich an- 
maaße, nad) eigenem Gutdünfen, ohne Borwifjen des Kaiſers und ohne 
Zuthun der übrigen Kurfürften, einen Erzbiichof und Kurfürften des 
Reiches abzufegen, und noch zur Zeit unverhörter Sache, welches doch 
der kaiſerlichen Capitulation und der Kurfürften hergebrachten Brai- 
minenz und Privilegien ganz entgegen ſei“; allein fie lichen es beim 
bloßen Schreiben bewenden, während ihre Gegner handelten. Am 
23. Mat 1583 wurde Ernft zum Erzbiichof und Kurfürften von Köln 
gewählt. Der Pfalzgraf Johann Kafimir führte zwar als cifriger 
Galvinift zu Gebhard’3 Unterjtügung Truppen herbei, richtete aber 
nichts aus. Ernſt ſetzte fi) bald in den Befig des Landes; er eroberte 
Ende Januar 1584 Bonn, ſchlug Gebhard, welcher nach Wejtfalen 
gegangen war, im Aprii desjelben Jahres bei dem Fleden Burg und 
nöthigte ihn, nach Delft zu fliehen. Gebhard ſchickte dann feine Ge— 
mahlin nach England und erhielt Anfangs von Elifabeth das er: 
iprechen der Hülfeleiftung; als aber die jchönen Augen der Gräfin 
Agnes die Giferfucht dev Königin erregten, ward jene auf eine etwas 
grobe Art aus England gewiefen. Gebhard begab fich nachher mit 
noch einigen gleichgefinnten Kölner Domherren und mit feiner Ge: 
mahlin nad; Straßburg, wo er Dom-Dechant war und wo es noch 
mehrere protejtantifche Domberren gab, welche ebenfalls verheirathet 
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waren und folgtich die Agnes duldeten. Erftarb dajelbft im Jahre 1601. 
In Straßburg hatten fich bisher zwar die Domherren beider Befennt- 
nifje mit einander ziemlic) vertragen; aber ercommunicirte Collegen 
wollte man von fatholifcher Seite doch nicht dulden. Daher begabten 
fi) die Katholiken nach Zabern, die Broteftanten blieben in Straß: 
burg und verftärkten fich durch Zuziehung von adeligen Herren ihrer 
Confeſſion. Sie waren beſſer gejtellt al3 in Köln, weil in der Stadt, 
im Lande und im Dom-Kapitel von Straßburg mehr Proteſtanten 
waren und weil dieje nicht in dem Falle waren, einen unmoralijchen 
Seiftlichen in einer geiftlichen Stelle zu behaupten. Nach dem Tode 
des in Zabern weilenden Bifchofs (1592) wählten nämlich die evan- 
geliſchen Domherren den jungen Johann Georg von Brandenburg, 
einen Sohn des Adminiſtrators von Magdeburg ınıd nachherigen 
Kurfürften von Brandenburg, Joachim Friedrich, zum Bilchof. Die 
fatholiichen dagegen erwählten unmittelbar nachher einen Guiſen, 
den Kardinal Kart, einen Sohn des Herzogs Karl II. von Lothringen, 
welcher bereits Bijchof von Me war; denn fie bejorgten, Johann 
Georg möchte es ebenjo machen, wie jein Vater, welcher als Admini— 
jtrator des Erzitiftes Magdeburg fich verheirathet und dennoch fein 
Bisthum beibehalten hatte. Auch in Straßburg griffen beide Theile 
zu den Waffen und die faijerlichen Commijfionen fonnten nichts aus: 
rihten. Man half fich endlich 1593 durch eine Uebereinfunft, ver- 
möge deren jeder der beiden Erwählten einftweilen behalten jollte, 
was er bejest hatte. Erſt 1604 wurde unter Bermittelung des Her: 
zogs Friedrich von Wiürtemberg zu Hagenau eine Uebereinfunft ge: 
jchloffen, vermöge deren Johann Georg von Brandenburg mit 39,000 
Thalern entjchädigt wurde und acht evangelifche Domherren noch 
13 Jahre lang im Befise ihrer Pfründen verbleiben ſollten. Dieſer 
Termin endigte alfo um die Zeit, als Kaifer Ferdinand IT, und Her: 
zog Marimilian von Baier die Hoffnung gefaßt hatten, den Zweck 
der Jejuiten, Vertilgung des deutſchen Proteftantismus, mit Gewalt 
der Waffen erreichen zu können. 

Da die Gefchichte der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts fich faft 
ausſchließlich um den dreißigjährigen Krieg und um die engliſche Revolu⸗ 
tion dreht, ſo haben wir im Vorhergehenden alles dasjenige zuſammen⸗ 
gedrängt, was dem Ausbruche dieſes Krieges zunächſt voranging. Wir 
müſſen jetzt noch auf ähnliche Weiſe Alles berühren, was mit der wäh— 
rend desſelben eingetretenen englischen Revolution in näherer oder 
eutfernterer Verbindung ſtand. Ehe wir jedoch zur engliſchen Ge— 
ſchichte übergehen, wollen wir auf Skandinavien einen Blick werfen, 
weil im Laufe des 17. Jahrhunderts zuerſt Dänemark und alsdann 
Schweden fich in den deutjchen Krieg einmijchten, wobei das Anſehen 
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bes erfteren Reiches ganz unterging, Schweden aber eine europäiſche 
Hauptmacht ward. 


6. Skandinaviſche Geſchichte von der Kalmariſchen Anion 
bis zum Ende des 16. Zahrhunderts. 
a) Bis zur Thronbeſteigung Chriſtian's II. 

Wir gehen, da es fich hier nur um die neuere Zeit handelt, in der 
Gejchichtederdrei nordischen Reiche nicht weiter, als bi8 zum Jahre 1397 
zurüd, in welchem die Kalmarifche Union unter der Königin 
Margaretha gejchloffen, oder mit anderen Worten Norwegen, 
Schweden und Dänemark zu Kalmar mit einander verbunden wurden. 
Margaretha war die Tochter des dänischen Königs Waldemar IV. mit 
dem Beinamen Atterdag. *) Früh mit Hafon VIII. von Norwegen 
vermäbhlt, führte fie für ihren Sohn Dlaf erft nach ihres Vaters Tode 
(1375) die Regierung von Dänemark, das unter Waldemar Atterdag 
erneute Kraft gewonnen hatte. Als drei Jahre fpäter ihr Gemahl 
Itarb, übernahm fie auch die Herriehaft in Norwegen und führte ſie 
mit Einficht und Glüd. Olaf erreichte nur das 17. Jahr; Margaretha 
wurde num zuerjt in Dänemark als „Frau, Fürftin und Regentin“ 
anerkannt (1387) und empfing jodann auch in Norwegen die Huldi— 
gung. Bald nachher riefen die Schweden fie gegen ihren König, 
Albrecht von Mecklenburg, zu Hülfe, für den nur Stockholm ſich hart- 
nädig hielt, biS auc) dies nad) Jahren durch Vermittelung der Hanja 
der tönigin übergeben und fie zur jelbftftändigen Fürftin von Schweden 
erhoben wurde. Nun gelang es Margaretha, den Enfel ihrer Schweiter 
Ingeborg, den Damals 15jährigen Erich von Pommern, in jedem 
der drei Reiche als ihren Nachfolger anerkennen zu laffen (Juni 1397). 
Einen Monat jpäter wurde zu Kalmar jene Union geſchloſſen, der zu- 
jolge Dänemark, Schweden und Norwegen nur einen König haben, 
dem Ausland gegenüber nur ein Neich bilden, im Uebrigen aber ihre 
befonderen Geſetze und Rechte behalten follten. Das berühmte Akten: 
jtüd nahın fich im Wortlaut glängender aus, als es ſich dem That: 
bejtand nad) erwies. Der von Margaretha gemachten Verfügung 
zufolge erhielt nach ihren Tode (1412) Erich von Pommern, welcher 
jchon elf Jahre lang ihr Meitregent gewejen war, die Regierung der 
drei Reiche. Er hatte während derjelben beftändig mit Unruhen zu 
fämpfen, bis ihm 1438 die Dänen und 1439 die Schweden den Ge: 
horſam auffündigten. Erich flüchtete fich dann auf die Injel Goth: 
(and, von welcher aus er bis an feinen Tod Seeräuberei trieb, An 





: 9 „Atterdag“ war ſein Lieblingsſpruch und bedeutet „Morgen iſt wieder 
ein Tag“, womit aber nach Dahlmann (1.489) nicht Neigung zum Auffchieben, 
jondern weifes Abwarten der rechten Zeit ausgedrüdt ift. 
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feine Stelle rief der dänische Reichsrath den Sohn jeiner mit Herzog 
Sohann von der Oberpfalz vermählten Schweiter, Chriftoph von 
Baiern, ins Land, und 1440 ward diejer auch von den Schweden 
als König anerfaunt. Das Anjchen diejes neuen Beherrſchers von 
Standinavien war jedod) verinöge der Berfafjung jehr gering und fein 
Einfommen eingejchräntt. Auch war in Dänemark wie in Schweden 
die Geiſtlichkeit dadurch mächtig, daß von ihr und dem Adel die Wahl 
der Könige abhing. 

Nach Chriſtoph's Tode (1448) wollten die Dänen eine gemein: 
Ichaftlihe Verſammlung der Wahlberechtigten aller drei Reiche verau— 
ftalten; allein die Schweden ließen ſich nicht darauf ein, jondern 
beftellten auf einem Herrentage zu Jönköping zwei Männer, welche 
Icon unter Ehriftoph die Gejchäfte verwaltet hatten, zu Reichsver— 
wejern. Zugleich bejchlofjen fie, daß im folgenden Jahre die Biſchöfe, 
die Brälaten, die Ritterjchaft, die Adeligen, die Adelig-Freien und Die 
Bevollmächtigten der Städte und Bauern ſich zu einem Reichstage in 
Stodholm verjammeln jollten. Auf diefem Reichstage ward danı im 
Mai 1449 zur größten Unzufriedenheit einer jehr anfehnlichen Partei, 
welche die Union der drei Reiche erhalten haben wollte, Kaärl Knutſon 
zum König von Schweden erwählt. Dadurch fühlten ſich auch Die 
dänischen Stände bewogen, einen bejonderen König zu wählen. Sie 
erjahen ſich dazu den Herzog von Schleswig und Grafen von Hol- 
ftein, Adolf VIII. der vom alten Königshaufe der Ejtrithiiden, d.h. 
des Swend Ejtrithjon, eines Neffen Knut's des Großen, ftammte. 
Diejer lehnte aber die auf ihn gefallene Wahl ab und empfahl deu 
Dänen feinen Schweiterfohn, den Grafen Chriſtian von Olden— 
burg. Diejer ward dann auch wirklich zum König von Dänemart 
ernannt; er mußte aber eine Wahl -Capitulation (Handfejte) unter- 
fchreiben, von deren 13 Artikeln gleich der erjte Dänemark zu einem 
Wahlreiche machte. Bon jest an hatte der Adel und der von ihm ge: 
wählte Reichsrath größere Macht, als der König, und diefer war fortan 
nicht mehr im Stande, die Bürger und Bauern gegen die Bedrücdung * 
des Adels zu ſchützen, ohne jeine Wahl-Capitulation zu verlegen, 

Karl Knutſon, König von Schweden, bedrängte den alten ver- 
triebenen König Erich auf Gothland jo jehr, daß diefer im Begriff 
war, ihm die Inſel zu übergeben ; als jedoch die Dänen unter den: 
neugewählten Herrjcher, Chriftian I., heranfamen, verftändigte fid) 
Eric) lieber mit dieſem und jegte ihn in den Befig von Gothland. Nicht 
befjer erging e8 dem König Karl in Norwegen; denn nachdem er im 
November 1449 zu Drontheim als König von Norwegen gefrönt wor- 
den war, mußte er jchon im Mat des folgenden Jahres auch diefes 
Reich demdänischen Könige überlafjen. Er befriegtenachher den Letzteren 


" 


184 Geſchichte der neneren Beit. 


vergebens zu wiederholten Malen und verlor endlich auch noch die 
Herrihaft in Schweden. In diefem Reiche war man nämlich nicht 
blos wegen der jährlichen Kriegszüge gegen die Dänen erbittert, ſon— 
dern Karl hatte auch eine zahlreiche und mächtige Bartei gegen ſich, 
welche ftatt jeiner lieber einen Ausländer auf dem Throne jehen und 
die Verbindung der drei Reiche wiederhergeftellt haben wollte. Nach— 
dem Karl diefe Partei ein ganzes Jahr lang vergebens befümpft hatte, 
gab endlich der Erzbifchof von Upjala 1457 das Signal zum fürm- 
lichen Abfalle. Diejer verfügte fi) in den Dom von Upfala, Legte 
jeinen geiftlichen Drnat auf dem Hochaltar nieder, befleidete fid) mit 


Helm, Harnijc und Schwert und ließ an die Kirchenthür eine Kriegs: 


erklärung gegen den König anjchlagen. Star! leiftete zwar anfangs 
jeinen Gegnern Widerjtand; bald traute er aber feinen eigenen An 
hängern nicht mehr und jchiffte ſich mit feinen Schägen ein. Er begab 
fi) nach Danzig, wo er dann fieben Jahre lang blieb. An feine Stelle 
ward Ehriftian von Dänemark zum Könige gewählt und im Juni 1457 
zu Upjala gekrönt. Diejer verfammelte im folgenden Jahre alle Räthe 
der drei Neiche zu Skara, und erhielt von ihnen die Zuficherung, daß 
fie feinen ältejten Sohn, Sodann, als jeinen Nachfolger anerkennen 
wollten. Auch wurde in der That nicht allein Johann als künftiger 
König aller drei Reiche anerkannt, jondern man jprach dabei auch zu: 
gleich aus, daß, wenn er jterben jollte, feine Brüder ihm dem Alter 
nach folgen jollten. Dadurd) ward gewiljermaagen der Anfang ge- 
- macht, das Wahlreich in ein Erbreicd) zu verwandelu oder wenigjtens, 
wie es in Deutjchland der Fall war, der Königswahl den Charakter 
einer bloßen Form zu verleihen. 

Als am 4. December 1459 Ehriftian’s Oheim, Adolf VII. von 
Schleswig und Holjtein, ftarb, mußte Chriftian, um dejfen Länder 
erben zu fünnen, auch in Schleswig und Holjtein ein Wahlrecht aner: 
fennen und fic) Bedingungen gefallen lafjen, in denen er cbenjo, wie 
e3 in Dänemark gefchehen war, die Schwachen und Armen, aljo die 
Mehrzahl des Volles, den Reichen und Mächtigen aufopferte. Er 
wurde am 5. März 1460 auf einer Berjanunlung zum Landherrn ge: 
wählt, und zivar, wie es ausdrüdlich hieß, nicht als König zu Däne- 
marf, jondern aus Gunst zu jeiner Perſon; aud) mußte er verfprechen, 
daß die Lande zuſammenbleiben jollten „auf ewig ungetheilt‘ (ewich 
tojammende ungedelt). Dieſe Erbſchaft war mit einem befonderen 
Nachtheile Für Chriftian verbunden. Um nämlich die anderen Prä— 
tendenten für jeines Oheims Beligungen mit Geld abfinden und zu: 
gleich fein Anjchen durch Miethvölfer aufrecht erhalten zu fünuen, 
mußte er auf jede Art Geld zu erprefjen ſuchen. Dadurd) erbitterte 
er die Einwohner feiner verjchiedenen Reiche, befonders die Schweden. 
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Die Letzteren riefen deshalb den vertriebenen Karl Knutjon, der aud) 
Starl VIII. Heißt, zurüd. Diefer ward jedod) durch Chriſtian ziveimal 
nach einander wieder vom Throne verdrängt. Im Jahre 1467 wurde 
er von den Schweden zum dritten Male zurüdgerufen; er jtarb aber 
icon drei Jahre nachher, nachdem bereits die Familie Sture an der 
Spite der Bewohner des Thal» Landes Dalekarlien ſowohl ihm als 
dein Könige von Dänemark den Thron ftreitig gemacht hatte. Die 
Schweden erwählten nach Karl's Tode einen aus diefer Familie, Sten 
Sture den Aelteren, welchen jein Oheim, Karl VIII., jelbft in 
jeinem Teftament die Regierung überlaffen hatte, zum ReichSverwefer 
(1471). Gegen diefen zog jogleich König Ehriftian zu Felde. Er er» 
ſchien mit einer Flotte und einem Heere vor Stodholm, und auf dem 
nahe bei dieſer Stadt gelegenen Brunfeberg, einer. Anhöhe, welche 
jegt der Stadt einverleibt iſt, kam es im October 1471 zu einer Schlacht. 
Die Dänen wurden in derjelben gejichlagen und König Chriſtian jah 
ſich in Folge der erlittenen Niederlage genöthigt, nach Dänemarf zurück— 
zukehren. Da er den beiten Theil des jegigen Schweden, die jüdlichen 
Provinzen desjelben, in jeinem Befige behielt, jo fänpfte er um das 
eigentliche Schweden nicht weiter. Er jchloß vielmehr im Juni 1472 
zu Kalmar mit Sten Sture eine Uebereinfunft, vermöge deren zwar 
ber Zegtere die Regierung von Schweden behielt, dem dänischen Könige 
aber nicht nur das Recht, Titel und Wappen eines jchwedischen Königs 
zu führen, zuerkannt, jondern auc) ihm und feinen Nachtommen ftill- 
ſchweigend vorbehalten wurde, daß ſie ihre Anfprüche an den jchwedi- 
ſchen Thron jeiner Zeit wieder geltend machen fünnten. Sten Sture 
führte die Buchdruderei in Schweden ein und jtiftete 1476 die Uni— 
veriität Upfala; er jtarb 1504, 

Im Sahre 1481 ftarb Ehriftian J., der erjte König aus dem Hans 
Dldenburg, und jein Sohn Johann folgte ihm in Dänemark als 
Herrjcher nach. Auch die Schweden, welche eine ganz ariftofratische 
Regierung eingerichtet und derjelben dadurd), daß Sten Sture als 
Reichsverwejer an der Spige ftand, ein monarchiſches Anſehen gegeben 
hatten, erfannten 1483 durch den jogenannten Kalmariſchen Receß, 
eine Ernenerung der Kalmarijchen Union, die Oberhoheit des dänijchen 
Königs an. Der Reichsverwejer erregte bald große Unzufriedenheit, 
weni aud junächjt nur beim Adel, Man nahm es ihm jehr übel, 
dab durch jeine Schuld der Befiter der Infel Gothland, Ivar, fich 
1457 veranlaßt jah, diefelbe dem König Johann zu überlafjen, der 
ſich zur Beſitznahme perjönlich nach Wisby begab. Sten Sture führte 
außerdem von 1493 an einen Krieg mit ven Ruſſen, welcher vielen 
Schweden das Leben foftete. Die Zahl jeiner Gegner nahın immer 
nehr zu, umd unter ihnen war der rüjtige Swante Sture der be: 
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deutendſte. Dieſer gehörte nicht, wie es ſeines Namens wegen ſcheinen 
fönnte, dem Haufe Sten Sture's an; er ſtammte vielmehr aus altem 
königlichem Gejchlechte, während Sten Sture's Familie urſprünglich 
von jchleswigischer Abfunft war. Zulebt gerieth Sten Sture, welcher 
an der Spie der Bauern oder des demokratischen Theiles der Nation 
ſtand, nit der Ariftofratie oder dem Reichsrathe in einen offenen Kampf. 
Dies wurde von König Johann benußt, um fich des Reichsverweſers 
zu entledigen und die unmittelbare Herrjchaft wieder zu erlangen *). 
Nach einem kurzen vergeblichen Kampfe um die Hauptftadt Stockholm 
ſchloß Sten Sture 1497 mit Johann einen Vertrag, in welchem er 
die Herrjchaft dem Könige überlich und dagegen ganz Finnland, Nor— 
botten und Aland, Sidermannland, Swartjjö, die Färiugsinſel und 
das Gut Götala in Weftgothland erhielt. Sm November 1497 wurde 
Johann zu Stodholn gekrönt. 

Ein unglüclicher Krieg, welchen nachher König Johann und ſein 
Bruder FriedricalsBeherrjcher von Schleswig und Holjtei führten, 
änderte bald wieder die Lage der Dinge in Schweden. Johann hatte, 
als fein Bruder Friedrich volljährig geworden war, jeine deutſchen 
Beligungen mit diefem theilen müſſen. Ber dieſer Theilung jollte cine 
gewiſſe Einheit beftchen bleiben ; Ritterſchaft und Biſchöfe jollten von 
beiden Herren ihre Lehen empfangen; nicht eine ſcharfe Grenze jollte 
gezogen werden, jondern die Gebiete in beiden Herzogtbiimern theils 
dem einen, theils dem anderen Bruder angehören. Was der König 
behielt, nannte man nach einem jeiner Hauptjchlöffer den Segeber— 
gischen Antheil; was Friedrich, dem die Wahl überlaffen wurde, für 
ſich nahm, hieß, ebenfalls nad) einem Schlofje, der Gottorpijche 
Antheil. Zohan ſelbſt hatte Flensburg, Sonderburg, Norburg, Rends— 
burg, Hajeldorf, Hanrove, Apenrade, Segeberg und die Inſel Femern, 
ſein Bruder, der meift zu Gottorp wohnte, Tundern, Hadersleben, 
Tyle, Stemburg, Trittow, Oldenburg, Plön und Kiel erhalten. Später 
ward dieſe Theilung zu Friedrich's Bortheil wieder geändert. Zum 
Holfteinischen rechnete man auc) das Marjchlaud der Dithmarschen, 
welcheszum Erzbisthum Bremen gehört hatte, abervon den Holjteinijchen 
Grafen in Anſpruch genommen wurde (ſ. Bd. VI., ©. 305). Wie 
alle Frieſen, hatten auch die Ditdmarjchen, zum Unterjchicd von den 
übrigen deutjchen Stämmen, eine demokratische Regierung, und fie 
bildeten in ihrem durch das Meer, die Elbe und viele Gräben ge- 
Ihübten Kleinen Lande eine Bauern-Republif, welche der holſteiniſchen 
Nitterichaft und den hanfeatischen Kaufleuten in gleichem Grade furcht 





*) König Johann machte dem Reichöverweier und feinen Anhängern den 
Torwurf: „Die Bauern, welche Gott zu Schaven erſchuf, habt Ihr zu Herren 
gemacht!’ 
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bar war. Den Legteren erwiejen fie ſich dadurch verderblich, daß ic 
den Sceeraub al3 Gewerbe trieben und in ihren Kleinen Schiffen den 
Stürmen trogten; der holfteinischen Ritterjchaft aber waren fie über: 
legen, weil fie gleich den Schweizern zu Fuße kämpften, während die 
Schwergerüfteten Ritter mit ihren Rofjen auf einem Marſchboden, der 
von unzähligen Gräben Durchjchnitten war und feine jeiten Wege 
hatte, ji) nicht von der Stelle bewegen und ihre Waffen nicht qut ge— 
brauchen fonnten, Im Jahre 1474 überließ Kaijer Friedrich III., 
welcher damals Holjtein zum Herzogthum erhob, das Land der Dith- 
marjchen den Grafen von Holftein, indem er bei der Aufzählung dev 
einzelnen Beftandtheile Holfteins auch Dithmarſchen nannte. Die 
Dithmarschen aber behaupteten damals, daß fie vermöge ihrer Urkunden 
ſeit Menjchengedenfen nicht unter dem Reid), ſondern unter dem Erz— 
ftift Bremen ftanden. Doch gehorchten fie aus Klugheit zuweilen ſchein— 
bar den holjteinischen Grafen, obgleich jie jonft eine dem benachbarten 
Adel höchſt verhaßte demokratische Republif bildeten. Die Holiteiniiche 
Ritterichaft verjuchte mehrere Weale das Bauernvolf zu demütbigen, 
erlittaber jedes Malfurchtbaren Berluft. Dies warnamentlich im Jahre 
1322 der Fall gewejen, alsdie Grafen Gerhard V. oder der Große von 
Holjtein und Johann von Stormarn gegen die Dithinarjchen zu Felde 
gezogen waren und im Stampfe mit ihnen fast ihr ganzes Heer ver- 
loren hatten. Nicht befjer war es dem Enkel des Erjteren, Gerhard VT., 
Herzog von Schleswig und Grafen von Holftein, ergangen; dieſer 
hatte, als ev die Republikaner ganz vernichtet zu haben glaubte, 1404 
an der Süderhamme (d. h. der jüdlichen Einhegung oder Befejtigung) 
eine furchtbare Niederlage erlitten, in welcher er mit 300 Holfteinischen 
Adcligen den Tod fand. Seit diejer Zeit hatten die Dithmarjchen 
weder an den Kaiſer, noch an die Grafen von Holjtein, noch auch an 
die Erzbiichöfe von Bremen Abgaben entrichtet, und ihre Republik 
ward von fünf Bögten und 48 Richtern vegiert, welche feinen Herrn 
über fich erfannten. Bon diefen 48 Nichtern trafen jeden Samſtag 
zwölf in dem Ort Heide ein umd hielten Gericht auf dern Marktpla ; 
ebenda verjammelten jich die Landeshäupter mit den Angejchenjten 
aller Kirchjpiele zur Anhörung auswärtiger Gejandten und zum Erlaf; 
von Gejegen. Kaijer Friedrich IH. hatte zwar dem König Ehriftian 1. 
von Dänemark ein Diplom ertheilt, in welchem diejem das Land der 
Dithmarſchen geſchenkt wurde; die Republikaner behaupteten aber, der 
Kaiſer habe fein Recht, ihre mit den Waffen behauptete Freiheit zu 
verichenfen. Weder Ehriftian noch jein Sohn Johann fonnten jenes 
faijerliche Diplom geltend machen. Die Dithmarjchen wurden viel- 
mehr noch troßiger. AS daher Johann in Schweden freie Hand er- 
halten hatte, rüftete ev 1500 in Gemeinschaft mit jeinem Bruder, dem 
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Herzog Friedrich, gegen die Dithmarſchen ein aus Rittern und Mieths⸗ 
truppen beftehendes dänisch-deutfches Heer aus, bei welchem fich nicht 
nur die jogenannte große Garde des Königs, jondern auch Männer 
aus allen Gefchlechtern der Holfteinischen Ritterfchaft befanden und 
das Hamelmann in feiner oldenburgijchen Chronik ohne Zweifel über: 
trieben auf 30,000 Mann angibt.*) Jedenfalls war es jo ftarf und 
wohlgerüftet, daß ein Junfer den König verwundert fragte, ob denn 
Dithmarſchen mit Ketten an den Himmel gejchlofjen jet? 

Alle Chroniken reden von dem Uebermuthe, den die Herren in dieſem 
Heere zeigten, von dem feften Bertranen derjelben, das Bauernvolk zu 
vernichten, von dem prahlenden Aufzuge, mit welchem fie ins Feld zogen, 
und von ihrem Rufe: „Wahre dich, Bauer, die Garde fommt!" Das 
ganze Land, welches erobert werden follte, enthielt nur zwei größere 
Derter, die man Städte nannte, Meldorp und Hemmingſtedt. Bon dieſen 
ward Meldorp im Februar 1500 bejett und zerjtört, die Eimvohner 
aber ohne Rücklicht auf Alter und Gefchlecht grauſam niedergehauen, 
um die Republikaner zu jchreden. Bon dort drang dann das feind- 
fiche Heer gegen Hemmingjtedt vor. Der König bejtaud darauf, daß 
der Zug ohne Aufenthalt nach diefem Drte Hin fortgejeht werde, ob— 
gleich nicht nur das Wetter jchlecht, das Land überſchwemmt und Die 
Wege ganz unfahrbar waren, jondern auch) die Dithmarſchen Schan— 
zen errichtet und dieſelben gut mit Gejchiig verjehen hatten, Der Bau 
der Haupt-Schanze am Taujend-Teufels-Warf hatte Wolf Iſenbrand 
geleitet ; das Kreuzbauner der Dithmarſchen wurde von einer Jungfrau, 
Namens Elfe aus Oldenwörden, getragen. Bei Hemmingftedt er: 
litten Sohann’s Truppen eine ganz unerhörte Niederlage. Nichtweniger 
als 65 Ritter aus den erjten holſteiniſchen und dänischen Familien, 
unter ihren die Grafen Adolf und Otto von Oldenburg und Delmen- 
horft, blieben im Kampfe, und nach der Erzählung der Chroniken wären 
jogar, was uns unglaublich jcheint, vom ganzen Heere nur 400 Mann 
davon gefonmen, Gewiß ift, daß die Dithmarſchen nad) der Schlacht 
unermeßliche Beute machten. **) Die erlittene Niederlage nöthigte den 
König Johann, den Dithmarſchen einen Frieden zu gewähren. Der 
darüber abgejchloffene Bertrag enthielt aber dieBedingung, daß den hol— 
fteinischen Herren ihre Rechte vorbehalten bleiben jollten, und dies ward, 
wie wir jpäter ſehen werden, 60 Jahre nachher von König Friedrich IT. 
benußt, um endlich jene vorgeblichen Hechte durch Mord und Raub 








*) Hanptquelle ift die im niederſächſiſcher Sprache gefchriebene Chronik des 
Larıdes Ditbinarfchen, herausgegeben von Dahlmaun, Kiel 1827. - 

**) Sie jollen num gerufen haben: „Wahr Dich, Garde, der Bauer femme.” 
In einem Bollstiede bei Neolorus wird als Borkämpfer gepriefen „der große 
Reimer von Winmerftedt, mit jeinen langen gelben traujen Haaren.“ 
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mit befjerem Erfolge geltend zu machen, als überhaupt König Johann 
es vermocht hatte. 

Der große Berluft, dendie Dänen durch die Dithmarfchen erlitten 
hatten, gab der nationalen Partei in Schweden, welche feinen däni- 
schen König dulden wollte, Gelegenheit, ihr Haupt wieder zu erheben, 
Swante Sture hatte die Dreiftigkeit, für fic) allein dem Könige den 
Krieg zu erklären, weil, wie er ın feinem Fehdebriefe fich ausdrückt, 
„er feine Belohnung dafür befommen, daß er Seiner Gnaden wider 
Willen des gemeinen Volks zum Reiche verholfen. Man ernannte 
im Juli 1501 zu Wadftena wieder einen Reichsverweſer und zwar in 
der Berjon Sten Sture’s, welcher bis 1497 dieſes Amt bekleidet 
hatte. Dann wurde Stodholm, wo Johann's Gemahlin zurüdge- 
blieben war, belagert, und als die Stadt jelbft ihre Thore geöffnet 
und die Königin fich in das Schloß zurücdgezogen hatte, hielt man fie 
dortnoch aht Monatelangeingejchlofjen. Johann eilte zu ihrer Rettung 
mit einer Flotte herbei ; allein drei Tage vor feiner Anfunft hatte feine 
Gemahlin ſich bereit3 den Schweden ergeben müffen. Sie wurde erft 
anderthalb Jahre im Kloſter Wadftena gefangen gehalten und erft im 
Auguft 1503 wieder freigegeben, und zwar, wie Sten Sture aus— 
drücklich befannt machte, geſchah Letzteres einzig aus Rückſicht auf die 
Berwendung der Stadt Lübeck. Sten Sture aeieitete fie damals jelbft 
an die Grenze, Er ftarb auf der Rüdreife ( 3. December 1503) in 
Jönköping, und die mit der dänischen Herrichaft Unzufriedenen er- 
wählten im Januar 1504, nachdem fie das Schloß zu Stockholm in 
ihre Gewalt gebracht hatten, einen neuen Reichsverweſer gegen den 
König. Der Gewählte war Swante Sture. Diefer führte die Ver— 
waltung auf demofratifche und patriarchalifche Weife und lebte mit 
Bürgern und Bauern wie mit jeines Gleichen. Als er 1512 ftarb, 
wählten feine Anhänger feinen Sohn, Sten Sture den Jüngeren, 
zum Reichsverwejer. 

Unterdefjen hatte König Johann nicht nur durch den dänischen und 
norwegijchen Reichsrath die ſchwediſchen Reichsräthe ihrer Ehre und 
Güter verluftig erfiären, fondern auch 1505 alle Güter der Schweden, 
welche in Dänemark oder Norwegen lagen, einziehen laffen, ohne daß 
die Schweden deshalb von ihrer Nebellion augejtanden hätten, Er 
hatte fich darauf an Kaifer Marimilian '. gewendet, welcyer roman- 
tisch genug dachte, um in einem furchtbaren Decret die Schweden, 
twelche nie vom Kaifer Notiz genommen hatten, mit der Reichsacht zu 
belegen und namentlich jeden Handelsverfehr mit ıhmen zu verbieten. 
Der kaiserliche Urtheilsfpruch war und blieb wirkungstos; denn ſelbſt 
Lübeck, damals neben Gent, Brügge und Antiverpen die größte See- 
macht des Nordens, hütete fich, dem mit furchtonren Drohumgen 
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begleiteten Verbote des Kaijers Folge zu leiften. Erſt als die Schotten 
und Franzojen ſich der Sache annahmen, gingen die Lübecker daranf 
ein, die Berabredungen, die fie in Segeberg mit den Dänen wegen des 
ſchwediſchen Handels getroffen hatten, in Nyköping auf Faljter zu be 
itätigen (1506). Sie waren jedocd) nachher nicht im Stande, die Er- 
rüllung dieſes Bertrages bei ihren einzelnen Handelsleuten durchzu— 
jeßen, und geriethen darüber mit den Dänen in Krieg. Während diejes 
strieges wurde 1509 zwiſchen den Lübeckern umd den Schweden ein 
Bund gefchloffen, den bejonders der Bijchof von Linköping in einer 
inerfwürdigen, von Dänenhaß erfüllten Rede empfahl; die Bürger: 
meifter von Lübeck, Maßmann und Banhofer, waren dabei perjünlich 
im Reichsrath anwejend. Die Berbiindeten verheerten nun die däni— 
ſchen Küften und Injeln. Erft im Sabre 1512, nach Swante Sture’s 
Tod, jahen fich die Lübecker und die anderen wendiſchen Städte, deren 
Bındeshaupt Lübeck war, zur Ausſöhnung mit Dänemark genöthigt. 
Sie erkannten nämlich Damals, daß während des von ihnen geführten 
Seeräuberfrieges Hamburg, welches damals eine freie, aber holjtei- 
nische Stadt war, emporgefommen jei, und daß fie, wenn jener Krieg 
noch länger fortdauere, zu Grunde gehen wirden. Ste jchidten da— 
ber ihre beiden Bürgermeijter an König Johann und jchlojjen Frieden 
mit ihm. So ftanden die Dinge, als im Februar 1513, ein Jahr 
nad) der Ernennung Sten Sture's des Jüngeren zum Reichsverivejer, 
König Johann in jeinem Geburtsort Aalborg ftarb. 
b) Skandinavien zur Zeit Chriſtian's II. 

Sohann’s Nachfolger war jein Sohn Ehriftian II, welcher be- 
veits durch manche tapfere Waffenthat fich ausgezeichnet und jeit 1502 
in Johann's Auftrage Norwegen verwaltet hatte. Diejer König ift 
in unferen Tagen von den Sophijten, welche nicht nur einen Philipp II., 
die Inquifition und alle graufamen VBerfolgungen, die durch Könige 
verhängt wurden, jondern auch Robespierre und den älteren und 
jüngeren Bonaparte in allen Stücken zu rechtfertigen verftchen, glän- 
zend gepriejen, von jeinen Zeitgenofjen dagegen als ein Nero geſchil— 
dert worden. Wir finden es dem Plane eines Werfes, das nur den 
Zufammenhang und die Hauptbegebenheiten der neneren Gejchichte 
im Wefentlichen darftellen joll, nicht angemejjen, daß wir auf eine 
Unterfuchung über die ftreitigen Punkte in der Gejchichte eines Königs 
eingehen, welcher allerdings hart und unmenſchlich grauſam war, da— 
bei aber ein Opfer jeines Kampfes für jein, in den Verhältniſſen und 
in feiner Neigung begründetes, dDemofratiiches Princip wurde. Wir 
wollen daher nur die Thatfachen kurz anführen und überlafien es, wie 
inımer, dem denfenden Leſer, ſich ein Urtheil iiber den Charafter diejes 
Nönigs zu bilden. 
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Chriſtian's Erziehung und jein Fugendunterricht zeigen uns, wie 
patriarchalifch, aber auch wie roh zugleich die Sitten der erjten Klaſſen 
in den ffandinavischen Reichen noch zu jener Zeit waren. Seine 
Fugendgejchichte Elingt fat wie ein Mährchen. Der Bater übertrug 
die erfte Unterweifung feines Sohnes einem Kanonikus Hinze und 
that ihn, damit er diefem näher jei, bei dem Bürger Hans Buchbinder 
in Wohnung und Koſt. Der Kanonifus hatte jein Amt in der Kirche 
zu verjehen und der Brinz trieb fich Daher meiſtens unter den Gafjen- 
buben unıher, bis Hinze ihn mit in die Kirche nahm, wo er ihn dann 
unter den anderen Knaben den Katechismus auswendig lernen und 
Chor fingen lich. Dies war aber doc) dem Könige zu arg. Er ver 
ihrieb fich daher vom Kurfürften von Brandenburg einen Erzieher, 
Magifter Conrad aus Pommern, welcher damı den Prinzen im Ya- 
teiniſchen unterrichtete. Biel jcheint Ehriftian von diefem Mann. 
nicht gelernt zu haben, wenn er auch noch jpäter gern in lateinijcher 
Sprache correjpondirte. Später, als Ehriftian im füniglichen Schloſſe 
wohnte, trieb er ſich Nachts in der Stadt umher und trank und lärmp 
überall, wohin man ihn einlud, in Wirthshäufern und bei Bürgern. 
Sp oft fein Vater etwas davon erfuhr, züchtigte ev ihn eigenhändig 
mit der Peitſche, bis er auf den Knieen Beſſerung verfprady. Schon 
im 20. Zebensjahre (1502) ward der rohe Jüngling von dem Vater 
nach Norwegen gejchiekt, wo er häufig Unruhen zu dämpfen umd zu 
bejtrafen Hatte. Ehriftian vollzog dies ganz nad) den graujamen Ge— 
jegen jener Zeit und un der brutalen Werje, welche ev in feinem Um: 
gange mit ganz gemeinen Leuten angenommen hatte. Er überfiel im 
Fahre 1508 eine Schaar von Aufrührern, beftrafte alle, welche an 
der Empörung Theil genommen hatten, mit unerhörter Härte und 
fieß bei Aggershuus die Köpfe der Hingericdhteten in einem Kreis 
auffteden, in der Mitte auf einen erhöhten Pfahl das Haupt ihres 
Führers Herluf Hyddefad. Ueberhaupt verfuhr ev während der acht 
Sabre, die er damals in Norwegen zubrachte, auf eine jolche Weife 
gegen den Adel, dab der Ritteritand, der ſich auch dort eingenifter 
hatte, jpäter ganz verichwand. Während jeines Aufenthaltes in Nor 
wegen trieb er jich, wie vorher zu Kopenhagen, in den Wirtdshäufern 
umber, und machte 1507 zu Bergen die Befanntjchaft einer Amfter- 
damer Höckerin, Siegbritte Willums, welche in diefem Mittel 
punktte des nordiſchen und hanſeatiſchen Handels ein Wirtshaus ein: 
gerichtet hatte. Er verliebte ſich in die Tochter derjelben, welche das 
Täubhen(Düvefe) genannt wurde, lebte nachher mit dieſer und 
ward von ihr ımd von ihrer jchlauen Mutter bald völlig behewejsht, 
Es jeheint nicht, als wenn eine von beiden Perſonen den Prinzen zu 
ichlechten Handlungen angeleitet hätte; cv nahın aber in ihrem Um— 
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gang die demokratiſchen Grundjäge an, durch welche damals die Nie— 
derlande blühten, und wurde dem Drude feind, den in Däncmarf der 
Adel und die Geiftlichfeit über die Bürger und befonders über die 
Bauern verhängten, welche in Jütland und auf den Inſeln leibeigen 
waren. UÜebrigens hielt Ehriftian feinen Umgang ınit der Düveke vor 
jeinem Vater geheim, obgleich er für fie und ihre Mutter in feiner 
Nefidenz Opslo (dem nachherigen Ehriftiania) ein fteinernes Haus 
hatte erbauen lafjen. Es ift nicht wahrjcheinlich, daß Ehriftian, als 
er 1510 nad) Kopenhagen berufen wurde, die beiden Frauen fogleich 
mit dahin nahın. Er hielt ſich auch nachher noch Häufig in Opslo auf, 
doch war er bei jeines Vaters Tod in Aalborg zugegen. Seine Krö— 
nung, in Kopenhagen für Dänemark und in Opslo für Norwegen, fand 
im Jahr 1514 jtatt; mit den Schweden wurde über die Huldigung 
durch Gejandte verhandelt. | 

Die Dänen waren über den Einfluß der königlichen Geliebten und 
ihrer Mutter doppelt unzufrieden, weil die Legtere den König in feinen 
demofratijchen Ideen beftärfte, während die großen Herren die Dlis 
garchie ihrer Adels-Kaſte immer mehr zu befeftigen fuchten. Das Letz— 
tere geht Schon daraus hervor, doß Chriftian nach dem Tode feines 
Baters durch einen Artikel der Wayl-Gapitulation oder, wie man die— 
jelbe nannte, des Receſſes die Gerichtsbarkeit der großen Herren, 
welche den Adel bildeten, in den ihnen gehörenden Städten, Fleden 
und Dörfern zum Nachtheile der königlichen GerichtSbarfeit eriveitern 
und Leben und Habe der Bauern in die Hand des Adels geben, oder 
mit anderen Worten dieſe vollends Teibeigen machen mußte. Eimer 
der Artikel nämlich, welche Chriftian vor feiner Krönung in Däne- 
mark unterjchreiben mußte, lautete: „Der König gewähre dem Adel 
Macht über Hand und Hals feiner Bauern und in Eivilfachen das 
Gericht bis zu vierzig Mark; wenn er dies nicht erfülle, ſolle die 
Nitterichaft an ihren Eid nicht gebunden fein.“ Dieſer limjtand allein 
würde hinreichend fein, um zu erklären, warum Ehrijtian, welcher fo- 
wohl von Natur als durch Erziehung roh und gewaltſam war, auch 
ohne Siegbrittens Rath den Brivilegirten ſich hart und graufam be: 
weifen mußte; denn er fonnte ja jegt fein Volk nicht anders fchüßen. 
als indem er gegen Den Adel militärisch und Dictatorijch verfuhr, 

Chriſtian's Mutter war eine Schwefter des Kurfürſten von Sachien, 
Friedrich's des Weifen. Diefer vermittelte cin Ehebündniß zwifchen 
jeinem Neffen und der burgumdifchen Brinzejfin Iſabella (Elifabeth), 
einer Tochter Philipp's des Schönen und Schwefter des Königs von 
Caſtilien und jpäteren Kaiſers, Karls V. Im Jahr 1515 gelangte 
die junge Königin, vom Erzbiſchof Erich von Roeſtkild geleitet, in Hel—⸗ 
jingör an. Chriſtian's Verhältniß zu Düveke dauerte jedoch fort, bis 
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dieſelbe plöglich ftarb (1517); einen Edelmann, Namens Torben Oxe, 
der nach Einigen fie vergiftet, nach Anderen fihihrer Gunftgerühmt hatte, 
ließ der König gejegiwidrig von zwölf Bauern zum Tod verurtheilen 
und enthaupten. Siegbritte behielt ihren Einfluß und benußte ihn in 
demokratiſchem Sinn; fie erhielt die Verwaltung der Zölle und nament- 
lid) des Sundzolles. 

Die Schweden hatten, wie oben bemerft, zu Chriſtian's Krönung 
Gejandte geſchickt und die beften Verſprechungen gemacht; allein da 
der neue Reichsverwejer, Sten Sture, Feinde im Lande hatte, und 
da Ehriftian von Anfang an entjchloffen war, gegen die Schweden 
dasjenige auszuführen, was jein Vater unausgeführt gelafjen hatte, 
jo dauerten die Unruhen im ſchwediſchen Reiche fort. Ehriftian über- 
eilte jich nicht, die Schweden mit Gewalt zum Gehorfam zu zwingen. 
Er fnüpfte vielmehr in den erften fieben Jahren jeiner Regierung 
allerlei Verbindungen an, um ohne Gefahr den Rachezug gegen Die 
jchon von jeinem Vater abgefallenen Schweden unternehmen zu fönnen. 
Nach jeiner Vermählung mit Jjabella, welche ihm das für jene Zeit 
und bejonders fir den Norden unerhörte Heirathsgut von 250,000 
Dufaten mitbringen jollte (ftatt deren aber jchließlich nur 100,000 
Brabanter Thaler wirklich ausbezahlt wurden), jchloß er noch mit 
mehreren Monarchen, jogar mit dem Zaar von Rußland, Bund und 
Freundſchaft. Diefe monarchischen Verbindungen, bejonders aber der 
Einfluß der Siegbritte und die anti=ariftofratifchen niederländijchen 
Rathichläge, welche dieſelbe in politifcher und ftaatsöfonomijcher Hin- 
jicht ihm ertheilte, brachten den Adel und die Bürgerjchaft um fo mehr 
gegen ihn auf, da Ehrijtian der verfchlagenen Frau einen fteinernen 
Balaft (die meisten Häufer im Norden waren damals von Holz) hatte 
erbauen lafjen, in welchem die Berathungen über Staatsangelegen= 
heiten gehalten wurden. Außerdem behandelte Siegbritte die ftolzen 
Herren mit großer Injolenz. Auch der König ſelbſt übte, ſchon vor 
jeinem fchwedischen Kriegszuge, bei ganz unbedeutenden Anläffen an 
Reichsräthen und angejehenen Herren der Ritterjchaft Gewalt und 
Grauſamkeit, obgleich man eingejtehen muß, daß Vieles von dem, was 
die Schweden und die dänischen Schriftfteller aus der Regierungszeit 
jeines Nachfolgers über ihn berichten, übertrieben jein mag. Da es 
in jener Zeit weder ein Finanz noch ein Zoll Syftem gab und von 
den Ständen jede nöthige Auflage ſehr erjchwert wurde, jo war der 
König geradezu genöthigt, zu gewaltjamen Bedrüdungen jeine Zuflucht 
zu nehmen und vom Adel jowie von der Geiftlichfeit Durch jeine Steuer- 
beamten Beiträge zu fordern; er durfte dieje beiden Stände nicht für 
die Staatsbedürfnifje regelmäßig bejteuern und die von dem Adel ver: 
walteten Domänen dienten nicht, wie das Gejeß es verlangte, zur 

‚Säloffer'd BWeltgcihihte. XI. Bant. 15 
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Unterhaltung der Feſtungen, der Flotte und des Hecres, fondern zur 
Vermehrung des Glanzes der großen Familien. 

In Bezug auf die Schweden verfuhr Ehriftian ganz ſyſtematiſch. 
Er verband ſich, um fie zu unterwerfen, jchon im Jahre feiner Thron- 
beiteigung (1513) mit den wendischen Städten, d. h. mit dem noxdöft- 
lichen Theile der Hanjeaten, deſſen Berfammlungsort und Leitendes 
Haupt die Stadt Lübeck war. Lübeck verpflichtete ſich, ihm zur Er: 
oberung von Schweden behülflich zu jein oder doch die Schweden zu 
zwingen, daß fie, einem bei jeiner Erwählung gegebenen Verſprechen 
gemäß, ihm jährlich 1300 Stodholmiiche Mark bezahlten. Dagegen 
verbürgte Chrijtian nicht blos allen Städten des Bundes ihre herge— 
brachten Rechte und die Freiheit ihrer Schiffahrt, Jondern er verſprach 
auch, fie nicht mit neuen Zöllen zu beſchweren. Dies bezogen die Lü— 
becker auch auf das jchwedische Reich, mit welchem doch Ehriftian im 
Kriege war, und es entjtand daraus jpäter ein Streit zwijchen Chriſtian 
und dem furchtbaren Bunde der Städte, von denen immer Lübeck vor: 
zugsweije genannt wird, wenn von Skandinavien die Rede ift. Die 
Berbindung mit Lübeef nübte daher aud) dem König Ehriftian in dem 
Kriege, den er mit den Schweden führte und von Zeit zu Zeit durch 
einen Waffenftillftand unterbrach, ebenjowenig, als jeine nahe Ber: 
wandtjchaft mit dem in Deutjchland und Spanien herrjchenden Habs» 
burgifchen Hauje und die Verträge, die er mit Rußland, Frankreich, 
England und Schottland ſchloß. Eine bejjere Stütze fand er an einem 
unruhigen jchwedischen Getftlichen. Dies war der Erzbiichof von 
Upjala, Gustav Trolle, cin Familienfeind der Sture, welcher Schon 
längit mit den Dänen in Verbindung getreten war und jich von dem 
Neichsverwejer Sten Sture ſogar dadurch nicht hatte gewinnen lafjen, 
daß derjelbe ihm Durch jeine Berwendung das Erzbisthum verjchafft 
hatte. Gujtav Trolle hatte zulegt einen offenen strieg mit Sten Sture 
begonnen und fich in jeiner Burg Stäfe bei Stodholm feſtgeſetzt, wo 
ihn der Reichsverweſer belagerte. Chriftian jchidte ihn cine Flotte 
mit 4000 Mann zu Hülfe, dieſe wurden aber von dem damals zwanzig: 
jährigen Orafen Guſtav Erihjon Waſa zurüdgetrieben. Der Erz 
biſchof mußte fich ergeben; der Reichsverwefer nahm ihn im jtrenge 
Haft, ließ ihn auf dem NReichstage zu Arboga des Erzbisthums vers 
luftig erklären und die Burg Stäfe jchleifen (1517). Im folgenden 
Fahre erjchien Chriſtian mit Flotte und Heer bei Stodholm und Lie- 
ferte dem NReichsverwejer in der Nähe der Kirche von Brännkirka cine 
Schlacht, in welcher er jedoch gejchlagen wurde (22. Juli 1518). 
Nach der Schlacht benahm er ſich auf eine jo treuloje und ungercchte 
Weife, daß man in ihm cher einen Seeräuber als einen König erblidt. 
Er verlangte nämlich eine perjönliche Zuſammenkunft mit dem Reichs: 
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verweſer und ließ fich von diefem als Sicherheit dafür, daß er wieder 
zu feinen Schiffen zurückkehren dürfe, den jungen Guſtav Waſa, wel- 
cher in der Schlacht das Schwedische Haupt-Panier getragen hatte, nebft 
vier anderen edlen Schweden übergeben, brach aber dann die Unter: 
handlung plößlich ab, eilte in jein Schiff und nahm alle fünf Geiſeln 
als Gefangene mit nach Dänemarf. 

Unterdeſſen hatte der Erzbiichof in Rom Klage gegen Sten Sture 
erhoben und es dahin gebracht, daß der Bapft ein geiftliches Gericht 
in Dänemark niederjegte, welches dann den Reichsverweſer nebjt jeinen 
Anhängern in den Bann that und das ganze Reid) mit dem Interdict 
belegte. Dieſer geistliche Urtheilsſpruch machte in Schweden nicht den 
geringiten Eindrud; er diente vielmehr nur dazu, daß der dort mit 
Freuden begrüßten Stirchen - Reformation Luther’3 der Weg gebahnt 
wurde.*) König Ehriftian ließ ſich aber die Vollziehung des Bannes 
übertragen, was ihm den Vortheil gewährte, daß er jet von Geiſt- 
lichen und Weltlichen Geld erheben und alle Kämpfer wie zu einem 
Kreuzzuge aufbieten konnte, Er rüftete während des ganzen Jahres 
1519 cin zahlreiches Heer, in welches Abenteurer und Söldnerführer 
aus Schottland, Frankreich, Preußen, Brandenburg aufgenommen 
wurden; aus Holjtein famen jowohl Miethstruppen als Freiwillige, 
Die dänischen Städte brachten mit großer Anjtrengung Geld und 
Mannjchaften auf; Norwegen leijtete eine Bermögengfteuer von 5 Bro- 
cent. Im Anfange des Jahres 1520 rüdte das Heer unter der Füh— 
rung Otto Krumpe's in Schweden ein, wo dann der Befehlshaber 
den päpftlichen Bannflucd) gegen den Reichsverweſer überall an den 
Kirchen anfchlagen ließ. Sten Sture z0g. mit dem ſchwediſchen Heere 
den Dänen nad) Weltgothland entgegen und in der Nähe von Boge- 
fund ward auf dem Eife des See's Ajunden ein erſtes Treffen geliefert, , 
Diejes Hatte, da Sten Sture gleich anfangs verwundet wurde, fir die 
Schweden einen unglüdlichen Ausgang. Hierauf zeigte ein verräthe- 
rischer jchwedischer Edelmann den Dänen einen Weg, auf welchem fie 
Sten Sture's Berhaue umgehen und Upland erreichen konnten. Als 
Sten Sture dies erfuhr, eilte er, ohne feiner Wunde zu achten, zur 
Bertheidigung von Stodholm; er jtarb aber in jeinem Schlitten auf 
dem Eije des Mälar-See's (9. Februar 1520). Seine Wittive Chri- 
ſtiug Güldenftierna vertheidigte nachher Stodholm noch jo fange, bis 
ein Vertrag zwiſchen Ehriftian und den Schweden feftgeftellt war. 

Die Lesteren hielten nämlich, nachdem fie noch in einem zweiten 





*), Der päpftliche Legat Angelus Arhembald (Arcembold) trieb ein Jahr 
lang im Auftrag Leo's X. den Ablakverlauf in Dänemark und nahm die Ge- 
bübren theil8 in baarem Gelde, theil3 in Butter und Käfe ein; er zahlte dafiir 
an König Ehriftian eine Abgabe von 1120 Gulden. 

13* 
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Gefechte in der Nähe von Upfala, bei welchem ſich Ehriftian’s fran- _ 
zöſiſche Hülfstruppen auszeichneten, unterlegen waren, einen Herventag 
in Upjala. Hier fam man mit Otto Krumpe über einen Vertrag über- 
ein, nad) welchem Ehriftian unter den Bedingungen der Kalmariſchen 
Union als König gefrönt werden, ſeinerſeits aber Vergeſſenheit alles 
Geſchehenen gewähren follte. Dies verſprach Chriftian, welcher hierauf 
zu Schiffe nad) Schweden fam und fich dort jehr freundlich und vers 
jöhnlich ftellte. Am 3. September ließ Sten Sture’3 Wittwe, durch die 
jchwedischen Herren bewogen, den König in Stodholm ein. Als an> 
erfannter König von Schweden zeigte ſich Chriftian in Kopenhagen, 
fuhr dann nad) Stodholm zurüd und empfing am Allerheiligentag auf 
dem Brunfeberge die Huldigung des Volkes. Am nächſtfolgenden Sonn- 
tag (4. November) fand in der Stadtkirche die Krönung ftatt, wobei 
nur Dänen Infignien trugen und den Ritterfchlag empfingen; der Ab- 
gejfandte des neu gewählten Kaifers Karl V. bekleidete Chriſtian mit 
dem Orden des goldenen Vließes. Aber wenige Tage, nachdem diejer 
eidlich verjprochen hatte, nicht blos König, fondern wie er fich aus: 
drüdte, auch Vater der Schweden zu jein, befriedigte er an den ihn 
vertrauenden Einwohnern von Stodholm jeine Rachjucht auf unerhört 
grauſame Weife, was in jener Zeit heftigeren Unwillen erregte und 
größere Bewegungen veranlaßte, al3 ähnliche Staatsftreiche in unſern 
Tagen. Das Mittel, dies mit einem Schein Rechtens thun zu können. 
gab ihm der Magifter und Roeſkilder Defan Dietrihd Slaghök 
aus Weſtfalen an, welcher von Ehriftian’8 Gegnern ein Barbier ge- 
nannt wird, weil er vorher die Wundarznei-Kunſt getrieben hatte. 
Diejer bewies ihm nämlich, daß er zwar als König verzeihen dürfe, 
aber nicht als Volljtreder des päpftlichen Bannes. 

Nachdem Chriftian bei feiner Krönung und bei den Feſtlichkeiten, 
welche auf diejelbe folgten, nur Freundlichkeit und Milde gezeigt hatte, 
wurden am dritten Tage die Thore zum Schlofje geſperrt und der Erz- 
biſchof Guftav Trolle trug dem Könige eine Beſchwerde über dag Un: 
recht und die Gewalt vor, die ihm und dem Erzbisthum Upfala durch 
den Reichsverweſer angethan worden wären, indem er zugleich Genugs 
thuung dafür verlangte, Er jelbft wollte zwar die Beitrafung der Mit: 
jchuldigen des verjtorbenen Reichsverweſers dem Papſte vorbehalten 
willen; allein der König bejtand darauf, daß die Sache jchon am fol- 
genden Tage (den 8. November 1520) abgethan werde, und lieh alle 
in Stodholm anwejenden Edelleute und Bürger, auch zwei Bifchöfe*), 
welche die vom Reichstage verfügte Abjegung des Erzbiſchofs mit unter: 

*) Ein dritter Biſchef, Braſt, verlangte, man folle fein dem Netenftüde an- 


gefügtes Siegel zerbrechen; e3 war darin eim Zettel verborgen mit der Er» 
Härnng, er ftimme nur gezwungen bei. 
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ſchrieben hatten, fogleich einferfern. Am anderen Morgen ward zuerft 
erklärt, daß fich dem römischen Stuhle zu widerjegen, Kegerei fei. Danıt 
wurde in der Stadt ausgerufen, fein Einwohner dürfe, bevor ein ge- 
wiſſes Zeichen gegeben fei, fi) außerhalb feines Hauſes jehen Lafjen. 
Nachher wurden, ohne vorhergegangenen Urtheilsipruch, die zwei Bi- 
ihöfe, ſodann 13 weltliche Herren, größtentheil$ Reichsräthe, ſowie 
drei Bürgermeifter, die Stadträthe und viele Bürger von Stodholm 
auf dem Marftplage enthauptet. Hierauf fam die Reihe an Andere, 
Handwerker wurden von ihrer Arbeit weggejchleppt und hingerichtet. 
Keinem der Unglüclichen geftattete man die priefterliche Tröftung, die 
doc) Damals aud) dem ärgften Verbrecher nicht verjagt zu werden pflegte. 
Ein Beitgenofje, Dlaus Magnus, jah nicht weniger als 94 Menſchen 
vor jeinen Augen enthaupten. Andere wurden gehängt, nachdem man 
ſie zum Theil vorher graujam gemartert hatte. Auch wurden die Häufer 
geplündert und allder Unfug geübt, welchen mit Sturm eroberte Städte 
zu erleiden pflegen. Das Morden ward auch am dritten und vierten 
Tage noch fortgejeßt, nachdem man vorher, um die Leute ficher zu 
machen, im Namen des Königs Frieden und Sicherheit öffentlich ver- 
fündigt hatte. Nach Finnland erging ein Schreiben, daß man dort 
auf ähnliche Weife verfahren folle; und als der König aus Stodholm 
in die damals ftet3 zu Dänemark gerecdjneten jüdlichen Provinzen 
Schweden's reifte, wurden an jedem Orte, durch welchen er fam, Galgen 
errichtet. Die Geichichtichreiber haben uns ein langes Namens-Regifter 
aller angejehenen Berjonen hinterlafjen, welche Ehrifttan damals hängen 
oder föpfen ließ. Unter denen, die am erften Tage fielen, war aud) 
Erid) Sohanjon, Guftav Waja’s Vater. Dlaus Petri, Kanzler des 
einen der hingerichteten Bijchöfe, war mit feinem Bruder Lorenz weh- 
flagend auf dem Markt erjchienen; fie entgingen dem Tode nur dadurch), 
Daßein mitleidiger Offizier fie für Deutjche ausgab ; diefe Brüdergehörten 
ſpäter zu den vorzüglichiten Begründern der Reformation in Schweden. 
Die Zahlder bis 1. Januar 1521 Hingerichteten wird auf600 angegeben. 
Zur Entjchuldigung der verübten Grauſamkeiten führt ein Dänifcher 
Geſchichtſchreiber denſelben Grund an, mit welchem man neuerdings 
ähnliche Scenen in Ungarn, Italien und Frankreich entjchuldigt hat. 
E3 wäre, jagt er, mit der Ariftofratie nicht fertig zu werden ge- 
wejen; jede Nachficht würde neue Unruhen veranlaßt haben; wenn: 
man einmal anfange, müſſe man fich auch conjequent bleiben und das 
Uebel mit der Wurzel ausrotten. Dies zu thun war in der That 
Chriſtian's Abficht. Er wollte eine abjolute Monarchie gründen und 
verfuhr dabei wie ein Dictator. In Dänemark bejchränfte er deshalb 
die Gerichtsbarkeit des Adels, errichtete Fönigliche Gerichtshöfe und 
führte neue Zölle ein. Das Meifte, was Slaghök und Siegbritte ihm 
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angaben, gereichte dem Bürger: und Banernftande zum Vortheile. 
Diejebeiden Stände hießen damals gejeßlich die unfreien und der Bauern 
ftand war es auch vollkommen; die adeligen Herren aber hatten bis: 
her den größten Theil des Landes entweder als Befiger oder als Vögte 
verwaltet. Gleichwohl nahmen die Bürger es dem König übel, daß 
er den Sundzoll an Sicgbritte überlich und daß er den Magijter 
Slaghök zum Biſchof von Sfara und nachher jogar zum Erzbiſchof von 
Lund machte. Die Vertheidigung feines Charakters wagen wir nicht 
zu führen. Er wollte Alles mit Gewalt und mit graufamen Strafen 
durchjegen und gerieth darüber jogar mit jeiner Gemahlin jo jehr in 
Zwietracht, daß er eine ihrer Kammerfrauen hinrichten ließ und daß 
jein Schwager, Karl V., ihm wegen jeines Betragens einen Brief voller 
Vorwürfe jchrieb. Die Folge jeines gewaltiamen Verfahrens war, dat 
gleich im nächjten Jahre heftige Bewegungen in allen drei Reichen ent= 
ſtanden und daß Dänemark die allgemeine Empörung der ſchwediſchen 
Nation benugte, um ebenfalls von Chriſtian abzufallen. 

An der Spitze des Aufitandes der Schweden jtand ein junger, Durch 
feine Abftammung, jeine Berbindungen, jeine Talente und feine Tapfer- 
feit ausgezeichneter Mann, der jchon genaunte Guſtav Erichſon, 
welcher jpäter nebjt jeinem ganzen Gejchlechte den Beinamen Waja 
erhielt, obgleich jelbjt der neueite und beſte Gejchichtichreiber Schwedens, 
Sejer, nicht anzugeben wagt, woher diejer Beinamen fomme (nad) 
Einigen von einem Gute diefes Namens in Upland). Guſtav Waſa, 
von mütterlicher Seite dem Hauje Sture anverwandt, hatte früher an 
des jüngeren Sten Sture Siegen großen Antheil gehabt. Er hatte, 
wie wir wiſſen, in der jiegreichen Schlacht bei Bränntirfa das Haupt: 
Panier getragen und war unmittelbar darauf vom Könige Ehriftian 
treulofer Weiſe nfit nad) Dänemark genommen worden. Dort war 
er einem jütländischen Edelmanne, Erich Baner, zur Bewachung über: 
geben worden, und zwar unter Androhnng einer Strafe von 6000 
Mark, welche diejer bezahlen müfje, wenn Gustav entfliehe. Guftav 
wurde auf Baner’s Schloß Kalld in Jütland ein Jahr lang gefangen 
gehalten, entfloh aber dann nad) Lübeck. Hier blieb er vom Herbit 
des Jahres 1519 an bis zum Mat 1520. Die Lübeder, welche nad) 
der Art der Handelsftädte es mit Niemand verderben wollten, ftellten 
ji anfangs, als wenn fie geneigt wären, ihn auszulicfern; zulett 
ſchickten jie ihn aber doch in einem gemietheten Schiffe nach Schweden, 
wo er in ver Nähe von Kalmar ans Land gejegt wurde. Dies gejchah 
zu derjelben Zeit, als im legten Kriege Sten Sture’s mit Chriftian 
das Glück fi von den Schweden abwendete und nach des Erfteren 
Tode Stodholm von den Dänen belagert wurde. Guftav fand daher, 
al3 cr jeine Landsleute aufforderte, fich gegen die Dänen zu einem 
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verzweifelten Kampfe zu erheben, nirgends Gehör, auch nicht bei jeinem 
Schwager, dem Reichsrath Brahe. Er verbarg ſich daher auf dem Gute 
Räfsnäs in Südermannland, wo er die Nachricht vom Stocdholmer 
Blutbad und vom Tode jeines Baters erhielt; er jelbjt wurde von 
Chriſtian geächtet. Da begab er fich in die weitlichen Grenzbezirke zu 
den Dalefarliern, wo die Liebe zur Freiheit am größten und der Haß 
gegen die Dänen am bitterften war. In Bezug auf jeine Reiſe von 
der Küſte bis nad) Dalefarlien jind die ſchwediſchen Geſchichtsbücher 
reich an Anekdoten über die Beſchwerlichkeiten und Gefahren, welche 
Guſtav auf derjelben erduldete, jowie über die Liebe feiner Landsleute, 
die er erfahren habe, während er inder Kleidung eines gemeinen Bauers 
umbergeirrt jei und als Bauernfnecht gedient habe. Wir übergehen 
die Gejchichte jeiner Gefahren und Abenteuer und erwähnen nur, daß 
er jogar in Dalefarlien erjt dann, als das Gerücht von jenem Blut: 
bade jich bis in die entfernteren Berge und Thäler verbreitet hatte, An— 
hänger genug fand, um die Dänen und die Deutjchen, welche Ehriftian 
gemiethet hatte, angreifen zu fünnen. Wenn man übrigens die Ge— 
jchichte des Kampfes Lieft, welchen Gustav an der Spige einer nur mit 
Jangen Spießen, mit Streitfolben, Schwertern, Bogen und Pfeilen 
bewaffneten, ungeübten Menge gegen die mit Feuergewehren verjehenen 
friegsgewöhnten Truppen Chriſtian's begann, und wenn man ficht, 
wie er es verjtand, aus ganz rohen Bauern, Berg- und Hüttenleuten 
in furzer Zeit ein Heer zu bilden, jo kann man nicht umbin,. gleich 
den Schweden den Nationalhelden derjelben als einen Halbgott zu 
bewundern. Bieltrug freilich zum glücklichen Ausgange jeiner Unter: 
nehmungen der Umſtand bei, daß Ehrijtian jeit 1521 auch gegen die 
Dänen härter und graujamer ward, daß er fein ftchendes Heer hatte 
und daß er, um die von ihm angeworbenen Abenteurer bezahlen zu 
fönnen, überall Bedrüdungen ausüben mußte. 

Guſtav, der schon über die Grenze nach) Norwegen flüchten wollte, 
war von den Dalefarliern zurüdgeholt und in ihrem Hauptorte Mora 
von einer aus der ganzen Gegend zufammenberufenen Volksverſamm— 
lung zum Anführer und Borjtcher ernannt worden. Er führte des- 
halb, wie Rühs behauptet, den Titel eines Reichsvorſtehers, noch ehe 
er auf jeinem erjten eigentlichen Neichstage dazu erwählt worden war. 
Seine Fortjchritte waren bald jo groß und jo raſch, daß er nad) einem 
Siege, welchen feine Unterbefehlshaber Beter Swensjohn und Peter 
Ugla bei Brunnbäd an der Dalelbe über die regelmäßigen Truppen 
der Dänen erfochten, ein Heer von 5000 Mann einrichten fonnte, dag 
er mit dem Gelde der föniglichen Gefälle bezahlte. Er mußte die 
Seinigen ſelbſt anleiten, beffere Waffen zu ſchmieden und in gejchlofjenen 
Reihen zu fämpfen. Eine Eleine Anzahl Reiter und einige Hundert 
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Mann zu Fuß waren ihm fchon vorher vom Bolfe als Garde gegeben 
worden; auch gingen bereits viele ſchwediſche Offiziere zu ihm über. 
Guſtav's Hauptfeind war damals der Erzbiſchof Guftav Trolle, und 
jeine Lage war bejonders dadurd) ſchwierig, daß alle Schlöffer in der 
Gewalt der Dänen waren und daß diefe mehrere der vornehmſten 
jchwedischen Damen, unter ihnen auch die Mutter und zwei Schweitern 
Guftav’s, als Geifeln mit fi) aus dem Lande geführt hatten; im 
Mai 1521 erließ er eine öffentliche Abjage und Kriegserflärung an 
Ehriftian; dann eroberte er Weſteräs und bald auch Upfala. 

Schon im Juni wagte Guftav, Stodholm enge einzufchliehen ; die 
Belagerung diefer Stadt dauerte aber zwei volle Jahre, weil feine 
Leute zu Belagerungen nicht zu gebrauchen waren und weil er feine 
Flotte Hatte, um die Stadt auch von der Seefeite enge eingejchlofjen 
zu halten; die 10 Schiffe, welche ihm Lübeck fandte, reichten, obwohl 
gut gerüjftet, Hierzu nicht aus. Es gelang ihm indefjen ſchon in dieſer 
Zeit, feine Oberherrjchaft gejeglich zu begründen, während Ehrijtian 
durch Heftigkeit und Unbefonnenheit auch in Dänemark die geijtlichen 
und weltlichen Herren Fränfte und zugleich die mächtige Hanſe fich zur 
Feindin machte. Guftav berief nämlich einen Herrentag nach Wadftena; 
auf demfelben erfchienen mehr als 70 Edelleute, welche ſämmtlich un- 
mittelbar aus Chriftian’3 Diensten zu ihm übertraten, und diefe boten 
ihm am 24. Auguft 1521 die Königswürde an. Da jedoch Guftav, 
welcher ebenjo verjtändig als tapfer war, die Annahme derfelben vor: 
erst für unvorfichtig hielt, jo ernannte die Berfammlung ihn zum Reichs» 
verwefer und ſchwor ihm als ſolchem Gehorſam und Treue. 

Der dänijche König war nicht im Stande, Stockholm zu entjeten, 
und vergebens hatte Guftav Trolle fih im Juli nach Dänemark be- 
geben, um demjelben die bitterjten Vorwürfe darüber zu machen, daß 
er ihn ohne Hülfe laffe. Die Dänen wurden hierauf aus Weftgoth: 
land und Smaland, jowie zum Theil auch aus Finnland vertrieben 
und mußten die meilten Schlöffer, die fie bejegt hatten, verlafjen. 
Ehriftian felbft trieb noch) vor Ende des Jahres 1521 drei ſchwediſche 
Herren, welche bisher feine Sache tapfer verfochten hatten, zum Ab— 
falle, und erklärte jogar den Erzbiſchof Guftav Trolle für einen Feind 
des Reiches. 

Er vermehrte außerdem noch durch andere Dinge die Schwierig« 
"Teiten feiner Lage. Er bejuchte feinen Schwager Karl V., der eben 
nach Aachen zur Krönung reifte, in Brüfjel. Hier ging Chriftian viel 
mit Eragmus um und jaß dem großen Abrecht Dürer zu einem Bildniß. 
Den Kaijer mahnte er an die Mitgift feiner Schweiter und erlangte 
zwar in diefer Hinficht fehr wenig, verfchaffte fich aber ein Diplom, 
welches ihm das Belehnungsrecht über Holftein zuerfannte. Nach feiner 
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Zurüdfunft geriet er aus verfchiedenen Gründen, befonders aber 
wegen diejes Diploms, in Zwietracht und Feindfchaft mit feinem Oheim, 
dem Herzog Friedrich von Holftein. Er beleidigte ferner durch ein 
Gebot, welches er gegen die deutichen Handelsftädte erlich, nicht nur 
dieje, jondern zugleich auch die Bauern und den übermächtigen Adel 
Dänemarks. Er gab nämlich, wahrjcheinlich auf Anrathen der Sieg- 
britte und in der Meinung, dadurch dem dänischen Bürgerftande auf: 
zubelfen, die Verordnung, daß Niemand feine Bodenerzeugniffe un— 
mittelbar an fremde Handelsleute verfaufen dürfe, und daß alleLandes- 
Producte nad) Kopenhagen gebracht und dort an dänische Kaufleute 
verfauft werden müßten, Zugleich erließ er ein jehr verftändiges und 
gerechtes Gejeß gegen die Art, wie das Strandrecht bisher von den 
adeligen Herren auf ihren Gütern ausgeübt worden war, und erbitterte 
dadurch ebenfalls die Großen. Er verbot ferner den Edelleuten, die 
Leibeigenen ihrer Güter wie Sclaven zu verfaufen, und unterjagte 
den Öeijtlichen den Ankauf von Gütern, wenn fie nicht etiva der Vor- 
Ichrift des Apojtels Paulus folgen und eine Frau zur heiligen Ehe 
nehmen wollten, wie ihre alten Vorväter getan. Die meiften diejer 
zu Gunften der Bürger und Bauern erlafjenen Gejege waren freilich 
jehr weije und vortrefflih; allein fie erbitterten den Adel und Die 
Geiftlichkeit gegen den König und Ehriftian jelbft erlaubte jich ſeiner— 
jeits eine graufige Willfür. Er hatte 3. B. feinen Dietrih Slaghöf 
vielfach geehrt und namentlich ihm auf tyrannifche Weije zum Erzbis— 
thum Lund verholfen; als er aber 1522 merfte, daß das Stodholmer 
Blutbad ihn zum Abjcheu der Welt gemacht habe, und als der päpjt- 
liche Nuntius Rechenschaft für die hingerichteten Geiftlichen forderte, 
mußte derjelbe Mann für die Graufamkeiten in Stodholm büßen, 
welche der König vorher gebilligt oder gar befohlen hatte. Chriſtian 
lich ihn als den Urheber der Stodholmer Gräuelthaten verurteilen 
und nad) einer graufamen Behandlung lebendig verbrennen. Andere 
Dänen wurden auf diefelbe Weijewillfürlich beftraft. Während Ehriftian 
hierbei aufden Nuntius Rückſicht nahm, hatte er doch bereit mit Luther 
Verbindungen angefnüpft und den noch weit heftigeren Karljtadt nach 
Kopenhagen fommen lafjen, two derjelbe aber nur wenige Wochen blieb. 
Chriſtian's ganzes Verfahren und feine legten Verordnungen er: 
regten auf allen Seiten Haß gegen ihn, und zwar zu einer Zeit, wo 
er ſchon nicht mehr daran denfen Fonnte, die Herrichaft in Schweden 
zu behaupten, weil von den beiden Hauptorten dieſes Reiches Kalmar 
bereits gefallen und Stodholm enge eingejchloffen war. Die Städte 
Lübeck, Danzig, Wismar und Roftod, denen Chriftian durch jene 
Berordnungen den unmittelbaren Handel mit Dänemark abgejchnitten 
hatte und welche außerdem über feine hohen Zölle erbittert waren, 
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fingen zwar feinen offenen Krieg mit ihm an, aber fie erklärten ich 
für Guſtav Waſa, beraubten die dänischen Küften und Schiffe, be— 
jesten Bornholm und plünderten Helfingör. Sie jchlofjen überdies 
einen Bund mit Chriftian’S Oheim, dem Herzog Friedrich von Hol 
ſtein, welcher bereits auc) mit den unzufriedenen dänischen Großen 
fi) insgeheim verbunden hatte. Chriftian fam mit demjelben im 
Kloſter Bordesholm zufammen und machte ihm alle möglichen Zu— 
geſtändniſſe. Aber von allen Seiten bedrängt, mußte er endlich einen 
Landtag halten, oder mit anderen Worten bei den gegen ihn verſchwo— 
venen Großen Hülfe juchen. Er berief diefe nad) Kallundborg; da 
man aber wußte, daß er von den Bauern des Adels und von der 
Beiftlichkeit Geld erheben wolle, fo folgte feiner feinem Rufe. Als er 
dann auf den Anfang des Jahres 1523 einen anderen Reichstag nach 
Aarhuus in Jütland ausjchrieb, erfchienen die Herren wieder nicht, 
indem fie vorgaben, er bringe einige von den gegen Schweden ge: 
rüsteten Truppen und jogar Schergen und Henker mit. Sie verſam-⸗ 
melten jich jtatt dejfen in Wiborg und hier beichlofjen fie danıı, dem 
König Ehriftian den Gehorfam aufzufündigen und jeinen Oheim 
Friedrich an feine Stelle zu jegen. Nach allen Umftänden zu urthei— 
(en, war die ganze Sache Schon längjt mit Friedrich ausyemacht. Die 
Stände jchieten an den König und an Friedrich einen Abgeordneten, 
Magnus Munf. Diefer traf zu Weile den Erfteren, der ihn jehr 
freundlich aufnahm, ließ ihm aber den Abjagebrief der Stände, im 
einem Handſchuh verſteckt, zurüd und begab ſich, nachdem er auf ſolche 
Weije jeinen Auftrag ausgerichtet hatte, nach Hujum zu Friedrich, 
um demjelben im Namen der Stände die Königswürde anzubieten. 
Friedrich erklärte fich natürlid) zur Annahme der Krone bereit und 
die Stände ließen hierauf ein Gebot ergehen, daß alle Fütländer fich 
bewaffnet bei ihnen einfinden follten. Friedrich verband fich Hierauf 
mit Lübeck und jchickte dem König einen Abjagebrief. 

Am-26. März 1523 wurde zwiſchen den dänischen Gutsherren 
(denn nur von diejen kann die Rede jein) und dem Herzog Friedrich) 
ein fürmlicher Vertrag abgejchloffen, aus dejjen Inhalt, wie aus dem 
Abſagebrief an Ehriftian, deutlich hervorgeht, daß es den Erfteren 
nicht um Recht und Gerechtigkeit zu thun war, jondern um Privilegien 
und um das ihnen von Chriſtian entzogene Recht, graufam zu herr- 
jchen und das Volk zu unterdrüden. Unter den Bortheilen nämlich, 
welche der neue König, Friedrich T., den Herren zugeftehen mußte, 
war vorzüglich die Aufhebung der Beichränfung ihrer Batrimonial: 
Gerichtsbarkeit auf drei bis vier Mark und die Wiederherftellung der: 
jelben bis zu vierzig Mark. Ferner jollten ihnen die eingezogenen 
Plandgüter unentgeltlich zurücdgegeben werden. Der König wurde 
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alſo ganz von den wenigen Herren abhängig gemacht, welche der Adel 
als jeine Häupter anerfannte; denn da von jest an die Reichstage jehr 
jelten wurden, jo gab der Reichsrath Geſetze und führte Die Regierung; 
diejer bejtand aber aus 23 Mitgliedern, welche, wenn eines derjelben 
aeftorben war, dem Könige über die Ernennung eines neuen Vor— 
jchläge machten. Die Hauptjache war, daß bisher die Wahl der Kö— 
ige, ſobald Nachkommen des verstorbenen Herrichers vorhanden waren, 
nur eine bloße Form gewejen war, daß aber jest Dänemark cin wirf- 
liches Wahlreich wurde und daß der Adel, wie in Deutjchland die 
Kırfürjten, jedem Neuerwählten in einer jogenannten Wahl-Capitu— 
lation oder Handfefte neue Bedingungen vorjchrieb, durch welche jeine 
das Volk jchirmende Macht bejchränft und dagegen die des Adels er— 
weitert wurde, Auch in Norwegen mußte Friedrich, um als König 
anerkannt zu werden, dern Ständen ein unbedingtes Wahlrecht zuge: 
jtehen. Da nun auch die Schweden diejes Recht für ſich in Anſpruch 
nahmen, jo wurde die Trennung der drei Reiche vollendet. Friedrich 
hatte nämlich, nachdem er in zwei Reichen als König anerfannt wor— 
den war, die schwedischen Stände aufgefordert, der Kalmariſchen Union 
gemäß, dies auch ihrerjeits zu thun; jie hatten ihm aber erwidert, daß 
fie bejchloffen hätten, Guftav Erichfon zu ihrem Könige zu machen. 
Diejfe Ernennung fand aud) am 7. Juni 1523 zu Strengnäs jtatt; 
Gustav weigerte fich anfangs und die Stände mußten ihn unter Bitten 
und Thränen zur Annahme der Krone bewegen; drei Wochen nachher 
ergab ſich Stocdholm dem neuen König von Schweden. Ueberaus 
orüdend waren die Forderungen der Lübecker; jie verlangten aus— 
ſchließliche Handelsfreiheit in Schweden ohne alle Zölle und Abgaben, 
jo da fein fremder Kaufmann in Schweden und fein jchivedifcher 
anderswohin als nad) den Hanjeftädten Handel treiben dürfe, Guftav 
bewilligte Alles, da er die Rechnungen für geleistete Hilfe, welche ſich 
auf 77,000 Mark Lübeckiſch beliefen, nicht bezahlen fonnte. Uebrigens 
mupte wegen der Grenzen nothiwendiger Weije zrwifchen Dänemark 
und Schweden Streit entjtehen, da Guftav nicht nur auf Schoonen 
und Halland Anjpruch machte, jondern auch, im Kriege mit Ehriftian, 
Bohuslehen erobert und Blekingen angegriffen hatte. Diefer Streit 
ward tm folgenden Jahre, unter Bermittelung der wendifchen Städte, 
wenigſtens vorläufig beigelegt. Auf einer VBerfammlung nämlich, 
welche Guftav und Friedrich gu Malmö hielten, wurde am 1. Sep- 
tember 1524 ausgemacht, dab Blefingen und Rodneby vorerſt den 
Dänen zurücgegeben, Gothland aber demjenigen von beiden Herrfchern, 
in deſſen Befige die Stadt und das Schloß Wisby an jenem Tage 
gewejen jet, zuerkannt werden jolle. 

In Dänemarfmachte König EHriftiangleich nach feiner Abſetzung ver— 
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gebens Anftrengungen, um fich im Beige der Herrichaft zu behaupten. 
Er fuchte mit dem Adel in Fütland zu unterhandeln; er bot demjelben an, 
daß er fich einem Schiedsgerichte unterwerfen, ſich vor dem römischen 
Reiche ftellen wolle; er juchte den Ausspruch von Biſchöfen geltend zu 
machen, ja er bot dem Herzog feinen Antheil an Schleswig und Holftein, 
ſowie die einftweilige Herrichaft über Jütland an. Alles dies Half ihm 
eben fowenig, als der imftand, daß die Bauern von Seelandfich zu feinen 
Gunften erklärten. Er wagte jelbft in Kopenhagen, wohin er fich nad) 
feiner Abjegung begeben hatte, nicht zu verweilen, und verließ am 14, 
April 1523 an Bord einer Flotte jein Reid. Vor der Abfahrt er» 
mahnte er die Bürgerfchaft von Kopenhagen zu treuem Ausharren 
und verſprach, binnen drei Monaten Erſatz zu bringen. Er gedachte 
bei auswärtigen Fürften, befonders aber in den Niederlanden, Hülfe 
zu juchen. Auch hierbei fand er jedoch feines Charakters wegen große 
Schwierigkeiten, und als er endlich nad) fieben Jahren in Norwegen 
landete, ftürzte er fich, wie wir unten jehen werden, in noch größeres 
Unglüd. Er lebte in einer Zeit, wo die Verfuche, die entartete Geijt» 
lichkeit und ihre Lehren zu reformiren, überall politiſche Revolutionen 
hervorriefen, und da er mehrere Male feinen Glauben wechjelte, jo 
fonnten ihm weder die Anhänger der alten, noch die der neuen Kirche 
trauen. Indeffen würde ihn Kaijer Karl V. um feiner Kinder willen 
vielleicht doch mit Nachdrud unterftügt haben, wenn nicht Ehriftian’s 
Gemahlin, des Kaifers Schweiter, ſchon im Januar 1525 zu Gent 
geitorben wäre. Auch würden wir, wenn Chriftian anftatt eines dä— 
niſchen Edelmannes einen Bürgerlichen zum Hauptgefchichtichreiber 
oder Biographen gehabt hätte, wohl mehr Gutes von ihm wifjen, ala 
dies jeßt der Fall ift. Uebrigens hatte er von Anfang an den Kopf 
verloren und verließ fein Reich, noch ehe er dazu gezwungen war. 
Dies geht aus der Gejchichte des erjten Regierungs - Jahres feines 
Nachfolger hervor. 

Friedrich I. wurde zwar, fobald er nad) Zütland gekommen war, 
in Wiborg zum König ausgerufen, wobei er durch eine Handfefte dem 
Adel ausgedehnte Privilegien gab und die demofratijchen Geſetze 
Chriſtian's, die als jchädlich und verderblich wider gute Polizei be- 
zeichnet wurden, verbrennen ließ; auch die Inſel Fünen unteriwarf 
ſich ihm jogleich ; allein in Seeland und Schoonen hatten feine Gegnex 
das Uebergewicht. Da indefjen Ehriftian gar nichts that, um fich zu 
behaupten, jo fammelte Friedrich ein kleines Hcer und unterwarf, nach— 
dem dasjelbe von den Lübeckern noch verftärft und auf einer Flotte 
berfelben nad) Seeland hinüber gebracht worden war, dieſe Inſel bis 
auf die Städte Kopenhagen und Kallundborg. Nachher ergab fich auch 
die legtere Stadt; die erjtere aber wurde von der Land» und Seefeite 
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enge eingefchloffen. Inzwiſchen hielt fi Chriftian in Sachſen auf, 
lebte von einem Gehalt, den fein Oheim Friedrich der Weife ihm an— 
wies und genoß die Belehrung Luther's und Melanchthon's. Endlich 
zog er mit einem deutjchen Heere, das er durch glänzende Verſpre— 
chungen ſich verjchafft hatte und bei welchem auch Kurfürjt Joachim T. 
. von Brandenburg war, gegen Holftein heran. Friedrich lich auf die 
Nachricht davon jogleich ein Volfsaufgebot verfündigen; noch che er 
aber mit demjelben in Holftein eintraf, waren Chriſtian's Truppen 
ſchon wieder auseinander gelaufen, weil es diefem an Geld fehlte. 
Die Fortjegung der Belagerung von Kopenhagen hatte Friedrid) 
jeinem Sohn Ehriftian und dem Johann von Ranzowe über- 
tragen. Dieje geriethen in große Verlegenheit, als einige Kriegsichiffe 
des abgejegten Königs die ganze Flotte der Lübecker in die Flucht 
trieben und einen Vorrath von Broviant in die Stadt brachten. Die 
Bejagung und die Bürger von Kopenhagen vertheidigten ſich hierauf 
noch bis in den December hinein, weil fie die fejte Erwartung hegten, 
dag Ehriftian Entjat bringen werde; als dieſer aber nicht erjchien, er— 
gaben fie jih. Auch Malınd fapitulirte und ganz Schvonen wurde 
dadurch genöthigt, dem neuen Könige zu Huldigen. Uebrigens zeigte 
damals Siegbritte eine größere Ausdauer und Entjchlofjenheit, als 
König Ehrijtian; fie verfocht in Verbindung mit dem Bürgermeifter 
Hans Mikkelſon von Malmö die Sadje des vertriebenen Königs jo 
eifrig, daß Friedrich fie und Mikfeljon allein von der Gnade aus- 
ſchloß, welche allen Bertheidigern Malmö's gewährt wurde. 

König Ehriftian entjagte auch nachher nicht der Hoffnung, wenig- 
jtens Dänemark und Norwegen wieder zu erlangen; denn er hatte nicht 
nur in dieſen beiden Reichen, in denen ihm viele Bürger, Bauern und 
Geijtliche zugethan waren, geheime Berbindungen, jondern es nahmen 
ſich aud) viele deutjche Fürften jeiner an, um wenigjtens eine Entſchä— 
digung für ihn zu erlangen, und er erhielt überdics Geld von nieder- 
ländiſchen Handelsleuten, welche die Hanje verdrängen wollten. Um 
ihm auf irgend eine Weiſe zu helfen, veranftalten feine Freunde drei« 
mal Verjammlungen und Berathungen mit dänischen Gejandten, ein- 
mal in Lübeck und zweimal in Hamburg; Ihre Bemühungen blieben 
aber ohne Erfolg. Endlich faßte Ehriftian, welcher beinahe jedes Jahr 
in Dänemark und Norwegen Briefe, Manifefte und Heftige Brotefta- 
tionen verbreiten lich, den Entſchluß, fich mit Gewalt wieder in den 
Befig der Herrichaft zu jegen. Zu dieſem Zwecke eriaubte ihm Karl V. 
oder vielmehr die beiden Prinzefjinnen, welche in deſſen Namen nach 
einander die Niederlande verwalteten, Margaretha von Deftreich und 
. Maria von Ungarn, die Anwerbung eines Heeres in Holland. Karl 
war ihm um jo geneigter, als er neuerdings wieder den Katholifen 
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jpielte; auch die katholiſchen Bischöfe in Norwegen verpfändeten ihr 
Kirchenſilber, um ihn zu unterjtügen, wofür er verjprach, den wahren 
Glauben gegen Luthers verdammtes Werk in Schuß zu nehmen. Chri— 
jtian brachte in den Niederlanden 8- bis 10,000 Abenteurer aller Länder 
zufammen. Dieje waren, da Ehriltian wenig Geld hatte und Karl V. 
ihm feines gab, den Einwohnern jehr läſtig, bis endlich 1531 die nic- 
derländiichen Städte, befonders Amjterdam, Enkhuyſen und Kampen, 
fich dazu verjtanden, fie in eines der nordiſchen Neiche hinüber zu 
ichaffen. Die Truppen wurden eingejchifft, um in Halland ans Land 
gejeßt zu werden; da jedoch der Wind ungünftig war, jo erfolgte die 
Landung nicht dort, jondern in Norwegen. Das Glück jchien damals 
Chriſtiau's Unternehmen begünftigen zu wollen, obgleich Friedrid) 
und Gustav ſich gegen den gemeinschaftlichen Feind mit einander ver- 
bunden und von den wendiſchen Städten die Zuſendung einer Flotte 
erlangt hatten. Als nämlich diefe Flotte anlangte, war die däniſche, 
welche fie begleiten jollte, noch nicht ausgerüftet, und Chriſtian konnte 
daher mit der jeinigen ungehindert in den Hafen von Opslo, welches 
man als die Altitadt von Ehrijtiania betrachten fann, einlaufen. Dies 
gejchah am Ende des Herbjtes 1531; er berief alsbald eine Landes— 
verſammlung, die ihm huldigte. Im Winter froven die Schiffe Chri- 
jtian’s im Hafen von Opslo jo ein, daß man ihnen, als endlic) die 
dänische Flotte erjchienen war, erjt im jpäten Frühjahr beikommen 
fonnte. Es erklärte ji daher ganz Norwegen für Chriftian und mur 
die befejtigten Pläße, wie das Schloß von Opslo und das von Agger: 
huus, blieben den Winter hindurch in der Gewalt der Dänen. Der 
norwegiſche Reicygrath erließ Damals einen Abjagebrief an dendänifchen 
Reichsrath, welcher jpäter von den Dänen auf diefelbe Weife benutzt 
worden ijt, um die Unabhängigkeit Des norwegischen Neiches von dem 
ihrigen ftreitig zu machen, wie jie in unjeren Tagen das, was in Hol- 
ftein vorgefallen ift, benußt haben, um diefes deutjche Land däniſch 
zu machen. 

Sobald im Frühjahr das Meer wieder offen war, verliehen die 
niederländischen Schiffe die Küfte von Norwegen. Die Flotte der Dänen 
aber erjchien, von Güldenstierna, dem erwählten Bifchof von Odenſee 
befehligt und mit der hanjeatijchen vereinigt, im Mai 1532 bei Opslo 
und jegte dort eine jo große Zahl Truppen ans Latıd, daß Chriftian 
nicht für rathjam Hielt, einen Kampf auf offenem Felde zu verjuchen, 
jondern fid) in Opslo einſchloß. Er gerieth jetzt in die größte Ver— 
legenheit; denn jeine meisten Leute hatten ihn, weil er fie nicht bezahlen 
fonnte, verlafjen, umd die dänischen Befagungen von Aggerhuus und 
Opslo bedrängten ihn in Verbindung mit dem angefommenen Heere 
Friedrich’3 zu Lande, während die Lübeckiſche Flotte ihn zugleich von 
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der See her enge einfchloß. Die Bürger von Opslo bezeigten kaum 
Luft, um Chriſtian's wegen eine Beſchießung auszuhalten; dieſer bot 
daher fogleich durch einen Brief, den er an den Befehlshaber der dä— 
nischen Schiffe jchrieb, eine Unterhandlung au; ja, er bat Güldenſtierna, 
ihm als redlicher Mann einen Rath zu geben. Wahricheinlich wußte 
er, daß Friedrich den Bifchof beauftragt hatte, einen Bergleid) einzus 
schen. Diejer ließ fi) zwar auf eine Unterhandlung ein, zog aber 
diejelbe bis zum Juni hin und benußte dieſe Zeit, um die Norweger 
it jeinem Könige auszujühnen. Dadurch ward Ehriftian’s Verlegen: 
heit immer größer und er hatte zuleßt feine andere Wahl mehr, als 
jein Schickſal in die Hände jeines Oheims zu legen. Er verftand ſich 
in einem am 11. Juni zu Aggerhuus abgejchlofjenen Bertrage dazu, 
daß er jeinen Anfprüchen auf die Königreiche entjage, zu feinem Oheim 
nach Stopenhagen reife und perſönlich mit demſelben über eine Ent- 
ſchädigung unterhandele. Dabei hatte er jedoch die Borjicht, ſich nicht 
unbedingt in Friedrich's Hände zu geben; denn er hielt jich in einem 
Artikel jenes Vertrages von Güldenftierna freies Geleit und das Recht 
aus, dab cr mit 200 jeiner Leute eingefchifft werde und jowohl auf 
der Ueberfahrt, als in Dänemark und an jedem Orte, wohin er auf 
der Reife fomme, volle Sicyerheit haben jolle, wogegen er jeinerjeit3 
ſich verpflichtete, weder perjönlich noch durch Andere einen Briefwechjel 
zu Friedrichs Nachtheil zu unterhalten. 

Der unglüdliche König, welcher nach dem, was wir von feinem 
Geifteszuftande furz vor und nad) dem Stodholmer Blutbade, ſowie 
von jeinem Benehmen während feiner Verbannung wiljen, oft jeines 
Berjtandes nicht ganz mächtig war, wurde damals auf eine ganz un— 
würdige Weiſe in eine Echlinge gelodt und dann von feinem Oheim 
graujam und ungerecht behandelt. Db die Schuld der Berrätherei dem 
Bijchof, welcher den Bertrag von Aggerhuus jchloß, oder dem Könige 
zuzuschreiben jei, bleibt ungewiß. Der Letztere hatte allerdings die dem 
Bifchof ertheilte Vollmacht, einen Vertrag zu jchließen, jpäter wieder 
zurücdgenommen und zwei angejchene Männer gejchidt, um dies dem 
Heere fund zu thun; dieſe hatten aber dem König Ehriftiun und dem 
Heere nichts davon gejagt und der Bischof hatte jo gehandelt, al3 wenn 
jeine Vollmacht noch beſtehe. Chriftion wurde alfo unftreitig in Die 
Falle gelodt. Uebrigens jchrieb er, ehe er fich auf der dänischen Flotte 
einschiffte, einen langen Brief an feinen Oheim, dejjen einleitende Worte 
ſehr theologijch lauteten. Es heißt nämlich in dieſem Briefe: „Wir 
fommen nunmehr zu Euch, lieber Herr und Bruder, als der verlorene 
Sohn, nicht allein als zu unferem werthen Oheim, jondern als zu 
unjerem wiedergeborenen Bruder uud Glied in Jeſu Chriſto und be- 
achren von Euch Rath, Hülfe und Troft u. j. w. u. ſ. w.“ Am 
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20. Juli 1532 fam er nad) neunjähriger Abtwefenheit wieder in 
Kopenhagen an. 

König Friedrich, welcher hierdurch in große Verlegenheit gerieth, 
berief jogleich den Adel oder mit anderen Worten Ehriftian’s erbitterfte 
Feinde zu einem Reich3tage. Auf diejem riet) man ihm, den abgeſetzten 
König ohne Rücficht auf das ihm gewährte Geleit fejtzuhalten. Auch 
die Gejandten Guftav Waſa's und der Hanje forderten den König 
Friedrich auf, dieſe Gelegenheit fo zu benutzen, daß dadurch fünftigen 
Gefahren vorgebeugt werde. Einen Vorwand zum Wortbruche gab 
der Biſchof von Odenjee, welcher den Vertrag mit Ehriftian geſchloſſen 
hatte jelbjt an, indem er jagte, Chriftian habe eine Proclamation in 
das Ausland gejchicdt. Die fünf Tage über, während deren man in 
Kopenhagen über die Sache berathichlagte, wurde Ehriftian al3 Ge— 
fangener auf dem Schiffe feftgehalten. Am jechsten führte man ihn 
unter dem Borgeben, daß er nad) Flensburg, wo der König fich befinde, 
gebracht werden jolle, nad) Sonderburg auf Aljen. Hier ward er in 
das Schloß gebracht und als Gefangener feftgehalten. Seine dortige 
Gefangenjchaft war jehr hart; denn man hatte alle Fenſter des ge— 
wölbten Zimmers, in das er eingejperrt ward, bis auf eines, Durch 
welches ihm das Efjen gereicht wurde, zugemauert. Ein norwegifcher 
Zwerg, den man ihm zugejellte, bediente und beluftigte in. Nach zwölf 
Jahren wurde jeine Haft gemildert und 1549 brachte man ihn nach 
KRallundborg, wo er zwar, weil Friedrich und jein Sohn durch einen 
in die Hände von vier adeligen Herrei gegebenen Revers ſich ver- 
pflichtet Hatten, ihn nie frei zu lajjen, in Gefangenschaft blieb, aber 
doch in jeder Beziehung feinem Stande gemäß behandelt ward. Dort 
ftarb er nach zehn Jahren (Januar 1559), ohne Söhne zu hinter— 
lafjen. In Sonderburg pflegte man vordem den Fremden das Zimmer 
zu zeigen, welches zu jeinem Kerfer gedient hatte. 

Während der unglüdlichen Verſuche Chriſtian's, wieder in den Befit 
der dänischen Krone zu gelangen, ward König Guftav von Schweden 
vorzugsweise durch die vielen Unruhen in Anjpruch genommen, welche 
bei der ſchon jo lange dauernden gänzlichen Zerrüttung des ſchwediſchen 
Reiches unvermeidlich waren. Er dämpfte diejelben theils durch furcht- 
bare Strenge, theils durch weife Mäßigung, durch ängftliche Beobach— 
tung der Berfafjung und durch Erlafjung verftändiger Gejeße, und be= 
gründete auf jolche Weife gleich in den erſten zeha Jahren jeiner Re: 
gierung einen neuen gejeglichen Zuftand in Schweden. Die Refor- 
mation der Kirche betrieb Guſtav ebenjo!, wie ſein Nachbar Friedrid), 
mit großer Behutfamkeit und Schonung. Beide Könige erleichterten 
ſich die Kirchenverbefjerung in ihren Reichen dadurd), daß fie die Hier- 
archie beibehielten, daß fie diefe und den Cultus ganz nach altluthe- 
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riſcher Weife einrichten, daß fieebenfo, wie Dies bei der Gründung der 
anglifanischen Kirche gefchah, den weltlichen Großen alle Vortheile des 
Kicchenwejens überlichen, und daß fie nicht einmal gleich den Angli- 
fanern dem Calvinismus irgend einen Einfluß auf die Glaubenglehre 
geftatteten. Guftav wurde bei der Einführung des neuen Eultus von den 
oben erwähnten Brüdern Dlaus und Lorenz Petri, Söhnen eines 
Handwerfers zu Derebro, unterftüßt, die in Wittenberg Zuhörer Lu— 
ther’3 gewejen waren, E3 war indejjen nicht leicht, die alte Lehre ganz 
zu verdrängen, und auch noch nach dem Jahre 1527, in welchem das 
Lutherthum förmlich zur Staats-Religion des fchwedischen Reiches 
gemacht wurde, fand die Neuerung an vielen Orten ‚heftige Gegner. 
Auf diefem Reichstag erklärte Guftav den Ständen in kräftiger Weife, 
bei ihren fortwährenden Gegenwirfungen fünne fein Berdammter aus 
der Hölle, vielweniger ein Menjch König von Schweden fein; fie möchten 
ihm jeine Auslagen erjegen und ihn aus dem Regiment entlafjen. 
Hierdurch brachte er esda” :-, daß man ihn nicht nur fußfällig bat, die 
Krone zu behalten, jondern daß man auch die Einkünfte derjelben durch 
Einziehung geiftlicher Güter erhöhte. 


c) Standinavien von Chriſtian's IL. Gefangennehmung bis zum Tode 
Guftav Waſa's. 

Die Unternehmung Chriſtian's II. Hatte eine innige Verbindung 
zwijchen Schweden und Däncmarf hervorgerufen und Guftav Wafa 
hatte jogar das zu den dänischen Befigungen jenfeit des Sundes ge- 
hörende Bohuslehen aufgegeben. Die deutjchen Städte hatten freilich 
beim Kampfe mit Chriftian das Befte gethan; fie machten aber auch 
dafür übertriebene Anfprüche an die Dankbarkeit der nordischen Könige. 
Namentlich verlangte Lübeck die Rüdzahlung der Summen, die es für 
Guſtav ausgegeben, mit ſolchem Nachdruck, daß diefer 1530, als er die 
Hülfe der Lübeder nicht entbehren konnte, jeine Schweden auffordern 
mußte, in jedem Kirchenſprengel des Reiches die zweitgrößte Ölode ein= 
ſchmelzen zu lafjen. In Norwegen waren die privilegirten Handels- und 
Gewerbsleute der verbündeten deutjchen und wendiſchen Städte weit 
mächtiger, als der däniſcheKönig. Das ſogenannte hanſeatiſche Comptoir 
in Bergen bildete einen Staat für ſich, welcher nicht nad) dänischen 
oder norwegischen, jondern nach Hanfeatischen Gejegen regiert wurde. 
Alle Beamte, Handelsleute und Seefahrer eines ganzen Diftrictes 
ftanden unter der Gerichtsbarkeit dieſes Comptoirs. Ja, die zahlreichfte 
Handwerferklafje in Norwegen, die Lederarbeiter aller Arten und Gat- 
tungen, die in fünf Aemter vertheilt waren und unter dem Namen der 
Schuſter-Gilde zuſammengefaßt wurden, gaben ſich als Deutſche unter 


den Schutz jenes Comptoirs und genoſſen dann der — Pri⸗ 
Schlener's Weltgeftigte. X. Band. 
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vilegien, indem fie fortan, ohne die Steuern der Bürger zu bezahlen, 
bürgerliche Gewerbe trieben und, ohne die Landes-Regierung zu fragen, 
aud) Andere in ihre Gemeinjchaft aufnahmen. Chriftian IT. hatte die 
Hanfeaten durch Begünftigung der blühenden niederländijchen Hand- 
lung und duch Siegbrittens Steuerwejen gefränft. Sie hatten fi 
dafür furchtbar gerächt und 1532 die Dänen ſogar zu einem Vertrage 
gezwungen, nad) welchem die Niederländer ganz von der Oſtſee aus: 
geſchloſſen werden ſollten; dieſer Vertrag war aber nachher nicht be: 
jtätigt worden. Die Handelsjtädte glaubten daher von Dänemark wie 
von Schweden nicht genug belohnt zu jein. Sie juchten ein Ueber: 
gewicht zu behaupten, das ſich nicht mehr behaupten ließ, und wollten 
den Handel, welcher eine ganz andere Richtung genommen hatte, mit 
Gewalt in die alte Bahn zurüddrängen. Sie verloren dadurch ihr jeit- 
heriges Anjehen in Skandinavien gänzlich und veranlaßten nad) Frie— 
drich's Tode einen Krieg in Dänemark, welcher der Stadt Lübeck ver: 
derblich ward. 

Im Sahre 1533 ftarb Friedrich I. von Dänemark zu Gottorp, wo 
er fich gewöhnlich aufhielt. Unmittelbar nad) feinem Tode wurde, da 
Dänemark anerkannter Maaßen ein Wahlreic) war, ein Reid)stag ver: 
jammelt, um einen neuen König zu ernennen. Auf diefem Reichstage 
erſchienen auch Gejandte des holfteinischen und ſchleswigiſchen Adels, 
welcher ebenfalls das Recht, jeinen Herzog zu wählen, in Anfprud) 
nahm. Doc) hielten die Letzteren auf einem in Kiel gehaltenen Land: 
tage eine befondere Wahl, und e3 ward dort, wiewohl nicht ohne große 
Schwierigkeiten, Friedrich's Sohn erjter Ehe, CHriftian, gewählt.*) 
Diejer übernahm die Regierung von Schleswig und Holftein nicht 
blos in feinem Namen, jondern auch als Vormund feiner Brüder, 
welche aus zweiter Ehe und viel jünger al3 er waren und mit denen 
er jpäter theilte. In Dänemark wurde die Wahl ein ganzes Jahr lang 
hinausgejchoben, weil man, um die beſtehende Dligarchie zu befeftigen, 
gern einen der jüngeren Prinzen oder gar einen ganz fremden Fürften 
zum Könige machen wollte. Auch widerjegten fich feiner Wahl die 
fatholijchen Reichgräthe und Prälaten, da Chriftian als eifriger An: 
hänger Luther's befannt war. Während eines Jahres alfo lag die ganze 
Gewalt des Reiches in der Hand der Dligarchie, welche nachher aud) 
den neuen König durch eine harte Capitulation zum Sclaven der Junker 
machten. E3 ward nämlich die Regierung durch den Reichsrath geführt, 
dejjen drei vornehmfte Mitglieder die königlichen Gejchäfte in der Weife 
verjahen, daß der Reich3-Hofmeifter, früher Droft (d. i. Druffete, alt: 

*) Wie auf Friedrich L Chriſtian III. folgte, fo beißen feitdem bis auf 
unfere Zeit die Könige von Dänemark im regelmäßiger Abwechſelung Friedric 
und Chriſtian. 
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niederdeutiche Form für Truchjeh) genannt, als Reichsverweier, der 
Kanzler al3 Oberrichter, der Reichs -» Marjchall als Oberfeldherr 
waltete, 

Dieje Oligarchie war den Lübeckern nicht gewachjen, die ich damals 
durch zwei fühne Männer von Talentund Energie, Marfus Meyer 
und Georg (Jürgen) Wullenwever, zu dem doppelten Verſuch 
binreißen ließen, einen Lübeckiſchen Schüßling auf den dänischen Thron 
zu bringen und zugleich den Handel und die Macht der Hanje, im 
Widerjpruch mit den Forderungen der Zeit und zum Nachtheile der 
Niederläuder, mit Gewalt in der alten Richtung zu erhalten. Dieſer 
zwiefache Berjuch war mit einer Verfafjungsveränderung verbunden, 
welche die genannten beiden Männer in der Stadt Lübeck durchjegten. 
In Lübeck war das Statut Heinrich’3 des Löwen, des eigentlichen 
Gründersder Stadt, nad) welchem die von der ganzen Bürgerjchaft er- 
wählten Mitglieder des Rathes nicht länger als zwei Jahre in dem: 
jelben bleiben follten, in Vergefjenheit gerathen; die Stellen im Rath 
wurden als lebenslängliche betrachtet, und daneben bejtand ein Eolle- 
gium von 164 Bürgern, aus welchem der Rath ergänzt ward. Diefe 
Einrihtung wünjchten Meyer und Wullenwever in eine reine Demo- 
fratie umzuwandeln, vermöge deren fie ſelbſt die Dictatur ebenfo er: 
halten mußten, wie dies in unjeren Tagen hier und da einigen radi- 
falen Bolfsführern gelungen ift. Beide Männer waren urjprünglich 
geringen Standes. Meyer war zuerſt Schmicedemeifter in Hamburg 
gewejen und dann Miethjoldat geworden. Er hatte als jolcher im 
Solde des Herzogs von Holftein ein Fähnlein angeführt und war 
nachher von den Lübeckern in Dienst genommen worden, um die Trup- 
pen anzuführen, welche dieje dem Kaiſer gegen die Türken zu Hülfe 
ſchickten. Nach feiner Rückkehr ward er Stadthauptmann von Lübed, 
heiratete die jehr reiche Wittive des Bürgermeisters Gottjchalf Lunte 
und hatte, ohne im Rathe zu figen, großen Einfluß in der Stadt. Er 
bejaß die Eigenschaften eines Wühlers, wie man e3 in unferen Tagen 
genannt hat, in ausgezeichnetem Grade. Sein Freund Wullenwever, 
wahrjcheinlich um 1492 in Hamburg geboren, wo fein Bruder Joachim 
mit an der Spige der Demokraten jtand, war in Öejchäften erfahren, 
der Rede mächtig und als Redner beliebt. Er war big Februar 1533 
Mitglied des Ausschuffes der 164, wurde aber nun mit fieben anderen 
demokratischen Kaufleuten in den Rath und fchon drei Wochen darauf 
an Lunte's Stelle zum Bürgermeijter gewählt. Damals war Lübed, 
wo noch 1528 der ariftofratijche Rath Luther’3 Schriften vom Büttel 
verbrennen ließ, völlig für die Reformation gewonnen; Bugenhagen 
war von Wittenberg berufen worden, um das neue Kirchenthum ein- 
zurichten. Doch hielten die lutheriſchen Prediger keineswegs mit den 

l4* 
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Beſtrebungen des fühnen demofratifchen Bürgermeifters und der Sei— 
nigen gleichen Schritt.*) 

Wullenwever’3 Ernennung fand gerade in demjelben Jahre ftatt, 
in welchem Friedrich I. ftarb und die Dänen über die Wahl eines 
neuen Königs nicht einig werden fonnten (1533). Die beiden Dema— 
gogen faßten daher die Hoffnung, daß fie bei diefer Gelegenheit Däne— 
mark gewiffermaaßen zur Brovinz von Lübeck würden machen fünnen. 
Sie gejellten fi, um dies durchzufegen, zwei Deutjche zu, welche in 
dänischen, zur Hanſe gehörenden Städten denjelben Einfluß Hatten, 
wie fie felbft in Lübed, nämlich den Bürgermeijter von Kopenhagen, 
Ambrojius Buchbinder, und den Bürgermeifter von Malmö, 
Georg Kod, welder, da er auch Münzmeifter war, gewöhnlid) 
Mynter genannt wird. Der Letere war in Weftfalen geboren und 
hatte in Berbindung mit einem Pflegefohne, welchen die Hamburger 
nachher als Secräuber hinrichten lichen, Kaperei getrieben. Er war 
bei diefem Gejchäfte reich geworden, ohne fich dadurch beſchimpft zu 
haben; denn auch die Dithmarſchen hielten es für ein chrliches Ge— 
werbe, wenn man ſich zur See auf diejelbe Weife bereichere, wie die 
Beduinen in der Wüfle thun. Mynter Hatte fi) dur) Muth und 
Gewandtheit ausgezeichnet und war vom König Friedrich, dem er wich— 
tige Dienfte geleiftet hatte, mit einem Zehen und mit der Ritterrvürde 
belohnt worden. 

Sobald Wullenwever und Meyer in Lübed den überwiegenden Ein: 
fluß erlangt hatten, trugen fie darauf an, daß man das oben erwähnte 
Statut Heinrich’3 des Löwen in Betreff der Rathsglieder wiederheritelle 
und daß fortan die Bechlüffe der Regierung wieder wie früher in den 
Berfammlungen der ganzen Bürgerjchaft gefaßt würden. Die An- 
nahme diefer Anträge bewirkten fie zum Teil dadurch, daß fie der 
Bürgerjchaft bewieſen, die alte Religion werde nie ganz abgejchafft 
werden fünnen, wenn nicht der gefammte Rath umgejtaltetwerde. Gleich 
darauf wurde Wullenwever nad) Dänemark gejchicdt, um fowohl auf 
die Königswahl einzuwirken, als auch die Unterftügung der Dänen 
bei den Feindſeligkeiten nachzufuchen, welche Lübeck gegen die Nieder: 
länder bereits geübt hatte und noch ferner üben wollte; ihm folgte 
Markus Meyer mit einer wohlgerüfteten Flotte. Beide erreichten jedoch 
weder den legteren Zwed, noch gelang es ihnen, den Herzog Ehriftian 
von Holftein, Friedrich’3 T. älteften Sohn, dazu zu beivegen, daß er 
ihr Schüßling werde und fi von ihnen unter läftigen Bedingungen 
zur Herrjchaft in Dänemark verhelfen laſſe. Die Reichsräthe von Däne— 

*) Bol. Waitz, Lübel unter Yürgen Wiullenwever und die europäiſche 


Politit, 3 Bände, Berlin 1855. — Bart hold, Geſchichte der deutſchen Haufe, 
dritter Theil (Leipzig 1854). 
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mark [hoben die Königswahl auf ein ganzes Jahr hinaus; die beiden 
Vollsmänner von Lübeck famen daher auf den Gedanken, dem däni- 
hen Bolfe einen demokratiſchen König aufzudringen, indem fie den 
gefangenen Ehriftian II. befreien und wieder auf den Thron jeßen 
wollten. Diejen hätten auch die Bijchöfe gern wieder als Herrjcher 
gejehen, weil er damals der alten Lehre wieder günstig zu fein fchien, 
für welche diejelben noch immer arbeiteten. Als die Wiedereinjegung 
Chriſtian's IL. nicht durchzuführen war, jahen die beiden Demagogen 
fih nad) einem andern Werkzeug für ihren Plan um, und jpannen in 
Verbindung mit den Bürgermeiftern von Kopenhagen und von Malmö, 
welche Beide in der dänischen Wahlverfammlung Sig und Stimme 
hatten, eine weitausjchende Kabale an. Sie veranlaßten dadurch einen 
Krieg, welchen man den Grafen-Krieg nannte, weil die Bürger: 
meijter von Lübeck, Kopenhagen und Malmöden Königen von Schweden 
und von Däncmarf zwei Grafen, den von Hoya und den von Olden— 
burg, entgegenſetzten. 

Die kühnen Demagogen von Lübeck brachten es nicht blos dahin, 
daß Lübeck und die wendifchen Städte überhaupt, um die Niederländer 
mit Gewalt aus der Dftjee zu verdrängen, eine Flotte ausrüſteten, 
deren Unternehmungen jedoch nicht gerade glücklich waren, jondern fie 
begannen auch einen Streit mit Gustav Waſa. Diejer König hatte, 
um der Hanjeaten nicht mehr zu bedürfen, jchon 1526 mit der Statt- 
balterin der Niederlande, Margaretha von Deftreich, einen Vertrag 
geſchloſſen und war mit den Lübeckern wegen der Abrechnung in Zwiſt 
gerathen. Er hatte fast die ganze geliehene Summe in Terminen zurüd- 
bezahlt, weigerte ſich aber den legten Reſt derfelben zu berichtigen, weil 
er übervortheilt worden zu fein glaubte. Die Lübecker entjchädigten 
fi Hierauf dadurch), daß fie ihm gehörende Schiffe ſammt der Fracht 
wegnahmen. Dies ward von Guftav als eine willkommene Gelegen- 
beit benußt, um fich des Drudes ihrer Läftigen Handels - Privilegien 
zu entledigen. Er hob dieje Privilegien auf (Juli 1533), wobei er 
fi) des Ausdrudes bediente, er wolle Israel vom ägyptijchen Joche 
befreien; er belegte alle Zübedifchen Schiffe, welche in ſchwediſchen 
Häfen lagen, ja jogar die Schuldforderungen der Lübecker Kaufleute 
mit Bejchlag. Die Lübecker übten dadurch Vergeltung, daß fie fich 
der vielen unzufriedenen Herren in Guſtav's Reiche annahmen. Guftav 
hatte nämlich durch die Strenge, mit der er eine eigentlich monarchiſche 
Gewalt in Schweden zu gründen juchte, einen Theil feines Volkes 
gegen ſich erbitiert. Selbſt die Dalefarlier, die ihm früher gegen 
Ehriftian II. fo eifrig beigeftanden hatten, gehörten zu den Unzufrie- 
denen, und er hatte nicht nur dreimal gegen fie zu Felde ziehen müfjen, 
ſondern fich jogar aud) genöthigt gefehen, den Dann, in defjen Scheune 
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er einst als Bauernfnecht gedrojchen hatte, hinrichten zu laſſen. Auch 
unter den Großen des Reiches gab es viele Mifvergnügte. Zu diefen 
gehörte fogar Guſtav's Schwager, Graf Johann von Hoya, der 
ſich mit Guftav jo jehr verfeindete, daß er mit Frau und Kindern nad) 
Lübeck entfloh. Er wurde dort mit öffentlichen FFreudenbezeugungen 
aufgenommen, es jammelten fich bald alle unzufriedenen Schweden, 
unter ihnen auch Guftav Trolle, um ihn, und er bot endlich die Hand 
zu dem, was die beiden Lübecker Demagogen gegen Schweden im 
Schilde führten. 

Zu derjelben Zeit fand ſich auch ein deutfcher Graf, welcher den 
beiden Häuptern von Lübed behülflich ſein wollte, den Herzog Ehriftian 
von Holftein, des Königs Friedrich I. Sohn, vom däniſchen Throne 
auszufchliegen. Dies war Graf Ehriftoph von Oldenburg, ein 
jüngerer Enfel von Chriſtian's I. Bruder Gerhard, welchem diejer 
Dldenburg abgetreten hatte. Er hatte fich im Kriege mit den Türken 
al3 guter Haudegen ausgezeichnet, war, obwohl eifriger Protejtant, 
Domherr zu Bremen und Köln, bejaß nichts als die Güter eines ein- 
zigen Klofters, und wünjchte eine weltliche Herrichaft zu erlangen. 
Mit ihm verbanden ſich Wullenwever und Meyer ganz in der Stille 
zu dem Zwecke, die Erwählung des Herzogs Chriftian von Holftein 
zum König von Dänemark zu hintertreiben, ftatt jeiner den abgejegten 
König Ehriftian IT. wieder auf den dänischen Thron zu erheben und 
diefem dann den Grafen Ehriftoph zur Seite zugeben. Indefjen vergaß 
der Bürgermeifter von Lübeck den Vortheil feiner Stadt nicht, jondern 
jtellte die Bedingung, Lübeck müffe in Norwegen die Stadt Bergen 
und Bergenhaus, in Seeland das Schloß Helfingör und in Schoonen 
Helfingborg erhalten, wodurch es des Sundes völlig Meifter geworden 
wäre. Chriftoph warb mit Lübeckiſchem Gelde ein Heer und forderte 
den Herzog von Holftein Durch ein Schreiben auf, den gefangen ge— 
haltenen König Chriftian II. frei zu lafjen. Doc ſchickte Chriſtoph 
feinen Brief nicht cher ab, al3 bis alle Anftalten zum Kriege getroffen 
waren; dann aber drohte er dem Herzoge mit einem Angriffe, wenn 
derjelbe jeine Forderung nicht erfülle. Mit dem Plane der beiden 
Lübecker und des Grafen Ehriftoph waren auch die Bürgermeister von 
Kopenhagen und Malmö, ſowie die dänischen Bijchöfe einverjtanden, 
welche die Erwählung Ehriftian’s von Holftein zum Könige hinhielten, 
weil diejer eifrig Iutherifch war. Dagegen erichien dem Rathe von 
Lübeck, obgleich er unter Wullenwever's und Meyer’3 Einfluß gewählt 
worden war, die Sache zu fühn. Die beiden Demagogen mußten alfo, 
wenn fie durchdringen wollten, zu einem neuen Gewaltjtreiche jchreiten. 
Sie beriefen im April 1534 eine allgemeine Berfammlung der Bürger: 
ichaft, welche, wie gewöhnlich, in der Kirche gehalten wurde; und in 
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diejer Berfammlung wußte Wullenwever von der Kanzel herab die 
niedere Bürgerjchaft für feinen Plan zır gewinnen und jo die Einwilli- 
gung zu einem neuen Gewaltjtreiche zu erlangen, welcher darin beſtand, 
daß ein Theil der Mitglieder des bejtehenden Rathes verdrängt wurde. 

Best fonnte Wullenwever ungehindert jeinen Plan durchführen. 
Er ließ alsbald den Grafen Ehriftoph mit jeinen Söldnern nad) Lübeck 
fommen, indem er, um feine eigenen Abfichten zu verdeden, vorgab, 
die Stadt wolle ji des Grafen zu dem Kriege bedienen, welcher jchon 
längjt zwijchen ihr und dem Herzog Ehriftian von Holftein ausgebrochen 
war. Am 19. Juni 1534 wurden Ehriftoph’3 Truppen auf der Lübecki— 
ſchen Flotte eingejchifft und nad) Dänemark übergejeßt, wo die beiden 
befreundeten Bürgermeijter von Kopenhagen und Malmö Alles zu ihrer 
Aufnahme vorbereitet hatten. Wullenwever führte die Flotte, Meyer 
das Heer. Man rechnete bei dem Unternehmen gegen Dänemark auch 
auf den König Heinrich VIII. von Eugland. Markus Meyer war im 
Auguft 1533 an der englijchen Küfte erjchienen, um niederländische 
Schiffe aufzubringen. Bei feiner Landung wurde er verhaftet, aber 
nicht nur drei Tage nachher freigegeben, jondern am Hofe jehr freund- 
lich empfangen; Heinrich VIII. ertheilte ihm den Ritterfchlag und ein 
Sahrgehalt von 250 Kronen. E3 war die Zeit, da er, mit Anna von 
Boleyn vermählt, mit Karl V. und alſo aud) mit den Niederlanden 
ſehr gejpannt war. Durch welcherlei Ausfichten oder Vorjpiegelungen 
man den König für das Unternehmen gewann, fteht nicht durchaus 
feft. Graf EhHriftoph ward in Malmö und in Kopenhagen freundlich 
aufgenommen, ganz Schoonen und Seeland unterwarfen ſich ihm als 
dem Stellvertreter des gefangenen Ehriftian II.; Bürger und Bauern 
ftrömten ihm zu; am 16. Juli 30g er in Kopenhagen ein und erklärte 
alle Güter im Umkreis einer Meile für Eigenthum der Stadtgemeinde, 
Er wollte eben nad) Fünen überjegen, als endlich die Adels-Oligarchie 
und die Bilchöfe in Zütland in jo ſchwerer Bedrängniß ihren Wider: 
ftand gegen die Erwählung eines neuen Königs aufgaben und zu gleicher 
Zeit Herzog Ehriftian von Holftein mit einem Heere vor der wehrlos 
gelafjenen Stadt Lübeck erſchien. Als befonnener Mann und als An— 
hänger Luther's ſchien er den Herren und Prälaten erträglich im Ber: 
gleich zu den Freunden Wullenwever’3, den man als Ultra- Demo: 
fraten und Freund der Wiedertäufer ausjchrie. Am 17. Zuli 1534 
iward der Herzog als Ehriftian IIT. in dem jütländischen Orte Rye zum 
König von Dänemark und Norwegen erwählt, ohne daß er den An- 
hängern der alten Lehre etwas Anderes verjprechen mußte, als die be= 
ftehende Kirchenverfaffung jo lange aufrecht zu erhalten, bis in Ueber: 
einftimmung mit den Reichsräthen Weiteres darüber bejchlofjen werden 
fünne. Dem neuen König jchien freilich das Schickſal nicht gewogen 
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zu fein; denn auch die Bauern von Jütland erklärten fich faft cin: 
ftimmig für Chriftian II. und feinen Stellvertreter Chriſtoph ımd 
brachten dem Adel fogar eine bedeutende Niederlage bei. Allein es be- 
ruhte im Grunde dod) Alles auf den Lübeder Demagogen und ihrer 
Bartei, und jene Beiden benahmen ſich nicht nur, als fie zur Berthei- 
digung der Stadt gegen die Holfteiner zurüdgefehrt waren, fehr un- 
geſchickt, ſondern es gab auch in Lübeck felbjt eine mächtige Gegen- 
Bartei, zu welcher alle früheren Rathsherren gehörten. Außerdem 
mifchte fich jet auch der Schmalfaldijche Bund ein, weil er fürchtete, 
die Grafen Fehde möchte dem Lutherthum gefährlich werden. Die 
Fürften und Städte diefes Bundes dachten dabei durchaus nicht an 
eine Schlichtung der dänischen und fchwedischen Händel; fie wollten 
vielmehr nur in Lübeck ſelbſt die Eintracht herftellen. Um dies zu Stande 
zu bringen, famen die Herzoge von Medlenburg und Lüneburg, fowie 
die Geſandten Philipp's des Großmüthigen und der Städte Hamburg, 
Wismar, Straljund und Roftod in Lübeck zufammen. Sie traten, 
um den Landfrieden im nördlichen Deutjchland wiederherzuftellen, als- 
bald mit Ehriftian IL. und den Lübedern in Unterhandlungen. Wäh— 
derjelben jperrte König Ehriftian erjt die Trave und lagerte dann eine 
Stunde von Lübeck bei Stodelsdorf; die Bürger mußten ihre Garten- 
häufer vor dem Holjtenthor abbrechen und fanden fich ſehr bedrängt; 
Markus Meyer’s kecke Streiche brachten feine dauernde Hülfe. So 
brachten die Vermittler am 18. November 1534 wirklich eine Ueber- 
einfunft zu Stande, vermöge Deren die beiden Friegführenden Theile 
fich verpflichteten, innerhalb der Grenzen des deutjchen Reiches Frieden 
zu halten und fich wegen des Schadenerjaßes einem Schiedsgerichte zu 
fügen. Die Stadt hatte aljo Frieden mit Ehriftian III., infofern diefer 
Herzog von Schleswig und Graf von Holftein war; der Kampf um 
die dänische Krone aber follte weiter gehen dürfen. In Lübeck jelbft 
wurde zwar die Eintracht nicht dadurch hergeftellt, daß man geradezu 
die alte Verfaſſung wieder einführte; wohl aber änderte man den Rath 
und das Bürger-Collegium und Wullenivever mußte nicht nur das 
Bürgermeifter-Amt niederlegen, fondern verließ aud) auf einige Zeit 
die Stadt. Dejjen ungeachtet behielten die beiden Volfshäupter, von 
welchem der Eine, Meyer, gerade damals neue Hülfstruppen nach 
Seeland führte, ihren Einfluß und Wullenwever wurde gleich darauf 
wieder zum Bürgermeifter gewählt. Das Glück hatte aber jet die 
unternehmenden Männer verlaffen, welche, was jelbft einem BhilippIL. 
nicht möglich war, den Handel mit Gewalt fejthalten und ihm eine 
willfürliche Richtung geben wollten. 

Bis zum Ende des Jahres 1534 waren Graf Ehriftoph und Die 
Partei der beiden Lübecker noch in ihren Unternehmungen glüdlich 
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und Chriſtoph Hatte nicht blos alle dänischen Provinzen jenfeit des 
Sundes, jondern auch Seeland, Zaaland und Faljter in feiner Gewalt; 
im erjten Monat des Jahres 1535 aber wendete fid) dag Glüd ganz 
auf die Seite ihrer Gegner. Guſtav Wafa war damals, weil auch 
fein Reid) bedroht ward, in die an Schweden grenzenden Provinzen 
Dänemark eingerüdt, hatte viele unzufriedene Dänen mit jeinem 
Heere vereinigt, und lieferte am 13. Januar 1535 bei Helfingborg dem 
Grafen Ehriftoph und dem Markus Meyer ein entjcheidendes Treffen, 
in welchem er fiegte und Meyer gefangen wurde. In Betreff des 
Lebteren konnten die Schweden und Dänen nicht einig darüber werden, 
wem derjelbe al3 Öefangener eigentlich gehöre; er wurde daher bis zur 
ausgemachten Sache auf das Schloß von Wardbierg gebracht und zwar 
unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß er, auch wenn er jpäter den 
Schweden zufalle, doch am Leben erhalten werden folle. Er fand, da 
man ihn in Wardbierg frei umbhergehen ließ, bald Gelegenheit, durch 
eine Anzahl Soldaten, welche er heimlich in die Burg zu bringen 
wußte, diefe in feine Gewalt zu befommen, wobei er noch dazu große 
Beute machte, fich völlig einrichtete und wie ein jelbitftändiger Dynaft 
benahm (März 1535). 

Graf Chriſtoph gerieth nach der Niederlage von Helfingborg ſowohl 
in Schoonen al3 auf der Inſel Seeland in große Verlegenheit. Dies 
bewog die vier Männer, deren Werfzeug er war (Meyer und die drei 
Bürgermeifter von Lübeck, Malmö und Kopenhagen) fich nach einem 
zweiten fürftlichen Führer umzufchen. Sie erforen dazu den Herzog 
Albrecht VI. von Medlenburg, welcher mehr Macht bejaß, als 
Chriſtoph. Albrecht mußte als Katholif zujagen, das Evangelium un— 
behindert zu laffen; er jollte nach Befreiung König Chriftian’3 IT. aus 
feinem erbärmlichen Gefängnifje neben demjelben al3 Statthalter 
ftehen, nach dejjen Tod aber die Nachfolge erhalten und den Grafen 
Ehrijtoph entjchädigen. Wullenwever jelbjt führte den Herzog Albrecht 
auf Lübeckiſchen Schiffen nach Kopenhagen. Albrecht ließ fich vorher 
viel bitten und nahm, al3 er von Warnemünde abfuhr, ftatt einer 
ftarfen Kriegerfchaar feine Jagdgeräthichaften, Hunde, Falken und 
Diener mit. Seine Herbeiziehung rief natürlich nicht nur von Anfang 
an eine Zivietracht zwijchen ihm und Chriſtoph, jondern auch zwijchen 
dem Letzteren und den Lübeckern hervor und dies ſetzte den König 
Ehrijtian IT, in den Stand, fein Reich zu erobern. Schon im Junt 
1535 wurden die Lübecker durch die föniglichen Truppen unter Johann 
Rantzau zwiichen Aſſens und Middeljart am fleinen Belt in einer 
blutigen Schlacht befiegt, in welcher fie 1500 Mann und ihr ganzes 
Geſchütz verloren und auch Gustav Trolle, ſowie die Grafen von Hoya 
und von Tecklenburg anf dem Schladhtfelde blieben. In Folge diefes 
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Sieges ward Chriftian Herr der Inſel Fünen. Er ſetzte hierauf nach 
Seeland über, wo er Kopenhagen zu Waller und zu Lande belagerte. 
Er war ftarf genug, nicht blos Ehriftoph und Albrecht in Kopenhagen 
enge einzujchließen, Tondern auch zu derjelben Zeit Nyeköping auf 
Falſter, Aaleholm, Kallundborg und Helfingör angreifen zu laſſen 
und überdies noch ein Heer zur Belagerung der Stadt Malmö ab» 
Ihiden zu fönnen. Diejes Heer befreite ihn zunächft von einem Ur— 
heber des Grafen-Krieges. Die dänischen Truppen richteten nämlich, 
jobald fie in Schoonen gelandet waren, ihren Angriff jogleich auf 
Wardbierg, welches Meyer noch immer inne hatte, und diejer erfannte 
bald die Unmöglichkeit, fich zu behaupten. Er erbot ſich alſo unter 
der Bedingung, daß man ihm die Erhaltung feines Lebens zufichere, 
zur Uebergabe (27. Mai 1536). Dieſe Verpflichtung ward, in Ab- 
wejenheit des Oberanführers Melchior Ranpau, von den Unters 
befehlshabern des feindlichen Heeres eingegangen; Rantau glaubte 
fi) aber nachher nicht an diefelbe gebunden. Er und Alle, die ihn 
umgaben, verlangten vielmehr ohne Rüdficht auf die Vorftellungen 
der Unterbefehlshaber, daß Meyer vor ein peinliches Gericht geftellt, 
oder mit anderen Worten, daß er gerichtlich gequält und enthauptet 
werde. Dies gejchah denn aud) am 17. Juni zu Helfingör; nach der 
Enthauptung wurde fein Leib geviertheilt und aufs Rad gelegt. 
Wullenwever gerieth um diejelbe Zeit ebenfall3 in die Hände jeiner 
Feinde. Während in Lübed ein Hanjetag zur Ausgleichung der Streit= 
fragen gehalten wurde, bei welchem viele Städte, insbefondere Köln, 
ſich ſehr feindjelig und bitter gegen die Hochfliegenden Pläne des Bürger- 
meiſters ausfprachen, fam von Speier ein Mandat des Reichsfammer: 
gerichts, worin Lübeck bei Strafe der Acht zur Abjtellung der Neue— 
rungen aufgefordert wurde. Wullenmwever legte hierauf jein Amt 
nieder, wurde jedoch auf ſechs Jahre zum Vogt von Bergedorf ernannt. 
Als er nun einft von Hamburg in das Land Hadeln reifte, um dort 
die. Werbungen zu betreiben, wurde er auf Veranlaffung des Bremer 
Dom-Kapitels verhaftet, weil er mit fatholifchen Geiftlichen, die zum 
Bremer Stifte gehörten, übel umgegangen war. Dies geſchah im 
Herbit 1535; Doch ift weder der Tag noch der Drt feiner Gefangen: 
nehmung genau fejtgeftellt. Die erjte Zeit hielt man ihn im Schlofje 
Rothenburg feft, das zum Bistyum Verden gehörte; man erpreßte ihm 
am Neujahrstage 1536 und jpäter Geftändniffe, wie man ſie haben 
wollte; denn e3 fam jeinen Drängern darauf an, ihn als einen Böfe- 
wicht und namentlic) als Gefinnungsgenofjen der Wiedertäufer von 
Münster darzustellen. Der Erzbijchof lieferte ihn darauf an feinen 
Bruder, Herzog on. den Süngerenvon Braunschweig, aus, welcher 
befanntlich (j. Bd. X., ©. 102 ff.) ein wüthender Feind Luther's und 
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der zur Hanfe gehörenden Städte Braunfchweig und Goslar war. 
Diefer lich ihn nad) dem Schloffe Steinbrüd nahe bei Hildesheim 
bringen. König Ehriftian I. Schloß im Februar 1536 unter deutfcher 
Bermittelung zu Hamburg ein Friedeng-Bündniß mit Lübeck. Ber: 
möge dieſes Vertrages machten die Lübecker ſich verbindlich, den Herzog 
Albrecht und den Grafen Ehriftoph nicht weiter zu unterftügen, wogegen 
ihnen erlaubt ward, ihre Truppen vom dänischen Gebiete unverlegt 
zurüdzuziehen. Auch Albrecht und Chriſtoph jollten, weni fie fich zur 
Uebergabe von Kopenhagen und Malmö bewegen ließen, mit ihren 
Soldaten und Gütern abziehen dürfen. Endlich wurden den Lübedern 
nicht nur ihre Privilegien erneut, jondern auch die Belehnung mit 
Bornholm auf 50 Jahre verlängert. Jetzt blieb nur noch übrig, daß 
man fich Wullenmwever’s entledige, über welchen der deutjche Kaifer 
jehr umwillig war, der damals auch auf der Wicderherftellung des 
alten Rathes und der alten Verfaſſung von Lübeck drohend beſtand. 
Man machte dem Bürgermeifter, der fich in des Herzogs von Braun- 
Ichweig Gewalt befand und deſſen fich außer feinem Bruder Joachim 
nur Heinrich VIII. von England flüchtig annahm, den Proceß. Zu 
Richtern beftellte man, des alten Sachjenrechtes zur Urzeit fich bes 
dienend, zwölf fleine Grumdbefiger aus dem Wolfenbüttel’fchen, die 
nicht im entfernteften in diefer Sache berechtigt oder urtheilsfähig 
waren. Am ZTollenftein unweit Wolfenbüttel fand die empörende Ver— 
handlung ftatt. Wullenwever erflärte noch diejenigen, gegen die er 
im Gefängniß unter Martern ausgejagt hatte, für unſchuldig. Hierauf 
ließ man ihn nach der fannibaliichen Sitte jener Zeit föpfen, dann 
viertheilen umd aufs Rad Flechten (24. September 1537). 

In demjelben Jahre wurde auf einer glänzenden Bundesvers 
fammlung der Hanje, welcher Gejandte der Städte Danzig, Dortmund, 
Köln, Deventer, Zwoll und Kampen beimohnten, der Beſchluß durch- 
gejeßt, daß der alte Rath von Lübeck wieder eintreten und die alte 
Berfaffung wieder eingeführt werden follte. Auch erhielten damals 
die Lübecker auf Ehriftian’s Verwendung ihre Privilegien in Schweden 
wieder. Albrecht und Ehrijtoph behaupteten ſich Freilich, auch nachdem 
fie von den Lübedern aufgegeben worden waren, in Dänemark; als 
aber Mynter in Malmö capitulirt Hatte und die Deutjchen in Kopen- 
hagen durch Hunger und Mangel zur Verzweiflung gebracht wurden, 
fügten fie fich nothgedrungen in die Umstände. Man gewährte ihnen 
eine Gapitulation und freien Abzug; am 6. Auguft 1536 hielt Ehri- 
ftian III. feinen Einzug in Kopenhagen. Uebrigens mußten die Hanſe— 
Städte nicht lange nachher die Privilegien, die fie zum Nachtheile der 
Zandes-Einwohner gebrauchten, wieder aufgeben, namentlich aud) das 
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fogenannte hanſeatiſche Comptoir oder den Staat im Staate, den fie 
in Norwegen gebildet Hatteır. 

Nach dem Grafen-Kriege und der Bürgermeifter- Fehde reformirten 
endlich Ehrijtian LIT, von Dänemark und Guftav Waja von Schweden 
die Kirche in ihren Reichen. Sie thaten dies auf eine allerdings gewalt- 
jame Weife, weil die Fatholifche Geiftlichfeit und zum Theil das an 
Geremonieen gewöhnte Volk ihnen am heftigſten widerftanden Hatte, 
Pod; trat Guſtav erjt im Jahre 1536, als er die Mehrzahl der 
Schweden für jich hatte, Öffentlich zur neuen Slirche über, Beide Könige 
vernichteten die weltliche Macht des Klerus, vermehrten aber dadurch 
freilich auch die Uebermacht des Adels, welcher nachher in Däncmarf 
bei jedem Regierungswechjel den Königen durch Wahl-Capitulationen 
die Hände fejter band. Chriftian lic 1526 au ein und demjelben 
Tage alle dänischen Bijchöfe verhaften und fchritt hierauf zur gewalt— 
famen Einziehung der geiftlichen Güter. Im folgenden Jahre, bei 
feiner Krönung, vollzog Dr. Bugenhagen aus Wittenberg die Weihe, 
Guſtav war anfangs jogar Willens, ftatt der Episfopal-Verfafjung 
die Presbyterials Berfafjung einzuführen. Auf dem Reichstag zu 
Weſteräs (1544) blieb es jedoch dabei, daß die Reformation im Geifte 
Zuther’3 gejeglich angeordnet wurde. Derſelbe Reichstag erklärte die 
Krone im Haufe Waja für erblich. 

Chriſtian ging aus dem gefährlichen Kanıpfe, den er an der Spitze 
des holfteinischen und dänischen Adels gegen die Bürger und Bauern, 
gegen die römische Hierarchie jeines Reiches und namentlich gegen den 
mächtigen deutjchen Städtebund unternommen hatte, fiegreich hervor. 
Für den gefangenen König verwandte fich deſſen Schwager, Karl V., 
Chriftian erhielt 1549 die mildere Haft in Kallundborg und cine Geld- 
ſumme für jeine Töchter. Nur mit Guftav Waſa von Schweden blieb 
er vorerst noch in Streit, theils wegen der Inſel Gothland, in deren 
Befige Dänemark fich behauptete, theil3 wegen der drei Kronen im 
dänischen Wappen, welche einen Anfpruch des dänischen Königs auf 
ganz Skandinavien andeuteten. Uebrigens mußte Ehriftian, während 
Schweden aus einem Wahlreiche ein Erbreich ward, durch die Theilung 
der deutschen Lande (Schleswig und Holftein) feine Macht fchwächen. 
Er mußte nach dem Gebrauche der deutſchen Fürften, welche damals 
noch ihre Länder gleich einem Privateigenthum unter ihre Kinder zu 
theilen pflegten, feinen beiden Brüdern, Johann und Adolf, diebisher 
unter feiner VBormundjchaft geftanden hatten, gleichen Antheil an dem 
väterlichen Erbe geben. Der eine, Adolf, erhielt den Gottorpijchen, 
der andere, Johann, den Hadersleben’schen Antheil, Chrijtian jelbft 
den Segebergifchen. Johann's Antheil fiel zwar nachher wieder den 
beiden anderen Brüdern zu; dagegen wurde aber mit Adolf 1564 ein 
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neuer Vertrag über die Regierung und Berwaltung des königlichen 
und des herzoglichen Holftein gefchloffen, welcher zu unfäglichen Uebeln 
Anlaß gab. Uebrigens forgte Chriftian III., durch die Schwierigkeiten 
feiner eigenen Wahl gewarnt, bei Zeiten dafür, daß fein Sohn Friedrich 
zu feinem Nachfolger erwählt werde. Dies gejchah 1542, und Friedrich 
folgte dann 1559 feinem Vater unter dem Namen Friedrich I. in 
der Regierung. 

Guſtav von Schweden erwarb ſich während einer langen Regierung 
in jeder Beziehung große VBerdienfte um fein Reich. Er forgte für den 
Handel und für die Hebung des Bergbaues durch die Herbeizichung 
deutjcher Bergleute, durch die Verbefjerung der Künfte und der Ge- 
werbe, namentlich derer, welche die Bearbeitung der Metalle zum 
Gegenſtande haben, ſowie endlich durch ftrenge Polizei und durch die 
Aufrechthaltung der fo lange geſtört geweſenen Drdnung. Er beendigte 
auch den Streit mit Ehriftian II. von Dänemark durch einen Vergleich. 
Die beiden König hielten nämlich 1541 eine perfönliche Zufammentunft 
zu Brömfebro in der Nähe von Kalmar und jchloffen dafelbft einen 
Frieden auf 50 Jahre, welcher beiden Theilen ihre Anjprüchevorbehielt, 
ſonſt aber Alles beim Alten ließ. 

Das Schickſal war damals in Skandinavien wie in Deutjchland 
dem Kern des Bolfes, d. h. den arbeitenden und erwerbenden Klafjen 
höchſt ungünftig. Nur in Norwegen mußte der Adel dem Bürger: 
ftande weichen. Auch dieſes Land hatte der dänische Reichsrath, welcher 
durch Ehriftian’s III. Reformation eine bedeutend größere Macht er: 
langt hatte, von fich abhängig machen wollen; er glaubte die Umftände 
dazu jehr günftig, weil die norwegischen Stände den abgejegten König 
Chriſtian IT. aufgenommen und an den dänischen Reichsrath einen 
Abjagebrief gejendet hatten. Allein die Norweger wußten, obwohl fie 
damals ihren eigenen ReichSrath verloren, diejen Plan zu vereiteln. 
Auch in Schweden behielten die Bauern das Recht, einen vierten Staud 
auf den Reichstagen zu bilden. Sonst aber wurden Bürger und Bauern 
unterdrüdt. In Deutjchland machte eines Theils der Bauernfrieg die 
Fürften und Ritter zu unumſchränkten Herren und anderes Theils 
führte der Lübecfische Krieg das Sinfen des Bürgerftandes herbei, deffen 
Stütze die Hanfe gewefen war. In Dänemark drückte Chriftian II. 
die Bauern gänzlich nieder; fein Nachfolger aber vernichtete auch nod) die 
demokratische Republik der Dithmarjchen, welche gleich den Schweizer 
Kantonen der Ritterfchaft ein Dorn im Auge gewejen war. 

Wir haben ſchon bei der Darftellung des Berfuches, welchen Ehri- 
ftian’3 II. Bater, Johann, zur Unterjochung der Dithmarschen machte, 
das VBerhältniß diefer Bauern: Republif zu Holftein, ſowie die Ein— 
richtung derjelben und die Bejchaffenheit des Marjchlandes, welches 
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die Dithmarjchen bewohnten, angegeben. Sie hatten ihr eigenes Recht, 
das Dithmarfische Landbuch, das bereits 1497 in Drud erichien. Wir 
erinnern hier nur daran, daß diefe Republik durch 48 Aeltejte regiert 
wurde, daß Heide der Hauptort war, daß drei andere Derter, Hamm, 
Meldorp und Kleeborg, mit Gräben umgeben waren und durd) die 
Moräfte der Umgegend gefichert Schienen, daß der Kaiſer das Land der 
Dithmarfchen für einen Theil von Holftein erklärt hatte, und daß dies 
von König Johann bei feiner Bekriegung der Dithmarjchen als Vor: 
wand gebraucht worden war. Kurz vor dem Grafenfrieg führten die 
Dithmarschen in völliger Freiheit die Neformation ein (1532). An 
dem Kriege jelbjt hatten fie als Verbündete der Städte Theil genommen 
und fie waren als folche in den 1535 gefchlofjenen Frieden mit ein— 
begriffen, folglich auch von Ehriftian III. gewiffermaaßen förmlich ala 
unabhängig anerfannt worden. Um diefe Zeit wird ihr Wohljtand 
gerühmt und bewundert. Im Jahre 1548 hatte aber der Kaiſer, welcher 
gleich allen benachbarten Fürften und gleich der Holfteinischen Ritter- 
Ichaft den Bauern übel wollte, das Land der Dithmarjchen in einem 
dem König Ehriftian III. ertheilten Zehensbriefe wieder für einen 
Beftandtheil von Holjtein erflärtt. Da nun die Republifaner ver: 
jäumten, ihre alte Verbindung mit den Städten zu unterhalten, jo 
fam Chriſtian's Bruder, Herzog Adolf von Holjtein-Gottorp, welcher 
al3 Anführer von Hülfstruppen dem Kaiſer im Kriege gedient hatte, 
auf den Gedanken, die von diefem ausgejprochene Belchnung mit den 
Waffen geltend zu machen. E3 gelang ihm aber nicht, den König 
Ehrijtian für feine Abficht zu gewinnen. Er gab gleichwohl fein Vor: 
haben nicht auf, und da der von Johann unternommene Krieg mit den 
Dithmarjchen befonders wegen der Unbefanntjchaft mit Land und 
Boden gejcheitert war, jo reijte er ſelbſt verkleidet im ganzen Gebiete 
der Dithmarschen umher. Dann warb er unter dem VBorwande, daß 
er dem König Philipp IT. ein Heer zuführen wolle, eine bedeutende 
Zahl von Miethstruppen und bewog die ganze holfteinische Nitterjchaft, 
fi mit ihm zur Bekriegung der Dithmarſchen zu verbinden. Auch 
fein Bruder, Johann von Hadersleben, und fein Neffe, Friedrich IL. 
von Dänemark, welche anfangs von der Sache nichts hatten wiſſen 
wollen, jchlofjen ſich zulegt an ihn an. 

Die genannten drei Herzöge von Holftein veranstalteten im Jahre 
1559 einen Raub- und Rachezug gegen die Dithmarſchen, dem fie zwar 
perjönlich beiwohnten, deſſen Leitung fie aber dem durch fein Feld— 
herrn-Talent ausgezeichneten Obers General Johann Rantau über- 
trugen, Sie brachten für diefen Zug ein Heer, welches 20,000 Mann 
ſtark gewejen fein fol, zuſammen, und griffen, ohne daß die Dith- 
marjchen fie auf irgend eine Weije beleidigt oder irgend eine Streitig: 
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feit mit ihnen gehabt hätten, das Land derjelben an. ‚Sie überrajchten 
die Dithmarſchen mitten im Frieden und jchieten ihnen erft ganz kurz 
vor der Erjcheinung der feindlichen Truppen den Fehdebrief zu. Der 
Angriff der Herzoge fand im Monat Mat ftatt, d. h. zu einer Zeit, 
in welcher die Moräfte der Marjch eintrodnen, die Wege feſt wie Stein 
werden und in den Gräben wenig Waller übrig bleibt. So fonnten 
ihre wichtigjten Befeftigungswerfe umgangen werden; zudem griff man 
einzelne Bauern auf und folterte fie, big fie über die Standorte der 
Schaaren und über alle Bertheidigungspläne die nöthigen Ausjagen 
machten. Das Heine Land wurde daher in zwei Monaten volljtändig 
erobert, obgleich die Einwohner, Mann für Mann und Ort für Ort, 
mit großem Heldenmuthefämpften. Ein Verſuch der Stadt Lübeck, durch 
Abgeordnete eine Vermittlung herbeizuführen, hatte nurdie Maaßregeln 
der Bauern gelähmt. Die Hauptjchlacht fand bei Heide ftatt, wo die 
Tapferſten unter der Anführung von Junge Rohde das Aeußerfte 
thaten, doc nicht von der gefammten Bevölferung unterftügt wurden. 
Da gingen ihre Prediger, weiße Stäbe tragend, in König Friedrich’3 
Lager und findigten Unterwerfung an. Von den 48 Aelteſten waren 
nur fünf und von der ganzen friegsfähigen Bevölferung nur 4000 am 
Leben geblieben. Die Truppen der Feinde benahmen fich jo, wie in 
jener Zeit die Heere fi) zu benehmen pflegten: ſie verwüſteten das 
Land auf unerhört grauſame Weije mit Feuer und Schwert und plün— 
derten alle Orte gänzlid) aus. Die Unterworfenen wurden anfangs 
vieler Borrechte beraubt und zur Bezahlung von 600,000 Gulden Kriegs⸗ 
foften verurtheilt; jpäter aber milderte man das Verfahren gegen fie, 
indem ihre neuen Gebieter die Eintreibung jenes Geldes unterließen, 
ihnen alle Freiheiten der Friejen, Kremper und Wilfter Marjch-Leute 
zuficherten und ihnen das Recht gewährten, daß die Juſtiz aud) ferner: 
hin nad) ihrem alten Landbuche verwaltet werde. Das Land jelbft 
wurde unter die drei Herren vertheilt. Uebrigens hat das Anjehen, 
welches der dänische König als Herzog von Holjtein fich Durch die Unter: 
werfung der Dithmarſchen in Deutjchland erwarb, einen großen Glanz 
auf jeine und feines Nachfolgers Regierung geworfen, und erft im 
Laufe des dreißigjährigen Krieges zeigte es ſich, daß der dänische Adel 
durch die Wahl-Capitulationen die Macht des Volkes ebenſo wie die der 
Könige gebrochen habe. ° 

Friedrich's II. Regierung war überhaupt eine ſehr glänzende. Er 
verjchwendete dabei viel Geld an weibliche und männliche Günftlinge, 
hatte aber aud) an Beter Ore einen Finanz -Minifter, welcher die 
köni glichen Einfünfte zu vermehren juchte und eine weiſe Sparjamteit 
übte. Das Leptere ging damals, wo es noch feine jtehenden Hcere 
gab, bejonders die Hofhaltung an. Friedrich war daher im Stande, 
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mehr für Kunft und Wiffenjchaft zu thun, als viele andere Fürſten 
feiner Zeit. Dies beweifen die Summen, welche er auf die aftrono- 
milden Anftalten feines Günftlings Tycho de Brahe in Uranienburg 
und auf Alles, was damit zufammenhing, verwendete, Nicht geringen 
Bortheil hatte das Land durch die Aufnahme fleißiger und vermögender 
Niederländer, die vor Alba's Tyrannei nach Dänemark eutflohen. Der 
Glanz, den Friedrich) in einer Zeit, wo nur wenige Fürften glänzen 
konnten, über fein kleines Reich verbreitete, und der Anfang der Re 
gierung feines Nachfolgers, Chriftian IV., verſchaffte diefem ein großes 
Anjehen, das aber im Laufe des dreißigjährigen Krieges dem Letzteren 
und feinem Reiche verderblich ward. 

Schweden erhob fi unter Guftav Wafa zu einer großen Blüthe. 
Guſtav entzog fein Volk nicht nur der Herrſchaft und dem Drude der 
deutjchen und wendijchen Handelsftädte, jondern er fteuerte auch der 
Anarchie und machte durch feine Aufmerkjamkeit auf Benugung der 
Produete, auf den Bergbau und auf die Gewerbe das ſchwediſche 
Neich unabhängig. Nach feinem Tode, welcher 1560 erfolgte, fiel 
Schweden freilich wieder in eine Art Barbarei zurüd. Uebrigens geht 
aus den Bemerkungen, welche Geijer über die von Guſtav in geijts 
lichen wie in weltlichen Dingen ergriffenen monarchiſchen Maaßregeln 
und über feine bald ultrademofratifche, bald despotijche Geſinnung 
macht, ar und deutlich hervor, daß es einer eifernen Hand bedurfte, 
um das fräftige ſchwediſche Volk im Zügel zu halten. Guftav ſelbſt 
klagte, daß er in dem durch einen Bauer, Namens Dade, augeſtif— 
teten Bürgerkrieg, welcher erft 1543 beendigt werden fonnte, alle in 
fieben Jahren gemachten Erfparniffe zugejegt habe. Dieſe Erfparnifie 
waren nicht gering; denn Guftav hatte mit allen feinen Verwandten 
Erbftreitigfeiten, nahm alles Silber und alle beweglichen Güter der 
Kirchen, Klöfter und geiftlichen Stiftungen für ſich in Befiß, forjchte 
fogar nad) den Kupferfefjeln und Zinnbechern der Klöfter, Ließ die 
Pfarreien oft lange unbejegt und beſoldete Bicare, trieb jelbft Bergbau, 
Aderbau und Handel, und hielt ſich zulegt lange Zeit auf feinen Höfen 
in Finnland auf, wo er jelbjt gleich einem Pächter wirthichaftete. Seine 
Vögte hielt er unter ftrenger, wir möchten jagen graujamer, Aufficht. 
Daher jagt Geijer, *) den wir nicht blos als Quelle, jondern auch als 
Mufter für jeden, der die Gefchichte eines Bolfes wahr, philojophijc und 
ohne modische Redensarten jchreiben will, hier anführen, Folgendes 
von ihm: „Im Ganzen ward dod) das Volk zulegt der Meinuug des 
Königs, und lange nad) jeinem Tode ſprach man von der legten Hälfte 


In feiner Gefhichte der Schweden (Svenska folkets historia), die zu 
Hamburg (1832—36) in deutfcher Ueberfegung erſchien. Geijer, der SU Jahre 
lang zu Upfala Gefdichte lehrte, ftarb 1847 in Stodholm. 
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jeiner Regierung al3 von der glüdlichften Zeit, deren man fich iu 
Schweden erinnerte. Es lag nicht im Geifte diefer Tage, daß ein Herr: 
jcher durch eigenmächtiges Unterfangen unheilbar mit dem Volke zer- 
fiel.” Guſtav hatte übrigens an den Ruſſen, welche Finnland grauſam 
heimjuchten und die Bewohner diejes Landes um den Preis von Hüh— 
nern verfauften, gefährliche Feinde, jowie an den Rittern in Livland 
und Ejthland und auch an den Polen jehr unzuverläffige Freunde. Er 
führte jedoch drei Jahre lang einen meift glücklichen Krieg mit dem 
Baar Iwan Wafiljewitich IT. von Moskau und nöthigte ihn 1557 zu 
einem Waffenjtillftand auf 40 Jahre, in welchem er Finnland für 
Schweden behielt. Er war alfo in Bezug auf fein Benchmen gegen die 
Ruſſen viel flüger, als jpäter fein Sohn Karl IX., der ihnen einen 
Herricher aufdringen wollte, aber weniger glücklich, als jein Enkel 
Gustav Adolf, der fie von den finnischen und Livländischen Grenzen 
zurüchdrängte. 


d) Skandinavien von Guſtav Waſa's Tod bis auf Chriftian IV. und 
Guſtav Adolf. 

Guſtav Waſa ſtarb am 29. September 1560 mit Hinterlaſſung von 
vier Söhnen. Der älteſte derſelben, Erich XIV., aus einer früheren 
Ehe, folgte dem Vater als König nach. Den übrigen, die aus zweiter 
Ehe waren, hatte Guſtav beſondere Gebiete als Herzogthümer zuge— 
theilt: Johann II. hatte Finnland, Magnus Oſtergötland, Karl, 
welcher noch ganz jung war, Südermanland erhalten. Dieſe drei Her— 
zoge zerfielen gleich anfangs mit ihrem Bruder Erich, welcher zu gleicher 
Zeit mit ihnen, mit den Ruſſen und mit den Dänen Krieg zu führen 
hatte. Erich ſelbſt war nach dem, was wir von ihm wiſſen, offenbar 
ſchon vor ſeines Vaters Tode ſeines Verſtandes nicht ganz mächtig; 
doch erfolgten die Anfälle von Wahnſinn, die er öfters hatte, anfaugs 
nur nach ſehr langen hellen Zwiſchenzeiten. Sonſt beſaß er, wie die 
Geſchichtſchreiber ſeinerZeit rühmen und wie die von ihm erhaltenen 
Briefe und Aufjäge beweijen, viele Fähigkeiten und Kenntniffe und hatte 
nicht wenige Sprachen erlernt; zum Regieren war er aber nicht ge= 
macht. Der Aftrologie war erjo ergeben, daß er ſich durch fie zu ganz 
verfehrten Handlungen und zu Verbrechen Hinreißen ließ. Sein Bruder 
Magnus hatte dasjelbe Uebel wie er ererbt, ward und blicb aber nach— 
her völlig wahnfinnig. Die beiden anderen Brüder, Johann und Karl, 
waren von Natur hart und graujam. 

Eric) war einer vor den vielen Fürſten, die fich von der —— 
Königin Eliſabeth durch die Ausſicht auf ihre Hand äffen und zu thö— 
richten Ausgaben verleiten ließen. Er wendete viel Geld auf Geſandt— 
ſchaften, die er feiner Heirathsangelegenheit wegen nach en ſchickte, 
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und lich viele Einkäufe für Eliſabeth machen, obgleich dieſe gar nicht 
an ihn dachte. Uebrigens erſchien fein Bruder Johann, mit welchem 
er jchon zu Lebzeiten feines Baters in Todfeindjchaft gerathen war, 
an der Spitze der glänzendften von den Gejandtichaften, welche Erid) 
nach England fchidte. 

Das erſte Bahr von Erich's Regierung war rühmlich für ihn, da 
die Umstände ihm einen neuen Beſitz am finnischen Meerbujen ver: 
ichafften. Es hatten nämlich die Schwertbrüder, welche in Livland, 
Eithland und Kurland eine militärtich-ariftofratische Republik bildeten 
(ſ. B. VI., ©. 317), gleich) den Rittern des deutfchen Ordens in Preußen 
ihren Orden aufgelöft und Dabei die Ordensgüter als Erbtheil ihrer 
Familien in Anfprud) genommen; ſie hatten aber bald erfannt, daß fie 
ſich ohne fremde Hülfe nicht würden behaupten können. Ihr Heermeifter 
Gotthard Kettler hatte darauf Kurland und Semgallen von den 
Bolen zu Lehen genommen, denen er Livland überließ; er war von 
diejen unter der Bedingung als Herzog anerkannt worden, daß nad) 
dem Aussterben jeines Stammes Kurland mit Polen vereinigt werden 
jolle. Livland ward von den Ruſſen in Anfpruch genommen, und da 
die Polen, gejtügt auf den mit Stettler gejchlofjenen Vertrag, dieſes 
Land bejegten, jo überſchwemmten die rohen ruffischen Schaaren die 
Südküſte des finnischen Buſens und Hauften in Livland und Ejthland 
auf türkische oder mongolijche Weiſe. Die Livländer wandten fich in 
ihrer Roth zuerſt an einen Bruder des dänischen Königs Friedrich IL., 
welcher Magnus hieß. Diejer erjchien auch und nahm jogar den Titel 
eines Königs von Livland an, gab aber zum großen Verdruß feines 
Bruders das Unternehmen bald wieder auf und kehrte nach Dänemarf 
zurüd. Die Livländer baten Hierauf, um nicht eine Beute der Polen 
zu werden, den König von Schweden um Hülfe. Dasjelbe hatten jchon 
vorher die Ejthländer gethan, weil die Ruſſen Ejthland ſowie jelbft die 
öftlichen Theile von Finnland gleich reißenden Thieren verwüfteten. 
Eric) ſchickte im April 1561 ein Heer nach Livland. Dieſes ward fo- 
gleich in der Stadt Rewal aufgenommen und im Juni huldigten Rewal 
amd der ganze Adel von Ejthland dem jchwedischen Könige. Dieſer 
beftätigte den Deputirten, welche die Ejthländer zu jeiner Krönung nad 
Schweden schickten, alle ihre alten Privilegien. Das Glüd war damals 
dem Könige von Schweden günftig; denn die Ruſſen hielten es für 
flüger, ſich mit ihm abzufinden und ihn im Kriege mit den Bolen zum 
Freunde zu haben, als zugleid) mit Schweden und Polen Krieg führen 
zu müfjen. Eſthland blieb bis zum Anfang des 18, Jahrhunderts bei 
Schweden, die Inſel Oeſel Tam an Dänemark, 

Pit feinem Bruder Zohamm zerficl gleich darauf Eric) völlig, und 
zwar wegen des Beſitzes von Livland. Johaun bewarb fich damals 
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um die Hand einer Schwefter des letzten Jagellonen, Sigismund Auguft, 
Katharina, *) die ganz von Jeſuiten beherricht war, deren Heirath ihm 
eber die Ausficht auf den polnischen Thron eröffnete und die ihn ſpäter 
bewog, feinen Sohn Sigismund in der katholiſchen Religion erziehen 
zur laffen, wodurd) diefer den Schweden verdächtig und verhaßt ward. 
Dieſe Heirat) ſah Eric) nicht ungern; er hatte aber mit Johann, welcher 
nachher gegen feines Bruders Willen nach) Polen ging, um die Vers 
mählung mit Katharina zu vollzichen, ſchon Früher manchen Streit ges 
habt und entziweite fic) dann wegen der livländiſchen Angelegenheiten 
ganz und gar mit ihm. Erich meldete nämlich feinem Bruder Johann, 
welcher bekanntlich Herzog von Finnland war, daß der Coadjutor des 
verstorbenen Erzbiichofs von Riga, Herzog Ehriftoph von Mecklen— 
burg, jein Erzbisthum der Krone Schweden überlafjen habe, daß aber 
die Polen dieſer den Befig desjelben ftreitig machten und daß deshalb 
Sohann fich bereit halten müfje, ihm mit Geld und Flotte beizuftehen. 
Dazu wollte fi Johann um jo weniger verſtehen, als er fich für dei 
fouverainen Herrn von Finnland anjah und Erich den Adel von Finn: 
land zum Kriege mit Bolen aufbieten wollte. Der König lud hierauf 
feinen Bruder, der mit feiner polnischen Gemahlin nah Finnland zurüd- 
gelommen war, nach Stodholm vor Gericht, weil derjelbe fich mit dem 
Feinde Des Reiches verbunden habe; Johann aber nahm die Abgeord- 
neten des Königs in Verhaft, forderte die Finnländer zu feiner Ver— 
theidigung auf und jchrieb nach Polen und Preußen um Hülfe. Erich 
berief dann die Stände nad) Stocdholm, und als dieje, wiewohl freilich 
nur in geringer Zahl, zujammengefommen waren, ließ er durch fie 
jeinen Bruder Sohann als Aufrührer zum Tode verurtheilen. Er zwang 
auch den anderen Bruder, Magnus, das Todesurtheil zu unterjchreiben, 
und Dies wird als die nächſte Beranlafjung zum unheilbaren Ausbruch 
des Wahnjinns bei Magnus angegeben. Hierauf ward Johann in der 
Burg von Abo eingefchlofjen und belagert. Da er feine Hülfe erhielt, 
fo mußte er fih am 12. Auguft 1563 gefangen geben. Sein Bruder 
hielt ihn darauf vier Jahre lang zu Gripsholm gefangen. Johann's 
Gemahlin durfte ihm in das Gefängniß folgen; jeine Freunde und 
Diener aber wurden von Erich ſehr graufam behandelt. 

Bon diefem Augenblide an übte Eric), nach den von Geijer be- 
nutzten Actenftüden jener Beit, gleich den Tyrannen Griechenlands, eine 
mörderische Suftiz gegen alle Diejenigen, die ihm als politische Gegner 
angezeigt wurden. Geijer jagt, das Urtheilsbuch enthalte für das 
Sahr 1562 nur ein Todesurtheil, für das folgende aber 50, von wel: 
hen 32 in Johann's Sache gejprochen worden ſeien, und bis zum 

=) Die andere Schwefter war Yuna, die ſich im Jahr 1575, über 50 Jahre 


alt, mit Stephan Bathori von Siebenbürgen vermählte. 
| 15* 
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October 1567 ſeien 230 Menjchen zum Tode verurtheilt worden, theil$ 
wegen Staatsverbrechen, theils wegen jolcher Vergehungen, welche dag 
Schwedische Gejeh nicht mit dem Tode belege. Wir wollen die Beijpiele 
unmenschlicher Grauſamkeit nicht einzeln aufzählen, jondern uns mit 
der einzigen Bemerkung begnügen, daß, als einjt die Feftung Elfsborg 
den Dänen übergeben worden war, Erich die ganze Bejagung derjelken 
niederhauen ließ, weil fie capitulirt hatte, jorwie, daß er ſäumige Steuer: 
beamte gleich) Kriminal-Verbrechern behandelte, Die graufigjte jeiner 
Handlungen war jein Berfahren gegen die Familie Sture und deren 
Angehörige. Er ließ dieſe verhaften, eilte dann im Zuftan de des Wahn— 
finnes felbft in das Gefängniß, tödtete den edeln und tapferen Nils 
Sture mit eigener Hand und ordnete hierauf die Ermordung der 
übrigen Glicder der Familie Sture, jowie mehrerer anderer Großen an. 

Im Jahre der Berurtheilung Johann's (1563) brach ein Krieg 
mit Dänemark aus, welcher fieben Jahre lang fortdauerte und mit 
unglaublichen Graujamfeiten gegen die wehrlojen Einwohner verbun- 
den war. Friedrich II. von Dänemark hatte das Wappen von Schweden 
wieder angenommen und jomit alte Anjprüche erneut. Er warb für 
den blutigen Krieg, den er in Verbindung mit Lübeck führte, ein für 
jene Zeit jehr bedeutendes Heer in Deutjchland, da e3 heißt, er ſei mit 
28,000 Mann in Schweden eingefallen. Wir übergehen die einzelnen 
Kriegsereigniffe, weil fie ung für eine allgemeine Gejchichte zu unbe— 
deutend ſcheinen, obgleich fie für die befondere Gefhichte von Schweden 
und Dänemark jehr wichtig find. Das Unheil, das diefer Krieg über 
Schweden brachte, ſowie die Verbindung, welche Erich, um Livland 
und Eithland behaupten zu fönnen, mit den Ruſſen Schloß, und feine 
graufame und ganz willfürliche Juftiz brachten Alles gegen ihn auf. 
Dod) wagte Niemand fid) zu regen, bis Erich im Jahre 1566 jeine 
Grauſamkeit auch gegen die Großen richtete. Er hatte bei denjelben 
höhere Würden, insbejondere den Orafentitel eingeführt; dabei aber 
erbitterte er fie, indem er, nachdem jeine Bewerbungen um Elijabeth 
von England, jorwie um die Tochter Philipp's des Großmüthigen ge: 
jcheitert waren, ihnen eine jeiner Oeliebten, Katharina Manstochter 
(die Tochter eines Korporals), die jedoch von Erich's Schweiter erzogen 
war, zur Königin geben wollte. Sein Wahnfinn ward immer häufiger 
und ärger. Er ließ fi) während der Anfälle desjelben nur von jener 
Geliebten leiten, hatte aber unglüdlicher Weiſe Leute um fich, welche 
jeine tollen Einfälle zu ihrem Vortheile benußten und unter denen 
namentlich der ſehr gejchidte, aber auch boshafte Rechtsgelehrte Jöran 
Bersjon war. Eric) hatte deshalb in jeinen lichten Augenbliden ſtets 
Berbrechen zu bereuen, welche er, während die wahnfinnige Angft ihn 
hin und her trieb, begangen hatte. Er ward endlich gezwungen, alle 
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die Leute von ſich zu entfernen, deren Verſtand bisher ausgeführt hatte, 
was von ihm in den Zeiten feiner Geiſtesabweſenheit befohlen worden 
war. Als er nach der Entfernung diejer alten Diener bittere Reue 
empfand, entjchloß er fich plößlich in einem Anfalle von Wahnfinn, 
jeinen Bruder Johann in Freiheit zu jegen. Er fam am 8. October 1567 
in Wentholmen mit Johann zujammen, fiel ihm zu Füßen und nannte 
ihn in feiner Geiftesabwejenheit König. Er blieb indejjen Herrjcher 
und jchloß mit feinem Bruder fogar einen Vertrag, in welchem der 
Lebtere die Heirath des Königs mit der Korporals- Tochter billigte; 
und al3 Erich im Juli 1568 Diejelbe wirklich vollzog, erkannte Johann 
anfangs auch die aus diefer Ehe zu erwartenden Kinder als zur Nach— 
folge berechtigt an. Selbjt die Stände gaben ihre Billigung. 

Bald aber ftellten fich dem blödjinnigen Könige feine zwei Halb: 
brüder, Johann und Karl, von welchen der Xeßtere damals erſt 19 Jahre 
alt war, entgegen. Leider waren Beide bei gefundem Berjtande ebenfo 
jchlecht, als er in feiner Geiſtesſchwäche. Sie hatten ſich jeiner Hochzeits— 
feier entzogen, jammelten in Wadftena alle Unzufriedenen um fich und 
drangen am 18. September 1568 mit Hülfe der Bürger in Stocdholm 
ein. Erich rettete jich auf das Schloß, fam aber in einem Anfalle feines 
Blödfinnes freiwillig heraus und gab fich in die Hände feines Bruders 
Karl. Im Anfange des Jahres 1569 wurde von der Ständeverfamm- 
Lung, d. h. von feinem Bruder Johann, der wie ein Wiütherich gegen 
ihn tobte, und von dem erbitterten Adel, Gericht über Erich gehalten, 
Er ward förmlich abgejegt und zum Tode verdammt, aber auf drin- 
gendes Bitten der verwittweten Königin, feiner Stiefmutter, am Leben 
gelajjen und zu ewiger Gefangenschaft verurtheilt. Zugleich erklärte 
man feine Heirath für ungültig und feine Kinder für Baftarde. 

An Erich's Stelle wurde Johann II. zum König ernannt (24. Ja— 
nuar 1569). Diejer und der jüngfte Bruder, Karl, waren Unmenfchen 
ohne Gefühl und ohne Grundſatz. Sie ließen ihren Bruder Eric) ab- 
jichtli) quälen und ſogar fürperlich mißhandeln, damit er bald fterbe; 
er lebte aber noch acht Jahre lang. Das Schickſal des unglüdlichen 
Seren, von welchem jich ein Tagebuch und Briefe, die er damals in 
lichten Augenbliden fchrieb, erhalten haben, war daher über alle Vor— 
Stellung entjeglih,. Er wurde zuerjt in den oberen Zimmern des Grips— 
holmer Schlofjes, in deren unteren einft fein Bruder Johann als Ge— 
fangener eine fürftliche Haft gehabt, gleich einem gemeinen Verbrecher 
von rohen Menſchen bewacht. Anfangs durfte er jeine Frau und feine 
Stinder bei fich haben; im Juni 1571 aber wurde er graufamer Weife 
von dieſen getrennt. Zwei Jahre nachher ließ ihn Johann, aus Furcht, 
jein Bruder Karl möchte ſich des Unglüdlichen bemächtigen und zu 
jeinen Zweden bedienen, auf das Schloß von Wefteräs bringen, und 
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im Herbft 1574 wurde er in der Abficht, ihn vollends zu Tode quälen 
zu lafjen, in den fürchterlichen Thurm zu Orbyhuus in Upland gejeßt. 
ALS dort unerhörte Duälereien die Gefundheit des noch im fräftigiten 
Alter ftehenden Mannes nicht zu zerftören vermochten und auch die 
Geiftlichen in einem Gutachten voll theologifcher Salbung es für das 
Befte erklärten, daß er zum Heile des Volkes geopfert werde, ließ man 
ihn in ſeinem 44. Jahre mit einer Suppe vergiften (26. Februar 1577). 
Der königliche Chirurg (Feldjcheer) Philipp Kern bereitete in Ver— 
bindung mit dem königlichen Kammerdiener dag Gift, und der Hand- 
jchreiber des Königs wurde abgeſchickt, um dasjelbe nad) Orbyhuus zu 
bringen und die Vergiftung Erich’S zu beforgen. Sein Sohn von 
Katharina Manstochter, Guftav Erichfon, mußte Schweden meiden; 
er wurde von Jeſuiten in Polen erzogen, trieb dann eifrig Alchymie 
unter der Leitung des Kaiſers Rudolf und jpäter beftimmte ihn der 
Baar Boris Godunow zu feinem Schwiegerfohn und Nachfolger, was 
er aber ausſchlug, da ev nicht zur griechijchen Kirche übergehen wollte. 
Er ftarb 1607 in Rußland. 

Während der inneren Unruhen in Schweden dauerte der Krieg mit 
Dänemark, welcher befonders wegen Livland geführt wurde, ſtets fort, 
und zwar nicht zum Vortheile der Schweden. Johann Hatte gleich 
nach feiner Thronbefteigung den Frieden herzustellen gefucht; die Dänen 
hatten aber übertriebene Forderungen gemacht. Erſt im zweiten Jahre 
feiner Regierung fam unter Vermittlung des deutjchen Kaiſers, des 
Königs von Frankreich und des Kurfürften von Sachſen eine Verſtän— 
digung zu Stande. Den Anlaß dazu gab der Krieg, welchen beide 
Reiche wegen des Befiges von Livland mit den Ruffen zu führen hatten. 
Diefer Kriegmachte nämlich ein von Deutschen ariftofratifch beherrjchtes 
Land zum Raube wilder Barbaren, und dadurch wurden die Deutjchen 
zum Bermitteln, die Dänen und Schweden zur Berföhnung getrieben. 
Die Unterhandlungen fanden in Stettin ſtatt und führten 1570 nad) 
ſechs Monaten zu einem Friedensjchluffe, in welchem freilich der Haupt— 
punkt, die drei Kronen in beiden Wappen, unentjchieden blieb. Die 
Schweden follten das von den Dänen eroberte Elfsborg mit 150,000 
Thalern einlöfen, acht dänische Schiffe zurücgeben und allen Au— 
Iprüchen auf Gothland, Jemtland und Herjedalen entjagen. Was in 
Beziehung auf Livland, fowie in Betreff der Bezahlung einer großen 
Summe, welche die Lübecker al3 Schadenerjaß forderten, ausgemacht 
wurde, laffen wir unerwähnt, weil es nice erfüllt ward. In Folge 
dieſes Stettiner Friedens blieben Schoouen, Halland, Blefingen, Her: 
jedalen, Jemtland, Bohus und die jogenannte Wyd, alſo mehr als 
ein Fünftel der Bevölferung des jegigen Schweden, bet dem dänijchen 
Reiche, König Friedrich II. von Dänemark ftarb 1588 mit Hinter: 
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lafjung eines Nachfolgers, welcher damals noch ein Kind war. Er 
hatte vorfichtiger Weife dieſen jeinen älteften Sohn, den nachherigen 
König Ehrijtian IV., jhon 1586 als Nachfolger anerkennen laſſen. 

ALS Friedrih I. ftarb, Hatten Johann und die vielen Freunde 
jeiner Gemahlin es durcchgejegt, daß jein Sohn Sigismund 1587 
zum Könige von Polen gewählt wurde. Dies brachte neues Unglüd 
über Schweden, nicht jowohl weil Sigismund fatholifch erzogen war, 
als vielmehr weil er die Jejuiten, welche überall Haß und Ausrottung 
der Broteftanten predigten, begünftigte und in das Reich brachte. König 
Johann war bereit durch feine jagellonische Gemahlin dazu gebracht 
worden, den Katholicismus zu begünftigen. Er beabjichtigte, einzelne 
Gebräuche desjelben anzunehmen und ihn jo allmälig in Schweden 
wieder einzuführen. Dann hatte er den gelehrten Jeſuiten Anton 
Poſſevin, welcher wegen ſeiner Kabalen gegen die griechischen Ehriften 
unter den Slaven nod) jeßt den Ruſſen tödtlich verhaßt ift, als Ge— 
jandten der verwittweten Kaiferin, der Gemahlin Marimilian’s II., 
bei fich aufgenommen, und diefer ging nebft den von ihm empfohlenen 
Jeſuiten im Eifer des Profelytenmachens jo weit, daß es allgemein 
hieß, der König ſelbſt jei 1578 zu Wadftena fatholifch geworden, und 
daß der Reichsrath ein Verbot an die polnischen Prieſter des Königs 
und ſeines Sohnes erlich, „nicht zu bellen und zu verfluchen in ſchwe— 
diicher Sprache.” König Johann war jedoch flüger, al3 jpäter ſein 
Sohn Sigismund. Er wollte nicht um des Papſtes und der Jeſuiten 
willen jein Reich preisgeben, da er jah, daß fein Bruder Karl Alles 
in Bewegung jege, um als Haupt der Protejtanten fich großen Anhang 
zu verjchaffen. Er machte außerdem die Erfahrung, daß Poſſevin ihn 
betrogen habe. Diejer hatte ihm nämlich Hoffnung gemacht, daß er 
ihm durch jeinen Einfluß in Polen den Beſitz von Livland verjchaffen 
werde; in dem Frieden aber, welchen Bofjevin jelbjt 1582 zwifchen 
Rußland und Polen vermittelte, wurden Polens Anjprüche jogar auf 
den Theil von Livland, den die Schweden bejegt hielten, beftätigt. 
Johann hatte zwar bereit3 aus Poſſevin's Händen das Abendmahl 
nach katholischen Ritus empfangen; doch verlangte er, wenn er weiter: 
gehen jollte, vom Bapfte die Geftattung des Laienfelches, der Priefterehe 
und des Leſens der Mefje in der Zandesiprache. Da nun Gregor XI, 
hierauf fich nicht einlafjen konnte, jo wurde die Sache wieder rüd- 
gängig. Zudem ſtarb die Fatholische Königin; Johann vermählte ſich 
mit einer protejtantischen Schwedin und änderte feinen Sinn. Er lich 
die Jeſuiten aus Schweden verweiſen, ihr Collegium in Stodholm auf: 
keben, die Lehrjtühle mit ihren Gegnern bejegen und alle zur fatholi- 
ſchen Kirche Uebertretenden mit Yandesverweifung bedrohen. Dies 
gejihah in Folge des unverftändigen Belchrungseifers der Jeſuiten. 
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Der Krieg mit den Auffen, welche den Polen wie den Schweden 
immer noch Livland ftreitig machten, erfchöpfte alle Hilfsmittel Schwe— 
dens und Johann's Zwift mit feinem Bruder machte den Adel troßig. 
Auch nach) dem Tode des Zaaren Iwan WafıljetwitichLI.(1584) weigerten 
fich die Rufen, Ingermannland, das ihnen von Johann entriffen 
worden war, förmlich abzutreten, und es fam 1586 nur ein Waffen- 
ftillfftand auf vier Jahre zu Stande, welcher gerade in dem Jahre ab- 
lief, als Fohann’s Bruder Karl von Südermannland daran arbeitete, 
jeinen Neffen Sigismund um die Nachfolge in Schweden zu bringen. 
Den Borwand dazıı nahm Karl theils von Sigismund's Religion, 
theils von feinen Aufenthalte in Polen. Da ſowohl die Schweden als 
die Bolen verlangten, daß Sigismund fich beftändig bei ihnen auf: 
halten jollte, jo war Johann vergebens bemüht, feinem Bruder Karl 
entgegenzuarbeiten und feinem Sohne die Schwedische Krone neben der 
polnischen zu ſichern. Dieſe Angelegenheit befchäftigte 1590 den König 
Johann mehr, als der wieder ausgebrochene Krieg mit den Ruſſen, 
welche Kerholm’s Lehen und Ingermannland wieder erobert und Finn: 
land verheert hatten und mit 100,000 Mann im Felde waren, denen 
die Schweden nur 20,000 entgegenftellen konnten. Ms Johann am 
17. November 1592 ſtarb, bejchloffen die Stände alsbald, es dürfe 
feine andere Lehre im Lande vorgetragen werden, als die lutherijche; 
auch mußte Sigismund vor feiner Krönung diefen Beſchluß beftätigen, 
Herzog Karl hatte bei jeines Bruders Tode der Sache nad) ſchon zwei 
Jahre hindurch die Regierung von Schweden geführt, weil Sigismund 
jtet3 in Bolen verweilte und nur 1588 einmal eine längere Zuſam— 
menfunft mit feinem Vater in Rewal hielt. Er blieb daher im Grunde 
Regent, obgleich die Regierung eigentlich von fieben Reichsräthen hätte 
geführt werden jollen. Er wurde zwar, als Sigismund nad) Schweden 
fam, von der Regierung entfernt und hatte überdies eine ftarfe Bartei 
zegen ſich; allein die Schweden fürchteten fich jo ſehr vor den Jeſuiten, 
mit denen Sigismund fie bedrohte, daß Karl auch gegen den Willen 
des Neichsrathes im Februar 1598 durd) die Stände zum Reichs— 
rtatthalter beftellt ward, weil Sigismund das Reich böslich verlaffen 
habe und ungeachtet wiederholter Aufforderungen nicht zurückgekehrt 
jet. Sigismund erſchien hierauf mit einem Heere, bejegte Stodholm 
und Kalmar und gewann jogar eine Schlacht; er verlor aber zwei 
Tage nachher bei Stangebro ein Treffen. Nun kam es zu einem Ber: 
gleiche, Fraft deffen beide Theile ihre Truppen entlaffen follten, Als 
aber nunmehr Sigismund das Land verlich, verfammelten fich die 
Stände (Anfang 1599) in Jonföping und fandten ihm nach Polen die 
Aufforderung: er jolle fich entweder von der katholifchen Religion los- 
jagen oder feinen Sohn Ladislaus, der damals vier Jahre alt war, 
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nad Stodholm ſchicken, Damit er unter der Leitung des Herzogs von 
Siüdermannland im Proteftantismus aufwachſe. Im Juli desjelben 
Jahres wiederholten fie diefe Forderung mit dem Zujag, wenn der 
Prinz Ladislaus nicht innerhalb ſechs Monaten einträfe, jo würde 
nicht nur Sigismund, fondern aud) jeine Nachkommenſchaft ihres An— 
rechtes an die ſchwediſche Krone verluftig gehen. Nun erhielt Karl die 
Regierung, und zwar, da die Reichgräthe immer noch Sigismund als 
König anerkannten, unter dem Titel „regierender Erbfürjt." In den 
folgenden Jahren ließ er fünf widerftrebende Reichsräthe Hinrichten 
und andere Gegner unter verfchiedenen Borwänden verhaften. Im 
Sahr 1604 nahm er auf einer Reichsverſammlung zu Norköping auf 
Bitten der Stände unter dem Namen Karl LX. fürmlich die Krone an; 
er regierte darauf noch fichen Fahre. 

Chriſtian IV. von Dänemart, jeit 1588 König, wurde nach fünf 
Jahren in den Herzogthümern und 1596 auch in Dänemark und Nor— 
wegen volljährig; er geriet) mit Karl IX. bald in Zwiſt. Da indefjen 
Ehriftian IV. und Karl’3 großer Sohn, Guftav Adolf, im dreißigjäh— 
rigen Kriege eine Rolle jpielten, fo werden wir den weiteren Verlauf 
der jfandinavischen Gejchichte erft in einem ſpäteren Abjchnitte angeben. 
Wir müjjen jegt zunächſt auf das Ende der Regierung der Elifabeth 
von England und auf die erſten Jahre ihres Nachfolgers, Jakob's J., 
übergehen; denn die Geſchichte der englifchen Revolution, für deren 
erjte Jahre jene Zeit wichtig ift, wird neben der des Dreißigjährigen 
Krieges ung in dem folgenden Abjchnitte vorzugsweije bejchäftigei. 


7. Tehte Beit der Hönigin Elifabefh von England. 

Die innere Geſchichte Englands unter Elifabeth ift oben bis zur 
Zeit der Hinrichtung der unglüdlichen Maria Stuart geführt worden. 
Dabei ward aud) der zu Gunften der Letzteren angeftifteten Kabalen 
und Verſchwörungen gedacht, jowie der Tücke und Lift, welche die Mi- 
niſter Burleigh und Walfingham anwandten, um fich der ſchottiſchen 
Königin zu entledigen, Beides würde, um im genaueren Zuſammen— 
hang verjtanden zu werden, einer größeren Ausführlichkeit bedurft 
haben, al3 wir diefem Punkte zu widmen wagten, Wir fommen hier 
noch einmal in der Kürze auf das Ende der Maria Stuart zurüd, um 
an diefe Begebenheit einige Punkte der inneren Geſchichte Englands 
anzufnüpfen, welche in genauer Beziehung mit dem Widerftande ftehen, 
den fpäter König Jakob I. von den bis dahin an unbedingten Gchorjam 
gewöhnten Barlamenten erfuhr. In Betreff der Maria Stuart kann 
man zwar auf der einen Seite zugeben, daß, wenn fie nicht jchön, 
geiftreic) und Königin von Frankreich und von Schottland gewejen 
wäre, Jedermann ein Kriminals:Berfahren gegen fie ganz gerecht finden 
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wiirde; auf der anderen Seite wird man aber auch einräumen müſſen, 
daß die Art, wie Elijabeth mit ihr verfuhr, graufam und empörend 
war. Zuerjt wurden im Auguft und September 1586 14 Berjonen 
hingerichtet, welche einer Verſchwörung zu ihren Gunften bejchuldigt 
waren; nachher ward Maria ſelbſt durd) ein Gericht von 47 Pairs, 
Richtern und Staatsräthen, welches jie mit Recht nicht Hatte auer= 
fennen wollen, am 25. Dftober 1586 zum Tode verdanunt, und Diejer 
Urtheilsipruc) vier Tage jpäter nicht nur vom Parlament beftätigt, 
fondern Dasjelbe richtete ausdrücklich die Bitte an Elifabeth, das Urtheil 
betätigen und vollziehen zu lafjen. Ia, als die Königin um andere 
Borjchläge bat, erwwiderten beide Häufer, fie möge den englijchen Bolfe 
die Vollziehung des Rechtes nicht verweigern. So ſchimpflich für das 
Andenken der vergütterten Königin von England dieje Art der Verur— 
theilung einer Frau ift, welche die nächſte Anverwandtin der Eliſabeth 
und die Mutter des Beherrichers von Schottland und erklärten Erben 
von England war, jo gereicht der englischen Königin doch noch mehr 
die Faljchheit zum Schimpfe, welche fie dadurch bewies, daß jte, als 
Maria Stuart im Februar 1587 hingerichtet worden war, die Schuld 
von ſich abwälzte. Sie gab vor, ihr Staat3-Secretär Daviſon habe 
gegen ihren Willen einen übereilten Gebrauch von dem unterzeichneten 
Urtheil gemacht; und um das Publikum glauben zu machen, daß dies 
der Fall jei, entfernte fie ihn nicht blos von feiner Stelle, fondern 
er mußte auch, wie wir erzählt Haben, mit dein Verlufte feines Ver— 
mögens büßen. 

An Maria Stuart hatte fich bisher die ganze Oppofitton gegen 
Eliſabeth's Regierung angelehnt. E3 begann nunmehr, nachdem man 
fie getödtet und zugleich faft alle unzufriedenen Katholiken vertilgt und 
einen proteftantijchen Fanatismus erwedt hatte, ein Kampf mit den in 
Schottland allmächtigen Pictiften, deren Grundjäte fich nach England 
verbreiteten und bejonders im Bürgerjtande großen Anhang fanden. 
Dieſe jogenannten Buritaner der Schotten, welche jpäter in mehrere, 
zum Theil rajende Secten zerficlen, begünftigten zugleich die Demo: 
fratie und waren deshalb auf diefelbe Weife ein Schreden für die Re— 
gierungen von England und von Schottland, wie e3 gegenwärtig die 
Socialiſten für Frankreich und Deutichland find. Sie wollten feinerlei 
hierarchisch abgeftufte Priefterverfafjung dulden und juchten zugleich 
mit Calvin's Theologie und ftrenger Moral auch defjen republifanijche 
Grundjäge in ihrer Heimath zu verbreiten. 

Die Puritaner entjtanden übrigens erft dann, als der jchottifche 
Adel ſich der presbyterianischen Einrichtung der Kirche zu feinem Vor- 
theile bedienen und das Königthum nicht aufgeben wollte, welchen der 
jchottische Reformator, Johann Knox, ebenjo ſehr feindlich war, als 
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dem Papſtthum. Zohan Knox, welcher unter Eduard VI. auch in 
England eine Rolle jpielte, hatte ſeit 1555, als er aus Genf nad) 
Scyottland zurüdgefommen war, durch Heftigfeit, moralifche Strenge 
und Volksberedſamkeit einen unbedingten Einfluß und, wie Calvin in 
Genf, ein püpftliches Anſehen in Schottland erhalten. Er wurde zuerft 
von Adel krältig unterjtügt, weil ev demſelben die geiftlichen Güter, 
die Bisthiimer, Abteien u. ſ. w. ganz preisgad, um eine vein geistliche 
Demofratie einzurichten, welche jpäter der Puritanismus oder der fird)= 
liche Radikalismus in eine geistliche und weltliche Demokratie zu ver= 
wandeln fuchte. Schon 1557 wurde jener Bund der ſchottiſchen Pro— 
teftanten geftiftet, welcher ſich Covenant oder Eongregation Chriſti 
nannte. Dazu gab die Einrichtung dev neuen Kirche, welche dem ſchotti— 
chen Reformator ganz überlafjen blieb, die erſte Gelegenheit. Knox 
verlich nämlich, nad) dem Beijpiele der Genfer Kirche, den Synoden 
und Convocationen oder den bejonderen und allgemeinen Verſamm— 
fingen der Geiftlichkeit, alſo vepublifanischen Obrigkeiten, das höchſte 
Anjchen in der neuen Kirche, während ihm jelbjt, wie dem Calvin, 
Niemand die Dictatur ftreitig machte. Da nun überdies die Buritaner 
zum Theil wahrhafte Entgufiaften, nicht bloße Heuchler waren und 
demgemäß von den weltlichen Gütern der alten Kleriſei nichts wiljen 
wollten, jo gejtattete man dem Adel, fich diefer zu bemächtigen. Der 
Adel erhielt damit zugleich auch diejenigen Sige im Barlament, welche 
mit jenen Gütern verbunden gewejen waren. Dagegen duldeten aber 
die Buritaner nicht, daß das Parlament fich in geiftliche Dinge ein- 
mijche. Gleichwohl ward in Knox' Todesjahr (1572) verordnet, daß 
der Titel Bischof und Erzbiſchof big zur Volljährigkeit des Königs bei- 
behalten werden jolle, daß aber die Geistlichen, welche ihn führten, 
feine Art von Oberaufficht Haben dürften, jondern daß dieſe von der 
allgemeinen Kirchen-Synode geführt werden folle. 

Der Umstand, daß der Adel die Reichthümer des Klerus und defien 
weltliche Macht an ſich riß, verjchaffte der Geiftlichkeit einen außer: 
ordentlich großen Einfluß auf das eigentliche Volk; denn die Geistlichen 
fühlten fi), da fie jeher ärmlich ausgejtattet wurden, unabhängig von 
irdiſchem Genuſſe und Befige; fie wurden duch ihre Armuth dreiſt 
wie die Kapuziner und durch ihre Heftigkeit, ihren Fanatismus und 
ihre unermüdete Thätigkeit im Eifern und Wühlen furchtbar wie die 
Jeſuiten. Bermittelft drefer Pfarrer und Prediger aber erlangte Knox 
zur Zeit der Maria Stuart ein faſt fünigliches Anjehen. Die Geift- 
lichen waren auch in Hinficht auf den Ton ihrer Predigten und wegen 
ihrer furchtbaren Ausfälle auf Könige und Biſchöfe eine Art Sans— 
culotten, und der Reformator Knox war ihr Danton. Deshalb war 
denn auch das, was wir, um im Gleichniſſe fortzufahren, den Convent 
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diefer Vorgänger der Sansculotten nennen müffen, d. h. die Ver: 
fammlung ihrer Kirk, gerade fo grob und zudringlich, als zur Zeit 
der franzöfifchen Revolution der Convent. Schon 1563 machten die 
jchottifchen Geiftlichen der Königin Maria im gröbften Tone Bor- 
jtellungen und gaben ihr jcharfe Verweiſe, jogar in Betreff ihrer bevor— 
itehenden Vermählung. Als fie Knox vor ſich fommen ließ, um ihn 
zu begütigen, erklärte er ihr, er habe als geborener Schotte, obwohl 
weder Graf noch Baron, das Recht, vor Gefahren zu warııen, und 
wenn der Adel dulde, daß fie einen Katholifen heivathe, jo jet dies ein 
Abfall von Ehrifto. Ein anderes Mal jagte er ihr, fie Habe von der 
wahren Erfenntniß nichtmehr, als die Juden, welche Ehriftum freuzigten, 
Seitdem Maria (von 1568 an) in England war und Schottland im 
Namen ihres Sohnes Jakob VI., welcher damals noch ein Kind war, 
durch eine Regentjchaft beherrfcht wurde, gaben vollends Knox und 
jeine demokratisch fanatischen Brüder in Ehrifto den Ton an. Die 
geiftlichen Herren nahmen den König ganz in Zucht und Lehre und 
bildeten ihn zu einem gelehrten Theologen, oder mit anderen Worten 
zu einem eigenfinnigen, von fich jelbjt eingenommenen despotijchen 
Pedanten auf dem Thron, wie Heinrich VIII. einer geivefen war. Er 
ward außerdem gezwungen, alle ihre langen Predigten zu befuchen, ſich 
jeine und feiner Mutter Sünden wiederholt vorhalten zu lafjen und 
das unabläjfige Schimpfen auf feine Mutter geduldig anzuhören. 
Als Knox gejtorben war (1572), ward die ganze Kirchen-Regierung 
demofratischerepublifanifch, und die General-Synode geriet) mit Dem 
jungen Könige in einen unaufgörlichen Streit, Jakob wollte nämlich) 
die bischöfliche Gewalt mit dem Titel derjelben verbunden erhalten und 
verbot deshalb den Geiftlichen, fich in eine Sache zu mijchen, welche 
1572 durch das Parlament entjchieden worden war. Die Geiftlichen 
wurden dadurch aufs Heftigfte erbittert. Sie tobten in den Kirchen 
und ließen ihre Wuth befonders an zwei Männern aus, welche das 
Vertrauendes Königs bejagen und feine Vorliebe für die Formen und 
die Hierarchie begünftigten. Dieſe wurden von allen Kanzeln der ang- 
Lifanischen Kirche herab geſchimpft, und Dury, der heftigjte unter den 
fanatischen Geiftlichen, ſchalt fie jeden Sonntag Werkzeuge des Teufels. 
ALS der König den Fanatifer Dury wegwies, lachte derjelbe ihn aus, 
und als Dury endlich durch die Friedensrichter fortgebracht wurde, 
gab das ganze Volk ihm das Geleit, alle Geiftlichen drohten auf den 
Kanzeln mit der Rache des Himmels und das gefammte fanatifirte 
Volt wurde von ihnen jo [ehr gegen den Hof aufgereist, daß die beider 
Freunde des Königs mit Gewalt von ihm getrennt wurden und daß 
man ihn jelbft wie einen Öefangenen überwachte, Die Stände billigten 
nachher das tumultuarische Berfahren des pietiftischen Bolfes und die 
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General-Synode erklärte nicht nur dieſes Verfahren für einen guten, 
Gott wohlgefälligen Dienft, jondern fie gebot auch, daß um desjelben 
willen alle Beiftlichen auf den Kanzeln beten und gegen diejenigen, Die 
es nicht billigten, das Anathema ausjprechen jollten. Der König entkam 
zwar im Juni 1583 aus der Gewalt der demofratijchen Frommen, 
und erlangte, da die Mehrzahl der Ariftofratie über den durch Die 
Prediger erregten Lärm ebenſo erbittert war, al3 er, vom Parlament 
gejegliche Erlajje gegen den Unfug; dieſe blieben aber ohne Wirkung 
und nur mit vieler Mühe fonnte Jakob 1586 das Eine erhalten, daß 
der bloße Titel Biſchof noch ferner geduldet ward. 

Als Jakob im Jahr 1589 die dänische Brinzejlin Anna, eine Tochter 
König Friedrih’S II., aljo eine Lutheranerin, in deren Land die 
hieracchiiche Gewalt und der Name Biſchof noch beftanden, zur Ge— 
mahlin nahm, erwachte der vepublifanijche Ealvinismus aufs Neue. 
Dury trogte dem Könige öffentlich und der Prediger Blad tobte ärger, 
als vorher Knox. Im Jahre 1592 ward endlich den Biſchöfen aller 
Einfluß entzogen, die presbyterianische Kirchenverfaffung eingeführt, 
jehr gegen den Willen des Königs, der nicht nur ein gelehrter Theolog 
und jtreitbarer Dogmatifer war, jondern von Jugend auf ganz über: 
ſpannte Begriffe von föniglicher Machtfülle hatte. Die ſchottiſche Kirche 
war num ganz ſyſtematiſch auf ſolche Weiſe eingerichtet, daß in Schott- 
land ebenſo vermittelft der demokratischen Kichen-Drdnung, wie neuer» 
dings in Frankreich durch Klubs, das ganze Volk big zu den ent: 
fernteften Gegenden und Orten in einem Augenblide zum Aufftande 
gebracht werden fonnte. Es bejtanden nämlich ganz gejeglich General— 
verjammlungen, Brovinztal-Synoden und Special-Berathungen (kirk 
assemblies), und Alles ward republifanisch und im Sturme getrieben. 
Der König jelbjt war in feiner Hauptitadt der Sclave des tobenden 
Haufens, defjen Herrſcher Blad war. Weil Jakob zu dem intoleranten 
und graujfamen Verfahren der kirchlichen Demokratie gegen die Ka— 
tholifen jeine Zuftimmung nicht geben wollte, jo bejtellten die Fanatifer 
von Edinburg eine bleibende Kirchen-Inſpection (standing council of 
the church), welche den König unter Aufficht Halten ſollte. Zu gleicher 
Zeit wurden Black's Predigten immer heftiger. Er nannte auf feiner _ 
Kanzel alle Könige Teufelstinder und die Königin eine Atheiftin. Er 
müſſe, predigte er, zwar für die Königin beten, Urjache dazır Habe ex 
aber nicht, denn fie werde den Schotten nie etwas Gutes thun. Die 
Richter Schalt er in feinen Predigten ungläubig, den Adel gottlo3, die 
Räthe des Königs Pelifane. Als endlich der König ihn wegen feiner 
aufrührerischen Reden vor den geheimen Rath rufen lich, wollte Blad 
von diejem gar nichts wiffen, Die ganze Geiftlichkeit ergriff feine Bartei 
und das Volf tobte im Aufruhr. 
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In England waren die zu Puritanern und zu Feinden der welt— 
lichen Regierung gewordenen jchottischen Presbyterianer der König 
Elifabeth, welche gleich ihrem Vater in dem freien Lande weltliche 
Autofratie mit päpftlicher Willtür in geistlichen Dingen fünftlich zu 
verbinden verjtand, tödtlich verhaßt. Elijabeth konnte jedoch nicht ver: 
hindern, daß die republikaniſchen Grundſätze, welche in Schottland auf 
allen Kanzeln, auf den öffentlichen Plätzen und im Felde von armen, 
gleich den Mönchen unabhängigen und fanatijchen Geistlichen gepredigt 
wurden, auch in England Eingang fanden, Eine Reihe von heftigen 
Schmähjchriften gegen das anglifanische Kirchenthum ging von den Puri— 
tanern aus. Die Schreibart war voll biblischer Anjpielungen, derb 
und drollig. Diejen Gebrauch der Deffentlichkeit fand man jo gefährlich, 
daß der Befehl ausging, e3 jolle künftig die Druderei auf einige Prefjen 
in London und auf eine an jeder Univerfität befchränft fein; doch war 
dieſe Verfügung nublos und auf die Dauer unausführbar. Die An: 
geflagten benahmen fich vor Gericht Fehr hartnäckig und hatten ſelbſt 
im Barlament einige Öefinnungsgenofjen. Allein Elifabeth war dochder 
englifchen Geiftlichkeit ziemlich ficher, da dieſe nicht blos, wie in Schott- 
land, die Titel, jondern auch die Güter und Pfründen behalten hatte. 

Bei den Engländern war es der Bürgerjtand, welcher in jeder Be: 
ziehung von Jahr zu Jahr Fühner auftrat, weil der Wohlſtand des— 
jelben fich unglaublich vermehrte, und weil fich mit der Industrie und 
dem Handel auch die Einficht und Bedeutung des eigentlichen Bolfes 
mächtig entwidelten, Der Handel nad) Rußland, nad) Oftindien und 
der Levante nahm zu. Fortwährend wurden aud) Reichthümer erbeutet, 
indem man die ſpaniſchen, und nad) Unterwerfung Portugals aud) 
die portugiefiichen Schiffe ohne Weiteres aufbradhte*). Bald kamen 
die Produfte Nordamerifas Hinzu, wo Walter Raleigh einen Land- 
ftrich zu Ehren der jungfräulichen Königin (virgin queen) Virginien 
nannte. Die vielen einwandernden Niederländer, welche ihr Bermögen, 
ihre Wollen-Manufacturen und ihre Handelsverbindungen mit nad) 
England brachten, waren Republifaner und ftrenge Galviniften wie 
die Schotten; fie waren aber weniger heftig und fanatifch als diese. 
Ihrem Beifpiele folgten die reicheren Engländer, welche nach und nad) 
das Parlament ausmachten. Wir bemerken daher, daß die Sprache 
des Unterhaujes, jo barjch und heftig auch Elifabeth dasjelbe oft an— 
fuhr, bedrohte und in jeine niedere Sphäre des Geldweſens zurüchvies, 
immer dreifter ward und daß nach der Hinrichtung der Maria Stuart 


*) Einmal wurde eine fpaniihe Ladung won mehr al3 1000 Kiften Duecd: 
ſilber und 2 Millionen Ablaßbriefen weggenommen. Die letteren waren mad 
Indien befimmt ; die 200,000 Piaſter, die fie im Nom getoftet haben follen, 
gingen nun verloren. 
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die Buritaner oder die Reformirten von der ftrengen Genfer Art der 
Königin ebenfoviel zu ſchaffen machten, als vorher die Katholiken. 
Die Buritaner nahmen überhaupt ſchon darum großen Anjtoß an 
Eliſabeth's Berfahren, weil dieſe das Bapftthum ihres Vaters oder, 
wie man es nannte, den Supremat in Kirchenjachen erneuert hatte. 
Elifabeth übertrug denfelben einem jogenannten Bice-Regenten, welcher 
in Verbindung mit einem Theile des Staatsrathes die hohe Com— 
mijjion bildete und alle geiftlichen Sachen in legter Inftanz entſchied, 
während die Buritaner die geiftlichen Angelegenheiten jeder weltlichen 
Gerichtsbarkeit entzogen haben wollten. Dieje Hohe Commiſſion ward 
ſchon unter Eliſabeth, gefehweige denn unter ihrem Nachfolger, ein 
Gegenſtand der allgemeinen Bejchwerde und ein Mittel, Diejenigen 
willfürlich zu Strafen, welchen man nac) den Landesgeſetzen und ver: 
mittelſt der ordentlichen Gerichte nicht beifommen fonnte, Sie maafte 
ſich eine unerhörte Gerichtsbarkeit an, übte eine fürmliche Inquifition 
und wandte, um die von ihr Vorgeladenen zu Geſtändniſſen zu zwingen, 
jedes Mittel an, jogar die Folter, deren man bei Shafejpcare, welcher 
unter Elijabet) und Jakob lebte und jchrieb, jehr häufig erwähnt 
findet. Man legte den Angeklagten einen Zwangseid auf, nach welchem 
fie alle Fragen beantivorten und folglich, wenn fie fich nicht die Strafe 
des Meineides zuziehen wollten, ſich jelbjt und ihre Freunde anflagen 
mußten. Doc) fand dies bedenkliche Berfahren auch lebhaften Wider: 
ſpruch. Die Commiſſion verhängte übrigens ganz willfürliche, durch 
das Geſetz nicht angeordnete Strafen, und ſchickte nad) eigenem Gut— 
Dünfen Leute in das Gefängniß. 

Die eigentlichen Ealvinijten wurden ferner durch die Uniformitäts- 
Acte, welche Elijabet) im Parlament zum Reichsgeſetz machen ließ, 
in eben jolche Verlegenheit gebracht, als die Katholiken, weil fie Die 
hochkirchliche Liturgie nicht weniger mißbilligten, als diefe. Die Spal- 
tung ward größer, als Elifabeth 1562 durch die ſchon früher erwähnten 
39 Artikel der anglifanischen Kirche den Glauben fejtjegen ließ und 
als die Männer, denen dieſes Gejchäft übertragen wurde, weder auf 
die Einrichtungen der Genfer Kirche, noch auf eine National-Synode 
Rückſicht nahmen, jondern dem ausdrüdlichen Befehle der Königin 
gemäß, blos den Glauben und Gebraud) der erjten drei Jahrhunderte 
beachteten, in welchen befanntlich Chrifti reine Lehre bereit3 durch 
Grübler, Braffen und Ehrgeizige jehr entjtellt war. Schon jeit 1567 
führte die ftrenge Kirchlichkeit, auf welcher Elifabeth, ihr VBice-Regent 
Erzbifchof Parker und die hohe Commiſſion beitanden, eine förmliche 
Spaltung zwijchen Anglifanern und reinen Galviniften herbei. Als 
nämlich damals die Hohe Commiſſion die hohen Geiftlichen, welche den 
von der Regierung vorgejchriebenen Ornat und die von ihr gebotene 
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Liturgie nicht annehmen wollten, ftrenge beftraft hatte, bildeten die 
Laien in Privathäujern eigene VBerfammlungen oder Conventitel; die 
Theilnehmer an denfelben aber wurden auf Befehl der Commiſſion 
jogleid) verhaftet und wer von ihnen fich nicht ſchuldig befennen wollte, 
blieb im Gefängniß. Dies war namentlich mit fieben Weibern und 24 
Männern der Fall, welche ein ganzes Jahr lang fejtgehalten wurden. 

Die Königin erfuhr hierauf im Jahre 1571 den erjten eigentlichen 
Widerjtand, den fie überhaupt erfahren hat, von Seiten puritanifcher 
Parlaments-Glieder, welche von jchottiichem Religions-Eifer befeelt 
waren. Der Deputirte Stridland brachte nämlich im Parlament 
fieben Geſetz-Vorſchläge (bills), welche auf Abjchaffung vieler von 
Elijabeth beibehaltenen Ceremonicen der alten Kirche gerichtet waren, 
auf einmal vor. Er erhielt dafür, was freilich mit der Konftitution 
nicht zu vereinigen war, während der Dfterferien einen Fäniglichen 
Befehl, fich bis auf weiteren Bejcheid des geheimen Rathes im Par— 
lament nicht jehen zu lafjen. Best erlaubte fich das bisher fo demüthig 
unterthänige Barlament einen bis dahin unerhörten Schritt, indem es 
Stridland vor die Schranfen des Haufes lud, um Rechenfchaft zu 
geben, warum er fich nicht eingefunden habe; denn er fei feine Privat- 
perjon, jondern der Vertreter feiner Committenten. Dabei erhob ſich 
ganz ungewohnter Weije ein ſolcher Streit über verlegte Rechte des 
Volkes, daß es die Minifter für rathjam hielten, einer Wiederholung 
der Scene auszuweichen. Stridland erhielt einen Wink und erfchien 
am anderen Tage wieder auf jeinem Sie. Dieje Kühnheit des Bar: 
laments, welches auf ſolche Weife einen fürmlichen Sieg über die 
Krone errungen hatte, bewog die Königin, ihre abjolut monarchiſchen 
Grundjäge dem Volke ausdrüclich fund zu geben. Der Siegelbewahrer 
mußte, als erdas Parlament auf Befehl der Königin entlich, förmlich 
erklären: die Aufführung diefes Parlaments fei dem Verhältnifie 
(duty) und der Stellung (place) desſelben ganz unangemefjen gewejen, 
und das Parlament müfje, weil es fich jo jehr vergeſſen habe, auf 
andere Weije an jeine Schuldigkeit erinnert werden ; die Königin nehme 
es jehr übel, daß das Parlament fi) in Dinge mifche, welche nicht vor 
dasjelbe gehörten und weit über den Horizont und die Faſſungskraft 
jeiner Mitglieder gingen. *) 

Deſſen ungeachtet breitete fi) der Puritanismus oder jchottifche 
Religions-Radifalismus, welcher zugleich politische Schwärmerei war, 
mit großer Schnelligkeit aus. Er wurde mit jener Entjchlofjenheit 
und Ausdauer verfolgt, welche den Britten eigen ift und fie in allen 

*) That the queen’s highness did utterly disallow and condemn their 


folly in meddling with things not appertaining to them nor within tha 
capacity of their understandings. 
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äußeren Dingen groß macht, auch von ihnen auf die Nordamerifaner 
übergegangen tft. Schon um 1576 war es mit dem Troß der Leute, 
welche der königlichen Kirchen-Ordnung widerftrebten, jehr weit ge— 
fommen, wie eines Theils die Ausbreitung der fanatiſchen Verſamm— 
[ungen (prophesyings) über ganz England und anderes Theils Went- 
worth’S fühnes Auftreten im Parlament zeigt. Jene VBerfammlungen 
waren, wie unsscheint, eine Nachahmung der Zufammenfünfte der Geijt- 
lichen der jchottiichen Kirk. Elifabeth war ihrer ganzen Natur nad) 
diefer Richtung von Anfang an feind; fie hatte nicht vergefjen, daß 
nor einft in feiner Schrift „Trompetenftoß gegen das ungeheuerliche 
Weiberregiment“, welche allerdings zunächft gegen die katholiſche Maria 
gerichtet war, jede Frauenregierung al3 einen Widerfpruch gegen die 
Ordnung Gottes bezeichnet hatte. Sie verbot die prophesyings al3 
Pflanzſchulen von Ungehorfam und Sectirerei. Der Nachfolger des 
Erzbischofs Parker, der Brimas Grindal, (jeit 1575) ein eifriger 
Calvinift, machte Gegenvorftellungen, wurde aber dafür fuspendirt 
und erjt nach zwei Jahren, als er eine demüthige Bittjchrift eingereicht 
und jein Bergehen aufrichtig eingeftanden hatte, wieder zur Ausübung 
jeines Amtes zugelajjen. Die hohe Commiffion, welche eigentlich eine 
neue Abtheilung der ſchon im 15. Jahrhundert errichteten Sternfammer 
war und im geiftlichen Dingen weltlichen Despotismus übte, ſprach 
ein Ürtheil gegen ihn aus, vermöge deſſen er jechs Monate Hausarreft 
hatte. Was das Auftreten Wentworth’3 betrifft, jo wagte dieſer faft 
um diejelbe Zeit im Parlament, die Minifter und jogay die Königin 
jelbft anzugreifen, und zwar mit jolcher Heftigfeit, daß alle feine Col— 
legen darüber in einen Todesichreden geriethen und daß das Barlament 
jelbft ihn wegen der fühnen Rede in Haft nehmen und den Händen der 
königlichen Beamten übergeben ließ. Auf Befehl und im Namen der 
Königin machte dann der Minifter Mildway dem Parlament folgende 
Erklärung: „Die Königin verfahre ſehr gelind, indem fie den fühnen 
Redner nur mit einem Monat Gefängniß (durch die Sternfammer 
nämlich) bejtrafen lajje. Das Parlament jolle ſich aber ja nicht ein- 
bilden, daß es das Recht Habe, zu jagen, was es wolle, und zu fprechen, 
über wen es wolle, Die Barlaments-Glieder würden ſich wohlerinnern, 
dag ſolche Frechheit von jeher gebührend bejtraft worden fei. Sie 
würden hiermit gewarnt, die Güte der Königin nicht weiter zu miß- 
brauchen; jonjt werde ſich die Milde Derjelben bald in gebührende 
Strenge verwandeln.” In der That wurde bereits im Jahre 1583 
einem PBuritaner die Hand abgehauen, weil er gegen die Bermählung 
der Königin mit dem Herzog von Anjou gejchrieben bitte. Und doch 
hatte ſchon 1563 der deutjche Kaifer, Ferdinand I., wahrſcheinlich auf 
Untrieb jeines Sohnes Marimilian, einen jehr verjtändigen Brief an 
Schloſſer's Meltgeitigte. XI. Bond. 16 
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die Königin gejchrieben, nicht blos, um fich der verfolgten Katholiken 
anzunehmen, fondern um im Allgemeinen Duldung der Non-Eonfor- 
miften anzuempfehlen. Es ift ſchauderhaft, in den englifchen Geſchichts— 
büchern die Zahl der Hinrichtungen zu leſen, welche von 1581 bis 
1593 bald Katholiken, bald fanatijche Buritaner trafen. Die Letzteren 
hatten freilich oft wahnfinnig getobt; jie waren aber doch eher des 
Mitleides als des Todes würdig. Ungeachtet aller jener Hinrichtungen 
ward der Kampf der Schwärmer gegen die Krone immer heftiger. 

Im Anfange der 20 legten Jahre des 16. Jahrhunderts entjtand 
neben den ruhigen Bresbyterianern, welche nur die Hierarchie und 
das Kirchenrecht Elifabeth’3 verjchmähten, und den Buritanern, 
welche Calvin's Lehre, feine Kircheneinrichtung umd jeine Kirchenzucht 
der unter Eduard VI. und Elifabeth den Engländern durch die welt- 
liche Macht aufgedrungenen vorzogen, eine neue fanatiſche Secte von 
Leuten, die fich durch die Gottheit infpirirt glaubten. Dieje Secte war 
die der Browniften. Sie wollten die weltliche und geiftliche Regie: 
rung nur von ſolchen Menjchen geführt wiljen, die unmittelbar vom 
göttlichen Geijte erfüllt wären, fie verwarfen die Herrjchaft, welche die 
Aclteften-Berjammlungen oder Synoden über die Gemeinde ausüben 
follten, ebenjo wie die bijchöfliche. Nach ihrer Anficht follte jede Ge- 
meinde oder Congregation fi) unabhängig von anderen durch Stimmen: 
mehrheit regieren. Browniften nanıte man die Anhänger diejer Secte 
von Robert Browne, einem Verwandten des Lord Burleigh, welcher 
Flugſchriften gegen weltliche und geiftliche Hierarchie gejchrieben Hatte. 
Browne jcheint ein elender Menjch gewejen zu jein; denn während 
zwei Männer, welche feine Schriften verbreitet hatten‘, Elias Truder 
und Johann Eopping, deshalb Hingerichtet wurden, nahın er ſelbſt aus 
Angſt jogleic) Alles, was er gelehrt Hatte, zurüd und erwirkte fich durch 
die Verwendung feines hohen Anverwandten Gnade. Später fiel er 
mehrere Male in feine vorigen Irrtümer zurüd und ftarb 1630 in 
der Geſangenſchaft, welche über ihn verhängt worden war, weil er als 
achtzigjähriger Mann in jeiner Zeidenschaftlichkeit einen Steuerbeamten 
geprügelt hatte, Bicle jeiner Anhänger flüchteten nach) Holland, wo 
fie mehrere Gemeinden bildeten. In Leyden bildete John Robinfon 
ihr Syjtem in durchdachter Weiſe aus. Bald fam für fie der Name der 
Sudependenten allgemein auf; politiſch mußten fie folgerecht zur Re— 
publik neigen, während die Presbyterianer (von denen fie im Dogma 
wenig abwichen) fich mit einem durch die Volksrechte eingejchränften 
Königthum befreunden fonnten. 

Da dieje Independenten oder Browniften allem Beſtehenden trogten, 
die Gleichheit aller Glieder der Kirche behaupteten und feine bevor: 
zugten Geiftlichen, ſowie blos unabhängige Gemeinden dulden wollten, 
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jo beſchloß Elifabeth, der Berbreitungder ſchwärmeriſchen Flugfchriften, 
deren Damals in England, wie zu Luther's Zeit in Deutjchland, eine 
ungeheure Anzahl erjchien, eine Schranfe zu jegen. Sie fam dabei auf 
den Gedanken, die Preſſe ganz zu unterdrüden. Dieje jehr wichtige 
Angelegenheit brachte jie aber nach ihrem Grundfage, daß das Par— 
lament fich nur um Geldjachen zu befümmern habe, gar nicht vor das: 
jelbe, jondern fie machte ihren Willen durch die oben erwähnte Ver— 
ordnung fund. Es durfte deinnach nichts gedrucdt, verfauft, gebunden 
oder geheftet werden, was nicht vorher ein Biſchof gebilligt hatte. Die 
Independenten jchafften fich jedoch eine Drudprefje an, welche ganz 
insgeheim von einem Orte zum anderen gebracht wurde, und aus der 
bald neue Fluthen von Schriften hervorfamen. Uebrigens begünftigte 
jelbft der Graf von Leiceſter, welcher troß der verfehlten Unternehmung 
in den Niederlanden immer der Liebling der Königin blieb, insgeheim 
die Buritaner, wenn er auch öffentlich dem anglifanischen Erzbifchof, 
der fie verfolgte und gegen fie Disputirte, Recht gab. 

Im Unterhaufe fingen die Gegner der königlichen Kirche jchon 1584 
an, die Mehrheit zu bilden, und machten troß des Scheltens der Königin 
allerlei Borjchläge zur Beichränfung der Macht der Biſchöfe. Diefe 
Buritaner redeten dann auch im Barlament, wenn gleich jehr demüthig 
und furchtſam, gegen die ganz tyrannijche Gewalt der zu einem förm— 
lichen Glaubens- und Inquifitions-Gerichte gewordenen hohen Com— 
miſſion. Das Parlament beſchwerte fich vorzüglich über den Gewiſſens— 
Eid (oath ex officio), Durch welchen die VBorgeladenen gebunden wur- 
den, ſich jelbjt anzuflagen oder gegen fich jelbft zu zeugen, was nad) 
englijchem Rechte ein Gräuel ift. Obgleich die Königin auch bei dieſer 
Gelegenheit das Parlament hart und grob anfuhr, jo erneuerte da3= 
jelbe nichtsdeftoweniger feine Bejchwerden. Zum erjten Male alfo feit 
undenklichen Zeiten bildete fich im vorlegten Jahrzehnt des 16. Jahr: 
hundert3 eine fortdauernde Oppofition gegen die Krone. Es bejtand 
diejelbe zwar nur aus Puritanern und mitunter Independenten; aber 
die kirchlichen Dinge, über welche man jtritt, hingen ganz innig mit 
dem Streite über die Rechte des gefammten Bolfes wie der einzelnen 
Bürger zufammen, welcher im folgenden Jahrhundert die Spaltung 
zwijchen König und Nation herbeiführte. Der Religions-Eifer der 
Königin hatte die ohne Befragung des Parlaments erlafjene Verord— 
nung veranlaßt, daß in ganz England nur drei Druderprefjen (in 
London, Cambridge und Oxford) jein dürften; auch die wandelnde 
Brefje der Independenten war nachher entdedt und weggenommen 
worden; dieſe mußten fich alſo durch öffentliches Reden helfen. Sie 
predigten auf Plägen und Straßen fanatiſchen und apofalyptiichen 
Unfinn. Anfangs fanden fie nur geringen Anhang; die Königin 
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ließ nicht ab, mit unerbitterlicher Strenge gegen die Unglüdlichen zu 
verfahren, welche ins Irrenhaus gehört hätten. So wurde ein gewifjer 
Hacket hingerichtet, der behauptete, die Scele Johannes des Täufers 
in feinem Leibe zu haben. Durch unnöthige Härte aber ward die Sache 
ihlimmer. Das Parlament hörte nicht auf, die Abftellung der von 
Biſchöfen und Erzbifchöfen und von der hohen Commiſſion geübten 
Tyrannei zu verlangen, während die Königin ihrerjeit3 gegen das Par— 
lament fich jo benahm, als wenn gar feine Verfaſſung da wäre. Als 
im Jahre 1588 ein Mitglied des Parlaments mit einem Geſetzvor— 
ichlage zu Gunften der Buritaner auftrat und diefer Vorſchlag ſchon 
dem Sprecher zumBorlejen übergeben worden war, erklärte einer von 
den anwesenden königlichen Räthen, daß ja die Königin Schon Längit 
ausgefprochen habe, fie wolle von jolchen Vorſchlägen nichts wiſſen. 
Der Spreder (Damport) gab hierauf dem, der den Borjchlag gemacht 
hatte, denfelben zurück, ohne weitere Notiz von ihm zunchmen. Nichts» 
deftoweniger wurden bei dieſer Gelegenheit einige Mitglieder des Haufes 
verhaftet. 

In den Sahren 1592 und 1593 ward der Streit zwijchen der Kö— 
nigin und dem Parlament jchon zu einem Streite über die Rechte des 
Bolfes und über die Königin im Allgemeinen. Im erjteren Jahre 
brachte nämlich der Kanzler des Gerichtshofes von Lancaſter, Morris, 
vor das Parlament einen Vorſchlag zur Verbeſſerung der geistlichen 
Gerichtshöfe, welcher befonders gegen den Gewifjens-Eid, der die hobe 
Commiſſion zu einer Glaubens Inquifition gemacht hatte, gerichtet 
war. Noc an demjelben Tage, an welchem dies gefchehen war, lieh 
die Königin den Sprecher vorbejcheiden und befahl ihm, vor dem Haufe 
folgende Erklärung abzugeben: „Sie habe die Macıt, das Parlament 
zu berufen und aufzulöfen, ihm beizuftimmen oder feine Borfchläge zu 
verwerten. Sie habe jchon längſt dem Parlament unterfagt, fich in 
Sachen zu mifchen, welche über dem Horizonte feiner Mitglieder wären, 
möchten dies num politifche oder geiftliche Angelegenheiten fein. Sie 
wundere fich über die Anmaaßung und den Ungehorjam des Barlaments 
und lafje demjelben befehlen, niemals wieder Vorſchläge über folche 
Gegenstände zu machen; dem Sprecher aber gebiete fie bei feinem Unter: 
thanen-Eide, daß er dem Haufe nie mehr einen ſolchen Geſetzvorſchlag 
vorleje.* Morris jelbft verlor damals nicht nur feine Stelle als Kanzler 
des Gerichtes von Lancafter und ward aus der Lifte der Obergerichts- 
Advofaten (barristers) geftrichen, jondern die Königin ließ ihn auch 
mehrere Jahre im Eaftell von Tutbury gefangen halten. Noch in dem: 
jelben Jahre verfuhr man gegen die Jünger Browne’3 ganz nad) Hein- 
rich's VII. Art. Es wurden nämlich drei von ihnen hingerichtet, blos 
weil fie gegen die Bischöfe gejchrieben Hatten; denn der Königin Hatten 
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jte Dabei gar nicht erwähnt. Ja, einer von diefen Dreien, Penry, hatte 
jich nur zu einer Schrift Notizen gefammelt, die man auf dem Wege 
der Hausjuchung bei ihm fand. 

Da um jene Beit die englijche Seemacht und mit ihr der Handel, 
die Künste und die Wiljenjchaften eine unglaubliche Blüthe erreichten 
und der Sieg über Philipp's Eolofjale Armada die Engländer auf die- 
jelbe Weife durch) Gedanken des National-Ruhmes beraujchte, tie 
Bonaparte'3 Siege die Franzofen: jo hielten fich die Schwärmer, in 
Erwartung einer ihnen günftigeren neuen Regierung, während der 
letzten Jahre der Elijabeth ziemlich ruhig. Jedermann erkannte aber, 
daß die Regierungs- Art derstönigin, weil fie der fortjchreitenden Eivili- 
jatton Englands entgegen jei, den Widerjtand gegen ihre Autokratie 
wieder eriveden werde, und daß, wenn die Schriften, Reden und Grund- 
jäge der Buritaner und Independenten nicht innere Unruhen erzeugen 
jollten, der Nachfolger der Elifabeth auf die feineswegs aufgchobene, 
jondern nur jchlummernde Berfafjung werde zurückkommen müfjen. 
Wir brauchen nur an die vielen Willfürlichfeiten der Elifabeth und an 
den unerlaubten Einfluß, den ſie ihren Günftlingen einräumte, zu ere 
innern, um zu erklären, warum gleich im Anfange des folgenden Jahre 
hunderts die Nation eine neue Anerkennung ihrer Rechte mit Gewalt 
erzwang. Selbit in den Finanz Angelegenheiten, in Betreff deren 
Eliſabeth das Recht des Parlaments, jeine Meinung zu jagen, aners 
fannte, verfuhr fie oft jehr willkürlich. Sie zog die Einfünfte von er— 
tedigten Bisthümern ein, lich ſich nad) alter Sitte vom Adel Gejchenfe 
machen und half ſich gern, ohne das Parlament in Anjpruch zu nehmen, 
von dem jie ſich möglichjt unabhängig erhalten wollte; nach Hume be= 
trugen alle Summen, die es ihr in einem Beitraume von 45 Jahren 
bewilligte, nicht über drei Millionen Bfund. Bei ihrer unruhigen Thä— 
tigfeit und bei ihrem Streben, überall, befonders in den Niederlanden, 
in Frankreich und in Schottland durch Beftechung und durch Unter- 
ſtützung der jchwächeren Partei die jtärfere herabzudrüden und ihren 
eigenen Einfluß geltend zu machen, bedurfte fie großer Summen, von 
Denen oft ihre Minister nichts wußten, oder welche wenigitens dem 
Parlament nicht befannt werden jollten. Die Bejtrafung der Recu— 
janten oder Nonconformijten, d. h. derjenigen, welche die Staatsfirche 
oder den kirchlichen Supremat der Königin nicht anerkannten, wurde 
zu einer Einnahmequelle benußt; es mußten nämlich wohlhabendere 
Katholiken für jeden Monat, in welchem fie die Kirche nicht beſuchten, 
20 Bfund bezahlen, jo daß in einem uns überlieferten Falle die Rech— 
nung 1380 Pfund betrug. Eliſabeth zeigte ſich oft kleinlich ſparſam, 
obwohl fie wiederum für Bus und für Prunk im Balafte große Summen 
ausgab und dabei Schulden in jehr ſtarkem Betrage Hinterlich. Ihre 
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Diener, unter ihnen jelbft jolche Männer, welche wie Walfingham fi) um 
den Staat die größten Berdienjte erworben hatten, waren fchlecht be= 
joldet und Hagen oft in ihren Briefen, daß fie in einem Frohndienfte 
arbeiteten und ihr Vermögen zufegen müßten. | 

Dies würde an und für ſich ein Zob für Elifabeth fein; denn wo 
die Hofleute und die großen Herren die Freigebigfeit und Großmuth 
der Fürften preifen, wo e8 Gelehrten, Dichtern und Künstlern jehr 
wohl geht, da feufzet das Volk. Allein Elifabeth erlaubte demjenigen 
Theil ihrer Umgebung, der fich eines folchen Erwerbes nicht ſchämte, 
Verwendung und Schuß, mitunter auch Aemter zu verlaufen. Sie 
jelbft 30g ein bedeutendes Einfommen aus dem von ihr erteilten Rechte 
des ausschließlichen Verkaufs gewifjer nothiwendigen Bedürfniffe, und 
zu diefen gehörten ſogar Wein, Ejfig, Del, Salz, Stärke, Zinn, Stahl. 
Kohlen und andere ähnliche Waaren. Sie gab freilich endlich (1601) 
den wiederholten Bejchwerden des Parlaments Gehör und bejchränkte, 
wofür diejes ſich demüthig bedankte, die Monopole, weil fie jelbit fühlte, 
daß die Zeit vorüber jei, wo man nad) orientalifcher Weife verfahren 
fünne. Außer,den angeführten Willfürlichkeitenerlaubtefiefich auch noch 
andere Verfügungen, welche den englijchen Rechten ganz widerftritten; 
und ihr Nachfolger erfuhr, als er dies nachahmen wollte, bald, wie jehr 
ſich die Zeiten geändert hatten. Unter Elifabeth ward 3.8. oft bei den 
geringften Anläffen der Kriegszuftand proclamirt. Sie verbot aus 
demfelben Grunde, aus welchem nachher König Jakob I. den Tabak 
verbot, nämlich weil fie den Geruch nicht vertragen fonnte, den Anbau 
des Waides. Sie ließ ferner, blos weil fie lange Degen und große 
Kragen nicht leiden Eonnte, den Leuten die Degen abbrechen und Die 
Kragen abjchneiden. 

Wenn übrigens ihr Nachfolger nur den geringften Begriff von den 
Pflichten eines conftitutionellen Regenten gehabt hätte, jo würde er das 
englijche Volk jehr leicht Haben gewinnen können, weil Elifabeth in den 
legten Jahren ihrer Regierung, befonders feit Walſingham's Tode 
(1590), gar zu viel weibliche Schwäche gezeigt hatte. Sie hat bekanntlich 
den Ruhm ihrer Regierung bejonders der Standhaftigfeit zu verdanten, 
mit welcher fie ihre beiden ausgezeichneten Minifter, den uneigen- 
nüßigen, arm geftorbenen Walfingham und den bushaften und gewiffen: 
Iojen Cecil oder Lord Burleigh, in ihren Stellen erhielt, und fich die 
Ehre der Bolitik diefer Männer aneignete. Beide Minifter hatten je 
doc) jtet3 mit den Günftlingen und Wüſtlingen zu fänpfen, welche 
Elifabeth aus weiblicher Schwäche zu den wichtigften Gejchäften ge: 
brauchte. Die Erzählungen von der Galanterie des Grafen von Lei: 
cefter und des Grafen von Ejjer nehmen in Eliſabeth's Gejchichte einen 
cbenjo großen Raum ein, wie die Erzählungen von der Eiferjucht und 
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dem Neide der durch die Natırr wenig begünftigten und langweilig ges 
[chrten Königin gegen die Schöne und lebhafte Maria Stuart. An ges 
jelligen Borzügen fehlte es ihr übrigens keineswegs; fie liebte volks— 
thümliche VBergnügungen und nahm an denjelben in leutjeliger Weife 
Antheil ; fie Hatte tieferes Berftändniß für Muſik und fpielte vortrefflic) 
Klavier; vor Allem liebte ſie den Tanz. Ihre litterariiche Bildung war 
umfaffend, in vier Sprachen drüdte fie fich geläufig und jelbit an— 
muthig aus. Läftig wurde fie durch den Anfpruch, ſelbſt noch im Alter 
ihre Schönheit rühmen zu hören; fie gab Verordnungen über den Ber: 
fauf ihrer Portraits, worin fie eines als Mufter amtlich empfahl. 
Auf welche Weife Eliſabeth fich durch den Grafen von Leicejter 
beherrfchen ließ und wie viel fie demjelben im Privatleben erlaubte, 
fönnen wir für unferen Zwed übergehen. Wir brauchen nur jeines 
Einfluffes auf die Gejchäfte zu gedenken, da Leicefter mehrentheils das— 
jenige verdarb, was der alte Lord Burleigh Flug berechnet hatte, Seiner 
Einmifchung in die ſchottiſchen Angelegenheiten und jeines Berhält- 
nifjes zur Maria Stuart ijt bereits gedacht worden. In den Nieder: 
landen, wohin Elifabeth ihn 1585 ſchickte, wagte er ganz offenbar, die 
Befehle feiner Königin im Vertrauen auf ihre befondere Gunft zu übers 
treten. Mit feiner Sendung dahin verhielt es fich nämlich folgender- 
maaßen. Als nad) dem Tode des Herzogs von Anjou Wilhelm I. von 
Dranien zwifchen den Spaniern, den proteftantischen Holländern und 
den fatholifchen Belgiern ins Gedränge fam und die Niederländer die 
Hülfe der Engländer anriefen, geriet) Elifabeth in große Berlegenheit. 
Auf der einen Seite wollte fie, nad) ihren Ideen vom göttlichen Rechte 
der Herrjcher, nicht gern Rebellen gegen ihren rechtmäßigen König 
unterftügen, auf der anderen aber dem ſpaniſchen Könige, welcher ihr 
Feind geblieben war, auf jede Weife ſchaden und zugleich ihrem Günft- 
ling Zeicefter Gelegenheit verichaffen, fich auszuzeichnen. Sie hörte 
nicht auf das Gutachten des Bifchofs von Oxford, welcher erklärte, e8 
jei nicht nur ihre Recht, fondern ihre Pflicht, die angebotene Souve— 
ränetät anzunehmen; fie half fich vielmehr dadurd), daß fie, als fie den 
Grafen von Leicefter mit einem Hülfsheere in die Niederlande fchickte, 
ihm ftrenge verbot, fich in irgend eine Unternehmung einzulafjen oder 
irgend eine Stelle und Ehrenbezeugung anzunehmen, welche fo gedeutet 
werden könnte, al3 wenn Philipp feine Rechte als Oberherr der Nieder- 
Iande verloren hätte, Der Graf darhte jedoch ganz anders als feine 
Königin: er hoffte die Stelle zu erhalten, welche der Herzog von 
Anjou bekleidet hatte. Er juchte und erhielt gleich nach feiner Ankunft 
in Holland den Titel Excellenz, jowie die Stelle eines Generaltapitaing 
der vereinigten Staaten und die Leitung des Heeres, der Finanzen und 
der ſämmtlichen Gerichtshöfe, Als Elifabeth dies erfuhr, gerieth fie 
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in den heftigften Zorn; die Generaljtaaten mußten fich fogar bei ihr 
darüber rechtfertigen, daß fie ihn, dem Wortlaute des Vertrages nad), 
abfolute Macht zugeftanden hatten. Eliſabeth wurde noch weit mehr 
erzürnt, als man ihr jagte, der Graf habe jeine Gemahlin nad) Hol- 
land fommen lafjen und wolle dort eine jörmliche Hofhaltung für ſich 
einrichten laſſen. Ste ſchwur nicht nur einen heiligen Eid, daß fie in 
ihrem Machtgebiete blos einen einzigen Hof dulden werde, ſondern fic 
fügte auch hinzu, fie wolle dem Glücdspilze zeigen, daß dieſelbe Hand, 
die ihn jo hoch erhoben habe, ihm auch wieder zur Erde niederbeugen 
fünne. Die Minifter hüteten ſich wohl, dieſen Worten zu trauen; fie 
entichuldigten vielmehr den Grafen, weil fie mit Recht glaubten, daß 
e3 der Königin mit ihrer Drohung nicht ernst ſei. Sie waren indeffen 
in großer Berlegenheit, weil Zeicefter fich) ganz ruhig verhielt und nichts 
von fich hören ließ. Während nämlid) die Königin öffentlich über ihn 
ihimpfte und ihm Briefe voller Vorwürfe uud Drohungen jchrich, 
fügte er fid) weder, noch gab er Zeichen von Reue; denn er vertraute 
mit Zuverficht auf die Herrichaft, die er fich über das Herz der Königin 
erworben hatte, Er ließ fid) jogar gerade damals bald in dieſer, bald 
in jener Stadt der Niederlande als regierenden Herrn empfangen, be— 
wirthen und bejchenfen; in Amsterdam verjuchte er englifches Geld zu 
prägen, was ihm aber Doc) nicht zugeftanden wurde. Elifabeth ſah 
drei Monate lang feinem Troße und Ungehorjam ruhig zu und gab 
fogar zuleßt, al3 Burleigh ganz kühnlich Leiceſter's Bartei nahm, völlig 
nach. Sie rief den Örafen nicht von jeinem Poſten ab, ſondern ſchickte 
ihm vielmehr bedeutende Berjtärkungen, damıt er noch im Jahre 1585 
etwas Entjcheidendes im Felde unternehinen könne. 

Leicefter gab, wie wir bereits wiſſen, in feinem niederländijchen 
Feldzuge den Beweis, dal; er zwar in Hofkreiſen erfahren fei, in Ge— 
ichäften des Strieges aber jowohl hinter dem Prinzen von Parma, als 
hinter dem jungen Morig von Naſſau-Oranien weit zurück jtche. Als 
er im Dftober 1586 in den Haag fam, ward er mit lautem Murren 
empfangen und mußte jein Commando, welches cr damals bei feiner 
bevorstehenden Abreije nach England einem Landsmanne hatte über: 
tragen wollen, ganz niederlegen. Eliſabeth jchten ihm nicht allein wegen 
jeines injolenten Benehmens gar nicht zu zürnen, jondern er ward aud) 
von ihr gleich darauf in den wichtigjten Gejchäften gebraucht und galt 
bei ihr mehr als je vorher. Sein Einfluß wuchs damals mit jedem 
Monat. Elijabet nahm ſich jogar feiner au, als er fich durch die Er: 
nennung des Prinzen Mori zu den Stellen, welche Leicefter nur einft- 
weilen wollte niedergelegt haben, tief gefränkt fühlte und die Refor- 
mirten in Holland und Friesland, beſonders die Geiftlichen derjelben, 
ihn zurüc verlangten. Eliſabeth war damals jchon wieder von ihrem 
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Günftlinge jo ganz und gar beherrjcht, daß fie den Niederländern und 
dem Brinzen von Nafjau durch Lord Budhurft Heftig zuſetzen Lie, 
dem Grafen Leicejter die Generalfapitains - Stelle offen zu halten. 
Dies gejchah freilich nicht; aber Mori und die Staaten erflärten 
doch, daß Xeicejter, wenn er nad) Holland zurücfchre, jene Stelle 
wieder erhalten jolle, weil diejelbe von dem Erfteren nur vorübergehend 
befleidet werde. 

Als nachher Alerander von Parma die Stadt Sluys belagerte und 
die Niederländer die englifche Königin flehend baten, diejelbe zu ent— 
jegen, brachte Leicefter nicht allein die Königin dahin, daß fie ſich ent- 
ſchloß, die engliichen Truppen, welche mit den Holländern die Be- 
jasung von Sluys bildeten, zu verftärfen, jondern er ward auch zum 
Führer der englifchen Hülfstruppen ernannt. Er war auch diesmal 
wieder unglüdlich: er griff die Spanier dreimal vergebens an und 
Sluys mußte am 5. Augujt 1587 capituliren. Er ging nun wieder 
nach Amſterdam, wurde aber den Holländern wegen feiner verwegenen 
Anjchläge verdächtig und legte in den legten Tagen des Jahres 1587 
die Statthalterjchaft auf Verlangen der Königin nieder. Damals fchien 
Elijabeth ihm wirklich zu zürnen; wir wiſſen aber bereits, daß er, als 
er vor den geheimen Rath bejchieden worden war, Dort nicht als An- 
geflagter, Jondern als Ankläger auftrat, und daß er unmittelbar nachher 
ji) bei Elifabeth einer größeren Gunft erfreute, als je zuvor. Dies 
fiel in die Zeit, al3 Philipp IL. von Spanien den Angriffauf England 
rüjtete, welcher, wie oben berichtet worden ift, die Vernichtung der 
ipanischen Seemacht zur Folge hatte. Auch bei diefer Gelegenheit gab 
Elijabeth troß der lauten Klagen, welche Leicefter ſowohl in den Nieder- 
landen als in England gegen fich erregt hatte, ihrem Lieblinge wieder 
eine glänzende Rolle. Leicefter erhielt den Oberbefehl über eines der 
zwei Deere, welche Eliſabeth aufitellte, um England gegen die Truppen 
Alexander's von Barma zu jhüsen, und zwar über das bedeutendfte 
derjelben, welches London vertheidigen jollte. Elifabeth jelbjt wollte 
fi) zum Heere begeben; dies litt aber der Graf Leicejter nicht. Er 
ſchrieb ihr bei diefer Gelegenheit ein vom 27. Juli 1588 Datirtes jchmei- 
helndes Billet, welches am bejten deutlich machen kann, wie meifterhaft 
er verjtand, die weiblichen Schwächen feiner Gönnerin zu benußen. 
„Was Ihre Perſon angeht,“ jchreibt erihr, „welche da3 Zartejte und 
Heiligfte in der Welt ift, wofür man Sorge tragen kann, jo kann ich, 
allertheuerfte Königin, niemals zugeben, daß Ste Sich irgend einer 
Gefahr ausjegen. Denn auf Ihrer Erhaltung beruht das Wohl des 
ganzen Reiches. Darum jorgen Sie für diejelbe ganz bejonders. Doc) 
möchte ich nicht, daß auf irgend eine Weije eine jo fürftliche, jeltene 
Hochherzigfeit nicht ver Welt und Ihrem Volke in feinem wahren Lichte 
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ericheine. Zu dieſem Zwede mögen Sie denn, wenn es Ew. Majeftät 
gefällt, etwas beitragen. Begeben Sie Sich nach Ihrem Haufe zu 
Havering. Dort fönnen Sie, um Ihr Heer und die Graffchaften zu 
ermuthigen, wenn es Ihnen gefällig ift, zwei oder drei Tage zubringen 
und das Lager nebjt den Forts anſehen. So weit, nicht weiter fann 
ich einwilligen, daß Sie Ihre Perjon der Gefahr ausjegen.* Sie folgte 
genau feiner Anweifung. Bekanntlich war cS nachher nicht Leicefter, 
jondern der Admiral Howard von Eifingham und defjen Flotte, welche 
das Reich retteten. DerAdmiral wurde dafür zwar belohnt ; der höchite 
Preis aber fiel dem Lieblinge der Königin zu. Elifabeth j Huf für den 
Letzteren eine ganz unerhörte Würde und Macht; Leicefter jollte das, 
was Franz von Guiſe in Frankreich geweſen war, werden, nämlich 
Stellvertreter der Königin in England und Irland (lord-lieutenant 
of England and Ireland), Burleigh und Hatton aber machten fie, wie 
oben erzählt worden, wieder bedenklich, und darüber ftarb Leicefter 
(September 1588). * ı 

Elifabeth hatte dag Bedürfniß, irgend einen galanten Mann ver 
traulich zu behandeln und auf weibliche Weije ohne Rüdficht auf fein 
Verdienst zu begünftigen. Sie wählte ſich daher nad) Leiceſter's Tode 
einen anderen Günftling und Vertrauten. E3 war aber ein Mißgejchid, 
daß fie damals, obgleich fie ſchon über 50 Jahre alt war, ihre Augen 
auf einen blutjungen Hofmann warf, den ſie jchon früher in ganz 
auffallender Weiſe begünjtigt hatte. Diejer neue Lichling war der 
erit 21 Jahre alte Graf Ejjer, ein Stiefſohn Leicefter’s. Er war 
von jeinem Vater an den Hof gebracht und durch die Königin gleich 
anfangs jowohl mit Ehrenämtern, die er nicht verdient hatte, bekleidet, 
al3 auch zu Gejchäften, denen er nicht gewachjen war, gebraucht worden. 
Eliſabeth Hatte ihm zuerft eine der erften Würden des Reiches (die 
Stelle eine3 master of the horses) ertheilt. Nachher Hatte fie, als fic 
bei Leicejter’3 Heer im Lager erjchien, den jungen Mann, der noch nicht 
im Felde gedient hatte, zum Generalfapitain der Reiteret ernannt und 
zugleich im Angefichte des Heeres mit Lichfojungen überhäuft. End- 
lich Hatte jie ihm, nachdem er ſich in der Schlacht bei Zütphen als 
muthigen Offizier gezeigt hatte, auch noch den Hojenband- Orden ge: 
geben. Nach Leicefter’3 Tode ward Ejjex der erklärte Günftling der 
Königin. ALS ſolcher lud er nicht nur in ganz kurzer Zeit eine für jene 
Zeit ungeheure Schuldenlaft (22,000 Pfund) auf jich, jondern er jagt: 


*) Im Jahr 1584 erſchien in Frankreich (jedoh in englijher Sprache) ein 
Dialog, in welchem alle Lafter und Verbrechen Leicefter's aufgezählt waren. 
Diefer Dialog, gewöhnlich „Leicefter'3 Republik“ genannt, erlebte eine Reihe vor: 
Auflagen; der berühmte Sir Philipp Sidney, Leiceſter's Neffe, fchrieb eir 
Mivderlegung desjelben. 
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auch feinen Freunden im Vertrauen, daß er fich bei dem alten Weibe 
(the old woman) langweile und begab fich im Jahre 1589 ohne Bor- 
willen der Königin nach) Plymouth zu der Flotte, welche unter Drafe 
und Norris ein Heer nad) Cadir und Portugal führte. Diefe Flotte, 
deren beide Führer fich jonft als tüchtige Seefahrer bewährt hatten, 
fehrte bald wieder unverrichteter Sache nad) England zurüd und Eſſex 
nahm jogleich aufs Neue feinen Bla am Hofe wieder ein. 

Mit Efjer ging es damals gerade jo, wie früher mit Leicefter: er 
durfte, ungeachtet feiner eigenmächtigen Entfernung, Ted an den Hof 
zurückkommen und fich noch injolenter zeigen als vorher. E3 gelang 
ihm fogar, einen mit Talenten begabten fühnen Abenteurer, welcher 
Meifter der höfiſchen Schmeichelet war und mit feinen Freunden bei 
Elijabeth einer unanftändigen Vertraulichkeit genoß, auf einige Zeit 
von der Königin zu entfernen. Diefer Mann, welcher jpäter unter 
König Jakob J. noch einmal eine Rolle fpielte, war der Ritter Walter 
Raleigh, früher Statthalter von Kork in Irland, der furz vorher 
die britiſche Colonie Virginien gegründet hatte. Er hatte es während 
der Abwejenheit des Grafen Ejjer ſchon jo weit gebracht, daß er der 
ftete Begleiter ver Königin auf ihren Spaziergängen geworden war; 
nad) deſſen Rückkehr aber mußte er auf einige Zeit nad) Irland gehen, 
wo die Königin ihm 12,000 Acres Land gefchenft Hatte. Elifabeth 
begünftigte damals noch einen jungen Mann, Charles Blount, den 
Sohn eines Lords, in ſehr auffallender Weiſe. Sie jchenfte ihm bei 
einem Qurnier eine goldene Schadhfönigin, die er darauf an einem 
rothen Band am Arme trug, und er erregte hierdurd die Eiferfucht 
des Grafen Eſſex. Als dieſer fich eine jarfaftische Bemerkung darüber 
erlaubte, Fam e3 zwijchen Beiden zu einem Duell, welches man dann 
benußte, um der Einbildung der Königin zu ſchmeicheln; Elifabeth ließ 
fich nämlich in den Kopf jegen, daß ein Streit über ihre Schönheit 
das Duell veranlaßt habe. 

Die beiden Ducllanten wurden nachher die beiten Freunde. Da- 
gegen war und blieb der befannte Minifter Eliſabeth's, Lord Bur— 
leigh, für Eſſex ein gefährlicher Feind, da die Königin den alten Schlau= 
fopf durchaus nicht entbehren fonnte. Eſſex gerieth mit ihn nad) Wal- 
ſingham's Tode (1590) in Zwift, und zwar aus Anlaß der Beſetzung 
der Stelle, welche dieſer befleidet hatte. Lord Burleigh wollte die 
Stelle jeinem Sohne, Sir Robert Cecil, verjchaffen; Eſſex dagegen 
ſchlug zuerft den befannten Davifon, welchen Elijabeth nach der Hin- 
tihtung der Maria Stuart zum Träger ihrer Sünde gemacht hatte, 
und dann den Sir Thomas Bodley vor. Elifabeth jchob, um weder 
ihren alten Minifter, noch ihren jungen Günftling zu beleidigen, Die 
Ernennung auf und ließ die Stelle ſechs Jahre fang proviforifch durch 
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Sir Robert Cecil unter der Aufficht des Vaters verwalten. Erft ala 
1596 Eſſex befhyuldigt wurde, daß er an dem im Verhältniß zu den 
aufgebotenen Mitteln wenig glüdlichen Ausgange eines großen Unter: 
nehmens gegen Spanien jchuld jei, gab endlic) Elifabeth die Stelle 
dem Sir Robert Cecil. Diejer verband ſich dann mit den zahlreichen 
Feinden des Grafen Eſſex zu deffen Sturze. 

Was jenes Unternehmen gegen Spanien betrifft, jo rüſtete König 
Philipp IL., erbittert über die fortwährende Unterftügung der Nieder: 
länder und Heinrich’3 IV. durch Eliſabeth, 1596 einen neuen Seezug 
gegen England. Gleichzeitig machten die Spanier von den Nieder— 
landen aus einen Angriff auf Calais und eroberten Stadt und Eitadelle, 
Dies veranlaßte in England große Beftürzung, da man noch immer 
die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, den wichtigen Blat wieder zu 
gewinnen. Elijabetl bejchloß, dem Zuge der Spanier nad) England 
zuvorzufommen, und jchickte eine Flotte ab, welche die Schiffe Philipp's 
noch vor ihrer Abfahrt vernichten und zugleich ſpaniſche Häfen und 
Städte zerjtören jollte. Die Königin war zu diefem Entjchluffe durch 
den Grafen Ejjex, den Groß: Admiral Howard von Ejfingham und 
Sir Walter Raleigh getrieben worden, während Lord Burleigh ver: 
gebens Alles aufgeboten Hatte, um die Sache zu hintertreiben, Es 
wurde eine Flotte gerüftet, welche mit Inbegriff von 22 holländiichen 
Schiffen 150 Segel jtarf war und 14,000 Mann Landungstruppen 
an Bord hatte, Da man bei dieſem Zuge auf große Beute rechnete, 
jo hatte der Groß-Admiral mit bedeutenden Koften Schiffe auf eigene 
Rechnung ausrüften lafjen und auch Walter Raleigh, welcher ein guter 
Seemann war, hatte Schiffe gejtellt. Den Oberbefchl über die Flotte 
erhielt der Groß- Admiral, das Commando über die eingejhifften Lan- 
dungstruppen der Graf Eſſex. Außer diefen Beiden führten noch Lord 
Thomas Howard und Walter Raleigh bejondere Abtheilungen der 
Flotte an. Dieje vier Männer bildeten mit einigen anderen Führers 
den Kriegsrath und Lord Burleigh hatte die Aengjtlichfeit feiner Kö— 
nigin benugt, umdurch denfelben den Grafen von Ejjex auf jolche Weiſe 
einschränken zu lafjen, daß das ganze Unternehmen vereitelt werden 
mußte. E3 ward nämlich dem Grafen, deſſen Heftigfeit und Hibe dies— 
malam rechten Plage geweſen wäre, befohlen, nichts zu unternehmen, 
was nicht zuvor im Kriegsrathe verhandelt und von der Mehrheit des: 
jelben gebilligt worden ſei. 

Die englifche Flotte verlieh England im Anfange des Juni 159%. 
Sie landete vor dem Hafen von Cadir, in welchem 15 Kriegsſchiffe 
und 40 Handelsſchiffe lagen. Dieſe Fahrzeuge wurden theils zur 
ſchnellen Flucht genöthigt, theil3 von den Spaniern ausgeladen und 
zerftört, Cadix jelbft aber eingenommen, wobei Eſſex perſönlich bis auf 
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den Marftpla eindrang. Nach der Capitulation, durch welche die 
Stadt am nächften Tage (22. Juni) ſich ergab, ward fie felbft mit 
allen Waaren= Lagern und Privathäufern den Siegern preisgegeben 
und nur den Einwohnern gegen Zahlung vor 120,000 Kronen die 
Schonung ihres Lebens zugefichert. Nachdem die Stadt grauſam ge- 
plündert worden war, wollte Eſſex al3 Oberbefehlshaber der Land— 
truppen tiefer in Andalufien eindringen oder doch wenigftens den Befit 
der Isla Leon, auf welcher Cadix liegt, behaupten; allein der Kriegs- 
rath gab weder das Eine, noch das Andere zu. Die Flotte kehrte 
darauf, nachdem vor ihrer Abfahrt Cadix bis auf zwei Kirchen nieder- 
gebrannt und feine Feftungswerfe gejchleift worden waren, im Auguft 
mit reicher Beute nad) England zurüd. Das Unternehmen endigte 
aljo, wie alle die vielen Raubzüge zur See, welche die Engländer da- 
mals, gleich den Normännern des Mittelalters, gegen die ſpaniſchen 
und portugiefihen Beſitzungen zu machen pflegten. Sie wurden da— 
durch übermächtig zur See, fühn und unterncehmend, Helden, Ent- 
deder und reiche Handelsleute, aber zugleich auch rohe und brutale 
Räuber an allen Küſten. Unnützes Blutvergießen hatten übrigens 
dic Befehlshaber nie geftattet; 3000 Frauen, darunter viele Nonnen, 
wurden unter Begleitung nach einem nahen Hafen geſchickt und durften 
ihre Koftbarfeiten mitnehmen. Der Zug hatte immerhin dem ftolzen 
König zu dem bedeutenden Verluft auch eine empfindliche Demüthi— 
gung gebradit. 

Die Königin von England war gleichwohl mit dem Ausgange des 
Unternehmens Höchft unzufrieden und nahm es außerdem jehr übel, 
daß die Befehlshaber, unter welchen Walter Raleigh fich am meiften 
ausgezeichnet hatte, die unermeßliche Beute nicht in die Schatzkammer 
abgeliefert, jondern unter fich vertheilt hatten. Sie verlangte, daß die 
beiden Oberbefehlshaber jest auch den Seeleuten den ſchuldigen Solo 
auszahlen jollten. Daraus ward freilich nichts; Eſſex blieb aber jeit 
diefer Zeit zwiſchen königlicher Gunft und Ungunſt in einer bedenk— 
lichen Zage, wobei er dann im Vertrauen auf Eliſabeth's Schwäche 
und auf jeine Unentbehrlichfeit am Hofe der Königin trotzte. Er jpielte 
damals den Frommen und führte mit jeiner Gemahlin eine jehr häus— 
fiche Zebensweife. Bor der Königin und ihrem Rathe mußte er genau 
Rechenschaft geben, wobei Manches zu jeinen Gunjten ſprach. Unter 
den Kränfungen, die er damals erlitt, war ihm bejonders die cine em- 
pfindlich, daß die Stelle eines Statthalter und Befehlshaber in den— 
jenigen Gegenden der Niederlande, welche den Engländern als Unter- 
pfand übergeben worden waren, nicht ihm, jondern dem Ritter Franz 
Bere anvertraut wurde. 

Eine neue Rüftung des ſpaniſchen Königs, mit welcher der Verfuch, 
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Irland in Aufftand zu bringen, verbunden war, brachte 1597 den 
Grafen von Eſſex zum zweiten Male an die Spite eines Kriegszuges 
gegen Spanien. Am jpanijchen Hofe wurde namentlich durch Jeſuiten 
der abenteuerliche Blan gehegt, Philipp’3 Tochter auf den englijchen 
Thron zu erheben, da fie von Johann von Gent, dem Vater Hein- 
rich IV. abjtamme (f. Bd. VI, S. 614). Nun erhielt Eſſex den Ober: 
befehlüber eine aus 140 Schiffen beftehende Flotte, welche 8000 Mann 
an Bord hatte und wieder dem ſpaniſchen Könige zuvorfommen follte. 
E3 wurden ihm zwar Thomas Howard und Sir Walter Naleigh zur 
Seite gegeben; er jollte aber nicht, wie früher, an das Gutachten des 
Kriegsrathes gebunden fein. Wind und Wetter waren jedoch Diesmal 
dem Grafen ungünftig. Er wurde bald wieder in den Hafen von Ply- 
mouth zurücgetrieben. Da num die Königin die Koften für die nöthige 
Ausbejjerung der Flotte nicht beftreiten wollte, jo löſte fich dieſe auf, 
indem die einzelnen Schiffe, welche nad) der Sitte jener Zeit aus den 
Häfen und Städten aufgeboten worden waren, ebenjo wie die abeligen 
Freiwilligen wieder nach Haufe zurückkehrten. Eſſex jelbft wollte jedoch 
ſeine Unternehmung nicht aufgeben, jondern jegelte mit den wenigen 
ihm übrig gebliebenen Schiffen wieder von Plymouth ab, um die aus 
Sudien fommende jpanifche Flotte anzugreifen. Er eroberte auf diejer 
Fahrt einige der Azoriſchen Infeln und nahm auch mehrere reich be- 
ladene Schiffe der Spanier weg, verfehlte aber die eigentliche indijche 
Flotte und kehrte im Dftober wieder nach) Plymouth zurück. 

Er wurde damals am Hofe jehr ungnädig empfangen, und mußte 
befonders darüber Vorwürfe hören, daß er den Walter Raleigh, wel- 
cher unjtreitig ein bejjerer Seemanır war als er, nicht gehörig geachtet 
habe. Er entfernte fich daher beleidigt vom Hofe. Die Königin jedoch, 
welche jeiner nicht entbehren fonnte, bot Allesauf, umihn wieder zu ver- 
jühnen. Sie beleidigte ihm zu Gefallen jogar den Groß-Admiral. Sie 
hatte nämlich dieſen während der Abwejenheit des Grafen Efjer zum 
Grafen von Nottingham gemacht, wodurch derfelbe den Borrang vor 
Eſſex erhielt, und ertheilte jet, um den erbitterten Grafen wieder an 
den Hof zurüdzubringen, dem Lebteren die einzige Stelle, mit welcher, 
wenn fie von einem Grafen bekleidet wurde, ein noch höherer Rang 
verfnüpft war. Dieje Stelle war die eines Lord-Marſchalls. Der 
neue Graf von Nottingham verließ hierauf bitter gefränft den Hof. 

Mit den beiden Ceeil's hatte Ejjer einige Zeit Frieden, weil fie 
ihm reiche Gejchenfe gemacht Hatten;*) da er fich aber der Königin 
gegenüber oft ein beleidigendes Betragen erlaubte, jo waren jene nicht 

*) Die Geſchenle befanden in einer Ladung Cochenille, 7000 Pfund wertb, 


and in einem Contract, nach welchem er eine noch weit größere Quantität aus 
den königlihen Magazinen mit Gewinn verkaufen konnte. 
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fäuntig, jeden Anlaß zu benugen, um die Königin auf feine Heftigfeit 
und auf feinen gänzlichen Mangel an politischer Klugheit aufmerkſam 
zu machen. Im Jahre 1598 gerieth er zuerjt im Miniſterrathe mit 
den Cecil's in einen politifchen und gleich nachher mit der Königin 
ſelbſt in einen perfünlichen Streit, welcher ihm verderblich ward. Die 
Gecil’3 behaupteten nämlich mit Recht, daß es, nachdem Heinrich IV. 
(im April) mit Philipp II. Frieden gejchlojfen hatte, an der Zeit fei, 
den von Spanien angebotenen Frieden ebenfalls anzunehmen, und 
auch die Königin war diefer Meinung; Eſſex aber trat, da er noch 
Lorbeeren und Beute zu ernten gedachte, mit einer Zeidenjchaftlichkeit 
dagegen auf, welche die Königin erjchredte und auch fogar den falten 
jüngeren Cecil (Sir Robert) außer fich brachte; der Lebtere hielt bei 
der Berathung dem Grafen den Bibelfprud) vor Augen: „Die Blut- 
dürſtigen jollen nicht die Hälfte ihrer Tage erleben.“ Die Königin 
ſchwieg damals zwar und ließ die Sache einftweilen unentjchieden, 
gleich nachher aber ward jie bei einem anderen Anlafje ebenfalls er- 
zürnt und da fam es dann zu einem förmlichen Bruche. Jener Anlaß 
Bing mit den Begebenheiten, welche auf der Inſel Irland vorgefallen 
waren, zujammen. 

Irland war Damals, was es noch jetzt zum Theil ift, ein Zand der 
Meutereien und des Mordens. Die dort ausgebrochenen Empdrungen 
gaben übrigens der englijchen Regierung einen Anlaß, weite Länder— 
ftreden einzuziehen, welche dann als Zehen ausgegeben wurden. Bei 
einem dieſer Aufjtände hatte ein ivijcher Edelmann, Hugo von Dun- 
gannon, jolche Dienfte geleiftet, daß ihn Elijabeth zum Grafen Ty- 
rone erhob, Er nahm aber auch noch aus eigener Macht den Namen 
O' Nial an, durch welchen er ſich den Jrländern, die ihre alten Stamm: 
jagen Hochhalten, zum Beherrjcher der Landſchaft Ulfter empfehlen 
wollte. König Philipp IL. von Spanien reizte fortwährend zu Auf- 
ftänden, bei welchen Tyrone, dem Elifabeth allzulang getraut hatte, 
ein regelmäßiges Heer aufjtellte und bei Blackwater einen Sieg gewann. 
Wegen dieſer Rebellion war die Stelle eines föniglichen Statthalters 
in Irland nicht wünſchenswerth, und man juchte ihr auszuweichen. Da 
fie im Jahrr 1598 ledig war, berathichlagte die Königin mit Eſſex und 
dem Groß-Admiral über die Wiederbejegung derjelben. Elifabeth wollte 
den Oheim des Grafen, Sir William Knollys, zum Statthalter von 
Irland ernennen; Eſſex aber bejtand darauf, daß fein Gegner Sir 
George Carew erwählt werde, jowohl weil er diefen vom Hofe zu 
entfernen wünfchte, als auch weil Elifabeth die Schuld mißlungener 
Unternehmungen ſtets auf die Anführer ſchob und deshalb Eſſex jene 
Stelle von jeinem Oheim abwenden wollte, Die Königin geriet) dar— 
über mit Ejjex in einen heftigen Zanf und jagte ihm unangenehme und 
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beleidigende Dinge, worauf Eſſex fich ſoweit vergaß, daß er ihr mit 
einem wegwerfenden Ausdrude den Rüden fehrte. Dies reizte die 
Königin aufs Höchſte; fie jprang auf, gab ihm eine Ohrfeige und rief, 
er möge zum Teufel gehen. Der Graf griff ſogleich ans Schwert und 
ftürzte, al3 der Groß - Admiral ihn am Arme ergriff, im heftigiten 
Zorn aus dem Zimmer, indem er fagte, er würde nicht einmal vom 
Bater der Königin eine folche Beleidigung geduldet haben, gefchweige 
denn von einem Könige im Weiberrod (a king in petticoats). Nach 
diefem Borfalle verfloffen zwei Monate, ohne daß Elifabeth und Eifer 
einander jahen, weil der Lebtere von der Königin eine Genugthuung 
und jie von ihm eine Entjchuldigung forderte. Auch im dritten Mo: 
nate, in welchem Elijabeth dem Grafen bei einer vorgeblichen oder 
wirklichen Krankheit desjelben einige Aufmerkſamkeit bewies, konnte 
man ihn nicht dahin bringen, daß er einen demüthigen Schritt (a sub- 
mission) thue. Erjt im Anfange des Novenber veritand fich die Kö: 
nigin dazu, ihn wieder um fich zu ſehen. Es fcheint aber, al3 wenn 
fie dem Grafen nie ganz verziehen und nur auf eine Gelegenheit ge 
wartet habe, um fi) an ihm zu rächen. 

Diefe Gelegenheit gab ihr Schon im folgenden Jahre (1599) des 
Grafen Ehrgeiz. Eſſex juchte nämlich damals für ſich diefelbe Stelle 
zu erhalten, die er vorher von feinem Oheim hatte abwenden wollen. 
Der alte Lord Burleigh, der ji) während der ganzen Regierungszeit 
der Königin auf jeinem Boften behauptet und das Finanzweſen meifter: 
haft, wenn aud) vielleicht etiwas zu farg verwaltet hatte, war im Some 
mer 1598 gejtorben und Lord Budhurft befleidete nunmehr jeine 
Stelle. Diejer hegte zugleich mit allen anderen Geſchäftsmännern den 
Wunſch, den Grafen Efjer zu entfernen, und glaubte, als derjelbe ſich 
um die Stelle eines Vicekönigs (Lord Deputy) von Irland bewarb, 
eine gute Gelegenheit dazu gefunden zu haben. Die Königin wider: 
ftrebte zwar lange, willigte aber am Ende doch ein und Eſſex ward zu 
ihrem Statthalter in Irland ernannt. Man gewährte ihm dabei Vor: 
theile und Rechte, wie fie feinem feiner Vorgänger gewährt worden 
waren. Es wurden ihm nicht nur 8000 Pfund, welche er der Staats» 
£afje jchuldig war, erlaffen, jondern auch eine dreimal größere Summe 
zum Geſchenke gemadt. Er erhielt außerdem ein Heer von 18,000 
der beiten Soldaten, von welchen viele in den Niederlanden gedient 
hatten. Man ertheilte ihm endlich noch andere unerhörte Vorrechte, 
indem er für Todesverbrechen und Berrath jollte Begnadigung ges 
währen, ja jogar nach feinem Gutdünfen Frieden fchließen oder den 
Krieg fortjegen dürfen. Alle die, welche in die Geheimniffe des Hofes 
eingeiweihtwaren, glaubten damals, die Königin jelbft wolle dem Grafen 
Veranlafjung geben, fih ins Verderben zu ftürzen; die Nicht-Ein- 
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geweihten Dagegen meinten, er habe den vollen Genuß der alten Gunft 
wieder erlangt. 

AS Eifer nach Irland gefommen war, zeigte er, im Vertrauen auf 
die alte Gunft der Königin, deren doch bereit3 andere fich erfreuten, 
feinen gewohnten Stolz und Eigenfinn. Erließ, anftatt, wie die Königin 
befohlen Hatte, zuerft mit feiner ganzen Macht gegen Tyrone zu ziehen 
und ihn zu vernichten, Drei Sommermonate verfließen, ohne fich um 
ihn zu befümmern. Er übergab, obgleich die Königin ihm dies ver- 
boten hatte, den Dberbefehl über die Reiterei feinem Freunde, dem 
Grafen von Southampton, und diejer legte erft, als die Königin 
es gebot, das Commando wieder nieder.*) Eſſex war freilich nicht 
ganz unthätig, jondern unternahm in der Zeit, in welcher er Tyrone 
hätte befämpfen follen, einen Zug in andere Gegenden. Er eroberte 
mehrere von den Irländern erbaute Forts, zog nad) Münfter und be- 
ſetzte Limerid, Cork und Waterford; er verlor aber dabei durch Wit- 
terung, Klima und Seuchen den größten Theil feines Hceres und ver- 
weilte bis in den Auguft hinein zu Dublin Ein dringender Befehl 
der Königin, welche alle feine Gegenvorftellungen verwarf, nöthigte 
ihn, fich wieder von Dublin zu entfernen, um Tyrone anzugreifen. 
Er hatte jedoch nur 3000 Mann beifammen, als er am Fluffe Brenny 
auf das Heer der Rebellen ſtieß. Er jchloß deshalb, anftatt den 
Feind anzugreifen, am 8. September mit demjelben einen Waffen- 
ftillftand, welcher während des Winters alle ſechs Wochen erneuert 
werden jollte und den eingeborenen Irländern bedeutende Vortheile, 
namentlich Duldung des katholischen Eultus, zuficherte, der Königin 
aber in Hinficht auf den Güterbefig der gegen fie im Felde ftehenden 
irländischen Häuptlinge und auf die Anftellung von Engländern in 
Irland fchwer zu erfüllende Verpflichtungen auferlegte. Schon die 
geheime Unterhaltung, welche Efjer vor dem Abſchluſſe diefes Waffen— 
ftillftandes mit Tyrone hatte, machte die Königin argwöhnifch ; die 
Bedingungen des Waffenftillftandes aber erbitterten fie vollends. In 
diefer Zage der Dinge fchrte Eifer ohne Erlaubniß der Königin nach 
England zurüd, erjchien am Morgen des 28. September plößlich in 
ihrem Schlafzimmer und warf fich an ihrem Bette auf die Kniee. Die 
Königin verjtellte fich dabei gegen ihn. Sie zeigte fich ihm fogar noch 
bei einer zweiten Unterhaltung mit ihm, welche am nämlichen Morgen 
jtattfand, gütig und freundlich ; Schon am Abend desjelben Tages aber 
erhielt er Stuben =Arreft und gleich darauf wurde er zur Bewachung 
einem zuverläfftgen Manne übergeben, der fich dafür verbürgen mußte, 


*) Henry Wriothesley, Graf von Southampton, ift als Berehrer und Gönner 
Shakipeares berühmt. Die Ungnade der Königin hatte er fich dadurch zugezogen, 
daß er fich gegen ihren Willen verbeirathete. 

Schlofſer's Weltgeihihte. XI. Band. 17 
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daß Eſſex nicht entfliehe. Eliſabeth wollte ihn vor Gericht ſtellen und 
als Hochverräther verurtheilen laſſen; die Richter erklärten ihr aber, 
daß fie im Gerichte schwerlich durchdringen werde. Eſſex blieb Hierauf 
bis an das Ende des Jahres Gefangener. Das Auffehen, welches die 
Sache machte, nöthigte endlich die Königin, ihn vor eine Commiffion 
von 18 durch fie ernannten Berjonen zu Stellen; doch wollte fie dieſe 
Commiſſion nicht als Kriminalgericht angejehen haben, fondern fie 
nannte e3 Digsciplinargericht (censure). Unter den Kron-Advofaten, 
die gegen ihn auftraten, war auch der berühmte Bacon, früher jein 
Schützling. Eſſex ward von dem Gerichte mehrerer Dienftvergehen 
ſchuldig gefunden und zur Strafe nicht nur von feinen Acmtern als 
Mitglied des geheimen Rates, als Lord-Marjchall und als Generals 
Feldzeugmeiſter (master of the ordinance) fuspendirt, fondern auch 
zu einer Gefangenschaft verurtheilt, welche jo lange, als es der Königin 
gefalle, dauern ſollte. Eſſex nahm dieſes Urtheil demüthig und ergeben 
auf. Er ward nad) der Verkündigung desjelben pietiftiich Frömmelnd 

und ſchien aller Hoffart und Pracht der Welt fatt zu fein. Die Kö: 

nigin ihrerjeit3 gab ihm in der nächften Zeit mehrere Zeichen des 

Andenfens, indem fie ihn der Aufficht enthob und ihm erlaubte, in 

feinem eigenen Haufe zu wohnen. Doc) Lich fie einen Brief, den er 

am Jahrestag ihrer Krönung (17. November) an fie vichteie, völlig 

unbeachtet. Am Ende des Jahres 1600 war die Geduld des Grafen 

erſchöpft und er erlaubte ſich von jegt an heftige Reden gegen Elifabeth, 

welche diejer von ihren zahlreichen Spähern jogleich Hinterbracht wur: 

den. Robert Cecil, der ſchlaue Sohn eines liftigen und bitterböjen 

Baters, Sir Walter Raleigh, Cobham, defjen Bruder Broofe und Lord 

Gray, von welchen Raleigh und Cobham zugleich mit einigen anderen 
Männern des Grafen Platz bei Elifabeth) eingenommen hatten, waren 
die Hauptgegner desjelben. Er juchte aljo durch jedes gejegliche oder 
ungejegliche Mittel diefelben von Elifabeth zu entfernen und feinen 
ganzen Einfluß wieder zu gewinnen. Zu diefem Zwecke trat er mit 
König Jakob von Schottland in Verbindung. Er bemühte ſich, den— 
jelben bejorgt zu machen, daß von England aus ein Einverftändniß 
mit dem ſpaniſchen Könige angefnüpft werde, um ihn von der Nach— 
folge in England auszujchließen und die Tochter Philipp's auf den 
Thron zu jegen. Zugleich erbot er fi, feine Freunde zu bewaffnen, 
um diefen Plan, welcher von Cecil, Cobham, Raleigh und Nottingham 
betrieben werde, zu vereiteln. Jakob fcheint den Grafen für feinen 
guten Willen gedankt zu haben, war aber flug genug, ſich feine Blöße 
zu geben. Efjex hatte jedoch) das Volk durch die unter demſelben ver— 
breitete Meinung, er allein betreibe die Nachfolge eines Proteftanten 
aufrichtig, in eine jo gewaltjame Bewegung gebracht, dab fein Haus 
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täglich von ganzen Schaaren umgeben war. Auch feine vielen ritter- 
lichen Freunde famen zu ihm, doch verfammelten ſich die eigentlichen 
Häupter der Verbindung zu ihren Berathungen meift in Druryhoufe 
bei dem Grafen Southampton. Mit diefen entwarf er den abenteuer- 
lien Plan, in den königlichen Palaſt einzudringen und fo die Gegner 
zu vertreiben; denn er hielt jich überzeugt, daß, wenn er dies thue und 
fi dann der Königin zu Füßen werfe, Elifabeth jogleich alles Vor- 
gefallene vergefjen werde. So wunderlich auchdiefer Blan uns fcheinen 
mag, jo waren doc) de8 Grafen Genoſſen entjchlofjen, das tollfühne 
Wageſtück zu unternehmen. Die Minifter der Königin hatten indefjen 
von des Grafen Correjpondenz mit Jakob Kenntniß erhalten und juchten 
der Ausführung des Planes zuvorzufommen. Dies nöthigte die Ver: 
ſchworenen loszubrechen, che alle ihre Anstalten getroffen waren. 
Am 7, Februar 1601 jchickte der Kabinet3-Rath der Königin un- 
eriwartet den Secretär Herbert in des Grafen Palaſt (Essex-house), 
und ließ demjelben befehlen, jogleich vor dem Rathe zu erfcheinen. 
Eſſex entjchuldigte fich damit, daß eine Unpäßlichkeit ihm nicht erlaube, 
jein Haus zu verlaffen. Unmittelbar darauf erhielt er ein Billet von 
unbefannter Hand, in welchem erermahnt wurde, auf feine fchleunige 
Rettung bedacht zu fein; gleich darauf hörte er, die Wachen im Balaft 
jeien verdoppelt worden. Er jandte jogleich nach) allen Seiten Hin 
Boten aus, um jeine Freunde zu fich zu rufen. Dieje waren faum 
gefommen, al3 ihm gemeldet wurde, daß vier Herren vom königlichen 
Rathe nebjt dem Lord Oberrichter am Thore jeines PBalaftes ftänden 
und Einlaß begehrten. Er befahl, ihnen die Nebenthür zu öffnen, ihr 
Gefolge aber mit alleiniger Ausnahme des Mannes, welcher das große 
Siegel trug (the pursebearer), nicht mit einzulafjen. Die Eingetretenen 
fanden die Freunde des Grafen im Palafte und es entjpann fich 
zwifchen ihnen und Eſſex ſogleich ein hitiger Wortwechjel. Eſſex er: 
flärte, er jorge nur für feine Sicherheit; er behauptete ferner, woran 
allerdings etwas Wahres war, die Königin werde von feinen Feinden 
gewifjermaaßen gefangen gehalten und mit Gewalt verhindert, ihm 
Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen, was. fie jonjt aus alter Liebe ganz 
gewiß thun würde, Der verjammelte Haufen ſchrie: „Schlagt fie todt! 
Behaltet fie als Geijeln! Werft das große Siegel zum Fenfter hin— 
aus!“ Ejjer führte nachher die Herren des Rathes zuerft durch einige 
Zimmer, in welhem Musfetiere ftanden, und dann in einen hinteren 
Saal. Hier ließ er fie einjperren und durch John Davis, Franz 
Treſham und Arden Salisbury bewachen. Nachdem er jo fich jener 
Herren als Geifeln verfichert hatte, begann er ein Unternehmen, welches 
nur einem Wahnfinnigen in den Kopf fommen konnte. Er zog fein 
Schwert und ftürzte, begleitet von den Grafen Rutland und Sout— 
17° 
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bampton, fowie von den Lords Sands und Mounteagle und etwa 80 
Herren und Rittern, an die ſich nachher noch der Graf Bedford, Lord 
Cromwell und etwa 200 Andere anjchloffen, aus jeinem Haufe, um 
den königlichen Palaft anzugreifen. Diefer war jedod) gut verwahrt, 
alle Straßen waren leer und todtenftill und Niemand wollte fich dem 
Grafen anjchließen. Den Sheriff Smith, auf den er fi) am meiften 
verlafjen hatte, fand er nicht zu Haufe. Die Königin jelbft zeigte vielen 
Muth und hatte Luft, den Aufrührern geradezu entgegen zu gehen. 
Die Begleiter des Grafen jahen bald ein, daß fie fich getäufcht hatten, 
indem fie das Unternehmen für leicht ausführbar gehalten und auf 
die Schwäche der Königin für Effer gerechnet hatten. Sie zerftreuten 
fi alſo und er ſelbſt hielt cS dann für das Klügſte, auf einem Um- 
wege in jeinen Balaft zurüdzufehren. E3 folgten ihm nur etwa 50 
Perſonen. Die Herren, deren er fich als Geiſel hatte bedienen wollen, 
fand er nicht mehr in jeinem Hauje, weil einer feiner Anhänger fie 
mittlerweile in Freiheit gejegt hatte. 

Nachdem Efjer in feinen Balaft zurücgefehrt war, zogen Robert 
Cecil und Sir Thomas Gerard, vom Grafen von Cumberland und 
einem Herold begleitet, in der Stadt umher und ließen ihn als Hoch: 
verräther ausrufen, indem fie zugleich demjenigen, der fich feiner Perſon 
bemächtigen würde, 1000 Pfund verjprachen. Eſſex und die bei ihm 
zurüdgebliebenen Freunde faßten den Entichluß, ſich in dem Palaſte, 
welcher der Sitte früherer Zeiten gemäß befeftigt war, zu vertheidigen; 
al3 aber der Groß-Admiral mit einer bedeutenden Anzahl Soldaten 
den Palaft enge einjchloß und dann Gejchüß herbeibringen ließ, wagt: 
Eſſex nicht, eS bis zum Aeußerjten fommen zu lafjen. Er und Sour: 
thampton verhandelten vom Balkon aus mit Sir Robert Sidney, der 
im Garten jtand, erlangten aber nur zwei Stunden Frift, während 
welcher die Frauen das Haus verlaffen durften. Lord Sands ricth 
num dem Grafen, einen verzweifelten Ausfall zu machen, um entweder 
fich durchzuſchlagen oder kämpfend zu fterben; allein Eſſex folgte diefem 
Rathe nicht, jondern ließ ſich bereden, fich und die Seinigen unter 
der Bedingung gefangen zu geben, daß man ihn vor Gericht ftelle und 
nicht ſummariſch verurtheile. Am andern Morgen wurden fie in den 
Tower gebradıt. | 

Vielleicht würde die Königin dem Grafen, wie diejer felbit glaubte, 
verziehen haben, wenn nicht jeine Gegner, welche feine Verbindung 
mit dem Thronfolger fannten und ihn aljo aud für die Folge zu 
fürchten hatten, ihn des beabjichtigten Mordes der Königin beſchuldigt 
hätten. Sie erpreßten nämlich von einem gewiſſen Thomas Lee das- 
Geftändniß, daß er zu Ejjer Gunften einen Mordverſuch gegen Die 
Königin im Sinne gehabt Habe, und ließen ihn dann, obgleid) er nach 
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der feine und des Grafen Schuld ableugnete, fo eilig Hinrichten, daß 
ber wirkliche Berhalt der Sache nicht ermittelt werden konnte. Eſſex 
und Southampton wurden dem gegebenen Berjprechen gemäß am 
19. Februar 1601 vor ein Gericht von 25 Pairs geftellt, welches den 
Lord Buckhurſt (al3 lord steward) zum VBorfiger hatte. Als Ejjer 
unter diejen Richtern mehrere jeiner Feinde erblickte, wollte er, wie es 
bei Geſchworenen-Gerichten gebräuchlich ift, dieſe ausgejchloffen Haben; 
die Oberrichter aber, deren Gutachten man darüber einholte, gaben 
die Erklärung: das Gejeh mache einen großen Unterjchied zwischen 
Pairs und Gejchworenen ; die Erjteren wären nicht beeidigt und jprächen 
ihr Schuldig oder Unjcyuldig (their verdiet) mit Verpfändung ihrer 
Ehre aus, fie fönnten daher auch nicht recufirt werden. Die eigent- 
liche Anklage betraf nur die beabfichtigte Feftnehmung und Entthronung 
der Königin und den bewaffneten Aufftand; denn die auf Thomas 
Lee's Ausſage geftügte Beſchuldigung des Mordverfuches ward nur im 
Stillen bei der Königin benugt, um eine Begnadigung zu verhindern. 
Das Gericht erklärte beide Angeklagten für jchuldig und verurtheilte 
fie zum Tode. Dieſes Urtheil ward von Elifabeth ſchnell bejtätigt und 
an Eſſex ſchon am 25. Februar 1601 vollzogen; er jtarb im Alter von 
33 Jahren. Seine wirklichen Abfichten befannte er noch in einer 
Ichriftlichen Aufzeichnung und fprah am Schaffot jeine Reue aus. 
Doc hielt man ihn allgemein für ein Opfer der am Hofe mächtigen 
Partei feiner Gegner. Seine Hinrichtung veranlaßte Bewegungen im 
Bolfe, und dies beunruhigte feine Gegner fo jehr, daß fie an dem 
Örafen von Southampton das Urtheil nicht vollziehen, fondern ihn 
nur auch fernerhin in Haft halten ließen. *) 

König Jakob von Schottland ftellte feine Verbindung mit Eſſex und 
deſſen Mitverſchworenen, welche die Anerkennung feines Rechtes der 
Nachfolge mit Gewalt hatten erzwingen wollen, in Abrede, obwohl er 
auf Beranlafjung derjelben den Grafen von Marr und den Abt Bruce 
von Kinloß zu jeinen Gejandten in England ernannt hatte. Das Mip- 
lingen des ganzen Planes war dem Könige ſchon vor der Abreije dieſer 
Gejandten befannt geworden; er hatte ihnen aber aufgetragen, fich, 
wenn noch irgend eine Hoffnung übrig fei, an die Verjchworenen an— 
zufchließen. Als die Gefandten Alles vereitelt jahen, wandten fie fich 
ſchnell auf die andere Seite, indem fie der Königin zur Befeitigung 


*) Biel verbreitet, aber unbegründet ift die Sage, Elifabeth babe in früheren 
Zeiten dem Grafen einen Ning gegeben, dem er ihr, wenn fie ihm zürne, aß 
Talisman der Berjöhnung ſchicken folle; auch habe er diefen Ning im Tower 
der Gräfin von Nottingham für die Königin eingehändigt, die Gräfin Habe ihn 
aber nicht abgegeben und aus Zorn über feine bartnädige Zurüdhaltung habe 
Eliſabeth das Bluturtheil unterfchrieben. 
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der Gefahr Glück wünfchten. Sie baten diefe dabei, daß fie Doch feinen 
ihrer Unterthanen deshalb, weil er mit Jakob correjpondirt oder ihn 
in Schottland bejucht habe, zur Strafe ziehen möge ; zugleich erjuchten 
fie die Königin aber auch, die Jahrgelder zu erhöhen, welche der jchot- 
tiſche König von Elifabeth bezog. Da Jakob einer Verbindung in Eng- 
land bedurfte, Elijabeth aber mit großer Eiferfucht darüber wachte, 
daß feinerihrerMinifter mitihrem Nachfolgerin Verkehr ftehe, ſo benutzte 
der ſchlaue Robert Cecil die Anweſenheit der fchottifchen Gejandten, 
um fich für den wahrjcheinlich bald eintretenden Fall des Todes der 
Elifabeth die Gunft ihres Nachfolgers zu fichern. Er trat vermittelt 
der Gejandten insgeheim mit Jakob in Verbindung, richtete aber aus 
Borficht die Sache fo ein, daß alle gegenfeitigen Mittheilungen an und 
ducch eine dritte Berjon, den Lord Heinrich) Howard, gemacht wurden. 
Auf diefe Weiſe war Robert Cecil ſchon vor dem Tode der Elifabeth 
insgeheim Jakob's Minijter, und ordnete Alles an, was diejer an- 
geordnet zu haben wünjchte, obwohl der König bis zu Elifabeth’3 Tode 
die Miene annahın, al3 wäre von ihm nichtS Gutes zu erwarten. Auch 
blieb Eecil jpäter Jakob's Minijter, bis er im Jahre 1612 gerade zu 
der Beit ftarb, als Jakob feiner am meisten bedurft hätte. Ganz anders 
erging es den Lieblingen der Elifabeth, einem Grey, Raleigh, Cobham 
und Anderen : denn diefe wurden, als nach dem Tode der Königin 
Jakob den Grafen von Southampton in Freiheit fegen und zu fich 
fommen ließ und alle Freunde und Berwandten des Grafen Eſſex ſehr 
begünftigte, in große Berlegenheit gebracht. 

Die Königin befand fich zu der Zeit, als Eſſex hingerichtet wurde, 
ſchon längft in einem traurigen Gefundheitszuftande.. Als fie im Jahre 
1601 ihr letztes Barlament in eigener Perjon eröffnete, vermochte fie 
fi in dem jchweren königlichen Ornat nicht aufrecht zu halten. und 
würde unter demfelben zujammengeftürzt fein, wenn nicht einer der 
Großen herbeigeeilt wäre und fie geftügt hätte. Webrigens erhielt fie 
von Seiten diejes ihres legten Barlaments umfafjende Bewilligungen 
an Geld, um. den Krieg in Irland führen zu können. Dagegen erfuhr 
fie in anderer Beziehung einen heftigen Widerftand, welcher für die 
Regierung ihres Nachfolgers, eines auf fein göttliches Herrſcherrecht 
übermäßig ftolzen und mehr dem ſpaniſchen Despotismus. in Staat 
und Kirche, als den englijchen conftitutiortellen Formen: zugeneigten 
Königs, ein ſchlimmes Vorzeichen war. Es gali diesmal nicht der 
Religion, vielmehr ruhte der Streit mit Katholifen und Puritanern 
ſchon feit einiger Zeit; es galt den Rechten des freien Verkehrs, welche 
während der ganzen Regierungszeit der Elifabeth verlegt worden waren. 
Elifabeth nämlich, welcher im Allgemeinen Kargheit vorgeworfen wird, 
hatte, um ihre Lieblinge und die Männer ihrer nicht gerade keuſchen 
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nächſten Umgebung zu bereichern, jeit dem 17. Jahre ihrer Regierung 
ein Mittel angewandt, welches die anderen Bürger wefentlich beein- 
trächtigte. Sie ertheilte Einzelnen Monopole, indem fie ihnen ein von 
ihr jelbft unterjchriebenes Batent ausftellte, vermöge defjen der in dem— 
jelben Genannte, zur Belohnung für feine Dienfte oder beffer für feine 
angeblichen Dienste, das ausjchließliche Recht erhielt, mit einer be= 
flimmten Waare Handel zu treiben. So hatte 3. B. Effer lange Zeit 
hindurch das Privilegium, füße Weine zu verfaufen, bejeffen, und der 
erſte Streit zwifchen ihm und der Königin war dadurd) entitanden, 
daß Elifabeth ihm nad) einem Zanke fein Monopol nicht erneuern 
wollte. Die wichtigiten Gebrauchsgegenftände, wie Salz, Kohlen, Del, 
Zinn waren dur) das Monopolfyftem in wenigen Jahcen auf den 
doppelten Preis geftiegen. Diefer Mißbrauch) wurde am 20. No— 
vember 1601 im Parlament zur Sprache gebracht und erregte damals 
einen heftigen Sturm, weil die föniglichen Diener behaupteten, die Er— 
theilung folcher Monopole fei ein Brärogativ der Krone und das Par: 
lament habe fein Recht, der Königin, wie fie fi) ausdrüdten, die 
Hände zu binden. Beide Hänfer wurden dadurch in große Aufregung 
gebracht und ihr Damaliges Benehmen war ein Vorjpiel der Scenen, 
die fich nachher unter Jakob I. mit weit größerer Heftigfeit wiederholten. 
Das Barlament beftand nicht nur auf feinem Rechte und erklärte, das 
Gemeinwohl könne die Blutegel nicht mehr dulden, ſondern es wollte 
fi) auch nicht bei bloßen Bittichriften beruhigen, von denen feine Ab- 
hülfe zu erwarten ſei. Es ſprach fich vielmehr dahin aus, jener Miß— 
brauch müfje unmittelbar durch einen Parlaments-Beſchluß abgeſchafft 
werden. Da nun zugleich) die Bürger von London murrend die Straßen 
füllten und den Miniſter durch ihr Toben in Schreden fegten, jo faßte 
Elifabety auf den Rath desjelben den Entjchluß, nachzugeben. Sie 
erflärte am 25. November dem Sprecher des Parlaments, fie habe 
Monopole nur ertheilt, wo man ihr diefelben al3 nützlich dargeftellt 
habe; fie wolle die ſchädlichen fogleich abſchaffen und die übrigen bis 
auf gerichtliche Entjcheidung außer Kraft fegen. Eliſabeth alfo, welche 
ihr königliches Borrecht feither ftet3 behauptet hatte, beugte ſich gerade 
am Ende ihrer Regierung vor dem Willen des Volfes. Das Nach— 
geben wurrde ihr weniger empfindlich, da ihr das Barlament feine Danf- 
gefühle in ganz überfchwenglichen Ausdrüden kundgab. 

Um jene Zeit dauerte der Krieg mit den Rebellen in Irland und 
mit den Spaniern noch immer fort. Die Letzteren ſchickten zweimal 
nach einander Truppen nach Irland; fie bewirften aber beide Male 
nicht3 Anderes, als daß fie den Krieg und die Verheerungen verlän- 
gerten. Der neue Statthalter Mountjoy befiegte Tyrone und zwang 
die Spanier zum Abzug; er würde mit den Rebellen früher zu Eude 
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gekommen ſein, wenn nicht Eliſabeth eine unbedingte Unterwerfung 
verlangt hätte. Endlich unterwarf ſich ihm Tyrone, eutſagte dem an— 
genommenen Titel O'Nial und begab ſich mit Mountjoy nach Dublin, 
wo ſie die Nachricht von Eliſabeth's Tode vernahmen. Die Unter— 
nehmungen zur See gegen Spanien dauerten fort. 

Eliſabeth ſtarb am 24. März 1603. Ihr trüber Ernſt, der ſich 
ſeit Ejjer Tode mehr als zuvor kundgab, Hatte ſich geſteigert, da fie die 
fältere Stimmung des Volfez und die Abnahme ihrer Kräfte wahr: 
nehmen mußte. Schon vor ihrem Tode waren die Männer, welche 
unter Elijabeth’3 Namen zulegt die Regierung geführt Hatten, in zwei 
Barteien zerfallen, weil, nachdem der Minifter Robert Cecil fich von 
jeinen Eollegen getrennt und mit Jakob angefnüpft hatte, Grey, Cobham 
und Ralcigh, denen Jakob nicht gewogen war, ſich anders helfen 
mußten. Die Leßteren verfielen auf den Gedanken, ſich an die Katho— 
liklen anzufchließen und anjtatt des Königs Jakob die Tochter von defjen 
Batersbruder, Arabella Stuart, auf den englijchen Thron zu er: 
heben, oder mit anderen Worten die Nachfolge einer Prinzeffin zu 
verjchaffen, welche ganz ihre Creatur wäre und durch ſpaniſche Hülfe 
ſowohl auf den Thron gebracht, ald auch im Beſitze desſelben erhalten 
werden jollte*). Diefer Plan war ſchon an und für fich abenteuerlid); 
er ward e3 vollends, als Robert Cecil, der Siegelbewahrer, der Groß— 
Admiral und der Erzbijchof von Ganterbury die Königin zwei Tage 
vor ihrem Tode dahin brachten, daß fie, was bis dahin von ihr ftets 
verweigert worden ivar, den König Jakob für ihren Nachfolger erklärte. 
Jakob ward aud) unmittelbar nach dem Tode der Eliſabeth als König 
ausgerufen und es blieb deshalb feinen Gegnern nichts Anderes übrig, 
al3 eine Verſchwörung anzuftiften, welche unter den damaligen Um: 
Ständen nur ihren Urhebern jelbjt, nicht dem neuen Könige, verderblich 
werden konnte. 


8. Erſte Regierungsjahre Jakob’s von England. 

Jakob I. Hatte feither ebenfoviel von den Geiftlichen und Großen 
Schottland's al3 von trogigen Buritanern und Schwärmern zu leiden 
gehabt und mit Schnjucht der Stunde geharrt, wo er aus jeinem armen 
. Schottland in das reiche England und aus der Bejchränfung, im der 
feine Schotten ihn ftet3 gehalten hatten, zu der willfürlichen Gewalt 
der Königin Elijabeth übergehen jollte, Er eilte daher, Befig vom 
englijchen Throne zu nehmen. Niemand machte ihm die Herrjchaft 


*) Der Bater der Arabella war Karl, ein Bruder des Königs Heinrich 
Darnler und wie diefer ein Entelvon Margaretha, der Schmwefter Heinrichs VILL. 
nicht aus ihrer erften Ehe mit König Jalob IV. von Schottland, fondern aus 
der zweiten mit dem Grafen von Angus. 
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ftreitig; denn Arabella Stuart, welche Raleigh, Cobham!und Andere 
ihm entgegenfegen wollten, hatten Robert Cecil und jein Anhang in 
Gewahrſam bringen laffen, noch ehe die Abfichten jener Partei ans 
Licht gefommen waren. 

Jakobward in Englandal3einSchotte betrachtet, welcher&eld brauche, 
und feine Freunde als arme Ritter, die jich in England bereichern 
wollten. Er bedurfte daher als König von England vieler Klugheit und 
Behutjamkeit. Diefe wäre ihm vor allem Anderen nöthig gewejen. 
Dagegen hatte feine große theologische Gelehrſamkeit, die ihn zum Pe— 
danten machte und wegen deren ihn einige Schmeichler den britischen 
Salomo nannten, nur jehr geringen Werth.*) Er erwarb fich freilich 
durch ein 1599 gejchriebenes und weit verbreitetes Buch, in welchem 
er die hierarchiſchen Grundſätze vertheidigte, die Freundſchaft des ang— 
likaniſchen Klerus; allein diefe fonnte ihm bei dem im ganzen Volke 
erwachten Streben nach religiöjer und politifcher Freiheit wenig nützen. 
Uebrigens hatte er jenem Buche den Titel einer „königlichen Gabe“ ge— 
geben, und zwar nad) feiner pedantischen Weiſe mit einem griechifchen 
Ausdruce (Bafiliton Doron). Sowohl die Presbyterianer und Buri- 
taner, als die Katholiken täujchten fich in Safob, weil er als Erz-PBedant 
allein weije fein wollte. Er hatte daher bald die beiden ganz entgegen- 
gejegten Parteien auf gleiche Weiſe gegen ſich. Von Elifabeth’3 Räthen 
und Yieblingen begünftigte er einen Theil; die gefährlichiten unter ihnen 
aber beletdigte er, noch ehe er nach London fam, dadurch, daß er von 
Cobham und Grey nichts wifjen wollte und den Walter Raleigh ſowohl 
von dem Boten eines Garde-Hauptmannes als von der einträglichen 
Stelle eines Ober-Commiffärs der Zinn-Bergwerfe entfernte, dagegen 
den Freund des Grafen Effex, den Grafen von Southampton, aus dem 
Tower zu ſich nach York fommen ließ. Robert Cecil blieb Staats» 
jecretär und wurde zum Grafen von Salisbury erhoben. 

Daß Jakob, wie e3 bei jedem neuen Regenten der Fall zu fein pflegt, 
auf feiner Reife durch England vom Volke mit unglanblichem Jubel 
empfangen wurde, ift nur aus dem Grunde merkwürdig, weil ihm jelbft 
an den Freudenbezeugungen des Volkes ſehr wenig gelegen war. Er 
ließ jogar das Zufammenftrömen des Volkes an die Orte, durch welche 
er fan, verbieten, und wollte nur den Kreis der Herren, welche er be= 
jonders-begünftigte, in feiner Umgebung haben. Um fein monarchisches 
Anjehen ſchon an der Grenze zu zeigen, wählte er cin Mittel, welches 
von Verachtung der Geſetze ausging und deshalb den Engländern vor 


*) Seine Opera, herausgegeben 1619 zu London von Biſchof Montague, eut⸗ 
balten außer Betrachtungen zu Gunften des unumfchränkten Königthums aud) 
Beweife für das Dajein böfer Beifter, Argumente gegen das Tabakrauchen und 
eine Unterfuchung über Lie Vorliebe des Teufels für alte Frauen. 
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einem folchen Anjehen bauge machen mußte. Er ließ nämlich einen 
Dieb ohne vorausgegangene Unterfuchung auffnüpfen. Auch fein Bes 
tragen bei der Krönung, die am Jafobstage (25. Juli) abgehalten 
wurde, war nicht leutjelig; er vermied allen Glanz und eilte nad) be 
endigter Feier von London weg. Wie wenig jeinem Worte, dem münd- 
lihen und dem fchriftlichen, zu trauen fei, bewies Jakob durch einen 
langen Brief, den er am 9. April 1603 von Schottland aus an jein 
.  englijches Cabinet (council) jchrieb; denn in diefem Briefe gedachte er 
der Königin Eliſabeth auf jehr ehrenvolle Weiſe und ordnete Alles an, 
was ihr als legte königliche Ehre nur irgend gebührte ; nachher aber 
wollte er, wie man bei Hume und viel ausführlicher und genauer bei 
Zingard lejen kann, nicht einmal von ihr reden hören. Freilich hatte 
Elijabeth ihr ganzes Leben hindurch ſowohl feine Mutter verfolgt, als 
aud) ihn gepeinigt und mit Eſſex, Walter Raleigh und Anderen ein 
höchſt unanftändiges Leben geführt; aber fie war und ift noch in Enge 
land faft göttlich verehrt und Hatte ihre Scandale ftet3 vor dem Pubs 
lifum verborgen gehalten, während diejes ſich über Jakob's unbehülf- 
liches Benehmen, über jeine Trunfjucht und feine Weichlichfeit, mit der 
eine übertriebene Freude an Jagden und Hahnenkämpfen jeltjam cons 
traftirte, fortwährend zu ärgern hatte. Uebrigens wird jener Brief, 
in welchem Jakob gerade das Gegentheil von dem ausfpricht, was er 
nachher that, weder von Hume noch von Lingard angeführt. Er fteht 
um zweiten Bande der von Halliwell 1848 herausgegebenen Briefe der 
englijchen Könige. Der foeben erwähnte Contraft der Worte und der 
That Ließe fich allenfalls damit entfchuldigen, daß Jakob den Miniftern 
gegenüber, die er damals noch nicht beleidigen durfte, fich verftellen 
mußte. Ein anderer Beweis feines widerjprechenden Betrageng, den 
er ebenfalls gleihaufangs gab, war für feine, jeines Volkes und feiner 
Kinder Schidjale weit bedeutender. Er machte nämlich durch eine Pro« 
clamation bekannt, daß unter feiner Regierung alle Monopole, ſowie 
überhaupt alle Willfürlichkeiten, welche Eliſabeth fi) zum Beſten ihrer 
Lieblinge erlaubt hatte, ganz aufhören follten; nichts deftorveniger ward 
gleich nachher von ihm ſelbſt die Willfür und die Begünftigung uns 
wiürdiger Menjchen weiter getrieben als je. 

Wir werden der Kürze wegen nur diejenigen Handlungen und Er- 
eigniffe der Regierung Jakob's I. berühren, welche die englijche Nation 
mit der Beforgniß erfüllten, daß die ihr ſchon im 13. Jahrhundert durch 
Brief und Siegel zugeficherten Rechte verlegt werden möchten, oder 
welche wenigſtens allgemein fühlbar machten, daß man für diefe Rechte 
neue Bürgjchaften ſuchen müſſe. Wirglauben deshalb auch gegen unfere 
Gewohnheit, ehe wir zum Einzelnen übergehen, den Gang der Regie: 
rung im Allgemeinen andeuten zu müfjen, Um dabei ganz ficher zu 
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gehen, wollen wir Schritt vor Schritt dem englischen Gelehrten folgen, 
welcher die Einleitung zu den von Birch gefammelten Briefen der au— 
gejehenften Männer in Jakob's I. Zeit gejchrieben Hat*). Der Ber: 
fafjer diejer Einleitung gibt das Ergebniß feines Studiums der Urs 
funden über Jakob's Betragen und über fein Schwanfen in politischer 
Beziehung ganz kurz an und wir glauben jeine Worte als das allge: 
meine Rejultat der Berichte angejehener Zeitgenoffen dem Bejonderen, 
welches wir hinzufügen wollen, vorausſchicken zu jollen. 

Er geht von dem Gedanken aus, daß Jakob durd) feine pedantifche 
Bildung und heuchlerifche Erziehung in den Stand gefett war, eine 
zeitlang die Welt zu täufchen und in den Augen derfelben für einen 
Weiſen zu gelten, daß er aber gar bald aus feiner Rolle fiel. Seine 
Regierung ift für die Gefchichte der Erneuerung und Beftätigung der 
im 13. Jahrhundert durch die Nation errungenen Befreiung von mon« 
archiſcher Willfür wichtiger, al3 man fich vorzuftellen pflegt. Der Sieg, 
welchen }päter die Bertheidiger der National-Rechte gegen die despo— 
tiichen Eingriffe des Königs errangen, wurde hauptjächlich Dadurch vor- 
bereitet, daß unter Jakob I, die Mitglieder des Barlament3 den Geld- 
bußen und der Einferferung im Tower, welche Jakob zu verhängen 
pflegte, muthig tcogten. Auf das Vorſpiel der Revolution unter Jakob J. 
hat man bisher viel zu wenig geachtet, weil man die jpäteren mehr in 
die Augen fallenden Ereignifje des Kampfes der Nation ausfchliehlich 
beachtete; und doch ift e8 unzweifelhaft gewiß, daß die glänzenden Er> 
gebniffe, welche unter Jakob's Sohne erlangt wurden, nie erlangt 
worden wären, wenn nicht die Männer, welche unter des Vaters Re— 
gierung der Gewalt trogten, jo ausdauernd gerungen hätten, 

Jakob trat, wie aus den Nachrichten in den erwähnten Briefen her- 
vorgeht, dem Parlament gegenüber bald liebkoſend, bald drohend auf, 
gerieth nachher plöglich in eine Förmliche Wuth, ſchleuderte den Befehl 
der Auflöfung wie einen Bligftrahl gegen das Parlament, und lich 
nach der Auflöfung Deputirte ind Gefängniß werfen, jowie die Güter 
eincs jeden Parlaments⸗Gliedes einziehen, welches fühn genug gewefen 
war, fich im geringsten feinen Plänen zu widerjegen. Kaum waren 
jedoch einige Monate verfloffen, jo rief er das Parlament wieder zu— 
jaınmen, weil er durch die Leere feiner Schagfammer dazu unbedingt 
genöthigt war. Er juchte dann, che noch eine Debatte über die Be— 
ihwerden des Volkes und über die ewigen Geldforderungen der Krone 
entitehen fonnte, das ihm nöthige Geld durch Lift zu erjchleichen. Er 


*) The court and the times of James the First, transscribed by Thomas 
Birch D. D., now first published from his Mss. bequeathed of the British 
Museum, London, 1849, 2 voll. | 
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verjprach zu dem Ende alles Mögliche und betheuerte, daß er nur das 
Wohl des Volkes im Auge habe und die beften Vorſätze hege. Die Mit- 
glieder des Unterhaujes merkten jedoch bald, was es mit feinen Ber: 
ſprechungen auf fi) habe. Er nahm im Jahr 1604 den ganz neuen 
Zitel eines Königs von Großbritannien an; das Parlament that gegen 
die Bezeichnung jelbjt feinen Einjpruch, war aber mißtrauifch gegen 
die Folgen; die Örenzzölle wollte man wohl fallen lafjen, jedoch feincs- 
wegs jeden Schotten als in England naturalifirt betrachten. Ueber: 
haupt juchte das Unterhaus weislich Bürgjchaften zu erhalten, che 
es ſich entſchloß, ihm die Mittel zur Fortjegung feines gefegwidrigen 
Regiments zu gewähren. Jakob hatte nämlich bei feinem Regierungs— 
autritte Die Ausficht auf ein ideales Glüd eröffnet, welches feine pa— 
triarchalifche Regierung in England jchaffen werde. Da follten weder 
Monopole, noch Erprefjung, noch irgend ein Unrecht oder Verluft vor: 
fommen; alles dies war aber zu Waller geworden. Den ſparſamen 
Schotten erfannte man in ihm nicht wieder. In wenigen Jahren wur: 
ben gerade die verderblichiten Monopole hundertfach vervielfältigt, Zölle 
erhöht, Staatsgüter veräußert, gezwungene Anlehen von den Kauf: 
leuten erpreßt, die Reichen zu unerjchwinglichen Geldftrafen verurtheilt, 
der Handel gelähmt, die Gewerbe zu Grunde gerichtet und die Armen 
in jeder Bezichung beeinträchtigt. 

Die unermeßlichen Summen, welche Jakob durch diefe Mittel er: 
langte, wurden mit kindiſcher Verſchwendung und liederlicher Sorg— 
loſigkeit an Günftlinge vergeudet, deren Anfprüche an die Freigebigfeit 
des Königs allein auf einem glatten Geſichte und einer hübjchen Ge— 
ftalt beruhten. In den Briefen aus Jakob’3 I. Zeit, fährt der Ver: 
fafjer der Einleitung zu denjelben fort, wird man alle einzelnen Ans 
gaben, welche zur Kenntniß der Lichlinge Jakob's, eines Hay, Mont: 
gumery, Rochefter, Monjon, Brett und Budingham dienen, volljtändig 
finden. Für die Gefchichte eines jeden diefer Günftlinge findet man 
Züge, welche über die Regierung des pedantischen und dabei kindiſchen 
Königs viel Licht verbreiten. Montgomery’3 verächtliche Feigheit, die 
unglaubliche Schledhtigkeit eines Rocheſter, die Unbedeutendheit eines 
Monjon und die tolle Weberhebung eines Budingham warfen einen 
nicht kleinen Theil des Scheines ihrer Verkehrtheit auf ihren Gönner. 
Hay, Graf von Carlisle, jcheint der Einzige geweſen zu fein, der ſich 
der Rolle, die er gejpielt hatte, Jchämte und eine würdigere Stellung 
fuchte. Er beſaß die Klugheit, die den Andern ganz fehlte, in hohem 
Grade. Sobald er merkte, daß fich cin Nebenbuhler zeigte, der die lojen 
und loderen Eigenjchaften, welche Jakob allein belohnte, in höherem 
Grade befaß als er, bemühte er fich jogleich um cine diplomatiſche An— 
ſtellung außerhalb des Reiches, und als er dieſe erhalten hatte, erwarb 
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er fich einen befjeren Anfpruch auf Auszeichnung und Belohnung, al3 
die perfönliche Gunft eines Fürften wie Jakob verleihen könnte. 
Jakob erwedte ſchon vor feiner Krönung bei allen denen, welche 
der verſteckten Politik der Elifabeth und ihrer boshaften Cecil's nicht 
getraut Hatten, große Hoffnungen. Sowohl die Buritaner als die Ka— 
tholifen erwarteten von ihm Duldung. Der Papſt Elemens VIII. er: 
Härte fich freundlich über ihn, er ſchrieb ihm, daß er für ihn bete als 
für den Sohn der vortrefflihen Maria; er lich jogar die ‚Krönung 
Jakob's in Rom durch cine Proceſſion feiern. König Heinrich IV. von 
Frankreich und Philipp III. von Spanien fuchten feine Freundfchaft 
und der Letztere lich Einleitungen zu einem Frieden mit England treffen. 
Auch der Erzherzog Albrecht, welcher, nachdem er fich durch den 
Bapft feiner geiftlihen Würde Hatte entbinden laſſen, Philipp's IT. 
Tochter Iſabella Heirathete und Oberftatthalter der ſpaniſchen Nieder: 
lande geworden war, hatte eine Gefandtichaft nad) London geſchickt. 
Nur eine Kleine Zahl der unter Elifabeth begünftigten, durch Jakob 
aber entfernten Intriguanten und Liederlichen Leute erſaun ein Come 
plot, welches jo unbedeutend wic fie jelbft war, aber viel Lärm machte. 
Dieje Leute entwarfen nämlich den tollen Blan, mit Hilfe der eng— 
liſchen Katholiken, des Statthalters der Niederlande, des Königs von 
Spanien und der Arabella Stuart fi der Perfon das Königs zu bes 
mächtigen, um von ihm Zugeftändniffe zu erzwingen. Sie hatten jedoch 
nicht einmal vorher angefragt, ob fie aud) bei den Perſonen, auf welche 
fie rechneten, eine Stüge finden würden. Weder der König von Spa- 
nien noch Erzherzog Albrecht lichen ſich mit ihnen ein und Arabella 
Stuart gewährte nicht einmal demjenigen von ihnen, der ihr einen 
Vorſchlag zu ihrer Befreiung machen follte, Gchör. Die Hauptver- 
ſchworenen waren die Lords Grey und Cobham, Walter NRaleigh, 
Griffin, Markham, Anton Copley, Georg Brooke, Cobham's Bruder, 
und die fatholtichen Briefter Watjon und Clarke. Dieje Leute waren 
nicht einmal über den Blan, den ſie befolgen wollten, unter einander 
einig geworden, und ihre Kabalen durchkreuzten fi. Sir Walter Ra- 
leigh, ein Abenteurer und Meifter im Erbauen von Luftichlöffern, wie 
im Schwelgen und Verſchwenden, befolgte einen anderen Blan, als 
Broofe und die beiden katholiſchen Priester. Jener vechnete mehr auf 
Arabella Stuart, diefe mehr auf die Katholiken, ſowie auf Unterftüßung 
aus den Niederlanden und aus Spanien. Beide hatten die Rechnung 
ohne den Wirth gemacht. Sie plauderten überdies auch ihr Project 
viel zu frühe aus. Sie wurden daher in Haft genommen, ehe noch ein 
Anfang zur Ausführung ihrer Abfichten gemacht worden war, aljo zu 
einer Beit, wo man ihnen nur noch tolle Reden und böje Abfichten Schuld 
geben konnte. Gegen Arabella blieb übrigens Jakob immer mißtrauifch, 
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namentlich wegen ihrer Liebe zu William Seymour, denn dieſer ſtammte 
von Maria, jener jüngeren Schweſter Heinrich's VIII., die im erſter 
Ehe mit Ludwig XII. von Frankreich vermählt war (ſ. Bd. X., ©. 84). 

Bei dem Berhör, das fi in den englischen Staats -Brocefien 
(State trials) ausführlich findet, zeigte der große englijche Zurift Cote 
als Oberrichter eine ftaunenswürdige Grobheit und Ungezogenheit, 
welcher Walter Raleigh eine ebenjo bewunderungswürdige Kaltblütig- 
feit und Ruhe entgegenjegte. Jakob war verftändiger und billiger, alt 
jein Lord Oberrichter. Die Verſchworenen wurden nämlich, nachdem 
fie zum Tode veruriheilt worden waren, zwar insgefammt auf das 
Scaffot geführt, wodurd man wenigjtens ein Geftändniß gewann, 
weil Cobham Alles enthüllte; hingerichtet aber wurden nur Brooke und 
die beiden Priefter. Die Anderen wurden nicht ſowohl begnadigt, als 
vielmehr nur gefriftet, jo daß man, wenn es dem Könige einfiel, jeden 
Augenblic den Befehl zu ihrer Hinrichtung geben fonnte. Dies ge 
ſchah jedoch nur mit Walter. Raleigh, welcher nun zwölf Jahre im 
Tower jaß, wo jeine Gemahlin die Haft mit ihm theilte, dann frei: 
gelajjen wurde und jpäter wieder ing Gefängniß fam. Raleigh ſchrieb 
im Tower eine in ihrer Art und für die englijche Litteratur merkwür: 
dige Weltgejchichte. Nach dem Sturze des Grafen von Salisbury, der 
jein Hauptfeind am Hofe war, erhielt er feine Freilafjung und wußte 
den König durch Die Ausficht, ihm eine Goldmine in Guiana zu er: 
öffnen, jo ſehr zu gewinnen, daß Jakob ihm zu diefem Zwecke ein Com: 
mando anvertraute. Da jedoch die angebliche Goldmine in der Näbe 
des Drinofo in einer Gegend lag; wo die Spanier Befigungen hatten, 
jo that der jpanifche Gejandte Einſprache und Raleigh erhielt den Be: 
fehl, jene Befigungen in feiner Weife zu beeinträchtigen. Er ſegelte 
nun nach) Südamerika, landete auf der Infel Trinidad und jandte250 
Mann den Drinofo hinauf, die das Bergwerk nicht fanden, aber ein: 
jpanische Kolonie zerftörten; jein Sohn fiel beim Angriff auf die Ko: 
lonie. Nac) feiner Heimfehr mußte Raleigh den Zorn des Königs 
empfinden; das Todesurtheil, das jeit 1603 über ihm jchivebte, wurde 
für gültig erflärt und feine Hinrichtung vollzogen (October 1618) 
Der leichtfinnige Mann Hatte die Unvorfichtigfeit, dieſes Commande 
anzunehmen, obgleid) vorauszufehen war, daß, wenn er das verheißen: 
Goldland nicht finde, der König das noch immer über ihm ſchwebende 
Todesurtheil werde vollziehen laſſen. 

Jakob fand in der Zeit zwijchen feiner Ankunft in England umd 
jeiner Krönung, daß die anglifanifche Kirche mit ihren Bifchöfen und 
dem Könige als oberjtem Bifchof feinen abjolutiftiichen Vorſtellungen 
von Staats- und Kirchen-Regierung am beften entipreche. Die Purt- 
taner waren ihm zuwider, weil er den größten Abjcheu gegen ein Syſtem 
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hegte, nach welchem, wie er in feiner gemeinen Art fich ausdrückte, ihm 
Hans und Kunz, Zörg, Peter und Niklas in Staats: und Kicchen-Ange- 
legenheiten einreden könnten. Die Katholiken mochte ernicht, weil er ſelbſt 
Bapjt fein und auch das Beftehende nicht förmlich umftoßen wollte. 
Er ward von den beiden äußerjten Parteien wiederholt und heftig um 
Duldung beftürmt, konnte ſich aber auch dazu nicht entjchließen, ſon— 
dern wollte, im Vertrauen auf feine theologische Gelehrjamfeit und 
auf feine in Schottland erworbene Rede- und Disputir» Kunft, den 
Triedensftifter machen. Die Katholifen, welche ebenſo ſehr wie er 
jeder Art von Freiheit entgegen waren, dachte er duch Milderung der 
gegen fie beftehenden Gejege zu gewinnen; er ertheilte einigen den 
Ritterfchlag und verſprach, die beſtehende Geldftrafe für Fatholifche 
Recujanten aufzuheben, was er jedod) nicht hielt. Die Buritaner 
Hoffte er, da er Calvin's Theologie meisterhaft inne hatte, durch Gründe 
von ihrem Irrthum überzeugen zu fünnen. Zu dem leßteren Zwede 
ließ er die anglifanischen Biſchöfe und Geiltlichen zu Hamptoncourt 
unter feinen Augen eine Conferenz mit den Bresbyterianern und Buri- 
tanern halten. 

Dieje Conferenz wurde am 14, Januar 1604 eröffnet. Der König 
übernahm dabei eine Hauptrolle, indem er den unglüdlichen Gedanken 
hatte, den Bräjes (moderator) der zu haltenden theologischen Disputation 
zu fpielen. Am erjten Tage wurden die Buritaner nicht zugelafjen, 
fondern der König unterhandelte allein mit den Biſchöfen und Theo— 
logen feiner anglifanifchen Kirche, um fie, was ihm auch gelang, zu 
einiger Nachgiebigkeit in unmejentlichen Dingen zu bewegen. Am 
zweiten Tage erjchienen auch die Buritaner. Sie forderten, man folle 
geſetzlich fejtjegen, daß nur das reine Evangelium gelehrt werden, daß 
alle Seiftlichen wifjenjchaftlich gebildet fein, daß die geiftlichen Gericht3- 
höfe reformirt werden, und daß die Liturgie (the prayerbook) geändert 
werden jolle. Der heftige Kanıpf, der ſich darauf erhob, betraf ganz 
allein den legten Punkt. Der König zeigte fich dabei als einen grund: 
gelchrten Theologen, ſowie als einen rüftigen dialektiſchen Klopffechter 
und geiftlichen Redner. Dabei jpielte er bald den König, bald den 
Hanswurft, was Beides der Stellung eines VBermittlers in Religions- 
fachen durchaus unangemeffen war. Er erlaubte ſich nämlich, feinen 
Gegnern die Schwäche ihrer Gründe bitter vorzuwerfen und feine Ge— 
nofjen im Disputiren, d. h. die Biſchöfe, darüber zu tadeln, daß fie 
fo grob ſchimpften. Zwar belebte er die trockene Disputation mit Wig, 
und dieſer Wiß, deffen Lingard mit Lob erwähnt, mag auch in der 
rohen theologifchen Geſellſchaft manches Pferdegelächter erregt haben; 
er war aber von der ſchlechteſten Gattung. Dies wird man ſchon dar—⸗ 
aus schließen fünnen, daß Jakob damals, um feinen Abjcheu vor Wider- 
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ſpruch zu bezeichnen, den oben erwähnten platten Wit vom Einreden 
des Hans, Kunz und Peter der Länge und Breite nach vorgebradit 
hat. Er ermüdete an diefem zweiten Tage der Conferenz die Geduld 
der Armen, die ihm zuhören mußten, durch die Länge feiner Predigt 
eben fo fehr, als am Tage vorher, wo er nicht weniger als drei Stun- 
den über die Form und Art der Taufe gefprochen hatte. Er erklärte, 
feine Autorität aufrecht zu erhalten; e8 müfje auch in diefen Dingen 
heißen: le roy s’avisera. Den Biſchöfen gefielen feine Reden am beiteır, 
und als er den Sag: „Kein Biſchof, fein König! (no bishop, no 
king!)* ausſprach, machten fie ihm laut das Compliment: „Se. Ma: 
jeftät feien fihtbar von Gottes Geift erfüllt, weil fie fo redeten.‘ Die 
ſehr verftändigen und dabei bejcheiden vorgetragenen Einwendungen 
des Dr. Reynolds beantwortete der König mit dem Satze: „Ich will 
nur eine Lehre, eine Kirchenzucht, eine Religion im Wejen (substance) 
und in Geremonicen.‘ Die Disputation des zweiten Tages mußte da- 
ber notwendiger Weife fo endigen, wie fie geendigt hat. „Nun Doctor“, 
fragte der König zulegt, „habt Ihr noch etwas Anderes zu jagen? 
(Well, doctor, have you any thing else to say?) ‚Nicht mehr, 
Ew. Majeftät zu dienen (No more, if it please your majesty).‘‘ Dod) 
wurde bejchloffen, es folle ein National» Katechismus herausgegeben 
und eine authentische Bibel-Ueberjegung veranstaltet werden. Am 
dritten Tage wurden die Puritaner noch einmal vorgerufen und 
wenigitens damit getröftet, daß vorerjt auf Gleichförmigkeit der Lehre 
und des Eultus noch nicht gedrungen werden, fondern ihnen eine Frift 
geftattet werden ſolle. Die Puritaner waren jedoch mit der Nach— 
giebigfeit ihrer Theologen gar nicht zufrieden und aud) Jakob's Bi- 
ſchöfe eilten nicht, die Liturgie in der Weife zu ändern, wie fie am 
eriten Tage der Disputation dem Könige verfprochen hatten. Die 
Sache blieb aljo ganz im feitherigen Zuftande. Nachdem aber die den 
Puritanern gewährte Frift abgelaufen war, ließ Jakob diejenigen von 
ihnen, welche, wie man fich jegt bei unsausdrüdt, nicht ſogleich kirch— 
lich wurden, auf jede Weife plagen und verfolgen, 

Es zeigte ſich bald, dat Jakob bei aller Vorliebe für das Princiv 
der römijchen Religion feiner Art Papſtthum ſchwerlich jemals ent- 
jagen werde. In der Sternfammer jprad) er feine Abneigung gegen 
den Katholicismus aus und erklärte, feine Kinder jollten ihm nicht 
nachfolgen, wenn fie fi) von der anglifanifchen Kirche abwendeten. 
Da machten einige fühne Männer im Jahre 1604 ein Complot, um 
den Katholiken durch einen Handftreich zu helfen, den fie im folgenden 
Jahre ausführen zu können hofften. Dies war die jogenannte Bulver: 
verſchwörung (gun powder treason), deren Entdeckung und Unter: 
drüdung die Matrojen, der Böbel und die Gafjenbuben Englands nodı 
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jett alle Jahre am 5. November auf ihre Weife zu feiern pflegen. 
Hume gibt ganz dreift diefe Verſchwörung den Jeſuiten Termond, 
Johann Gerard und Garnet Schuld, welche allerdings auch wegen des 
auf ihnen ruhenden Verdachtes vor das peinliche Gericht geftellt wur— 
den; wir finden aber in den Acten und in dem, was über die Sache 
im zweiten Bande der englischen Staat3-PBrocefje (State Trials) vor- 
fommt, feine Beweife dafür. Wir glauben deshalb mit Lingard, daß 
diesmal die Jefuiten unschuldig waren und ein Opfer des Haſſes wur— 
den, welcher wegen ihrer Unduldjamfeit, ihres Verfolgungseifers und 
ihrer argliftigen Tücke gegen Leute, die nicht ihres Glaubens find, 
auf ihnen ruhte und noch immer ruht. Der Plan der Verjchworenen 
ſcheint ung ſehr abenteuerlich; fie bewahrten jedoch ihr Geheimniß jehr 
ftrenge, bi ganz zulegt einer von ihnen, Treſham, welcher nebft Dem 
Baronet Digby erft Später in das Complot eingetreten war, den un'en 
zu erwähnenden Brief fchrieb. 

Die nächſte Beranlafjung zu der Verſchwörung gab der Fanaiis- 
mus des Königs. Es wurden nämlich die Katholiken ebenſo jchr ver— 
folgt, als die Puritaner. Jakob lich eine Proclamation gegen die 
Katholiken, befonders aber gegen ihre Sendboten, welche mehrentheils 
Jeſuiten waren, befannt machen, und befahl, daß den alten Geſetzen 
gemäß, aber jeinem eigenen Verfprechen zınvider, von neuem denen, 
die fich nicht zur anglifanischen Kirche hielten, eine Geldbuße abver— 
langt würde. Dieje Buße, die in der Regel 20 Pfund für den Monat 
betrug, wurde von Zeit zu Zeit eingetriceben und von dem Könige und 
den ihn umgebenden Schotten, welche Stets Geld brauchten, als ein 
Erwerbsmittel benußt; gar mancher Katholik ward dadurch von Haus 
und Hof getrieben, denn bei der Erneuerung der Strafftener wurde 
fie nachträglich für die 13 Monate begehrt, wahrend welcher fie geruht 
hatte. Unter denen, welche von diefen harten Strafen betroffen wur— 
den, befand fich der Oberft Robert Catesby, der dann aus Haß 
und Nachgier den Plan der Bulververjd;wörung entwarf. Catesby 
Hatte nad) Allem, was man uns von ihm erzählt, manches Abenteuer 
beftanden und manchen Frevel begangen und unter Andern auch zu 
denen gehört, welche mit Eſſex den königlichen Palaſt hatten ftürmen 
und die Königin Elifabeth gefangen nehmen wollen, Der Plan, den 
er nunmehr entwarf, beftand darin, daß das Parlaments-Gebäude in 
dem Augenblide, wo dag, Oberhaus, das Unterhaus, der König und 
die Miniſter nebjt den Zuhörern in einem Saale beifammen wären, 
in die Luft gefprengt werden jollte. Catesby wußte zuerst fünf Männer 
für feinen Plan zu gewinnen, zulegt betrug die ganze Zahl der Ver: 
Ihworenen höchſtens zwölf. Unter ihnen befanden ſich außer Catesby 
ſelbſt noch zwei einigermaaßen vermögende Zeute, der zuvor erwähnte 
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Treſham und Sir Eberhard Digby ; derMitverfchtvorene Thomas Percy 
war ein entfernter Anverwandter des Grafen von Northumberland. 
Die eigentliche Ausführung der Sache übernahm der Offizier Guy 
Fawkes, der bis auf den heutigen Tag der englischen Jugend ein 
ähnliches Vergnügen bereitet, wie Haman den Juden, nur daß der 
Eine im Bilde verbrannt, der Andere geklopft wird. Die fünf erfteu 
Theilnchmer ſchworen einer dem anderen Verſchwiegenheit und nahmen 
dann das Abendmahl aus der Hand des Jefuitenpaters Gerard. Da- 
durch ward diefer nachher in den Proceß verwidelt; er betheuerte jedod), 
daß er von dem Inhalte des befchworenen Geheimniffes nichts gewußt 
habe. Die Berfchiworenen glaubten übrigens auf einen allgemeinen 
Aufftand rechnen zu können, weil am Ende des Jahres 1604 und im 
Laufe des folgenden die Maafregeln gegen die Katholifen grauſam 
und unerträglich wurden. Außerdem machte Fawkes mehrere Reijen 
in die Niederlande, um eine Anzahl Offiziere aus dem englifchen Re— 
gimente, das man dem Erzherzog Albrecht anzumerben gejtattet hatte, 
für den Fall eines katholischen Aufftandes zu gewinnen. Uebrigens 
hat König Jakob ſelbſt in einem Berichte, welcher aus feinen Werfen 
in den zweiten Band der englijchen Staats - Procefje eingerüct wor: 
den ift, denganzen Hergang der Verſchwörung recht breit und in feiner 
Manier erzählt. 

Die Verſchworenen fchoben die Ausführung ihres Planes einige 
Zeit hindurch auf, weil fic hofften, daß mit dem bevorftehenden Ab: 
Ichlufje eines Friedens zwijchen England und Spanien die den 
Katholiken auferlegten Geldftrafen aufhören würden. Als jedod im 
Auguft 1604 Philipp II. und Jakob I. mit einander einen Friedens: 
vertrag ſchloſſen, ohne daß es den Spaniern gelang, für die Katholiken 
Duldung zu erwirfen, ward zur Ausführung gejchritten. Einer der 
Verſchworenen, Bercy, hatte neben dem alten Weſtminſter-Palaſt, in 
welchem der für die Eröffnung des Parlaments bejtimmte Saal war, ein 
kleines Haus gemiethet. Bon diefem aus bejchlofjen fie eine Mine unter 
den Palaft zu graben. Sie hatten daran jchon mehrere Wochen gear: 
beitet, als fie am Schlufje des Jahres vernahmen, daß die Einberufung 
des Parlaments nicht im Februar 1605, fondern erft im October ſtatt 
finden werde. Sie unterbrachen daher eine zeitlang die Arbeit; als fic 
dDiejelbe wieder aufnahmen, fanden fie bald, daß fie die dicke Mauer, die 
das Fundament das Palaftes bildete, weder durchbrechen, noch aud), 
weil dann Waller einjtrömen würde, unterhöhlen fünnten. Sie ver: 
fielen aljo auf einen anderen Gedanken. Sie hörten nämlich, daß ein 
gewölbter Keller unter dem Parlaments - Gebäude zu vermiethen fet; 
fie mietheten denfelben, vorgeblic um Holz und Steinfohlen in ihm 
aufzubewahren, und ließen dann Nachts eine Anzahl Pulverfäffer 
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hineinbringen, welche Hinter Holz und Steinfohlen verſteckt wurden. 
Sie hatten Zeit genug, nad) und nad) 36 Pulverfäffer in den Keller 
zu bringen. Ihr Vorhaben fam jedoch, ohne daß fie es ahnten, zur 
Kenntniß der Minifter. Was die Entdefung der Verſchwörung be: 
trifft, jo haben die Schmeichler des Königs jpäter die Erzählung er: 
funden, daß Jakob felbjt die Sache ans Licht gebracht habe, und zwar 
aus Anlaß eineswarnenden Briefes, welchen Lord Mounteagle erhalten 
hatte, und dejjen Verfaffer Trefham gewesen fein ſoll. In diefem Briefe 
hieß es, dem Parlament ftehe ein fürdhterlicher Schlag bevor, welcher 
jo jchnell vorbei jein werde, als der Brief verbrannt jei (the danger is 
as soon past, as you have burnt thisletter); und der König allein ſoll 
daraus den Schluß gezogen haben, daß von einer Bulver-Erplofion 
die Rede jein müfje, worauf dann der Keller durchſucht und die Sache 
entdeckt worden jei. Wir wiljen jedoch), daß die von Fawkes gemachten 
Reifen, fein Verfehr mit den englischen Offizieren in Flandern und 
die unruhige Bewegung der Verſchworenen jchon längſt bemerkt wor- 
den waren, jowie daß Robert Cecil Anzeigen aus der Fremde erhalten 
hatte. Der Legtere jtörte das Treiben der Verſchworenen lange Zeit 
nicht, damit er nachher durch ein offenes gerichtliches Verfahren die 
Jeſuiten und die Katholifen überhaupt zum Gegenftande eines blinden 
Hafjes machen könne. Uebrigens erhielt Lord Mounteagle jenen Brief 
zehn Tage vor dem zum Vollzuge beftimmten Tage; es ijt aber fehr 
wahrjcheinlich, daß damals jchon längſt zwei Mitglieder des Kabinets, 
Cecil und der Graf von Suffolf, durch König Heinrich IV. von Frank: 
reich gewarnt worden waren. 

Die Verſchworenen erhielten Nachricht von dem an Lord Moun- 
teaglegerichteten Briefe, ſowie daß derjelbe Gegenftandlanger Kabinets⸗ 
Berhandlungen gewejen fei. Sie beharrten deſſenungeachtet auf ihrem 
Borhaben und hatten bereit verabredet, unmittelbar nach der Kata- 
ftrophe jich des Prinzen Karl und der Prinzejfin Elifabeth zu bemäch- 
tigen, eine Broflamation zu erlajjen und einen Protector einzuſetzen. 
In Erwartung des bejtimmten Tages ließen fie, um jeden Argwohn 
zu vermeiden, die Thüren des Kellers offen. Als daher der Ober- 
Kammerherr (lord chamberlain) und Lord Mounteagle am Tage vor 
der Eröffnung des Parlaments die Vorbereitungen für diefelbe in 
Augenjchein nahmen, konnten fie wie von ungefähr in den Keller ein- 
treten. Sie jahen in demjelben den ihnen perfönlich nicht befannten 
Offizier Fawkes, welcher es übernommen hatte, das Pulver zur be- 
jtimmten Zeit anzuzünden und ſich mit dem Parlament in die Luft 
zu jprengen. Fawkes gab fich, als jene beiden Herren erfchienen, für 
einen Diener Percy's aus, Die bedeutfame Bemerkung derjelben, fein 
Herr müjje wohl viel Feuerung brauchen, hätte ihn warnen follen; 

18* 


2:6 Geſchichte der neueren Beit. 


es geſchah dies aber nicht, jondern er kehrte gegen Abend unerjchroden 
inden Seller zurüd, um die Nacht hindurch daſelbſt zu verweilen undam 
anderen Morgen (5. November 1605) fein Borhaben auszuführen. Um 
zwei Uhr Nachts erjchien plöglih Sir Thomas Knevett mit einem 
Piket Soldaten, um den Keller zu durchſuchen. Diefer nahm Fawkes, 
welcher Reifefleider und Reifeftiefel an hatte, feft. Man fand drei 
Lunten in feiner Taſche, Hinter der KellertHür ftand eine Blendlaterne 
mit einem Lichte, und nad) Wegräumung der Kohlen und des Holzes 
wurden auch die Bulverfäffer gefunden. Schon um vier Uhr Morgens 
ward Fawkes vor dem König und den Räthen befragt. Er war weder 
bei diefer Gelegenheit noch nachher, als man ihn im Tower aufs 
Sraufamfte folterte, dazu zu bringen, daß er irgendeinen Mitſchul⸗ 
digen nannte, Er zeigte ſich in feiner Antwort zwar kühn, aber weder 
frech noch grob; doc) jagte er, al3 man in Gegenwart des Königs ihn 
fragte, zu welchem Zwede fo viele Fäſſer Bulver in den Keller gebracht 
worden waren: „Um die jchottifchen Bettler in die Berge zurüdzu: 
Iprengen, aus denen fie hergefommen find.‘ *) 

Die anderen Theilncehmer an dem Berbrechen ergriffen die Fludt. 
Sie juhten einen Aufftand zu erregen, Niemand wollte aber etwas 
von ihnen wifjen oder auch nur fie im Haufe aufnehmen. Sie wurden 
daher bald gefangen genommen, wobei ein Theil von ihnen das Leben 
verlor. Die Unterfuhungshaft der Gefangenen dauerte nicht weniger 
al3 zwei Monate, weil die Minifter gar zu gern alle Katholifen, be 
ſonders die Jejuiten, in die Sache verwidelt hätten, Dies gelang 
ihnen nun zwar nicht; allein fie beuteten die gemachten Ausſagen auf 
fehr gejchicdte Weife aus, um fir die Härte, welche gegen die Katho— 
lifen geübt ward, die Zuftimmung des Volkes zu erlangen. Die ge 
richtlichen Verhandlungen, die am 27. Januar 1830 begannen, fin 
man in den engliſchen Staats-Proceſſen, wo auch der fonderbaren 
Scene gedacht wird, welche Digby mit den Richtern nach feiner Ber: 
urtheilung im Gerichte aufführte, **) 

Hingerichtet wurden außer Digby noch Guy Fawkes, Robert und 


*) Am Abend des 5. November wurden bis im unjere Zeit im England 
Freudenfeuer angezündet und eine Strobfigur, die den Guy Fawkes » rftelite, ver⸗ 
branut. Diefer Gebrauch wurde befonders in Zeiten ausgeübt, wo eine anti. 
fatholijche Bewegung (ein no-popery movement) im Gange war; er ift nad 
nicht ganz abgeſchafft. Man fingt oder fang bei der Ceremonie mitunter dat 
Lied: Remember, remember The fifth of November, Gunpowder treason and 
plot: For there is no reason, Why gunpowder-treason Should ever be forget 

**) State Trials voll. IL p. 194: Upon the rising of the court Sir Everard 
Digby bowing himself towards the lords said: If I may but hcar one ol 
you forgive me, I shall go more cheerfully to the gallows. Whereunto tbe 
lords said: God forgive you, and we de. 
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Thomas Winter, John Grant, Thomas Bates, Ambrofius Rookwood 
und Robert Keyes. Im Anfang des Monats Februar 1606 war Alles 
beendigt. Doch ward die Sache felbjt noch weiter getrieben. Drei 
Jeſuiten, von denen einer, Garnet, im Beichtituhl Kenntniß von der 
Verſchwörung erhalten hatte und hingerichtet wurde, und noch einige 
Andere wurden fo behandelt, al3 wenn fie wirklich Verbrecher wären; 
aber auch die völlig unjchuldige Gefammtheit der Katholiken ward mit 
folder Härte verfolgt, daß jelbjt Heinrich IV. von Frankreich auf das 
Unpofitifche dieſes Verfahrens aufmerkſam machen zu müfjen glaubte; 
er ließ durch feinen Gefandten bemerken, die religiöfe Verfolgung Laffe 
das Unglück ruhmwürdig erfcheinen und erhöhe den Opfermuth. König 
Jakob aber ließ nicht allein alle harten Geſetze, welche unter Elifabeth 
gegen die Katholiken erlafjen worden waren, beftehen, fondern da er 
richt viel danach fragte, ob etwas conftitutionell ſei oder nicht, fo ver- 
Schärfte er diejelben jogar noch. Wir wollen nur einige Punkte aus 
feinen damals erlajjenen zwei neuen Verordnungen anführen, Ka— 
tholiken, hieß es erjtens, dürfen nicht bet Hofe erjcheinen; fie müffen 
mindeftens zehn englische Meilen von London entfernt wohnen; fie 
dürjen ihren Wohnort in feinem Falle mehr als fünf Meilen weit 
verlajjen, ohne mit einem von vier Friedensrichtern unterzeichneten 
Paſſe verjehen zu fein. Sie fünnen zweitens weder Chirurgen und 
Aerzte, noch Advofaten, Richter und Gerichtsjchreiber fein, noc) irgend 
ein anderes Amt oder auch cin adminiftratives oder gerichtliches Ge— 
ichäft übernehmen, aljo weder Teftamentsvollftreder nocd) Bormünder 
jein. Drittens können fatholijche Eheleute, wenn fie nicht von einem 
protejtantijchen Pfarrer getraut worden find, einander nicht beerben; 
fie müſſen, wenn ihre Kinder nicht mindeftens einen Monat nach der 
Geburt protejtantisch getauft werden, für jedes derjelben eine Strafe 
von 100 Pfund bezahlen; und wenn ein Katholif nicht auf einem pro— 
tejtantischen Kirchhof begraben wird, jo muß deſſen Familie 40 Pfund 
bezahlen. Biertens verliert jedes fatholische Kind, welches außerhalb 
England erzogen wird, dadurch den Anſpruch an jede ihm in England 
zufallende Erbſchaft, welche dann auf den nächjten protejtantifchen 
Blutsverwandten übergeht. Fünftens joll jeder Recujant, d.h. jeder, 
der nicht zur englifchen Kirche Hält, jo angefehen werden, als wenn er 
namentlich in den Kirchenbann gethan fei; feine Bücher, welche irgend 
eine Beziehung auf Gottesdienst und Religion haben, follen verbrannt, 
jeine Pferde und Waffen jederzeit auf Befehl benachbarter Friedens- 
richter ausgeliefert werden. Sechstens ward nicht nur erklärt, daß 
alle Strafen, welche wegen Kirchen-Verſäumniß feftgejegt find, fort- 
bejtehen jollten, jondern diefe Strafen wurden auch noch wejentlich 
verschärft; wer einen fatholiichen Gaft oder Dienftboten in feinem 
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Haufe Hatte, zahlte für den Kopf monatlih 20 Pfund. Vor Allem 
aber wurde ein neuer Eid der Treue (oath of allegiance) aufgejckt, 
durch welchen man ich verpflichtete, feinen Anjpruch des Papſtes auf 
Suprematie in weltlichen Dingen anzuerfennen; auc) der päpftliche 
Bann jollte nicht zum Ungehorfam gegen den König berechtigen. Wer 
diefen Eid leiftete, war nur den oben angeführten Bejchränfungen 
unterworfen, die allerdings barbarijch genug waren; wer ihn aber ver: 
weigerte, jollte verhaftet und al8 Verbrecher verfolgt werden. Dader 
Bapft Paul V. den Eid mißbilligte, fanden ſich mehrere Priefter zur 
Weigerung verpflichtet und erlitten die Todesitrafe. König Jakob jelbft 
verfaßte eine „Vertheidigung des Eides der Treue” (apology of the 
oath of allegiance), die ins Lateinische und Franzöfiiche überfegt wurde. 

Durch die graufamen Verordnungen, welche Jafob mit Einwillis 
gung des Parlaments gegen die Katholiken erließ, um unerhörte Geld- 
ftrafen zu verhängen, ward fein autofratiicher Sinn mit jedem Tage 
unfähiger, die Engländer nad) Gejegen und nicht nah Willkür zu re- 
gieren. Daher nahm denn aud) der Streit, welcher gleich nach jenem 
Regierungsantritte zwijchen ihm und dem Parlament begonnen hatte, 
1606 und beſonders jeit dem Tode Robert Eecil’3 (1612) immer mehr 
den Charakter einer revolutionären Bewegung an. In Betreff dieſes 
Streites, der fi) um die Verlegung der Verfaffung drehte und ein 
Vorſpiel der Revolution war, wollen wir hier zum Schluffe noch eine 
furze Andeutung beifügen, weil wir im jpäteren Verlauf gerade da 
wieder beginnen müfjen, wo wir hier ſtehen bleiben. Jakob fand jchon 
in feinem erften Barlament (1604) einen ihn befremdenden Wider: 
ftand; er behauptete, die Privilegien des Hauſes ftammten von der könig— 
lichen Gnade, während die Gemeinen erklärten, dieje Privilegien ſeien 
das angeborene Recht jedes Engländers. Im zweiten Barlament wurde 
die Abftellung jchreiender Mißbräuche jo drohend gefordert, daß die 
Minister die Geldhülfe, welche fie von demjelben verlangten, durch er: 
weckte trügerifche Hoffnungen erjchleichen mußten. Gleich darauf half 
der König fi, um nicht mit dem Parlament ftreiten zu müffen, durch 
die willfürliche Ausplünderungderflatholifen, welche darin beftand, dat 
man unbillige und erdrüdende Geldbußen von ihnen eintrieb. Durd 
die Verfolgung der Katholifen ward in den Jahren 1604 bis 1606 
der Fanatismus der Anglifaner bejchäftigt und ihre Aufmerfjamteit 
von der immer willfürlicher werdenden Regierung des Königs abge: 
(enft. Schon damals nahm Jakob, weil er vom Parlament fein Geld 
erhalten fonnte, feine Zuflucht zu der tyrannifchen Maaßregel, faft jeden 
Artikel der Einfuhr nachträglich (additionell) zu befteuern. Von 1608 
bis 1610 verjuchte er ohne Parlament zu regieren; der Mangel an 
Geld aber, der eine Folge feiner thörichten Verſchwendung war, 
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nöthigte ihn fchon im Februar 1610, das Parlament zu berufen und 
ji) dem Willen desjelben jcheinbar zu fügen. Deſſen ungeachtet ward 
auch dieſes Parlament, ohne daß dasjelbe ein Rejultat gehabt Hatte, 
erft auf neun Wochen vertagt und dann aufgelöft. 


XN. Schlußbemerfungen über die Bildung und 
Litteratur des 16, Jahrhunderts. 


‚1. Einleitendes. 


In den vorhergehenden Bänden (zuletzt Bd.X., S. 414 bis 443ff.) 
iſt über die Bildung und Litteratur des 16. Jahrhunderts Alles geſagt 
worden, was für unſeren Zweck nöthig ſchien. Nur einige allgemeine 
Bemerkungen über Montaigne und über die Satyre Menippee, welche 
ein Phänomen in der politiſchen und religiöjen Geſchichte Franfreichs 
zur Zeit Heinrich’S IV. ift, hatten wir uns noch vorbehalten. Ehe wir 
jedoch Hierauf übergehen, müfjen wir noch einen flüchtigen Blick auf 
die jpanische und engliſche Litteratur des 16. Jahrhunderts werfen. 
Bir wiederholen dabei aufs Neue, daß wir nicht im eigentlichen Sinne 
eine Gejchichte der Litteratur, Poeſie und Geichichtichreibung geben 
wollen. Wenn dies unjere Abficht wäre, jo müßten wir von den ſpani— 
hen und englischen Volksſchriftſtellern auf diejelbe Weife handeln, wie 
von den italienischen, franzöfischen und deutjchen. Wir müßten na= 
mentlich in Betreff des 16. Jahrhunderts jo verfahren, weil damals 
die engliichen und ſpaniſchen Dramatifer eine den Alten und aljo auch 
der Schule des Ariftoteles ganz unbefannte Gattung von Drama 
emporgebracht haben. Dieje Urheber eines neuen Drama wurden nicht 
gleich den fpäteren Dichtern der Italiener, die wir jeit Taſſo, Gua— 
ini und Marino übergehen zu können glauben, nur von ihren Lands— 
leuten gelejen, jondern in ganz Europa bewundert, da wir auch in 
Deutjchland Shakejpeare neben Dante stellen, unjere Romantifer aber 
einen Zope de Vega und Calderon den größten Griechen an die Seite 
ſetzen. Es muß daher auch an diejer Stelle, wo von der deutjchen 
Litteratur wenig zu jagen ift, dag man nicht leicht aus jedem Hand- 
buche der Litteratur ſchöpfen könnte, jener ſpaniſchen und englifchen 
Dramatifer in der Kürze gedacht werden. Es ſcheint ung dies um fo 
| mehr nöthig, al3 wir im weiteren Verlauf fast ausſchließlich von der 
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franzöfifchen Litteratur des 17. Jahrhunderts handeln werden, die ein 
Gemeingut von ganz Europa geworden ift. 


2. Bemerkung über die fpanifhe Dichtkunſt im 16. 
Safrhundert. 

Die Zeiten des jpanifchen Königs Karl J. (V.) und feiner drei 
nächſten Nachfolger, Philipp's U., Philipp's III. und Philipp's IV., 
waren reich an ausgezeichneten ſpaniſchen Original-Schriftſtellern, 
welche jowohl von franzöjischen als von englischen Schriftjtellern ftarf 
benußt worden find. Dies im Einzelnen nachzuweiſen, würde theils 
zu weit führen, theil® würden wir nicht die nöthigen Studien der ein: 
zelnen Werfe mitbringen, vermöge deren wir, auch wenn wir im All- 
gemeinen oft irren jollten, doc) durch Bemerkungen über das Einzelne 
nügen könnten. Wir werden uns daher auf einige allgemeine An: 
gaben über den Gang und die Richtung der durchaus eigenthümlichen 
ſpaniſchen Litteraturder legten Hälftedes 16. Jahrhunderts bejchränfen. 

Da wir beim Allgemeinen ftehen bleiben wollen, jo kann hier die 
ganze poetiiche und romantische Zeit Spaniens, in welcher Mauren 
und Spanier mit einander wetteiferten, ganz übergangen werden. Da: 
gegen wollen wir nicht unbemerft lafjen, daß die Spanier ſchon im 
13. und 14. Jahrhundert zu dem Punkte gelangt waren, welchen die 
Franzoſen erjt im 16., die Deutjchen erjt im 18. erreicht haben. Es 
ward nämlich Schon unter dem caftilianifchen König Ferdinand II. 
oder dem Heiligen, welcher 1252 ftarb, die ganze Gejeßgebung, Ge— 
richtsordnung und Gefchäftsführung von dem Lateinischen gereinigt 
und Alles im Staate, jowie zwijchen Brivatperjonen in caftilianijcher 
Sprache verhandelt. Die Bildung war alfo in Spanien jchon früh 
eine einzige geworden und nicht, wie diesjeit der Pyrenäen, in eine 
gelehrte und eine bürgerliche getrennt. 

Der Handel, die Gewerbe, die Schiffahrt und der Wetteifer, welchen 
die Spanier und Bortugiejen im Entdeden und Unterwerfen der den 
Alten unbefannten Länder und Meere hatten, riefen zur Zeit Karl's J. 
und Philipp's II. in beiden Bölfern eine allgemeine Begeifterung her— 
vor. Namentlich erfüllte die Größe der Unternehmungen Bhilipp’sIL., 
ſo unſelig aud) die Folgen derjelben waren, die Spanier und Portu— 
giefen mit einem Selbjtgefühle, welches zwar beide Völker anderen 
Nationen läſtig machte, ſie jelbjt aber zu großen Leiftungen antrieb. 
Der Ausdrud diefer nationalen Begeifterung und der Bewunderung, 
welche durch die Thaten der Bortugiefen und Spanier im Laufe des 
16. Jahrhunderts erweckt wurde, findet fich in den beiden epijchen 
Gedichten aus Philipp’3 II. Zeit, den Lufiaden von Camoens und der 
Araucana von Ercilla. 
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Das erzählende Gedicht des Portugiefen Camoens muß unter den 
Deutjchen der neueſten Zeit viele Bewunderer gefunden haben, weil im 
Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts vier poetische Ueberſetzungen 
der Zufiaden unter ung erjchienen find.*) Camoens Gedicht hat, wie 
Lucan’s Pharjalia (ſ. Bd. III. ©. 461), ein großes hiftorisches Inter— 
eſſe, verliert aber gerade dadurch viel von feinem poetiſchen Wertbe. 
Dies würde fich leicht deutlich machen lafjen, wenn wir zeigten, wie 
Gamoens nicht glücklich in demjenigen ift, was man epische Majchinerie 
nennt. Homer’s Götter haben eine Eriftenz; Milton’s und Klop- 
ſtock's Teufel leben wenigftens in der hriftlichen Dogmatik; Camoens 
aber fann den Gottheiten der Heiden fein neues Leben jchaffen im 
Umfange eines Landes, welches der Papft ven Portugieſen gejchenkt 
hat. Doc ift dabei zu bedenken, daß in der Zeit der Renaiſſance 
die alte Mythologie durch Feſtſpiele, Bildwerfe und Ornamente eine 
Anjchaulichkeit gewann, die fie weniger fremd erjcheinen lich. Zudem 
gibt Camoens zu verjtehen, daß er nur die Einwirkung höherer Ge— 
walten überhaupt verfinnlicht, wenn er Mars und Venus, die Schuß: 
gottheiten Noms, auch für Portugal eintreten läßt, weil diefes Die 
Aufgabe Roms übernommen hat; Bacchus dagegen iſt den Portu— 
giejen feind, weil fie ven Ruhm feines Inderzuges verdunfeln. Sein 
Volk ift nämlich der eigentliche Held feines Epos, und man kann es 
für keine bloße Epijode halten, wenn Vasco de Gama dem König vor 
Malinda (f. Bd. IX., ©. 185) die Gefchichte von Portugal in großen 
Zügen erzählt. Hierbei widmet er auch den Schidjalen der unglüd- 
lichen Ignez de Caſtro eine ergreifende Schilderung (vergl. Bd. VL, 
S. 605). Die Wahrheit der Thatjachen gibt dem Gedichte des Portu— 
gieſen Leben und es zeigt fich in demfelben eine Friſche der Lebens: 
anficht, welche man jegt in Portugal vergebens fuchen würde. Dieje 
Dichtung gehört allerdings einer declamatorischen und gefünftelten Gat- 
tung von Poeſie an; fie hat aber zwei Vorzüge, welche ihr troß aller 
Fehler nicht beftritten werden können; fie ift nämlich das Refultat 
eigener und unmittelbarer Anjchauung des Dichters, und fie hat ge- 
leistet, was der Dichter fi von feinem Werke verſprach. Was das 
Erftere angeht, jo hat der Dichter, der in Naturjchilderungen Meifter 
ift, befanntlich alle die Gegenden, die er als Schauplaß der Thaten 
feiner Landsleute befchreibt, jelbjt gejehen, und man zeigt noch gegen- 
wärtig in Macao den Blab, an welchem er dichtend zu fißen gewohnt 
war. In Betreff des Zweiten gilt das portugiefische Heldengedicht 
für ein poetijches Meifterwerf, was bei dem fpanischen nicht der Fall 
ift. Die Sranzojen befonders, nad) ihrer Gewohnheit Ahetorif und 

*) Die verbreitetfie von Donuer zuerft Stuttgart 1833; die neueſte von 
Booch-Arlofiy, zweite Auflage, Leipzig 1857. 
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Pocfie zu veriwechjeln, haben nicht allein nad) Voltaire's Vorgang die 
Lufiade in den Himmel erhoben, fondern viele ihrer beften Köpfe haben 
auch einander durch Ueberjegung derjelben zu übertreffen gejucht. Es 
ift allerdings eher möglich, die Lufiaden ing Franzöſiſche zu überjegen, 
als den Homer. Camoens hat fi) daher um feine Landsleute und um 
die Verbreitung und Erhaltung des Ruhmes ihrer Thaten unfterb: 
liche Verdienste erworben; er ift, wie er wünjchte, für ferne Zeiten 
der Herold jeines Volkes geworden und hat jo jeinen Hauptzwed 
völlig erreicht. 

Auch gab er in feiner Perſon den mannhaften und heroiſchen Geiſt 
fund, welcher fein Epos durchzicht, und es ftand ihm wohl an, den 
Adel zu rühmen, der durch ruhmvolle Mühen erworben wird. Seinen 
Muth erprobte er nicht nur im Krieg, wie er denn als junger Mann 
im Kampfe vor Ceuta ein Auge verlor, ſondern auch den Anfeindungen 
gegenüber, die er am Hof und als Berwaltungsbeamter in Oftindien 
erfuhr. Auf feiner Rüdfehr von Macao erlitt er an der Küſte von 
Hinterindien Schiffbrudy und rettete ſchwimmend von jeiner ganzen 
Habe nur das Manufcript der Lufiaden. Im Jahre 1578 erjchienen 
diejelben mit einer Widmung an König Sebajtian; zwei Jahre nachher 
ftarb Camoens in Dürftigfeit. 

Lange nicht jo erfolgreich al3 Ruhmesherold feiner Nation war der 
Spanier Alonzo de Ercilla y Zugniga (1533—1595), welcher 
zu derjelben Zeit Spanische Thaten in Amerifa durch jeinen Gejang 
verewigen wollte. Ercilla war jchon in der Wahl jeines Gegenſtandes 
unglücklich. Während nämlich Camoens den Kampf einer geringen 
Zahl Portugieſen mit den Gefahren eines ihnen unbekannten Meeres, 
mit den Stürmen und den Völkern eines ganzen Welttheiles verherr— 
lichte, beſang Ercilla den Kampf der Spanier mit den tapferen Arau— 
canern in den Thälern von Chile. Auch in der Wahl ſeines Muſters 
war Ercilla weniger glücklich, als Camoens; denn dieſer wählte den 
Virgil und die mehr rhetorische und deelamatorifche, als eigentlich ge: 
niale lateinische Dichtfunft zum Borbilde, Ercilla dagegen den ori— 
ginellen Ariofto. Wenigjtens im Anfang ruft er die Erinnerung an 
denjelben und die Bergleihung mit ihm hervor ; denn Ariofto beginnt 
jeinen Orlando mit den Beilen: 

Frau'n, Ritter, Waffen, Liebesabenteuer, 
Die Höflichkeit und den verweg'nen Muth 
Eing’ id; 

Ercilla aber jagt in der erjten Strophe: 

Nicht Frauen, Liebe, noch die feinen Sitten 
Berliebter Ritter, preif’ ich im Gefange; 
Nein, jenen Muth, mit dem die Spanier flritten. 


Der Wettfampf ift um jo mehr ein Mißgriff, da der von Ercilla 
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befchriebene Krieg in des Dichters Zeit fiel und er jelöft eine Rolle in 
demfelben jpielte. Seine Nation hat Ercilla durch dieſes Heldengedicht 
nicht jo zu verherrlichen vermodht, wie Camoens die jeinige; ſie ift 
aber aus einem anderen Grunde ftolz auf die Araucana. Wie nämlich 
alle europäischen Nationen glaubten, fie müßten durchaus Mufter: 
gedichte aller Gattungen der Alten, aljo einejedeihren Homer, Aeſchylus, 
Pindar, Anafreon u. }. w., haben, jo glaubten die Spanier in Ercilla 
ihren Homer zu finden und Cervantes hat ihm im Don Quizote dag 
wärmfte Lob gejpendet. Ercilla ſchuf für Spanien jein Heldengedicht, 
die Arancana *), welches nach fremden Muftern gearbeitet und regels 
recht, wenn auch dabei ermiüdend lang iſt. Auch Ercilla ftarb in 
Armuth, obwohl er Page bei Philipp II. und jpäter eine zeitlang 
Kammerherr bei Kaijer Rudolf IL. war. 

Ercilla’s Landsleute hatten freilih), wenn auch nur in den uns 
zähligen Dichtungen vom Eid, jchon längft Heldengedichte, welche in 
nationaler Form gedichtet und ganz im Geifte des Volkes und Landes 
abgefaßt waren. Ercilla fam aljo entweder zu fpät oder zufrüh. Dies 
ift jedoch ganz gleichgültig für ung, die wir nur einleuchtend machen 
wollen, wie jogar Spanien und Portugal im Jahrhundert ihrer 
Blüthe der aus den Alten gefchöpften und in Italien neugeborenen 
Bildung vielleicht zum Nachtheile der ihnen cigenthümlichen huldigten. 

Üebrigens enthält die Araucana des Ercilla ebenjo, wie die Lufiaden 
des Camoens, dadurch einiges Anziehende, daß der Dichter Theilnchmer 
an den von ihm bejchriebenen Thaten war; auch zeigt er Achtung für 
die Tapferfeit der Unterliegenden und Mitgefühl für ihr Unglüd. Im 
Allgemeinen aber fünnen die Kämpfe eines jpanifchen Heeres in den 
Thälern und Gebirgen von Chile und Beru, die Eroberung der Land» 
ihaft Arauca, die Befiegung eines für feine Freiheit fämpfenden 
Bolfes und die hier und da eingeflochtenen poetischen Complimente 
an einen Philipp II. unmöglich viel Anzichendes haben; fie find um 
jo weniger poetijch, je länger das Gedicht ift. 

Offenbar ruht die Hauptjtärfe der Spanier in der romantijchen, 
lyriſchen und dramatischen Gattung von Gedichten. Die beiden zuerst 
genannten Dichtungsarten übergehen wir ganz; dagegen dürfen wir 
das Drama der Spanier nicht unerwähnt lafjen, weil das jpanifche 
Theater des 16. und 17. Jahrhunderts großen Einfluß auf das eng- 
liche und franzöfiiche gehabt Hat. Die Spanier verjuchten, wie die 
Staliener im 16. Sahrhundert, in welchem die ganze alte Litteratur 
in das neue Leben verpflanzt werden jollte, anfangs auch das antife 
Drama bei ji) einheimisch zu machen. Dies fonnte jedoch nicht ge- 
fingen. Die Dichter bedachten nicht, daß das Theater der Griechen 

*) Deutjche Ueberfegung von Winterling, Nürnberg 1831. 
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an die alte Gefchichte derjelben, an Gcnealogie und Mythologie, An 
Demokratie, an Feſte und Feierlichkeiten der griechischen Nation enge 
gefnüpft geweſen fei, und daß deshalb nicht einmal die Römer, die doch 
weit mehr Gemeinjchaftliches mit den Griechen hatten, als die neueren 
Bölfer, auf diefem Wege zur Selbftftändigfeit gelangen fonnten. Erft 
als die Spanier nad) den vergeblichen Berfuchen, welche Fernando 
Perez de Dliva im 16. Jahrhundert gemacht hatte, die Tragödie 
der Alten in Spanien einzuführen, am Ende diefes Jahrhunderts die 
antike Form der Tragödie aufgaben, als fie dem Aberglauben und den 
uirtheilen ihrer Nation huldigten, erhielten fie eine eigenthümliche 
„.amatische Dichtung. Uebrigens hat Perez de Dliva feine beiden 
Tragödien, die Rache Agamemnon's und die Klagen der Hefuba, zwar 
in Proſa gefchrieben; dieſe Stüde enthielten aber gleichwohl mehr 
wörtlich überjegte Stellen des Sophofles und Euripides, als eigen— 
thümliche Dichtung. Dliva konnte daher auch nur augenbliclich einiges 
Aufjchen erregen. Molara, Eueva und Bermudez, welche in 
Oliva's Spuren getreten feien, haben, nach dem Urtheil von Sad): 
fennern, fi) zwar den Alten dadurch noch mehr genähert, daß fie in 
Berjen gedichtet, fie feien aber mit dieſen nicht glüdlicher geweſen, als 
Dliva mit feiner. Proja. 

Glüdlicher, als die obengenannten Dichter im Trauerjpiele geweſen 
waren, war Zope di Rueda im Luſtſpiele. Dies behauptet Ger: 
vantes, deffen Zeugniß uns zuverläffig jcheint; denn mag auch Cer- 
vantes etwas Nationalvorurtheil Haben, auf das, was ächt komiſch ift, 
verjtcht er fich gewiß. Lope di Rueda war ſelbſt ein vorzüglicher 
Schaujpieler, hatte aber noch über feine ftehende Bühne zu gebieten, 
jondern wanderte mit feiner Truppe von Ort zu Drt. Die Stoffe zu 
jeinen Stüden nahm er aus dem Bolfgleben oder aus italienischen 
Novellen. Er war jedoch nur einer der Vorläufer des eigentlichen 
Schöpfers der jpanischen Bühne. Diefer war Lope Felir de Vega 
Carpio (1562—1635), welcher ohne Rückſicht auf Regeln und ohne 
ſich nach dem Muſter der Alten zu richten (obwohl er fie fannte), für 
vornehme und geringe Spanier ein nationales chriftliches, bald tra- 
gijches, bald Fomijches buntes Bühnenfpiel erfand, Er dachte weder 
an Beobachtung der Einheit, noch an inneren Zuſammenhang oder 
jtrenge Charafter- Zeichnung; feine aus unzähligen Gattungen be- 
jtehenden Stüde find zum Theil aus dem Stegreife gedichtete einzelne 
Scenenreihen, Tragijches mit Komifchem untermijcht. Man rühınt 
daher an ihm auch befonders die Leichtigkeit im Erfinden und im Rei— 
men; während feiner fräftigften Zeit ſchuf er 50 und mehr dramatische 
Werke im Jahr. Noch mehr zu bewundern aber ift die Sicherheit, 
womit er dem gewählten Stoff das dramatifche Element abgewanı, 
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jo daß die Handlung ftet in ungezwungenem Gange fich bewegt. Die 
ſpaniſche Nation erhielt durch ihn, durch den Mönch Gabriel Tellez, der 
unter dem Namen Tirſo de Molina jchrieb*), und durch zahlreiche 
geringere, Doc) noch immer bedeutende Dichter fchon im 16., noch mehr 
aber im 17. Jahrhundert einen ebenfo großen Reichthum an Dramen, 
als an Stiergefechten. Die Spanier rühmen fich, daß fie nicht weniger 
al3 24,000 Komödien befigen. Dies wird man leichter begreifen, wenn 
man weiß, daß hierbei großentheils nicht von regelmäßigen Stüden 
die Rede ift, fondern daß feit Zope de Bega die theatralifchen Belufti- 
gungen der Spanier in geiftliche und weltliche Komödien, in Kleine 
Borjpiele und Empfehlungen (Loas), in Zwijchenfpiele (Entremeses) 
getheilt wurden, von denen eine Gattung (Sagnetes) mit Mufif und 
Tanz begleitet war. Die geiftlihe Komödie beftand aus dem Dramas 
tifirten Zeben der Heiligen und aus Frohnleichnams-Stüden (Autos 
sacramentales), die fi) bejonders auf die tatholische Lehre von der 
leiblichen Gegenwart Ehrifti im Abendmahle bezogen. Durch die lettere 
Gattung von Stüden ward Lope de Vega bejonders den Spaniern 
und vorzüglic) der Geiftlichkeit derjelben theuer und werth. Er mußte, 
ohne darum plump zu werden, Wunder und Legenden jo zu gebrauchen, 
wie die Alten ihre Mythologie gebraucht haben. Auch ging er nad) 
dem Tode jeiner Frau in das Klofter, Tick fich die Weihen ertheilen, 
und verstand es vollfonmen, jchalfhaften Wis mit priefterlicher Sal— 
bung zu verbinden, woran jeine Landsleute ebenjo wenig Aergerniß 
nahmen, als die Deutichen an den Predigten des Abraham a Santa 
Clara. Zope wurde daher von den jpanischeu Großen vergöttert und 
felbjt Cervantes nennt ihn ein Wunder der Natur. Er ward von dem 
geijtlichen Collegium zu Madrid, in welches er eingetreten war, zum 
Borjteher erwählt; Bapft Urban VIIT. jchidte ihm das Maltejer- 
Kreuz und ernannte ihn zum Doctor der Theologie und zum apo— 
ftoliichen Kammer-Fiscal; die Inquifition machte ihn wegen feines 
Eifers für den fatholifchen Glauben zu ihrem Familiaris; das ganze 
Volk ftaunte überall, wo er fich jehen lich, ihn an. 

Daß fein freies inneres Seelenleben in diefen der Sinnesart de3 
ſpaniſchen Volkes angepaßten Geiftlichkeiten ſich kundgeben konnte, liegt 
fchon in der Natur derjelben. In den weltlichen Stüden aber ſuchten 
die Spanier Geift und Witz, welche allerdings nicht fehlen, geſchmückten 
Bortrag und eine befriedigende Entwidelung; an Wahrjcheinlichkeit 


*) Er ift der erfte, der die Sage vom Berführer Don Juan in einem Drama 
behandelt : eine meifterhafte deutjche Bearbeitung (von Ludwig Braunfels) findet 
ih im fünften Bande von „Spanifhes Theater, herausgegeben von Moritz 
Rapp“, Hildburghanfen 1370. In der Einleitung berichtet Rapp über 37 Dramen 
des Tirfo; noch 31 werden genannt. 
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darf man freilich nicht denken. Dieſe weltlichen Stüde waren, anderer 
Gattungen zu gejchweigen, entweder dem Hoch-Tragiſchen näher, und 
man nannte fie dann heroische Schaufpiele (comedias heroicas), oder 
fie hießen Mantel- und Degenftüdfe (comedias di capa yespada), wenn 
die Berfonen in der zur Zeit üblichen Tracht der höheren Stände auf- 
traten. Auf die Sache weiter einzugehen, ift weder unjeres Berufes, 
noch erlaubt es unjer Zwed. Wir find nur aus der einzigen Urſache 
etwas ausführlicher gewefen, weil wir deutlich machen wollten, in wie 
fern Zope von feinen Landsleuten der Schöpfer ihrer ganzen bunten, 
mannigfaltigen und zum Staunen reichen dramatischen Litteratur 
genannt wird. *) 

Auch Cervantes de Saavedra, welcher ebenfalls, wie Zope de 
Bega, dem 16. und 17. Jahrhundert angehörte und durch feinen jatı- 
rischen Roman Don Quixote de la Mancha unfterblich geworden ift, 
hat dramatische Dichtungen verfaßt. Sein Trauerjpiel „Numantia* 
fchildert den todesmuthigen Kampf der alten fpanijchen Stadt gegen 
Scipto und die Römer (}. Bd. III., ©. 93); dasjelbe feiert jene Tugen: 
den, durch welche Spanien groß geworden ift, Muth, Ausdauer, Vater: 
landsliche; in einem Wechjelgefang der Hifpania und des Duero- 
Flufjes weiſſagt der Dichter den fünftigen Ruhm des Landes. Diejes 
Drama voll antifer Einfachheit und ftrenger Größe trat hinter den 
frifchen und vieljeitigen Gebilden Lope's zurüd; dagegen entfaltete 
Cervantes feinen reichen und lebendigen Humor in fleinen Zwiſchen— 
ſpielen, die meift nur erweiterte komiſche Scenen find und eine Anekdote 
oder einen finnreichen Einfall dramatiſch einkleiden. Am befannteften 
ift unter ung durch Ueberjegungen und durch die Anpreifungen unferer 
romantischen Kritiker ein dramatischer Dichter des 17. Jahrhunderts 
geworden, defjen wir hier erwähnen müffen, weil er Anfehen genug 
hatte, um das ſpaniſche Theater einen Schritt weiter zu bringen, als 
e3 Zope und feine Zeitgenofjen gebracht hatten. Diefer im Januar 1600 
geborene, erjt 1681 verftorbene Dichter war Cal deron de la Barca, 
deſſen Stüde eine ganze Reihe von Bänden füllen und in der roman: 
tiichen Periode der Schlegel zu Anfang unjeres Jahrhunderts in den 
Händen aller derjenigen Deutfchen waren, welche auch in der Litte: 
ratur, wie im Leben, mit der Mode fortjchreiten wollten. Er fand 
übrigens ſchon bei Lebzeiten die höchfte Anerkennung und war von den 
reichen jpanijchen Städten mit Aufträgen für geiftliche Spiele fort- 
während überhäuft; die legten 30 Jahre jeines Lebens gehörte er dem 
geiftlichen Stande an. Calderon näherte fich der Regelmäßigfeit, ſoweit 

*) Bu den befannteften deutſchen Bearbeitungen Lope'ſcher Stüde gehören: 


„der Stern von Sevilla” von Zeblig; das reizende Luftfpiel „König und Bauer“ 
von %. Halm; „Das Unmöglichfte von allen” von Braunfels. 
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dies die Spanische Natur vertragen konnte; er überlich fich nicht augen- 
blicklichen Launen und Einfällen. Er verjuchte das Bedürfniß der- 
jenigen zu befriedigen, die im Theater nicht allein Zeitvertreib uud 
Kurzweil ſuchen, fondern auch eine künſtleriſche Daritellung des Lebens 
und des Charakters der Menfchen. In feinen Mantel- und Degen: 
ftüden ſchürzt Calderon den Knoten auf das feinfte und löft ihn oft 
überrafchend auf; er jucht eine Verwidelung oder, wie die Franzoſen 
es nennen, eine Intrigue zu flechten und hält dabei auf ſorgſame Durch: 
führung von Charakteren der Berjonen. Obgleich er und diejenigen 
Spanier, die feinen Spuren gefolgt find, immer noch weit hinter der 
Regelmäßigfeit und Ordnung zurüdbleiben, welche ein franzöfiiches: 
Publikum fordert, jo nennt man ihn doc) den Verbefjerer des von Lope 
gegründeten jpanijchen Theaters und das Fdeal des jpanischen dra= 
matiſchen Gejchmades. Dies mit Recht, injofern bei ihm die Anlage 
jorgfältiger durchdacht und ftrenger durchgeführt, auch die Spradje 
mit ihrem funkelnden Glanze gefeilter ift und ſich mehr in ſymmetriſchen 
Redefiguren bewegt als bei Zope. Dagegen geht jeine Tendenz und 
jeine fittliche Anfchauung durchweg von der Convention aus, von einem 
dogmatiſch fejtgejtellten Glauben und einem bis zur Sophijtif aus: 
gebildeten Begriff der Standeschre und Vafallentreue, jo daß das ſpa— 
niſche Weſen ſich doch in Zope frifcher, origineller und volksthümlicher 
ausjpricht. Wo das Genie Galderon’s die Schranfe durchbricht oder 
die Handlung von rein menjchlichen Motiven bejeelt wird, wie im 
„Richter von Zalamca* oder in „Das Leben ein Traum“, gehören 
jeine Schaufpiele zu den höchſten Leiftungen der neueren Dichturig 
überhaupt. Wie Zope jchlingt er komiſche Elemente mit Meifterjchaft 
auch in hoch ernfte Handlungen ein, jo daß oft die luftigen Verfonen 
die heroischen zu parodiren jcheinen, ° 


?. Englifde Fitterarifhe Bildung im 16. Zahrhundert. 

Auch die englijche Litteratur glauben ‘wir ebenfo wie die fpanijche 
nur im Allgemeinen erwähnen zu Dürfen, weil Beide bis über die Mitte 
des 18. Jahrhunderts hinaus nur einen geringen Einfluß auf die Bil- 
dung der Bewohner des Feftlandes gehabt haben. Unerwähnt dürfte 
jedoch die englijche Litteratur zu Elijabeth’S Zeit ſchon darum nicht 
bleiben, weil dieje Zeit gewöhnlich unmäßig gepriefen und als das 
goldene oder Perikleiſche Zeitalter der Engländer gejchildert wird. Das 
Letztere ijt freilich durchaus ungegründet; dagegen ift aber das Eine 
wahr, daß in jener Zeit die Engländer auf das Studium der Alten 
und der Italiener eine ganz neue Litteratur zu gründen verjuchten. 
Dies erfennt aud) Henry Hallamı in feiner Litteraturgefchichte des 15., 
16. und 17. Jahrhunderts an, indem er den Zeitraum von 1550 bis 
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1600 al3 den des Urſprunges der neuen englijchen Litteratur angibt 
und diejelbe auf die Brovenzalen, Italiener und Spanier zurückführt. 
Wir glauben deshalb auch, bei der Andeutung der Anfänge einer eigen- 
thümlich englifchen Dichtung oder mit anderen Worten einer Dichtung 
in englifcher Sprache, zwar auf Geoffrey Chaucer, welcher wahr: 
ſcheinlich 1400 ftarb, zurüdgehen zu müfjen, aber nur um anzudeuten, 
daß diefer Mann zuerft den Weg betreten hatte, welcher nachher wie- 
der verlaffen wurde und den man erft zu Elifabeth’3 Zeit von Neuem 
einſchlug. 

Chaucer hat, nach der Behauptung der Engländer, einer Anzahl latei⸗ 
niſcher und franzöfifcher Worte das Bürgerrecht verſchafft, um Begriffe 
ud Empfindungen ausdrüden zu können, fürwelche die englifche Sprache 
bis dahin feinen Ausdrud gehabt hatte. Dieswar übrigens nach der Art, 
wie bie englische Sprache fich gebildet hat, ſehr leicht. Chaucer hatte in 
England gute philofophijche und mathematische Studien gemacht, als 
Eduard ILL. ihn einer Geſandtſchaft beigab, welche (1372) nad) Genua 
gejchiet wurde. Dies gefchah zu der Zeit, ald nach Dante's Vorgang 
Boccaccio, Betrarca und ihre Freunde das Dunkel de8 Mittelalters 
durch) das Studium der Alten erhellten und in ganz Europa als Schöpfer 
einer neuen Litteratur bewundert wurden. Ueber Chaucer's Aufent- 
halt in Italien fcheint ung Berington *) nicht gut unterrichtet geweſen 
zu fein; denn er fennt den Grund jeiner Reife nach Genua nicht und 
läßt es im Dunkel, ob Chaucer mit Boccaccio zufammentraf. Gewiß 
ilt, daß EChaucer in Genua die perjönlicde Bekanntſchaft Petrarca’3 
machte und ihn auf feiner weiteren Reife begleitete. Bon PBetrarca be 
geijtert, reifte Chaucerin Aufträgen feines Gönners, Johann von Gent, 
Herzogs von Lancafter (defjen jpätere Gemahlin, Katharina Swynford, 
eine Schweiter von Ehauger’3 Frau war) auch nach Frankreich. Er 
jtudirte die provenzalifchen Dichter, die Trouveres und Troubadours 
und förderte am englifchen Hofe de3 Dichten in Betrarca’S Manier 
und den Wettjtreit in Sonctten, bejonders aber die Jagd nad) Alle 
gorieen und das Spiel mit der heidnifchen Götterlehre, welches noch 
unter Elijabeth dem Fortgange der wahren Bildung Hinderlich war. 
Seine Ueberfegungen aus den Italienern, die er fennen gelernt hatte, 
waren eigentlic) Ueberarbeitungen ; zu ihnen gehörte unter Andern 
Boccaccio’8 Thefeide, die er unter einem anderen Titel (the knights 
tale) in feine Canterbury⸗Geſchichten (Canterbury-tales) einreihte, Auch 
jein Troilus und Creſſida ift eine fehr freie Uchertragung von Bor: 
caccio’3 Filoftrate. Auch den romantischen Gedichten der Franzoſen 
widmete Chaucer feinen Fleiß; denn er überjegte mit bedeutenden 


) Berington literary history of the middle ages. London, 1814, 4. p. 447. 
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Abkürzungen des Wilhelm von LorrisRoman von der Rofe (the Romaunt 
of the Rose). Bei anderen feiner Arbeiten liegen andere Dichter zu 
Grunde, Zu feinem viel gepriefenen Tempel des Ruhmes (the house 
of Fame) benußte er verfcjiedene provenzalijche Dichtungen. 
Berington, weicher Chaucer genau gelefen hatte, ftimmt das über- 
mäßige Lob jeiner Landsleute fehr herab. Er fcheint ung jedoch, wenn 
wir aus jeinem gelegentlichen Ausspruche über Dante einen Schluß 
ziehen, zu einer vorurtheilsfreien Beurtheilung der romantischen Poeſie 
nicht geeignet. „Wenn wir,‘ jagt er, „die Wahrheit jagen wollen, jo 
wird unter ung Chaucer nicht jowohl der Dichtung wegen gelejen, als 
vielmehr weil er in feinen Berjen ein getreues Bild feiner Zeit auf- 
ftellt, und ung mit den Öebräuchen, Sitten und Zuftänden feiner Zeit- 
genofjen durch Anſchauung befannt macht.‘ Jonſon dagegen rühmt 
Chaucer als einen Meifter des Versbaues, als gewandten Reimer, 
und jchließt jein Urtheil mit den Worten: „Chaucer kann vielleicht mit 
Recht der Erjte genannt werden, welcher unter den Engländern wirk— 
lich poetiſch (poetically) ſchrieb.“ Chaucer’s Hauptwerfe, die Canter— 
bury-Öeichichten, enthält eine Reihe von Erzählungen, zu welchen die 
Schilderung eines gejelligen Beifammenjeing den Rahmen bietet; e3 
ift infofern eine Nachahmung oder ein Gegenſtück des Decamerone 
von Boccaccio, aber von ganz originellem Ton und frifchen volks— 
thümlichem Leben. Etwa 30 Berjonen, darunter der Dichter jelbft, 
finden fich im Wirthshaus zum Waffenrod in Southwark (dem jenjeit3 
der Themje gelegenen Theil von London) zuſammen; ſie alle wollen eine 
Wallfahrt zum Grabe des Heiligen Thomas Bedet (ſ. Bd. V., S.392 ff.) 
unternehmen, der Wirth ſelbſt ſchließt ich an und zur Verkürzung der 
Beit foll Jeder eine Geſchichte auf der Hinreije und eine auf der Rüd- 
reife erzählen. Bon diefen Gejchichten Hat Chaucer 22 in Verſen und 
zwei in Brofa ausgeführt. Da die Erzähler den verjchiedenften Lebens— 
jtellungen angehören (e8 befinden ſich Darunter ein Ritter mit ſeinem 
Sohne, ein Freifaffe, ein Landjunfer, der zugleih Richter und Par— 
laments-Mitglied ift, ein Müller, ein Gutsverwalter, eine affectirte 
Kloſtervorſteherin, eine Nonne, mehrere Geiftliche und Mönche, ein 
Ablaßfrämer, ein gelehrter Theolog aus Drford, ein Juriſt, ein Kauf⸗ 
mann, einige Handwerfer und eine Bürgersfrau aus Bath), jo find 
auch die Gejchichten ſelbſt in jehr abwechjelndem Tone gehalten, Den 
Stoff entlehnt der Dichter aus dem reichen Erzählungsjchage des ſpä— 
teren Mittelalters. In den mehr jcherzhaften Stüden erlaubt er fich 
Manches, wobei man daran denfen muß, daß auch noch die vorige 
Generation unjerer Landsleute bei Verlobungen, Hochzeiten, Kind- 
taufen, Schmäujen und ähnlichen Gelegenheiten Späſſe zuließ, deren 
jich jegt ein ordentlicher Mann ſchämen würde. 


Sclofjer'3 Weltgeihigte. Xl. Band. 19 
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Schon Berington hat bemerkt, daß Chaucer mit dem beften Willen 
und vielem Talent nicht im Stande war, für England das zu leiften, 
was jeine Freunde Boccaccio und Betrarca für Italien geleiftet Haben, 
Hallam meint, die platonifche Schwärmerei und die Sonnetten-Wuth, 
jowie nachher die alvinijche Strenge und die Reflexions-Philoſophie 
ver eriten Reformatoren habe jogar nod) in der erſten Hälfte des 16. 
Sahrhunderts bei den Engländern in der Poefie und in der Proja 
jede leichtere Bewegung und jeden freien Blid ins Leben zurückge— 
halten. Wir fügen Hinzu, daß unter Herrjchern, wie Heinrich VII. 
und Heinrich VIII. waren, von Seiten der Regierung nichts für freie 
Geijtesthätigkeit gejchehen fonnte, daß Eduard's VI. Regierung hier: 
für zu furz war und daß unter Maria jede Bildung grauſam verfolgt 
wurde. Die Bemühungen der Eliſabeth um geiftige Bildung jchlagen 
‘ wir nicht jo hoc) an, als dies oft gejchieht, weil ihre Gelehrſamkeit 
pedantiſch, ihr allegoriiches und mythologisches Spielen abgejchmactt 
war. Unter ihr aber fühlten die reich und betriebfam gewordenen 
Privatperjonen ſich nad) und nach frei, und fuchten, teils damit ie 
den Kampf mit der Regierung um politifche und religiöfe Freiheit 
mit Einficht und Verſtand führen fünnten, theils aus innerem Be: 
dürfniffe Bildung und Stenntnijje aller Art. Damals traten daher 
auch einige hervorragende Männer endlich wieder in Chaucer's Spuren. 
Mehr als dies in andern Ländern der Fall war, gehörten in England 
die Schöpfer einer neuen Kunftdichtung dem hohen Adel an oder be- 
wegten ſich im Staatsleben und im Felde. Der treffliche Henry Ho: 
ward, Graf von Surrey, war ein Sohn des Herzogs von Norfolt 
und wurde, nachdem er gegen Schottland und Frankreich tapfer ge- 
kämpft hatte, 1547 auf Befehl Heinrich's VIIL hingerichtet. Er ging 
vom Studium des Petrarca aus und führte die Form des Sonnetts 
in England ein. Da er jedoch mit lebhaften Gefühl Dichtete und ſein 
Ausdrud nicht nur fein, jondern warm und natürlich war, jo begrün: 
dete erin der That einen Fortichritt. Das Dichten von Sonnetten, 
zu denen fich freilich die englifche Sprache nur in bedingtem Maaße 
und bei jehr freier Behandlung ſchickt, kam durch Surrey unter dem 
gebildeten Adel in Mode und über die Berfönlichkeit der von dem 
jungen Dichter (er wurde nur 31 Jahre alt) verherrlichten Geliebten 
ftellte man eifrige Forſchungen an. Survey erwarb ſich auch ein großes 
Verdienſt durch Ueberjegung zweier Gejänge aus Virgil's Aeneis, 
und zwar derjelben, die unjer Schiller bearbeitet hat, nämlich des 
zweiten und vierten. Surrey wandte hierbei zuerjt ein Versmaaß aıt, 
defjen ſich jeitdem die größten englischen Dichter in ihren Meijter: 
werfen bedienten, den fünffüßigen reimlofen Jambus oder Blankvers. 

Zu den Männern, welche der englijchen Poeſie Höhere Ziele ftedten, 
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gehörte auch der unter dem Namen Lord Budhurft uns bereits be> 
fannt gewordene Thomas Sadville, welchem Elifabeth Hausarreft 
gab, weil er, nachdem er zur Beobachtung des Grafen Ejjer nad) 
Holland geſchickt worden war, ihr die Beſchwerden der holländijchen 
Stände gegen diefen im geheimen Rathe vorgelefen hatte. Er ward 
jpäter Graf von Dorjet und Reichs-Schatzmeiſter (lord high-treasurer) 
von England und ftarb 1608. Er dichtete nur jo lange, als er noch 
Thomas Sadville ſchlechtweg hieß, und es jcheint uns, daß es ihm 
auch nicht jehr jchwer fallen mußte, der gelehrten Art Poeſie, welche 
er trieb, ganz zu entjagen. Hallam ift anderer Meinung; wir wollen 
daher einige Bemerkungen beifügen, um zu erklären, auf welche Art 
Thomas Sadville durch Nachahmung der Poeſie des Südens nad) 
Chaucer's Weiſe die engliſche Dichtkunſt zu heben und zuverbefjern juchte. 

Sackville dichtete gleich ſeinem Nachfolger, dem in England als 
Schöpfer genialer Dichtung anerkannten Spenſer, in allegoriſcher Weiſe. 
Er nahm in ſeinem Hauptwerke, welches er „Spiegel der Leute in 
öffentlichen Aemtern“ (Mirroir for magistrates) betitelte, Boccaccio's 
Buch de casibus virorum illustrium (ſ. Bd. VIII., ©. 54) zum Muſter. 
In dieſem Werfe läßt er ſich — und darin bejteht die Allegorie — 
von dem Kummer an die Pforten der Hölle führen, wo dann jeder 
der Unglüdlichen, und zwar oft ganz troden, feine Gejchichte erzählt. 
Die Trodenheit einzelner Theile rührt wohl daher, daß eigentlicd) nur 
der Plan, die Einleitung (introduction) und eine der Lebensgeſchichten 
(die des Herzogs von Budingham, der dem König Richard II. zum 
Thron verhalf) von ihm gejchrieben find, alles Uebrige dagegen von 
Anderen, welche reimen, aber nicht dichten fonnten. Es würde indefjen 
auch dem eigentlichen Urheber des Planes unmöglich gewejen fein, 
denjelben ganz poetijch durchzuführen, da in dem Werfe alle berühm- 
ten unglüdlichen Männer Englands, von der Zeit der normänntjchen 
Eroberung an bis zum Ende des 14. Jahrhunderts, aufgeführt wer: 
den jollten. Bei der Schägung diejes Werkes von Sadville hängt 
deshalb Alles von dem größeren oder geringeren Werthe ab, den man 
auf die Allegorieen legt, auf welche das Werk gebaut und mit denen 
es durchflochten ist. Hallam rühınt denjenigen Theil der Arbeit, wel— 
chen Sadville jelbft ausgeführt hatte, d. h. die Einleitung oder den 
Prolog der allegorischen Soliloquien und das Leben Budingham’s, 
mit folgenden Worten, die wir wörtlich einrüden, weil aus ihnen her: 
vorgeht, daß auch Hallam die neuere englische Poefie nur an Chaucer 
und nad) langem Zwijchenraume an Sadville und Spenjer anfnüpft. 
„Die Einleitung,” jagt Hallam, „zeigt am beſten Sackville's poetische 
Gabe. Sie ift, wie die meiften unferer früheren Gedichte, durch eine 
Reihe allegorifcher Berjonen belebt; diefe werden aber mit einer jolchen 
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Fruchtbarkeit der Einbildungsfraft, mit jo lebendigen Beichreibungen, 
mit jolher Energie der Sprache vorgeführt, daß nicht allein feiner 
von Sackville's Vorgängern mit ihm verglichen werden kann, jondern 
daß dieje Einleitung auch mit den gelungenften dichteriichen Stellen 
Spenjer’s verglichen werden darf. Sadville’s Einleitung bil- 
Det das verbindende Glied der Kette, welche die Schule 
Chaucer's und Lydgate’s an Spenjer’s Feen-Königin 
anschließt.” Auch Hallam ift jedod) gerecht genug, einzugeftehen, 
daß es feinem Menſchen einfallen werde, jelbft die gelungenften Stellen 
Sackville's denjenigen von Chaucer vorzuziehen, tm welchen diejer 
wirflich originell ift. Außerdem würde auch, fügt Hallam Hinzu, die 
Bergleihung der wenigen Verſe von Sadville'3 Einleitung mit 
Chaucer's großen Gedichten voll Abwechjelung und Leben höchit un- 
gerecht jein. Jene Einleitung beftcht aus einigen wenigen hundert 
Verſen und jelbft in diefen herrjcht eine jo eintönige Schwermuth und 
jpricht ſich jo viel trüber ram aus, daß wirfie niemals länger win: 
jchen möchten. 

Edmund Spenfer; welcher zu dichten begann, als Sadville be- 
reit3 ein großer Herr geworden war und zu dichten aufgehört hatte, 
traf den Ton und die Manier, welche für jeine Nation pajjend war, 
und wird von allen als Schöpfer einer durchaus englijchen Poeſie 
anerkannt und bewundert. Zuerſt waren es Sonnette, durch welche 
er Aufjchen erregte. Sie waren, wie feine nachherigen Schäfergedichte, 
den Stalienern und Spaniern nachgebildet, welche dieſe Arten der 
Dichtung damals jchon auf eine Weije betrieben, die zum Uebertriebenen 
und Lächerlichen führen mußte. In feinen Schäfergedichten vermied 
Spenjer zwar den Abweg des Ueberzarten, in welchen jchon Taſſo 
im Amyntas und nachher Guarini im Paſtor Fido gerathen waren 
(j. Bd. IX., ©. 424); dagegen tadelt man, daß jein Ton, weil er 
das Feine meiden wollte, zu bäueriſch geworden ſei. Nichtsdejtoiweniger 
erregte Spenjer 1579 durch feinen Schäferfalender (the Shepherd's 
Calendar) den er dem mehrerwähnten Sir Philipp Sidney widmete, 
jehr großes Aufjehen in England, weil er auf eine ganz eigenthün- 
liche Weife feine Dichtung in einen Zujammenhang gebracht hatte. 
Die Art, wie er dies that, jcheint ung eher wunderlicd) al3 genial; wir 
ſind daher geneigt, der Engländer Urtheil gelten zu lafjen, daß ſowohl 
in dem Schäferfalender, als in der jpäter gejchriebenen Feen-Königin 
das Einzelne der Dichtung, etwa die Sprache ausgenommen, meifter 
haft und durchaus poctijch jei, wen auc) in dem Ganzen die Bedan- 
terie und die Nachahmung des Allegorifivens und Künjtelns der ſüd— 
lihen Dichter, die er den Alten, namentlich den Griechen, vorzog, ſich 
nicht verfennen laſſe. DerSchäferfalender bejchäftigt fich mit Spenſer's 
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unglücdlicher Liebe zu einer Rojalinde, welche der Dichter ſchon früher, 
wie Betrarca feine Laura, in zahlreichen Sonnetten voll Blatonismus 
und Trauer befungen hatte. Er wollte (dies bedeutet der Titel 
Schäferfalender) nad) den 12 Monaten des Jahres in zwölf Jdyllen 
durch einen Schäfer jeine Empfindungen für Rofalinde und jeine 
Klagen über ihre Unerbittlichfeit nach Art der Brovenzalen dichterifch 
ausjprechen lajjen, zugleich durchwebte er aber auch dieſen feinen 
Schäferfalender mit Lehren und mit allegorischen Satiren auf die 
ausgeartete, ausjchweifende und zänkiſche Geiftlichfeit feiner Zeit. 
Außerdem jchmücte und erweiterte er den romantijchen Inhalt mit 
Schilderungen von Natur-Scenen, welche nach) den Monaten und 
Jahreszeiten ausgewählt waren. Gerade in diefen Stüden joll er (wir 
fönnen nicht aus eigener Anficht urtheilen) die Kraft und Mannig- 
jaltigfeit zeigen, welche die Engländer jo jehr preijen und wegen deren 
er von ihnen al3 Duelle benugt wird. Das Legtere gejchieht um jo 
inehr, al3 nur wenige Engländer die Dichter der romantischen Zeit 
und ihre erjten Schüler benugen fonnten, weil die Sprache, in welcher 
dieſe dichteten, ich gänzlich verändert hatte. Spenjer ift glüclich an 
der Klippe vorbeigejegelt, an welcher Tafjo, Guarini, Marino und 
ihre zahlreichen Nachahmer in Deutjchland elendiglich gejcheitert find, 
am Idealiſiren der Hirten, ihres Lebens und ihrer Sprache. Was 
man in jeiner Sprache und feinem Ton oft roh und rauh nennt, ift 
nichts Anderes, als der Unterjchted einer harten und fräftigen Zeit, 
wie die Spenjer’3 war, und einer weichen und verwöhnten, wie die 
unferige iſt. Auch einen von Spenjer gedichteten Hochzeitsgejfang er- 
hebt Hallam auf eine ganz ausgezeichnete Weije, obgleich) der Stoff 
desjelben uns abgenußt jcheint, weil big ins 18. Jahrhundert hinein 
jede Hochzeit ihr Carmen oder vielmehr eine ganze Fluth von Hoch- 
zeitSgejängen hervorrief. Doch wird nur Spenjer’3 Feen- Königin 
auch jeßt noch zu den klaſſiſchen Arbeiten englifcher Dichter gezählt. 

Spenjer, geboren in London 1553, alfo elf Jahre älter als Shafe- 
ipeare, den er jchon früh in jeinem Werth erkannte, erhielt durch 
Sidney’s Empfehlung die Stelle eines Secretärs bei Lord Grey, Statt- 
halter von England, und bewohnte das reizend gelegene Schloß Kil- 
colman in der Grafjchaft Cork. Hier dichtete er den größten Theil 
feiner Feeen-Königin, von welcher die drei erjten Bücher im Jahr 1590 
mit einer Widmung an die Königin erjchtenen. Schon dieje waren 
fehr lang; denn jedes Buch beftand aus zwölf Geſängen. Der Dichter 
fügte aber nachher noch drei ebenjo lange Hinzu. Daß er gar, wie man 
mitunter behauptete, noch ſechs andere gedichtet habe, welche auf jeiner 
Reife von Irland nad) England durch Nachläffigfeit eines Dieners 
verloren gegangen feien, ift ohne Zweifel falſch. Man pflegt dieſes 
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Gedicht eine allegorifche Ritter-Epopde zu nennen, weil Spenjer tn 
demfelben verfucht hat, Tugenden alggorifch als neben einander ge- 
ftellte Ritter zu empfehlen. Nach dem, was wir auf die Berichte Anderer 
bin urtheilen können, muß der Vorzug diefer jonderbaren Epopöe 
in der Ausführung des Einzelnen und in der alle anderen Dichter bis 
auf Shafejpeare verdunfelnden poetischen Darftellungsfraft gefunden 
werden; denn der Plan jelbjt war trivial und bereit$ von den jüd- 
franzöfifchen Dichtern des Mittelalter abgenugt. Spenſer's een: 
Königin hält jährlich ein Feſt, und an jedem der zwölf Tage desjelben 
werden Klagen vorgebracht und von der Königin zwölf Ritter abge- 
ſchickt, um den Klagen abzuhelfen. Diefe Ritter find Perjonificationen 
von Heiligkeit, Mäßigkeit, Keufchheit, Gerechtigkeit u. ſ. w.; ſie be- 
Itehen Abenteuer, in denen fie ihre Tugenden beweifen, und jeder er— 
zählt nachher jelbft die jeinigen nebft den errungenen Siegen. Auch 
ihre Gegner haben allegorische Namen, wie 3. B. der Rieſe Grantorto, 
d. i. großes Unrecht. Arthur, der Hauptheld des Gedichtes, iſt das 
Urbild aller Tugenden, dem die Anderen Dienfte leiften, um die Fcen- 
Königin oder die Königin Gloriana (Ehre und Ruhm) für ihn zu ge- 
winnen. Das Versmaaf des Gedichtes ift die von Spenjer erfundene 
und nach ihm benannte Spenſerſtanze, welche zu der italienischen Oetave 
von acht fünffüßigen Jamben noch eine neunte jechsfüßige ſetzt und 
die Reimftellung verändert; Lord Byron hat fie in jeinem „Child 
Harold‘ angenommen. 

Wollten wir noch einiges Andere hinzufügen, jo wiirde fich leicht 
zeigen laffen, daß Alles in diefer Dichtung zugleich wunderlich und 
pedantijch und wiederum als Erzengniß einer unerjchöpflichen Einbil« 
dungsfraft bewunderungswürdig und in feiner Genialität einzig ift. 
Um indefjen einen rechten Begriff davon zu geben, müßten wir nicht 
das Gerippe, welches wir mitgetheilt haben, fondern die Ausführung 
einzelner Theile hier einrüden, was wir weder fünnen, noch wollen, 
Wir haben diefe Bemerkung nur gemacht, um zu erflären, warum wir 
über Steifheit lagen und die Engländer doch Necht haben fünnen, 
wenn fie Spenjer mit einem Lobe preifen, welches uns, die wir der 
Allegorie nicht zugethan find, jondern die Klarheit lieben, ſehr über: 
trieben jcheinen muß. Auch muß man an langweilige Förmlichkeit des 
Lebens gewöhnt fein, um fo viele tugendhaft langweilige Gefichter und 
jo viele allegorifche Erfindfamfeit, als in jenem Gedichte vorfommen, 
ertragen zu können. Dies würde ſogar aus Hallam's eigener Angabe 
des Inhalts vom erften Buche, welches er ein für fich vollftändiges 
Ganzes und eine in ſich vollendete Dichtung nennt, dargethan werden 
fönnen, wenn wir irgend ein Urtheil auszusprechen hätten oder nad) 

eigener Anfichturtheilen dürften. Die Engländer pflegen ihren Spenjer 
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nicht blos mit Ariofto zu vergleichen, fondern ihn ſogar in vielen Stücken 
über diefen zu erheben, ihm-eine weit reichere Einbildungs- und Er- 
findungsfraft zuzuschreiben und feine langlam und ernfthaft dahin- 
ichleichenden Stanzen mit den leichten, tanzenden und im bunten 
Spiele jcherzenden Verfen des Italieners in eine Reihe zu ftellen.*) 
Uns würde ſchon eine einzige Stelle in Hallam's langer Lobrede auf 
Spenſer vom Leſen abjchreden, weil uns in derjelben berichtet wird, 
daß die Prinzeffin Gloriana, welche der Preis aller der Tugenden ift, 
die der Dichter allegorifirt hat, die Königin Elifabeth vorstellen joll, 
die weder Schön, noch gut, noch feufch war. Hallam jagt: „Der Dichter 
ſelbſt gibt zu verftehen, daß die Gloriana das Bild der Königin Eli- 
jabeth jet, welche in feinem Gedichte auch noch weiter als die jchöne 
Zägerin Belphoebe aufgeführt wird. Man könnte allenfalls Spenjer’3 
ſchmeichelndes Lob der Schönheit einer etliche 50 bis 60 Jahre alten 
Königin damit entſchuldigen, daß viele große und weife Männer Kö— 
nige und Fürften durch lächerliche Lobegerhebungen bei guter Laune 
zu halten pflegen und daß Spenfer jelbft von Natur geneigt war, die 
Gegenftände feiner Bewunderung in phantaftiiche Farben zu kleiden.“ 
Mean fieht, wie armfelig dies Alles ift; Spenjer’8 Lobredner ſetzt aber 
auch ſelbſt Hinzu: „Aber feine Uebertreibung in der Schmeichelei über: 
trifft doch die der Italiener weit.‘ Auch muß jelbit der Engländer zu— 
geben, daß Moralitäten und Ritter und Damen, welche in der Natur 
nirgends zu finden find, nad) Spenſer's Art in die Länge gejponnen, 
jelbft denjenigen endlich ermüden, welcher gewohnt ift und das Be- 
dürfniß hat, die englijche Liturgie in ewiger Wiederholung zu ertragen. 
Gefteht doch Hallam ein, daß man an dem Dichter ſchon gleich vom 
zweiten Buche an wahrnehme, wie er feiner Erfindungsgabe zuviel zu= 
muthe und wie er immer matter und müder werde, bis er endlid) ganz 
Liegen bleibe. 

Wenn wir in Rüdficht aller anderen Gattungen der englijchen 
Poeſie des 16. Jahrunderts nicht mit den Engländern übereinftim= 
men fönnen, jo müffen wir doch mit ihnen eingeftchen, daß im dra— 
matifchen Face im erften Viertel des 17. Sahrhunderts die Höhe 
der Vollendung erreicht war. Ein Genie der erften Größe, Shake— 
ſpeare, mochte im Komijchen von Mehreren übertroffen werden, im 
Tragiſchen ift er in England big jegt geblieben, was Homer bei den 
— Um zu zeigen, wie weit der Engländer Nationalvorurtheil geht, wollen 
wir Hallam’3 Pofaunen mit ihren eigenen Lauten tönen laffen. Spenser, fagt 
ec, may be justly said to excel Ariosto in originality of invention (allerdings, 
er bat theologifche, Ariofto natürliche Geftalten), in force and variety of character, 
ın strength, fertility and vividness of conception and above all in that ex- 


clusively poetical cast of feeling, wich discerns in every thing what com- 
ınon minds do not perceive. Weldes Salbadern!! 
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Griechen war, und was Dante bei den Italienern, Goethe bei den 
Deutjchen ift — das Ideal eines genialen Dichters. Wir wagen weder 
jeine Borzüge zu preifen, noch einen Tadel über ihn auszufprechen, 
weil Beides nicht unjeres Faches iſt und weil feine Stüde in Deutſch— 
land wie in England in Jedermanns Händen find. Den fyftematifchen 
Deutjchen, welche auch Shafejpeare zum fyftematischen Dichter machen, 
ſowie allen denen unter uns, die ihn unverftändig vergöttern, glauben 
wir einen Dienst zu erweifen, wenn wir als Warnung eine Stelle aus 
einem franzöfiichen Buche, das uns zufällig in die Hände fommt, unten 
beifügen, ohne jedoch den Ausdrud des Franzojen unbedingt zu bil- 
ligen.*) Im tragischen Fache wird Shafejpeare jtet3 einzig bleiben; 
denn feine Zeitgenofjen, welche man allenfall3 im Komijchen neben 
ihn Stellen darf, halten im Tragifchen die Vergleichung mit ihm nicht 
aus. Uebrigens gehören Shafejpeare und die vier Komiker, die neben 
und nach ihm wirkten, Beaumont, Fletcher, Ben Jonjon umd 
Maſſinger, feineswegs ausjchließlich, zum Theil nicht einmal vor: 
zugsweije der Regierungszeit der Königin Elifabeth an. Shafejpeare, 
geboren 1564, ftarb 1616**), Beaumont 1615, Fletcher, welcher immer 
in Berbindung mit Beaumont genannt wird und gemeinschaftlich mit 
ihm dichtete, 1625, Ben Zonfon 1637, Majfinger 1639. 

Wir geben bier nur über Shafefpeare im Verhältniß zu feinen 
Beitgenofjen einige Andeutungen, da eine äfthetiiche und Litterarijche 
Wilrdigung feiner Schaufpiele und Gedichte außerhalb unjeres Geſichts— 
freijes liegt. Wohl niemals hat fic) eine Dichtungsart gleichzeitig bei 
zwei Nationen jo mächtig, volfsthünmlich und vielfeitig entwidelt, wie 
die dramatische um 1600 bei den Spaniern und den Engländern; Zope 
de Bega ftarb 19 Jahre nach Shafefpeare. Die Luft an Schaugepränge, 
die fi in Spanien durch Brocejfionen, in England durch Volksfeſte 
und Ritterjpiele mit mythologijcher Ausrüftung kundgab, trug dazu 


*) Le culte de Shakespeare est vraiment une idolätrie chez les Anglais, et 
comme toutes les idolätries il a ses superstitions ridicules; mais les mystiques 
Allemands ontencorerencheri sur ses coneitoyens. Eine neuereSchrift(Shafeipeare- 
Studien eines Realiften, von G. Rümelin) ſucht ingeiftvoller Weife die Schätzung des 
Dichters aufein richtiges Maaß zurüczuführen; doch faßt fie fein Verhältniß zu den 
Beitgenofien allzu ungünftig auf. Das Beftreben, Goethe und Schiller nicht unbillig 
gegen Shafjpeare herabſetzen zu laſſen, iſt lobenswerth ; nur iſt der Unterfchied der 
Zeit und der Umftand zu beachten, da Shaffpeare nicht, wie unfere großen Dichter, 
einen Leſſing vor fib hatte, fondern auf fein eigenes geniales Urtheil angewiefen war. 

**) In feinem Geburtsorte Stratford am Avon und an feinem Geburts 
tage, dem 23. April; er wurde genau 52 Jahre alt. Die oft vorgebradte 
Angabe, er fei mit Cervantes am gleihen Tage geftorben, ift irrig; denm in 
Spanien galt damals bereit der 1583 eingeführte gregorianifche Kalender, in 
England noch der julianiſche; der 25. April trat alfo in dem legteren Land 
um elf Tage fpäter ein. 
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bei, den Sinn für das Drama zu beleben. Die Einrichtung der Bühne 
war einfach, aber in der Kleidung wurde bald große Pracht entwickelt 
und die Schaufpieler zeigten fich mitunter als echte Meifter in ihrem 
Fach, obwohl die Frauenrollen von jungen Männern gefpielt wurden, 
ALS die erjte regelmäßige Tragödie in England, d. h. als die erfte 
welche das Studium der Alten auf einen nationalen Stoff anwendet, 
wird das Trauerjpiel „Ferrer und Porrex oder Gorboduc“ angeführt, 
das eine Handlung aus der jagenhaften britifchen Urgefchichte vorführt 
und an dejjen Abfaſſung der obenerwähnte Sadville (Lord Buckhurſt) 
betheiligt war. Das Stüd hatte einen Chor, beftchend aus vier Ael- 
tejten des britiichen Bolfes; der Dialog war bereits im Blankvers 
gedichtet. Das Publikum indefjen, das höhere wie das niedere, war, 
wie in Spanien, zu gemifcht und zu lebhaften Sinnes, als daß die 
gelehrte Dramaturgie hätte zur Herrjchaft gelangen fünnen. Auch 
jchrieben die bedeutendften Dichter nicht für Leſer, fondern für Zu— 
ſchauer; ſelbſt Shakeſpeare's Stüde erjchienen erjt fieben Jahre nad) 
feinem Tode gejammelt im Drude. Wenn man bei ihm über Derb- 
heiten, über gewaltjame Behandlung von Drt und Zeit Elagt, jo ift 
zu bedenfen, daß er in beiden Beziehungen mäßiger und gejchmad- 
voller als die meiſten VBolfsdichter feiner Zeit verfuhr. Unter feinen 
Borgängern nennen wir hier nur Robert Greene und Ehriftopher 
Marlowe. Greene bejaß ein leichtes, heiteres Talent und war aus— 
gezeichnet in Stoffen aus dem englischen Volksleben mit feinen frischen 
und abenteuerlichen Zügen; jo in dem „Flurſchütz von Wafefield, an 
dem er ficherlich Antheil Hatte. Erdichtete auch Hiftorien, d. h. Schaue 
fpiele aus der englischen Gejchichte, und eines derjelben, an deſſen Ab- 
fafjung er betheiligt war, liegt dem „Heinrich VI.“ von Shafejpeare 
zu Grunde. Greene hat ſich daher 1592 in einer Schrift, im welcher 
er das Unheilvolle der Schaufpieler- und Dichterlaufbahn darftellt, 
mit ungerechter Bitterfeit iiber den Shafejcene (Coulifjenreißer) be- 
flagt, der fich mit jeinen Federn ſchmücke. Marlowe hat ein bedeu— 
tendes Talent, das die höchſten Probleme aufgreift, ſich aber Leiden- 
ſchaftlich und gewaltjam überbietet. Er dichtete einen Tamerlan, einen 
„Juden von Malta,‘ defjen Hauptheld Barrabas ein grimmigerer Böje- 
wicht ift al3 Shylod, und eine Tragödie „the massacre of Paris,‘ 
worin er fo fühn ift, eine von ihm jelbft erlebte Begebenheit, die Bar- 
tholomäusnacht, auf die Bühne zu bringen und Berjonen wie Guife 
und den Philojophen Ramus einzuflechten. Dieje Kühnheit war übri- 
gens in der erften Zeit des Kunſtdramas nicht jelten; Zope machte 
den uns aus Schiller befannten Demetrius nod) bei deſſen Lebzeiten 
zum Helden eines Schaujpiels. Noch merfwürdiger ift es für ung, 
daß Marlowe bereits die Sage von Doctor Fauft dramatifirte, wenige 
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Jahre nachdem die ältefte nachweisbare Behandlung derjelben (1587) 
in Deutjchland erjchienen war; der Teufel Mephoftophilis und der 
Famulus Wagner jpielen in diefem Trauerfpiel ihre Rollen.*) Mear- 
(owe, der für einen Gottesläugner galt und deſſen Leben von wüften 
Abenteuern nicht frei ift, ſtarb 1593 in einer Schlägerei. 

Die Nachrichten, die wir über Shakeſpeare's Leben haben, genügen 
feinen Verehrern wenig. Bacon, der mit ihm in einer Stadt lebte, 
ſpricht weitläufig über Dichtung und Dichter, ohne den größten der 
Letzteren zu nennen ; gelegentlich bezeichnet er einmal den Schaujpicler: 
ſtand als infam. Doc) ift es ficher, daß Shafejpeare feinen Stand durd) 
Ehrenhaftigkeit geadelt hat, während Bacon jeinen hohen Rang im 
Staat und in der Wifjenjchaft durch Charakterſchwäche entwürdigte. 
Wenn man von Bacon mit Recht oder Unrecht rühmt, er habe zuerft 
gelehrt, fich vom Aristoteles weg zu den Dingen jelbjt zu wenden, fie 
für fich reden und aus der Beobachtung die Lehre entſprießen zu lafjen: 
jo hat fein Dichter vor Shafefpeare die menschlichen Gefühle und Ge- 
danken von aller conventionellen Schranke und vorgefaßten Abſchätzung 
frei dargelegt. Wir willen, daß feine Zeitgenofjen ihn hochgeftellt haben; 
aber bei dem großartigen politischen Aufſchwung Englands hatten fie 
feine Muße, jeinen Werth jpeculativ feftzuftellen. Ben Jonjon, von 
jeinen Rivalen der bedeutendfte, hatte nicht nur häufige Witzgefechte 
mit ihm, die meiſt in dem von Walter Raleigh geftifteten Klub zur 
Meermaid (Sirenenklub) ftattfanden, jondern er ftand ihm principiell 
entgegen. Ben Jonjon ftüßte ich auf das Studium der Alten, dichtete 
nach künſtleriſchen Grundfägen und bildete befonders die Charafter: 
Komödie aus, in welcher fein Alchymiſt und fein Volpone (Fuchs) beach— 
tenswerthe Leiftungen find. Bei Shafejpeare war ihm der Mangel 
an Feile anftößig; die Manufcripte desjelben waren ohne Correctur 
(withont a blot); aber im Tode feiert er denfelben als den ſüßen 
Schwan vom Avon, als den Dichter, der ung die Alten überflüflig 
machte. Drei Berioden laſſen fich in der Beurtheilung Shakeſpeare's 
durch feine Zeitgenoffen unterjcheiden. Nicht der Bühne verdankt er 
den ersten Ruhm in der Litterarifchen Gejellichaft; er galt als Einer 
in der bewegten Gruppe junger Dichter, die vor Allem das Somnett 
und Paſtoral pflegten. Mythologiſche Arabesken in italienifcher Weife 
umfpielen den Verftand mehr als fie das Gemüth ergreifen. So wird 
denn von Shafejpeare gerühmt, Dvid’3 ſüße Ader ftröme in ihm, und 
die Neugier der litterarifchen Streife war in hohem Grad auf den Kranz 
von Sonnetten gerichtet, die einzeln von Hand zu Hand gingen und 
in welchen er allem Anjchein nach feinen Gönner, den Grafen South: 


9 Dieſes bedeutende Werk iſt mehrmals ins Deutſche überfegt, zulegt vor 
Adolf Vöttger, Leipzig 1856. 
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ampton, feierte. Während er in feinen Schaufpielen mit feiner Perſon 
völlig zurück tritt oder ſchwer aufzufpüren ift, macht er ums in den 
Sonnetten zu Zeugen feiner inneren Kämpfe; wie es der Kunftdich- 
tung eigen ift, verjpricht er feinem Freunde ein Andenken, das dauern 
joll, „bis, was da lebt auf Erden, untergeht.‘ Auch mifcht er noch das 
italienische Wejen, die gezierten bilderreichen Einfälle oder Concepte 
und den Antithejenftyl in jeine Komödien, welche eine wahre Cafuiftit 
der Liebe und ihrer Launen enthalten. Mit der unechten Form, mit 
dem gejchraubten Ausdrud, die in Höheren Gefellichaftskreifen Mode 
waren, verband fich leicht auch eine flache Denkweife, ein conventionelles 
Scheinwejen; in „Romeo und Julia‘ heben ſich zwei Perſonen dar- 
über hinaus, Mercutio durch derben Humor, Romeo durch tiefe Lei: 
denjchaft. Als Shafejpeare für die Bühne jelbftftändig zu dichten anfing, 
war das Jongleurweſen auf derjelben noch nicht abgethan; dem Pro- 
log ging ein Trompetentujch voraus, in den Zwijchenaften machte der 
Narr feine Schwänfe und am Schlufje fniete das Perſonal nieder, 
um für das Wohl der Königin zu beten. Wollte ein Dichter große, 
ernfthafte Wirkungen erreichen, jo juchte er den dramatischen Stof) 
nicht wo die Weltgefchichte ihren höchſten Gehalt entwidelt, ſondern 
wo die Ereignifje jich Drängen, wo Thronwechjel, Familienzwilte, 
Blutthaten ſich häufen, aljo im Orient, im fpäteren römischen und im 
byzantinischen Kaiſerthum. Shafejpeare’s Titus Andronicus unter: 
Ichied jich nicht allzu deutlich von Marlowe’S Tamerlan und von an= 
deren Haupt: und Staatsactionen. Am Schlufje der erjten Periode 
fam er jo weit, den grimmigen Bombaft ebenjo wie die „tafftenen 
Phraſen“ abzutgun. Er legte in die Geftalten zweier Jünglinge, des 
Nomen und noch) weit mehr des Prinzen von Wales, viel von feinem 
Weſen und innerem Entwidelungsgang. 

In feiner zweiten Beriode finden wir ihn bereits völlig anerkannt. 
Die Vorliebe für hiſtoriſche Stüde mußte durch die Begeifterung, 
welche der Untergang der Armada erregte, mächtig erhöht werden. 
Shafejpeare, damals 24 Jahre alt, erhob fi) am Schluffe des Jahr— 
hunderts weit über alle Anderen, die Hiftorien dichteten. Er ftellte 
jich neben die Befieger Spaniens, wie Aeſchylus mit jeinen „Perſern“ 
neben die Marathonfämpfer. Aus dem Munde des alten Johann 
von Gent preift er fein Heimathland; es heißt ihm 

Der jegensvole led, Dies Reich, dies Eugland, 
Dies Bolt des Segens, diefe Meine Welt, 
Dies Kleinod, in die Silberfee gefajt, 

Der ihm den Dienft von einer Mauer leiftet 
Gen weniger beglüdter Länder Neid. 


Die Tragödie „Richard I,, worin diefer herrliche Lobſpruch vor: 
fommt, war ein abjchredender Spiegel der Eigenschaften, Durch welche 
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das Königthum finft. Bevor Ejjer zuf einem Aufftande jchritt, beitellte 
fein Freund Merrid im Theater die Aufführung eines „Richard II.,“ 
um die Gemüther zu entflammen; doc) bezweifelt man, ob dies das 
Shakeſpeare'ſche Stüd war. Sicher ift es aber, daß das Lebtere nod) 
im Jahre 1744 dem Londoner Bubliftum Gelegenheit gab, jeinen Un: 
willen über die mattherzige Bolitit Robert Walpole’3 fundzugeben. 

In Heinrich V. führte der Dichter dem englischen Volfe feinen Al— 
cibiades und Achilles in einer Perſon vor. Ueber die gejchichtliche 
Beziehung, welche fich an die Perſon des Falftaff knüpft, haben wir 
früher (ſ Bd. VII, ©. 129) berichtet. Das heitere, obwohl nicht tief 
angelegte Luſtſpiel „Die luftigen Weiber von Windjor‘ verdankt, wie 
man mit ziemlicher Beftimmtheit annimmt, feinen Urjprung dem 
Wunſche der Königin Elifabeth, den drolligen Ritter auch einmal in 
Liebesabenteuern dargeftelltzu jehen. Im Sohannisnachtstraum (Mid- 
summernights-dream) wird die jungfräuliche Königin vielleicht nad) 
dem Scheitern eines Heirathsantrags als eine holde, im Welten thro: 
nende Beltalin gepriejen, die, von Cupido's Pfeilen nicht getroffen, in 
fittfamer Betrachtung weilt. Shakeſpeare's Stellung in den politischen 
Kämpfen der Zeit ift viel erörtert worden. In religiöfer Hinficht ift 
fie eine fittlich freie. Zwar begreift ſich nicht leicht, wie man ihn An- 
gefichts feines „Heinrich VIIL, * noch zum Katholiken hat machen wollen ; 
aber, obwohl Brotejtant, preift er den andachtsvollen Muth eines 
Kreuzfahrers mit innigem Ausdrud und ſchmückt den ftreng loyalen 
Biſchof von Earlisfe (in Richard II.) mit der reinjten Glorie. Auch 
waren die hochkirchlichen Zionswächter aufgeregt genug gegen das 
Theater, dem er jeine befte Kraft widmete. Nicht umſonſt macht er 
gewiſſe hochgejchraubte Narren, wie den Malvolio mit jeinen gelben 
Strumpfbändern, zu PBietiften. Zwei Jahrzehnte nach jeinem Tode 
wurden durchden Einfluß der Buritaner ſämmtliche Bühnen gefchlofien; 
ja ſchon 1631 erregte es Anjtoß, daß der Johannisnachtstraum auf: 
geführt wurde, und zwar im Palafte des Bijchofs von Lincoln; der 
Dariteller des Bottom (Zettel) wurde zur Strafe vor dem Volke mit 
feinen Ejelsohren wie am Pranger aufgeftellt. 

In diejer zweiten Periode, bei fteigendem Ruhme, trübte den Dichter 
noch der Gedanke an den Mafel, der dem Schaujpielerftande anhing: 
er entjagte demjelben im Jahr 1604. In den großen Werfen, die den 
nächſten acht Zahren angehören, weiß er die tiefften Aufgaben und 
Räthjel der Menjchennatur zu erfaffen und enthüllt auch bei Dar: 
ftellung der ſchmerzlichſten Schickſale das Walten einer fittlichen Welt- 
ordnung. Etwa an der Grenze beider Perioden, die wir jedod) nicht 
ftreng auseinander zu halten meinen, liegen die Stüde, die der römi— 
ſchen Gejchichte angehören und zu denen er den Plutarch benutzte. 
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Sie allein widerlegen das Märchen von des Dichters gänzlicher Un- 
wifjenheit; denn war er auch fein gejchulter Philolog, jo wußte er doc) 
die Schlichte, rauhe Heldenrepuhlif mit ihrem geſund ernten Familien- 
leben im Eoriolan und feiner ſchüchternen Gattin, die faſt nothwendig 
gewordene Alleinherrichaft im Cäſar, wo die Verſchworenen in philo- 
ſophiſch gefchulten Formen fich bejprechen, und die von Dften her ein- 
brechende fittliche Auflöfung in „Antonius und Eleopatra“ trefflid 
auseinander zu halten. Ueber die Angriffe, die er wegen feiner Ana- 
hronismen und geographifchen Berjtöße zu erleiden hatte, läßt er den 
Narren im Lear anmuthig jpotten*). Sein Ruhm und feine bürger- 
liche Stellung war gejichert; jelbft ein Wappen wußte er fich zu ver: 
Ihaffen. Aber trübe Erfahrungen hatten den reifen Mann wahr: 
icheinlich jo geftimmt, daß die Anerfennung weniger Werth für ihn 
hatte. Gervinus erflärt eine gewifje Läjfigfeit in der Conſtruction der 
jpäteren Dramen aus dieſer Gleichgültigkeit. Shakeſpeare's Sohn, 
Amleth, ftarb vor ihm, jein Gönner Southampton fam in Haft; der 
flare Bli von oben fehlte, noch mehr das einst jchöne und freie Ver— 
hältniß des Thrones zur Bürgerjchaft. In einem Sonnette fieht er, 
was an eine berühmte Stelle im Hamlet erinnert — 

Die Kunft im Zungenzaum der Obrigfeit, 

Den Geift mit alberner Cenſur behaftet, 

Einfahe Treu, mißnannt Einfältigfeit, 

Und Gut von Bös gefangen und verhaftet. 
Der rückſichtsloſen Wahrheit, welche von nun an in des Dichters 
Weltanjchauung herrjcht, entjpricht auch fein Ausdrud immer ent- 
jchiedener. Wenn Shafejpeare die gemifchte englifche Nation vertreten 
joll, jo war er im Anfang mehr romanijc) gejtimmt; das germanifche 
Weſen aber tritt mit wachjender Reife immer mächtiger hervor. In 
der dritten Beriode ſchwindet vollends jeder italienijche Zug: die fonnet- 
tiftiichen Anflärige, die Concepte im engeren Sinne hören auf. Echte 
jächfische Volfs- und Bauernlieder werden in Eymbeline, Lear, Mac: - 
beth und Hamlet eingeflochten. Zu diefen Trauerjpielen entnimmt ex 
die Stoffe aus der nordiſchen Sagenwelt. Und dieſen Uebergang zum 
Schlichten, Tiefen und Heimiſchen macht er ganz allein; die Liebhaberei 
an fpigfindig gefeiltem und manterirtem Ausdrud erhielt gerade, als 
er fie ablegte, ihre ftärkfte Ausbildung. Die Einfachheit wurde grund- 
jäglich verbannt ; es galt für jchön, jeden Sagtheil mit Flittern zu 
befegen und mit „Tafft“ auszuftopfen. In Italien bezeichnete man 
dDiefe Redeweije als. stilo eulto, in Spanien al8 Gongorismus (nad) 
Luis de Gongora, der 1627 in Cordova ftarb). E3 war ungefähr der- 

*) „Diefe Prophezeiung wird Merlin machen, denn ich lebe vor feiner Zeit.“ 

Die Chronik verfegt den Lear etwa in die Tage des Propheten Elias. 
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jelbe Gejchmacd, welchen damals Antonio Perez, der Staatsjecretär 

Philipp's II., als er aus Spanien flüchten mußte, in Franfreich verbrei- 

tete und den man in jeiner jpäteren Ausbildung den style pr&ecieuxnannte. 

In England hieß diejelbe Richtung in der Litteratur Euphuismus, 
nach dem im Jahr 1579 erichienenen Roman „Euphues oder die Ana- 

tomie des Witzes,“ welcher zugleich als Muſter und als die bejte An- 

leitungzurgalanten Schreibweijegalt. Der Berfafjer war John Lily, der 

neben Greene, Marlowe, Shafejpeareund Ben Jonjon aud) ala Drama: 

tifer beliebt war. Shafejpeare leiht in feinen jpäteren Werfen diejen 

gezierten Ton nur nod) einzelnen Berfonen, wie dem alten Bolonius 

und dem jungen Osrid, um ihre Lächerlichfeit zu charafterifiren. Aber 

jelbft die jüdlichen Erzählungsftoffe, die er noch behandelte, wie „Maaß 

für Maaß“ und „Wintermärchen‘ wurden von ihm nunmehr mit 

philoſophiſchem Geift und herbem Weltverftändniß umgeprägt. Ueb— 

rigens bradjte ihm Jakob's Thronbefteigung erneute Thätigfeit. Im 

Macbeth verherrlicht ev Banquo, den Ahnheren der Stuarts, preift 

jeinen Nachkommen Jalob als den erjten, der zwei Neichsäpfel und 

drei Scepter trage, und eröffnet ihn im Zauberjpiegel der Heren die 

Ausficht auf eine unabjehbar lange Reihe von Thronerben, was freilid 

nicht in Erfüllung ging. Damals wurden Shakeſpeare's Stücke wieder: 

holt im königlichen Palaſte zu Whitehall aufgeführt; „König Lear“ 

erlebte im erjten Jahre jeines Erjcheinens die dritte Auflage. In 
diefem Stüde hat Shafejpeare die Nacht eines gottverlafjenen Ge: 
jchlechtes durch religiöjen Troft erhellt, welcher, ohne Miffion und 
Dffenbarung, der edlen Natur des ſchwer verfolgten Edgar entquillt ; 
einer der größten Gedanken, die jemals ein Dichter ausgeführt hat. 

Im Jahr 1612 hörte Shafejpeare auf, für die Bühne zu arbeiten, und 

zog ſich völlig nad) Stratford zurüd. Als fein legtes Drama wird 
von Einigen das Wintermärdhen, von Anderen der Sturm bezeichnet. 

Die Engländer haben mit Behagen und nicht ohne Seitenblide auf 

die Landsleute eines Camoens, Cervantes und Schiller berechnet, wie 

groß das Einkommen war, das ihr größter Dichter genoß, wie er immer 
wohlhabender wurde und zuleßt als Befiger von Häufern, Grund- 

jtüden und Renten einer der reichjten Bürger von Stratford war. 

In der dortigen Dreifaltigfeitsficche liegt er neben feiner Frau be- 

graben; ein Ehrendenfmal wurde ihm jpäter in der Weftminfter-Abtei 

zu London errichtet. 

Neben den großen Dramatifern befißt ein Mann, welcher am 
Hofe der Elifabeth glänzte, bis auf diefen Tag als Schriftfteller und 
als Mufter feiner Zeitgenoffen, als Bildner der Sprache und als 
Reformator des Styls unter den Engländern einen Ruf, der ung ſtets 
befremdet hat, und den wir nicht aus dem, was wir von feinem berühm- 
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tejten Werfe wiſſen, zu rechtfertigen oder auch nur zu begreifen ver: 
mögen. Da wir aljo in diefem Falle nicht, wie bei Shafejpeare, im 
Wejentlichen mit den Engläudern übereinftimmen und vor dem Genie 
ung beugen fünnen, ohne Gögendienft mit ihm zu treiben, jo wollen 
wir zum Schluffe nurangeben, was die Engländer jagen. Der Mann, 
von weldyem wir reden, war Sir Philipp Sidney, der im Alter 
von 32 Jahren bei Zütphen gefallene Neffe des Grafen Leicefter 
{1554— 1586), eines jener Wunder der Welt, welche ſchon als Kinder 
durch ihre Gelchrjamfeit das Staunen der Menjchen erregen. Er 
disputirte gleich Pico von Mirandola (ſ. Bd. VIII., ©. 64) als Knabe 
mit den gelehrtejten Männern in Oxford öffentlich über verjchiedene 
Theile der Wifjenjchaft, reifte dann inmehreren Ländern, hielt fid) lange 
in Non, in Frankreich, in Heidelberg und in Frankfurt auf, war ſchon 
im 21. Jahre aller Sprachen mächtig und glänzte nachher am Hofe 
und in wichtigen Aemtern. Bon dem Hauptwerfe eines solchen Mannes 
jollte man allerdings Großes erwarten. Diejes Werk, auf welches er 
jeinen ganzen Fleiß wendete, ift eine Art Roman und trägt den Titel 
Arkadia, auch die Arkadia der Gräfin Bembrofe genannt, weil er es 
diefer Dame, feiner Schwefter, gewidmet hat; fie ift in geſchmückter 
Broja geichrieben und mit Verſen durchflochten. Die italienische Octave 
hat er mit Glück nachgeahmt, während jeine Verſuche, den Herameter 
und den Alerandriner in England einzubürgern, nicht gelingen konnte. 
Hallam jagt: „Sir Philipp Sidney war unftreitig der erjte gute _ 
Scriftiteller in englijcher Brofa. Um dies zu beweijen, führt er Die 
Stelle eines anderen fritijivenden engliſchen Litterators an, welcher jo 
weit geht, folgende Behauptungen auszujprechen: „Wir dürfen an- 
uchmen, daß der ganze litterarijche Charakter dieſer Zeit gewiljer- 
maaßen auf Sidney zurüdgeführt und von ihm hergeleitet werden 
fann. Die Arkadia war es in der hat, welche zuerjt den Zeitgenofjen 
das Ineinander-Weben und Flechten der Worte, den fühnen und un« 
gehinderten Gebrauch derjelben, die Kunft der Sprache, auch wenn fie 
anf die gemeinften und trivialiten Gegenstände angewendet wird, gezeigt 
hat. Die Sprache hat bei Sidney eine ihr jonjt ganz fremde Höhe, 
und der edle, an fich erhabene Styl erhält bei ihm eine ihm angebildete 
Würde, eine Macht, den Gedanken durch den Ausdrud und den Aus— 
druck Durch den Gedanken zu veredeln, welche beim Lejen der Schrift- 
jteller aus Eliſabeth's Zeit jeden Engländer jo oft zum Bewundern 
zwingt.‘ Diejer Gallimathias, den wir jehr abgekürzt haben, iſt doch 
auch dem Hallam zu arg; er gefteht, daß es baare Uebertreibung jei 
und daß Hoofe und Baco auch ohne Sidney gute Broja gejchrieben 
vaben würden. Auch das Lob von Sidney’ Gedichten ſchränkt er ein, 
indem er erklärt, fie jeien durch Ueberladung mit Concepten entſtellt. 
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In der Arkadia fchließt fi Sidney zum Theil an Sannazaro und an 
Montemayor an. Ein bedeutendes Verdienst bleibt jedoch feiner Schrift 
„Bertheidigung der Poeſie,“ bejonders wenn man erwägt, daß er 
zwar den Aristoteles fennt, aber fonjt in feinen äfthetifchen "Unter: 
juchungen wenig Vorarbeit hatte. Das Verhältniß des Dichters zur 
Natur faßt er weit origineller auf als Scaliger; er fchägt die englische 
Volksdichtung und jagt mit Recht, der rauhe Gejang von der Chevy— 
Jagd, (den unjer Herder mit Vorliebe überjegte) berühre ung wie der 
Klang einer Schlachttrompete. Wenn er am englijchen Drama die 
Vermiſchung von Ernft und Spaß, die Bernadjläffigung der Einheiten 
tadelt, jo muß man bedenten, daß er dasjelbe nur in jenen rohen An- 
fängen fannte. Die Begeisterung für den Gegenstand gibt jeinem Aus— 
drud Wärme und Straft; aber auch durch) die Sorgfalt, die er der Form 
zuwendet, hat er wohlthätig gewirkt, wenn auch der Glanz jeiner Per: 
ſönlichkeit und feiner Stellung zu diefer Wirkung gewiß beigetragen hat. 


4. Fortgeſetzte Darfiellung des Verhältniſſes der Franzöfifden 
Titteratur des 16. Jahrhunderts zur Geſchichte der 
Hation felbft. 

Bon den voritchenden Bemerkungen über die Litteratur zweier 
Nationen, deren Schriftiteller des 10. Jahrhunderts uns weniger 
befannt find, als die des 17. und 18., wenden wir ung zur Ergänzung 
dejjen, was bereitsüber die franzöſiſche Litteratur des 16. Jahrhunderts 
gejagt worden iſt. Wir hatten abfichtlich die beiden wichtigften Littera- 
rischen Erzeugniſſe der Franzoſen in jenem Jahrhundert, die Satyre 
Meenippee und Montaigne's Berjuche übergangen, um hier von ihnen 
zu reden. 

Die Satire Menippee *) ift von ſechs oder jieben Männern ver: 
faßt, die in Paris gejellig zufammenfamen und zu den beften Köpfen 
Sranfreichs gehörten, welche zum Theil auch als Meifter der alten 
Spraden und Wiljenfchaften berühmt waren. Sie enthält eine bur- 
lesfe Erzählung der Debatten in der im Juli 1593 nad) Paris berufenen 
Ständeverjammlung, welche den Neffen des Generalftatthalters Ma- 
yenne, den Herzog von Guife, zum König gegen Heinrich IV. wählen 
jollte. Die wigigften Köpfe Frankreichs hatten fich vereinigt, um das 


*) Satire Menippee de la vertu du Catholicon d’Espagne et de la tenue 
des etats de Paris. Die befte ältere Ausgabe ift unter dem Drudort Natis- 
bonne 1726 erjhienen. Sie enthält alle für die Negierung Heinrich's IIL. und 
Heinrich's IV. wichtigen Actenftüde nebft einem vollftändigen Commentar von 
demjelben Duchatel, welcher den befannten Commentar über Rabelais gefchrieben 
bat. Die Satire Menippee ſteht auch in den Mémoires de la ligue (Amfter- 
dam 1758, fünf ftarke Bände in Ouarto) Band V., ©. 469 fi. Neuerdings 
(1869) erſchien eine gute Ausgabe von Charles Labitte bei Eharpentier in Paris. 
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Treiben der Mönche und Pfaffen, der Spanier, der Guifen, der Fa- 
natifer und der von diefen irregeleiteten Barifer Bürger lächerlich und 
verächtlich zu machen, und dies gelang ihnen in dem Maaße, daß fchon 
nach wenigen Wochen die Satyre Menippee nicht nur in Aller Händen 
war, jondern auch dem König Heinrich IV. mehr nüßte, al3 eine ge— 
wonnene Schlacht. Die erften Hefte erjchienen in Tours, einer königlich 
gefinnten Stadt; beendigt wurde der Drud 1594, nachdem Heinrich in 
Paris eingezogen war. Diejes Werk der verbundenen Freunde enthält 
ferner eine jatirische Bejchreibung der oben (S. 106) erwähnten Bro- 
cefjion der heiligen Ligue, eine ironische Bejchreibung der Tapeten des 
Ständejaales und endlich Reden und allegorifirende Phrajen, welche 
den Rednern der Ständeverfammlung in den Mund gelegt werden, 
um die eigentlichen Triebfedern und den Charakter der Heuchler zu 
enthüllen, Das Buch) gilt immer noch für ein Meiſterwerk, das ſich, 
wenn man einige hiftorische Kenntniffe hat, leicht verftchen läßt. Stil 
und Sprache haben nach beinahe 300 Jahren nicht3 verloren und der 
Witz trifft den jegigen heuchelnden Klerus Frankreich ebenſo, wie den 
des 16. Jahrhunderts. 

Die Satire Menippee wirkte wie ein eleftrifcher Schlag auf das 
ganze franzöfische Volk. Menippifch ward fie von ihren Flaffiich ge— 
tehrten Berfafjern nach einen: cynijchen Philoſophen Menippos genannt, 
der fich durch feinen beißenden Spott furchtbar gemacht hatte, daher 
jchon der gelehrte Römer Varro (ſ. Bd. III, ©. 443) eine Sammlung 
gemijchter Schilderungen al3 Satira Menippea bezeichnete. Die Ver— 
fafjer hätten ihr Werk auch Ariftophanifch nennen fünnen, weil in 
ihr mit den Heuchlern ebenjo umgegangen wird, wie Ariitophanes in 
jeinen Komödien mit den Demagogen umzugehen pflegte. Der Blan 
des Werkes ging eigentlich von dem Domherrn von Rouen und Al- 
mofenicr des Kardinals von Bourbon, Louis le Roi, aus, von welchen 
auch die drei erften Stüde, das Katholikon oder der Spott iiber das 
ſpaniſche Wundermittel, welches die ganze Bewegung gegen Heinrich IV. 
unterhalte, die Tapifjerie der Ligue und die Proceſſion derjelben, her- 
rühren. Dies find die ſchwächſten Stüde der ganzen Satire. Im 
Katholikon wird ironisch allegorisch anfchaulich gemacht, wie man unter 
dem Vorwande der Religion die verjchiedenen Klaffen der Franzofen 
eigentlich durch Geld in Bewegung jege und zu einer allgemeinen Ver: 
fammlung bringe. Es wird dabei hervorgehoben, das ſpaniſche Ka— 
tholifon fei von dem echten römischen wohl zu unterjcheiden, denn 
diefes habe feinen anderen Zwed, als die Seelen zu erbauen und in 
jener Welt Heil und Seligfeit zu ſchaffen. Die Proceffion führt die 
BeftandtHeile der Ligue, befonders die Mönche und Geiftlichen, welche 


den AUberglauben des großen Haufens für ihre a Bwede 
Schleſſer's Weltgefhigie. Xi. Band. 


gebrauchen, in lächerlicher Geſtalt ironiſch vor. Die Tapiſſerie benutzt 
die Beſchreibung der vorgeblich den Ständeſaal zierenden Gemälde und 
gewirkten Bilder, um Alles, was die Liguiſten unternommen und mit 
Hülfe der von ihnen herbeigerufenen Spanier ausgeführt haben, als 
verkehrt und thöricht darzuſtellen. | 

Die angeführten ziemlich) mittelmäßigen Stüde find jedoch nur 
als eine Vorbereitung und Einleitung zu dem Hauptiverfe zu betrachten, 
welches entjtand, als Peter Bithou und feine Freunde ſich der Idee 
des Domberrn le Roi bemächtigten und diejelbe zufammen auszuführen 
bejchlojjen. Der berühmte stenner und Ergründer der alten und neueren 
Geſchichte, derals Jurift, Geſchäftsmann und Hiftorischer Forfcher ausge: 
zeichnete Beter Pithou, warzudem Geschäfte, alle verftändigen Franzojen 
durch Berjpottung der Mönche, Jeſuiten und Spanier für Heinrich IV. 
zu gewinnen, um jo bejjer geeignet, als Broteftanten und Katholiken ihn 
achteten. Er war Proteftant geweien und als folcher verfolgt worden, 
hatte ſich einige Zeit in Bajel aufgehalten, war aber, als er nad) 
Frankreich zurücgefchrt war, wieder Ktatholif geworden und ward 
gleichwohl noch immer von den Proteftanten geſchätzt. Er hatte für 
Heinrich IV. die Correſpondenz mit dem Papſte geführt und die Ab— 
jolution des Königs eingeleitet. Mit ihm verbanden fich der Parla- 
mentsrath Jafob Gillot, Die Dichter Paſſerat und Gilles Durand, 
Nikolaus Rapın und Florent Chretien, Männer, welche durch ihr: 
Talente ausgezeichnet und wegen ihrer Kenntniß des Alterthums und 
jeiner Litteratur in ganz Europa berühmt waren. Dieje innig ver: 
bundenen Freunde arbeiteten im Winter 1593 die Schrift aus, iu 
welcher fie die Debatten der Ständeverfammlung durch. die fomijchen 
Reden der angeſehenſten Liguiften ariftophanijch verjpotteten. Die 
meisten Berje, welche in der Satire Menippee vorfommen, rühren von 
Paſſerat her. Dieferwarauchder Berfaffer der vier Berfe (des quatrain), 
in welchen das aus einem doppelten Kreuze bejtchende Wappen der 
Ligue zum Hohne derjelben gedeutet wird und die noch immer für cin 
meifterhaftes Epigramm gelten. *) 

Das bejte Stück diefer Satire, welche das verfehrte Treiben der 
Liguiften auf eine meilterhafte Weije verjpottet und damit eine Be: 
lehrung der Nation über ihren wahren Nugen und über die Notb: 
wendigfeit, ſich einzig und allein an Heinrich IV. anzuſchließen, ver: 
bindet, it die von Peter Bithou verfaßte Nede des Lieutenant civil 
d'Aubray. Sie ſchildert, um den Auſchluß an Heinrich dringend zu 
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*) Dites moi done, que signifie, 
Que les ligueurs ont double croix ? 
C'est qu'en la ligue ont erueifie 
Jesus-Christ encore une fvis, 
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empfehlen, da8 Unglic des bürgerlichen Krieges mit den Tebhafteften 
Farben. In der fcheinbaren Unordnung der einzelnen Arbeiten zeigt 
fic eine bewunderungswürdige Kunft, das Bofjenhafte als Einleitung 
zum Ernften zu gebrauchen. So dienen aud) die burlegfen, von Pithou's 
Freunden gearbeiteten Reden der Liguiften-Häupter als Contraſt für 
die dem d'Aubray in den Mund gelegte Rede. Jeder wählte fich einen 
Führer der Ligue, um ihn in nachgeahmten Reden zu verjpotten, jo 
ſoll fich Gillot den Kardinal von Biacenza und le Roi den Herzog von 
Mayenne auserjehen haben. Nikolaus Rapin, einer der vorzüglichiten 
lateinijchen Dichter jener Zeit, hat in der Rede des ehemaligen Rectors 
der PBarijer Univerfität und nachherigen Biſchofs von Senlis, Roſe, 
die Dummheit und Bedanterie der Fanatifer, welche das Orakel der 
Liguiſten waren, vortrefflich perfiflirt. Dasjelbe gilt von der Rede, 
welche dem Erzbifchof von Lyon in den Mund gelegt wird. Gillot 
hat den Kardinal-Legaten mit der jchärfiten Lauge übergofjen: denn 
er führt ihn in einer franzöfischen Berfammlung halb italienisch, Halb 
im Mönchslatein vedend ein. Diejes Kauderwäljch ift, wie ſich ge: 
bührt, kurz, zeigt aber komisch genug des Pfaffen Unwifjenheit und 
Bosheit. Den Kardinal Belleve Hatte ſich Florent Chretien auserjehen, 
der Verfaffer der in jener Zeit jehr bewunderten chriftlichen Tragö- 
dien, welche in griechischer Sprache aus Berfen des Euripides künstlich 
zujammengefügt waren und die man bie und da, wie c$ fcheint, nicht 
übel Luft hätte, ftatt der heidnischen in den Schulen einzuführen, *) 
Chretien läßt den Kardinal Halb franzöfiich, Halb im befa nnten Mönchs— 
latein der Dunfelmänner (virorum obscurorum) reden. 

Die erjte der Reden tft die dem Herzog von Mayenne, dem Ge— 
ncralftatthalter des Reiches (lieutenant du roi), unterjchobene, in wel- 
cher dieſer prahlend eine ganze Reihe jchlechter Streiche von ſich erzählt 
und jich rühmt, daß er das Reid) aus einem jehr blühenden Zuftande 
in Elend und Jammer gebracht habe. Um eine Probe zu geben, wie 
die Verfaſſer es anfingen, um die Redner in ihren eigenen Reden und 
durch diejelben zu entlarven, wollen wir unten die Stelle anführen, 
wo der Herzog das Reſultat jeiner ultramontanen Wirkjamfeit ganz 
furz angibt**) Die ganze Gejchichte des Herzogs und feiner Familie, 


*) Solche FFlidpoeficen nannte man Centonen; e3 wurden deren fchon fehr 
früh aus Homer, zumeift aber aus Birgil zufammengeftellt, fo daß der Dichter 
jeine Worte zu chriftlichen Reden und Schilderungen hergeben mußte (Virgilius 
christianizans). 

**) Et par notre bonne diligence nous avons fait, que ce royaume, qui 
n’etoit qu’un 'voluptueux jardin de tout plaisir et abondance, est devenu un 
grand et ample cimetiere universel, plein de force belles croix peintes, 
bieres, potences et gibets. 
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der Guiſen, wird in feine Rede eingefügt, in welcher alle heuchlerifchen 
Ausiprüche der Liguiften und alle Ausdrücke ihrer geiftlichen Aufheger, 
befonders die Worte fatholifch und heilig, auf eine ſolche Art gebraucht 
werden, daß es jelbft den befchränfteften Köpfen einleuchtend werden 
mußte, wie man die Nation damals ebenſo durch das Gefchrei von 
Religion irre leitete, als dies gerade 200 Jahre fpäter durch das 
Gejchrei von Freiheit und Gleichheit geſchah. Ganz bitter legt der 
Berfaffer dem Herzoge von Mayenne, welcher in allem Ernfte Hein: 
rich's III. Ermordung durch die Hand eines fanatischen Mönche eine 
rettende That de3 Himmels (un coup de ciel) genannt hatte, folgende 
Worte inden Mund: „Aber Durch die guten und andächtigen Gebete der 
Sefuiten= Väter, durch die Bemühungen der gnädigen Frau meiner 
Schwefter und durch die Vermittlung einiger heiligen Klofterbrüder 
und Beichtväter fanden wir einen heiligen Märtyrer, welcher jenen 
vom Himmel verordneten rettenden Dolchjtoß führte, und ung aus 
dem Elende und der Gefangenjchaft erlöfte, in die wir nothwendiger 
Weiſe bald hätten gerathen müffen.‘ Unter feinen Thaten führt Mas 
yenne befonders die an, daß er für feine politischen Gegner Bannblige 
in die Kreuz und die Duer habe fommen lafjen. „Haben wir nicht,“ 
ruft er aus, „unfere Feinde ercommuniciren und ſchwarz machen lajjen 
wie Teufel? Haben wir nicht die Eide der Brüderfchaft des Strides 
und des Namens Jeſu erneuern laſſen?“ Um das Leptere zu verftehen, 
muß mau die 1590 gedrudten Artikel der in der Kirche St. Gervais 
verjammelten Brüderjchaft des Namens Jeſu fennen. In diefen Heißt 
es: Die Berbrüderten ſchwören, im fatholifchen, apoftolifchen, römi« 
chen Glauben zu leben und zu fterben, im Gehorſam feiner allerchrift: 
lichen Majeftät, Karl’s X., und feines Stellvertreters, des Herzogs 
von Mayenne. Sie verjprechen ferner, niemals einen fegerifchen 
Prinzen als König anzuerkennen, namentlich nicht Heinrich von Bour: 
bon, den vorgeblihen König von Navarra. Diefer ſei ein zweimal 
von der Kirche abgefallener Keger und vom Bapfte ercommunicirt. Auch 
übernahmen die Verbrüderten die Verpflichtung, ſich in keinerlei Weiſe 
auf irgend einen Frieden oder Waffenftillftand zwiſchen Katholiken 
und Kebern einzulaffen. Dem Herzoge von Mayenne werden nod 
ferner die Worte in den Mund gelegt: „Wir haben Brocejfionen ans 
geordnet, die ihres Gleichen nicht Hatten, weil fie mit allem Pomp der 
ihönften Maskeraden, welche je gejehen wurden, umgeben waren. Wir 
haben ferner unter der Hand in unjerem Frankreich ſpaniſches Katho— 
(ifon ausftreuen laſſen, das Heißt einige Dublonen, welche unter den 
angefehenften Liguiften (Cordon - bleus politiques) gar wunderbare 
Wirkung gehabt haben.” Zu ergreifendem Ernft erheben fich die Ber 
faffer in einer Anrede an die Hauptftadt, worin e8 heißt: „O Paris, 
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du bift nicht mehr Baris, jondern eine Höhle voll wilder Thiere, eine 
fefte Burg für Spanier, Wallonen und Neapolitaner, ein Zuflucht3- 
ort für Diebe und Meuchelmörder! Willft du nicht einmal wieder 
deine Würde fühlen und dich erinnern, was Du warſt? Du bift in 
den Ketten der ſpaniſchen Inquifition, welche freigeborenen und offenen 
Beiftern, wie die Franzoſen es find, taufendmal unerträglicher jein 
müſſen, als der graufamfte Tod! 

Eines der merfwürdigiten Stüde der Satire Menippee, welches 
ſich aber nicht in allen Ausgaben findet, ift von dem vorzüglichen lyri— 
jhen Dichter Gilles Durand de la Bergerie verfaßt. Es ift die Klage 
über den Tod eines liguiftischen Ejel3 von einem Ejel.*) Diejes Ge- 
dicht Hat Sainte Beuve im Nachtrage zu feiner Gefchichte der franzöfi- 
ſchen Pocfie des 16. Jahrhunderts abdruden lafjen. Der Ejel war 
Pariſer Bürger geworden und ward ein Opfer feiner für die Ligue 
ausharrenden Geduld. Er war, wie die Barifer überhaupt, leicht ge- 
reizt und dann widerjpenjtig und rebelliich**). Er Leiftete endlich mehr 
für die Ligue, als manches ihrer Häupter (tel seize, d. i. mancher 
von den Sechszchn), fich würde haben entfchließen fünnen zu wagen; 
er jtarb für die heilige Union einen rühmlichen Tod, und nährte dann 
die ausgehungerten frommen Eiferer und ihren Kardinal mit feinem 
zerjchnittenen Leibe***), Uebrigens Hat derjelbe Gilles Durand auch 
einige in melancholifchem Tone gejchriebene Lieder gedichtet, die ung 
jehr gelungen jcheinen. Sainte Beuve hat im erften Theile feiner Ge- 
ſchichte der franzöfiichen Poefte zwei derjelben mitgetheilt. Won diefen 
Liedern würden wir befonders das auf die Blume Je länger je lieber 


*) Die Ueberfchrift lautet eigentlih: A Mademoiselle ma Cousine sur le 
Trespas de son Asne, Regret funernire. 
*2) Vostro asne fut d’autre nature 
Et courut plus belle adventure; 
Car, à ce que jen ay appris, 
ll estoit bourgeois de Paris 
Et de fait par un long usage 
Il retenoit du badaudage 
Et faisoit un peu le mutin, 
Quand on le sangloit trop matin. 
***) Plus belle fin (al3 vor Alter zu fterben) lui estoit due. 
Sa mort fut assez cher vendue; 
-Car un boucher qui l’acheta 
Trente ecus d'or sol il cousta. 
La chair par membres despec6e 
Tout soudain en fut dispersde 
Au legat et le vendit-on 
Pour veau peut-&tre ou pour mouton. 
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allem dem vorziehen, was Bafjerat und Ronjard in ähnlicher Ark ge— 
dichtet haben *). 

Ehe wir von der Satire Menippee auf Montaigne's Werke über: 
gehen, ift zur Ergänzung deſſen, was früher über einen Dichter und 
eine Dichterin des 16. Jahrhunderts gejagt worden ift, noch Einiges 
zu bemerken, Wir meinen Clement Marot und Margaretha von Ba- 
lois. Element Marot, welcher befanntlich in Billon’s Spuren trat, 
und deffen naive Sprache (marotisme) im 17. Jahrhundert von La Fon- 
taine aufs Neue gebraucht wurde, ift während des 16., 17. und des 
größten Theiles vom 18. Jahrhundert in den Händen der franzöfiichen 
Nation geblieben, obgleich jeine Sprache veraltet war, ja vielleicht 
gerade weil fie dies war. Daß derjelbe Mann, der in feinen Verjen 
Liederlichkeit predigte, aud) die Pſalmen überſetzte, war in jener Zeit 
feinem Menſchen anftößig. Es ift in Frankreich fogar Mode geblieben, 
gerade den leichtfertigften Gejellen, wenn fie fromme Lieder dichteten, 
am erjten das Ohr zu leihen, Dies erinnert an den Beifall, welchen 
Scan Baptifte Roufjeau durch jeine Oden im bigotten Belgien ſich er: 
warb. Marot’s Leben war, obgleich das, was von feinen vornehmen 
Liebſchaften erzählt wird, unbegründet ift, von derjelben Art, wie Bil: 
lon's Leben gewejen war. Auch jaß er wie diefer zweimal im Kri— 
minal= Gefängniffe (im Chätelet), jedoch nicht wegen jo ſchimpflicher 
Bergehungen, als Villon. Das erjte Mal wurde er wegen des Ber: 
dachts der Ketzerei eingejperrt, das zweite Mal, weil er einen Ge— 
fangenen aus den Händen der Scharwache befreit hatte. Die ganz fran— 
zöfifche Natur, die er zeigte, und feine Abneigung vor der Künftelei 
und Gelehrjamfeit, welcher feine Zeitgenofjen nachjagten, hat ihn in 
dem Auf erhalten, defjen er im 16. Jahrhundert genoß. Er war na- 
türlich geblieben, obgleich er gelehrt gebildet worden war und gleich 
den am Vers und an der Sprache Fünftelnden Dichter die Klaſſiker 
gelefen hatte. Seine Hauptſtärke bejtand im Spott und im Scherze 
und deshalb find, in Rücdficht feines Einfluffes auf Leben und Litte- 
ratur, jeine ziweideutigen Epigramme und feine burlesk komiſchen Ept- 
fteln am bedeutendften. Eine derjelben, die wir noch nicht erwähnt 





*) Nur zwei Strophen ald Mufter: 
Belle fleur, jadis amoureuse 
Du dieu, qui nous donne le jour: 
Te dois-je nommer malheureuse 
Ou trop constante dans ton amour? 


Ce dieu, qui en fleur t'a change, 
N’a point change ta volonte. 
Encore belle fleur orangee 

Sens-tu l’effort de sa beauts? 


* 
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haben, betrifft feine Befreiung aus dem Ehätelet und ift wegen der vris 
ginellen Art merkwürdig, wie in ihr die Fabel von dem Löwen und 
der Ratte gebraucht wird. Eine andere führt Sainte Beuve mit Recht 
als Beifpiel des ungefünftelten Wites des naiven Dichters an, dies 
jenige nämlich, in welcher Marot ſich beim König Franz I. für den 
ihm befreundeten Dichter Bupillon verwendet. 

In einem noch höheren Grade, al3 Element Marot, verftand die 
Königin Margaretha von Navarra, die Schweiter König Franz I., 
die höchſte Frömmigkeit und Bejchaulichkeit in Verſen mit anftößigen 
Schilderungen in Proja zu vereinigen. Wegen ihrer ascetifchen und 
geiftlich dDramatifchen Dichtungen ward fie zu ihren Lebzeiten vergöt- 
tert; wegen ihrer in Boccaccio's Manier gejchriebenen profaifchen Er= 
zählungen dagegen hat fie, als ihre Gedichte längft vergefjen waren, 
unter den Franzofen die Unsterblichkeit erlangt. Sie gilt neben Mon- 
taigne, welcher ebenfalls voll Natürlichkeiten ift, für eine der Elaffischen 
Scriftftellerinnen der franzöfifchen Nation und ihre anftößigen Er- 
zählungen, die man entjchuldigend naiv genannt hat, fehlen in feiner 
franzöfischen Bibliothef. Das Frivole in diefen Erzählungen, welche 
ebenjo Heptameron betitelt wurden, wie die von Boccaccio Decamerone, 
ift dem Lande Gascogne, das Zuftige der franzöfiichen Nation eigen— 
thümlich; ſie find daher in Frankreich bis auf den heutigen Tag klaſ— 
fifch geblieben. Uebrigens ijt dadurch, daß man nach und nad) die 
veralteten Ausdrüce durch neuere erſetzte, der Reiz verfchwunden, wel« 
hen Margaretha's Erzählungen ebenjo, wie Marot's Gedichte, Durch 
die ſpäter von La Fontaine nachgefünstelte natve Sprache erhalten haben. 

Wie Margaretda Schlüpfrigfeit und Wig mit Frömmigkeit und 
Ascetif verband, jo hat der Proſaiker Michel Montaigne, welcher 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts lebte, Yeides auf gleiche 
Weiſe mit der Philoſophie zu verbinden verjucht. Dies that er in einer 
unter dem Titel Verſuche (Essays) befannt gemachten Lebens-Philo— 
fophie. Montaigne war jedenfalls ein jehr origineller Südfranzofe. 
Er abftrahirte, wie man jet bei ung fich ausdrüdt, von aller Objec- 
tivität, und jchrieb das, was ihm perjönlich im Leben oder beim Leſen 
einfiel oder was er fühlte, nieder, was dann die Franzofen für objective 
Philoſophie ausgaben. Freilich erhob er ſich auch durch dieſes Ver— 
fahren über die düſtere Parteienwuth) feiner Zeit zu einer freien, vor: 
urtheilslofen Anſchauung, weiche auf gefundem Menjchenverftand und 
natürlicher, wohlwollender Sinnesart beruhte. Nach diefer Anſchauung 
richtete er auch fein Leben ein. Er war 1533 auf dem Schloffe Mon« 
taigne in Berigord geboren; fein Vater hatte ihm die lateinische Sprache 
in den erften Kinderjahren als Umgangsſprache beibringen lafjen, und 
Zwangloſigkeit blieb ftet3 ein Grundzug feines Weſens. Er war eine 
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zeitlang Barlamentsrath zu Bordeaux, legte aber jchon im 36. Jahre 
dies Amt nieder und zog fich auf jein Erbſchloß zurüd. Doch wurde 
der verftändige Mann noch 1580 faft genöthigt, die Stelle eines Maire 
von Bordeaux auf einige Jahre anzunehmen. Der Zweifel und der 
Spott (das Skoptijche und das Skeptifche) in Montaigne’3 Verfuchen 
und jelbjt die abgeriffene, mit Anekdoten und ſchmutzigen Gejchichten 
aller Art durchmiſchte Manier des Vortrages derjelben waren dem 
Nationalcharakter ganz angemefjen, und gingen ebenfo in das Leben 
der Franzojen über, wie der von Amyot überjegte anekdotenreiche 
Plutarch in die Gejchichte derfelben. In allen philoſophiſch genannten 
Schriften, welche vom großen franzöfiichen Bubliftum bis auf unfere 
Tage gern gelefen wurden — denn von Schulphilofophie kann hier 
nicht die Rede jein — wird man den Einfluß Montaigne’s wieder er- 
fennen, und die Barifer Akademie hat noch vor wenigen Jahrzehnten 
das Lob diejes Schriftjteller8 zum Gegenftande einer Breisaufgabe ge: 
macht. Sowohl Bayle's und Voltaire's ganz negative Philoſophie, 
als Noufjeau’3 Lehre von idealer Erziehung und idylliichem Leben 
ruhen auf Montaigne’3 Einfällen und gelegentlichen Beobachtungen. 
Mic wenig Montaigne, welcher feine empirische Bhilofophie auf eigene 
Wahrnehmungen und auf die ihm zufälliger Weiſe zu Gejicht gefom- 
menen Berichte von Reijenden gründen wollte, zum Beobachten ge: 
macht war, fünnen wir beurtheilen, feit eine von ihm verfaßte Reife- 
bejchreibung gedrudt worden ift.*) Dasjelbe wird man bei Roufjcau 
finden, der fich aud) durchaus auf Erfahrung ſtützen wollte und der 
aus einem zufällig in feine Hand gekommenen Reije- Berichte, ſowie 
aus der romanhaften Beichreibung von Anjon’s Reife um die Welt 
ganz unbegründete Sachen über die Hottentotten und die Ladronen 
mitgetheilt hat. Wie wenig aber Roufjeau fich ſelbſt fannte, hat er 
durch feine Selbftbiographie bewiejen, in welcher jeder Leſer leicht er- 
fennt, daß, wenn fein Bericht wahr ift, er ſelbſt fich nie fennen gelernt 
hat. Auch Montesquieu, welcher ebenfalls fehr reich an Anekdoten ift, 
gründet nur gar zu oft auf einzelne Stellen und auf unvollftändige 
Beobachtung allgemeine Behauptungen, zu denen er,. wie Roufjeau, 
den Lejer rhetorisch fortreißt, was Montaigne, welcher gar fein vor— 
gefaßtes Syſtem hatte und ſich in feiner unbefangenen FFreiheitsliebe 
an fein Dogma band, nicht that. Bayle, welcher immer auf Mon— 
taignes Schultern fteht, ift daher dem Urfprunge der franzöſiſchen Welt: 
und Volfsweisheit des 16. Jahrhunderts, die ſich überall zu helfen 
und Alles zu entjchuldigen weiß, getreuer geblieben, al3 alle Anderen. 

Einen Philoſophen würden wir Deutjche Montaigne nicht nennen, 


*, Journal du voyage de Michel Montaigne en Italie par la Suisse et 
l’Allemagne, herausgegeben von Guerlon, Paris 1774. 
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allenfall3 einen Lebensphiloſophen, ficher aber einen verftändigen, hei- 
teren, gutmäthigen Franzoſen, welcher fi) in ungebundener Weife 
über Alles, was ihm in den Sinn fommt, ein Urtheil bildet und ohne 
Rückſicht auf die beftcehende pofitive Religion den Aberglauben feiner 
Zeit heftig angreift. Er ift freilich mitunter etwas derb; eine eigent- 
liche Unfittlichfeit bringt er aber doch nicht vor, weil er und die an- 
deren Zandjunfer, jeine Freunde, zu viel gute Lebensart hatten. Da 
er mit treuherziger Plauderhaftigkeit fich über alle möglichen Verhält— 
nifje des Lebens, über fich jelbft und über feine Zeitgenofjen, über die 
Gerichtsverfoffung und Regierung, über Schulen und Kirchen ergießt 
und dabei aus unzähligen Büchern, die er gelefen, die mannigfaltige 
iten Stellen, Anekdoten und Beifpiele beibringt: fo ift e8 nicht zu ver- - 
wundern, daß noch jest fein Werk als ein Buch für Jedermann und ala 
die beſte Quelle franzöſiſcher Lebensanſchauung betrachtet wird. Uebri- 
gens find Montaigne's Verjuche, der traurigen Zeiten wegen, gleich 
anfangs nur verjtümmelt erjchienen. Die ältejte Ausgabe, auf welche 
bald mehrere andere folgten, erjchien 1580 zu Bordeaur. In den 
jpäteren Ausgaben ift viel am Stil geändert worden. Da nämlich 
ihon zu Montaigne’s Zeit die Natürlichkeit des Sich-Gehen-Laſſens 
in der Rede anfing, der Affectation der Hofjchriftjteller zu weichen, 
und da bald Leute, wie Balzac und Voitüre eine ganz gezierte Art 
zu reden und zu jchreiben in die Mode brachten, Montaigne aber 
allgemein gelefen wurde, jo hat man aud) feinen Stil bald zu moder— 
nifiren begonnen. Die echtefte und vollſtändigſte Ausgabe der Ver: 
juche ift diejenige, welche Angelier 1595, drei Jahre nach des Berfafjerg 
Tod, aus jeiner Handjchrift abdruden ließ. In allen ſpäteren Aus— 
gaben iftdie Schreibart geändert. Dies unternahm zuerft die Dichterin 
und Schriftitellerin Gournay, welche 1635 eine Ausgabe bejorgte und 
in derjelben aus befter Abficht die alterthümliche Sprache änderte, Die 
doc) bei einem ſolchen Werfe ganz weſentlich ift. Daher erjchienen 
jeit 1724 viele Abdrüde der Ausgabe von Angelier; eine der neueften 
ijt die von Leclerc, welche 1865 zu Paris in zweiter Auflage erſchien. 


— — — — — — 
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II. Gefdicdte des 17. Jahrhunderts. 


— —— — 


J. Lage der Dinge beim Beginn des dreißig— 
jährigen Krieges. 


1. Srankreih Bis auf die Geburt Cudwig's XIII. 


König Heinrich IV. befand ſich unmittelbar nach feiner Aus» 
ſöhnung mit dem Papſte und jogar mit den Herzogen von Mayenne 
und Lothringen noch immer in großer Berlegenheit und Franfreich 
bot nod) im Jahr 1596 ein jchredliches Bild von Verwüſtung und 
Anarchie dar. In der Bretagne lag der Herzog von Mercocur noch 
immer den Marjchall von Aumont und anderen königlichen Feldherren 
gegenüber. In Berigord, Limoufin und Boitou mußte der Aufftand 
mit den Waffen gedämpft werden, und der Anführer eines königlichen 
Heeres, Rochefoucauld, erlitt eine Niederlage. In der Däuphine 
führten Spanien und Savoyen noch immer Krieg gegen das fünig- 
liche Heer unter Lesdiguieres umd Crequi. Auch in der Provence 
fämpften fönigliche Truppen mit den von Biemont und Spanien unter— 
ftügten Unzufriedenen. In der PBicardie endlich wurde der Krieg mit 
den Spaniern anfangs unglüdlich geführt und bedentende Städte, 
wie Calais und Amiens, vom Feinde erobert, weil die königlichen 
Kafjen erjchöpft waren und die reformirten Herren, welche au der 
Spitze ihrer eigenen Vafallen für Heinrich gefämpft hatten, das Heer 
verließen. Unter diefen Herren waren La Tremouille, Turenne, 
damals jchon Herzog von Bouillon, Rohan und Soubije die vor- 
nehmften. Sie entjchuldigten fi) damit, daß der König den Katholiken 
zu viel gewährt und jein Verſprechen, ein neues Edict zu Gunften der 
Reformirten zu erlafjfen, immer noch nicht erfüllt habe, während ihre 
Gegner behaupteten, diefelben hätten fich, da die Reformirten immer 
noch eine Art von Staat im Staate bildeten und Sicherheits - Pläße 
inne hatten, dem Könige als unentbehrlich zeigen wollen. 

Um Geld zu erhalten, verfammelte Heinrich, da er die Stände noch 
nicht berufen konnte, angejcehene Männer (Notabeln) aus den drei 
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Ständen in Rouen (1596). Dieje hatten freilich fein Recht, eine be— 
deutende Geldfteuer zu gewähren; darauf drang aber der König aud) 
nicht. Er ſprach fich in der Rede, welche er an die Notabeln Hielt, 
auf eine cdle Weife gegen alle ungejegmäßigen Maaßregeln aus und 
erwarb fich durch feine Worte, welche weit mehr ein Manifeft an das 
Volk, als eine Rede an die Stände waren, die allgemeine Liebe des 
Bolfes, wenn auch die Steuer, die man ihm gewährte, jeinem Geld- 
mangel nicht abhalf und man den Verordnungen der Notabeln feine 
gejegliche Kraft zugeftehen wollte. Sein alter Freund, Maximiliau 
von Bethune, Marquis von Rosny (der nachherige Herzog von 
Sully), welcher unter Heinrich nicht allein die Finanzen, ſondern den 
ganzen Staat leitete, Half aus der Verlegenheit. Staatshaushaltung 
war Rosny's Haupt-Studium; er begünftigte vorzugsweije Landbau 
und Viehzucht, während er die wachjende Ausdehnung der Manufac- 
turen und Fabriken für jchädlich anjah, weil fie den Luxus fürderten 
und die Bevölkerung in allzu ausgedeyntem Maaße vom Land in die 
Städte zögen. Der König theilte dieſe Anficht nicht ganz, ſchenkte aber 
dem Marquis ein unbedingtes Vertrauen. Rosny war dieſes Ver— 
trauens durchaus würdig; Heinrich wiirde aber, da er felbft leichtſinnig 
war, gleichwohl den jtrengen, ftoischen, jparjamen Mann, den er 
fürchtete, nicht an die Spige der Finanz-Verwaltung gejtellt Haben, 
wenn nicht die ſchöne Gabriele d’ Eſtrées, welche Heinrich leiden- 
ichaftlich Liebte, ihn dazu überredet hätte, jowie diefelbe Frau den König 
auch bewog, ſich mit Mayenne unter jehr leidlichen Bedingungen aus— 
zujöhnen. Rosny, welcher damals noch nicht das Haupt, jondern nur 
ein Mitglied des Finanz-Rathes war, verfchaffte dem Könige dadurch, 
daß er bei den Einnehmern umherreifte, bedeutende Summen; denn 
bisher war von den eingezahlten Steuergeldern oft nur ein fleiner 
Theil in den Staatsjchag gefommen. Rosny unterfuchte die Bücher 
der Einnehmer und nöthigte diefe, die während des langen Krieges 
angejammelten Rückſtände einzuzahlen. 

Die bedeutenden Summen, welche eingingen, verwendete der ſtets 
(uftige König auf Ergögungen feiner Hofleute und der ſchönen Ga— 
briele, während er den Strieg im Norden vernachläfligte, welcher damals 
von Bhilipp’3 II. Schwiegerjohn und Stellvertreter in Belgien, dem 
Erzherzog Albrecht, jehr lebhaft betrieben wurde. Er wurde aber im 
März 1597 plöglich aus jeinem ſüßen Sinnesjchlunmer gewedt, als 
der jpanifche General Hernando Tellez de Bortocarero, welcher 
wegen feiner Zwerggeftalt gewöhnlich Hernandillo genannt wird, 
durch Ueberfall und Kriegstift die wichtige Stadt und Feftung Amiens 
einnahm. Heinrich hatte kaum diefe Nachricht erhalten, als er einen 
Zug gegen die Spanier unternahm und Alles aufbot, um Amiens 
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wieder zu erobern. Er ward bei diefem Zuge von den Liguiften, mit 
denen er fich unter billigen und für fie oft ſehr vortheilhaften Bedin- 
gungen ausgejöhnt hatte, jogar vom Herzoge von Mayenne, begleitet, 
und Rosny brachte auch viele reformirte Herren dazu, daß fie fich 
wieder an Heinrich anjchlojien. Amiens ward von den Spaniern 
tapfer vertheidigt und würde fich behauptet haben, wenn Philipp IL. 
jich ebenjo eifrig wie der Erzherzog Albrecht gezeigt hätte, der Ende 
Auguft zum Entjaß heranzog. Der jpanische König war aber des 
Krieges müde und verfiel auch damals wieder in den Fehler, der jeinen 
meiften Unternehmungen gejchadet hat: er ließ die Seinigen gerade 
im entjcheidenden Augenblide ohne Unterjtügung. Die Stadt Amiens 
ftel Daher am 25. September in die Hände der Franzoſen. 

Schon ehe dies gejchah, waren die jpanischen Herren in Albrecht’8 
Heer und die ehemaligen Liguiften im franzöfifchen, die fich von frühes 
ver Beit her fannten, einig geworden, die Abjchließung eines Friedens 
zu betreiben, und da ein Friede zwilchen Spanien und Frankreich der 
katholiſchen Slirche in dem legteren Lande ſehr vortheilhaft werden mußte, 
jo bemühte ſich auch der päpftliche Zegat, Kardinal Alerander von 
Medicis, ihn zu vermitteln. Die Sache hatte indejjen vor der Hand 
feinen Erfolg. In der Provence war damals Friede, weil Heinrich 
dieſe Provinz dem Herzoge von Guije als Statthalterjchaft überlaffen 
hatte. Auch in der Dauphins konnte der Herzog von Savoyen den 
Krieg nicht Fortjegen, jobald er nicht mehr von Spanien unterjtüßt 
ward. Unter diefen Umftänden lag aljo Alles daran, Spanien zum 
Frieden zu nöthigen. Deshalb zog Heinrich, welcher unterdejjen den 
Marquis von Rosny zum ObersIntendanten der Finanzen gemad)t 
hatte, nad) der Einnahme von Amiens noch im jpäten Herbit vor 
Dourlens. Er ward jedoch) durch die Bejchaffenheit der Wege und der 
Witterung gezwungen, diefe Unternehmung, welche ihm keineswegs 
Ehre brachte *), mit Berluft wieder aufzugeben. Er rüjtete darauf im 
Winter von Paris aus zwei Unternehmungen für das Frühjahr, die 
eine gegen Arras, die andere gegen den Herzog von Mercveur in der 
Bretagne. Man war jedoch allgemein des Krieges müde und Heinrich's 
Geliebte wandte ihren ganzen Einfluß an, um den König vom Zuge 
nach der Bretagne abzuhalten. Sie fefjelte den König, zum großen 
Berdruffe Rosny’s, an einen Kreis edler Damen, die fi) in Angers 
um ihn jammelten. Heinrich ließ fich wirklich abhalten, die Belagerung 
von Nantes zu unternehmen; ja, er gewährte jogar dem Herzoge von 
Mercoeur ebenjo, wie früher dem Herzoge von Guife, ſehr vortheil- 
hafte Bedingungen, was ebenfalls zum Theil eine Wirkung feiner Liebe 
zur Schönen Gabriele war. Heinrich verlobte nämlich nicht nur den 

*) Le dessein de Dourlens fist recevoir de la perte et de la honte. 
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älteften der Söhne, welche er mit Gabriele erzeugt hatte, den damals 
vierjährigen Cäſar, mit der Tochter des Herzogs von Mercveur und 
ftiftete für diefen, zum großen Yergernifje der Barlamente und des 
föniglichen Haufes, das Herzogthum Vendome, jondern er ertheilte 
aud) dem Herzoge von Mercoeur und allen Anhängern desjelben eine 
unbedingte Vergefjenheit alles Vorgegangenen, jo daß dem Herzoge 
und den Seinigen ihre Aemter, Güter und Borrechte zurüdgegeben 
wurden. Zur Entjchädigung dafür, daß der Herzog auf die Statt- 
halterichaft der Bretagne zu Gunften des jungen Cäſar von Bendome 
Verzicht leiftete, erhielt er eine bedeutende Geldjumme, ſowie al3 Erſatz 
für jeine Kriegskoften eine jährliche Benfion und eine Garde von 
100 Gensdarmen. 

Zu Dderjelben Zeit beendigten Heinrich’8 Bevollmächtigte, Bellievre 
und Sillery, die Unterhandlungen mit den Spaniern um fo leichter, 
da Philipp IL fein Ende nahe fühlte und feinem Sohn Philipp II. 
nicht zwei Kriege, einen in den Niederlanden und einen anderen mit 
Frankreich, Hinterlaffen wollte. Vergebens jchicten die Engländer 
die Lords Cecil und Holland, die Niederländer den Admiral Juftin von 
Naſſau nach Angers an Heinrih, um ihn vom Unterfchreiben des 
Friedens abzuhalten, indem fie eine dauernde Beihülfe an Mannſchaft 
und Kriegsichiffen verfprachen; denn die Spanier gewährten mehr, als 
man hatte erwarten können, indem fie die Rückgabe aller von ihnen 
gemachten Eroberungen, auch dev Stadt Calais, bewilligten und da— 
gegen nur verlangten, daß Cambray in ihren Händen bleibe. Der 
Friede ward zu Vervins gejchlofjen und im Mai 1598 unterzeichnet. 
Er wurde jedoch erit im Juni befannt gemacht, weil Heinrich vorher 
die Abreife der englifchen und holländischen Geſandten abwartete. Er 
wollte gern jeinen Bund mit England und Holland um jeden Preis 
aufrecht erhalten und traf die Uebereinfunft, daß er die Summen, 
welche er bei den Staaten jchuldete, an die Holländer abtragen werde, 
welche Hierdurch gegen Spanien unterftügt wurden, 

Schon vor dem Abjchluffe des Friedens erfüllte Heinrich, nachdem 
er die Katholifen und befonders die Liguiftiichen Herren auf jede Weife 
zufrieden geftellt hatte, auch das den Reformirten gegebene Berfprechen. 
Schon jeit zwei Jahren nämlich arbeiteten vier würdige und gemäßigte 
Männer, Schomberg, de Thou, Jeannin und Colignon, an 
einer Urfunde, vermöge deren den Reformirten zwar nicht gleiche 
Rechte mit den Katholiken, aber doch eine völlige Duldung und eine 
Bürgjchaft derjelben gefichert werden jollten. Ueber den Inhalt wurde 
lange mit einer Berfammlung von Abgeordneten der Neformirten ver- 
handelt, deren Forderungen jedoch nur zum Theil erfüllt werden 

fonnten. Die Urkunde jelbjt ward, zum großen Aerger der Barla- 
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mente, der Jeſuiten und des Papftes, im April 1598 zu Nantes be- 
fannt gemacht und wird deshalb das Edict von Nantes genannt. 
Sie beftand aus 92 Artikeln, welche jpäter vom Parlament regiftrirt 
wurden und aus 56, die man befondere nannte und welche nie regiftrirt 
wurden. Nach diefem Edict follten die Reformirten an gewiſſen aus— 
drücklich bezeichneten Orten freie Religions-Uebung haben ; doch follten 
auch Die Katholiken an denjelben Orten ihren Gottesdienst halten dürfen 
und die Reformirten verpflichtet fein, während der katholischen Feier: 
tage nicht zu arbeiten, die fatholifchen Eheverbote zu beobachten, ſowie 
die Zehnten zu entrichten und die äußeren Obliegenheiten der Ein- 
gepfarrten eines Sprengels, jobald dieje Leiftungen nicht veligiöjer 
Art jeien, zu erfüllen. Inden Städten, wo ein Erzbifchof oder Bifchof 
feinen Siß hatte, in Baris und einem Umkreis von fünf Meilen, ſowie 
am Hofe blieb die Ausübung ihres Eultus den Proteſtanten unterjagt. 
Dagegen follten fie alle Rechte von Staatsbürgern haben, zu allen 
Stellen und Aemtern zugelafjfen und ihre Armen, die Franken und ges 
junden, gleich den Fatholifchen in die Spitäler aufgenommen werden. 
In jedem Parlamente jollte ein jogenannter Senat (chambre) des 
Edict3 oder mit anderen Worten ein aus einer gleichen Zahl Calvi— 
niften und Katholiken zufammengefegter Senat jein, welcher die zwischen 
den beiden Barteien anhängigen Proceſſe zu entjcheiden habe. Der 
König verſprach ferner den reformirten Geistlichen ftaatliche Aner- 
fennung. Er verbot allen feinen Unterthanen, Kinder von Anders: 
gläubigen der Religion ihrer Aeltern gegen“deren Willen zu ent- 
fremden. Er geftattete außerdem, daß die einzelnen Kirchengemeinden 
der Neformirten Deputirte wählen dürften, welche zu bejtiminten Bei: 
ten und an beftimmten Orten mit des Königs Erlaubniß und unter 
den Augenjeiner Sommiffäreallgemeine Berfanunlungen halten dürften. 
Er erlaubte endlich auch, daß die Oberen der reformirten Gemeinden 
jedes Jahr von ihren Ölaubensgenofjen eine beftimmte Sunme erheben 
laſſen könnten, welche für die Zwede ihrer Religions: Partei verwendet 
werden jollte.e Durch drei weitere königliche Schreiben (brevets), 
welche weder in dem Edict felbjt, noch in den befonderen Artikeln an- 
geführt werden, gab Heinrich noch in Betreff einiger anderen Punkte 
nach, welche ebenfo den Neformirten wie der Einheit der Reichsver— 
waltung verderblich werden fonnten. Er erlaubte nämlich, daß die 
Reformirten auch als politische Bartei fortbejtehen durften, wodurd) 
den großen Herren, welche Damals noch feſte Schlöfjer und eigene 
Truppen hielten, falls fie das Geld dazu hatten, der Vorwand gegeben 
ward, fich gelegentlich als Bartei-Häupter furchtbar zu machen. Die 
Reformirten durften außerdem die ihnen früher als Sicherheits-Plätze 
überlafjenen Städte noch weitere acht Jahre behalten und die Comman— 
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danten in denſelben ernennen. Auch verfprach Heinrich, zur Bezahlung 
der Beſatzungen jährlich 80,000 und zu weiteren Gemeindezweden 
(worunter die Befoldung von Geiftlichen verjtanden war) 45,000 
Boldthaler beizutragen. Endlich durften die ganz republifanisch ge— 
ordneten reformirten Gemeinden die für ihre Zwede erforderlichen 
Steuern unter den Ihrigen ausjchreiben. 

Die Parlamente litten freilich bi8 zum Jahr 1599 nicht, daß das 
Edict von Nantes regiftrirt (wErifie) und hiermit zum Reichsgejege 
gemacht wurde, und als dies endlich geſchah, mußte vorher noch vieles 
Vejentliche in dem Ediet geändert werden; ja das Parlament der 
Normandie ordnete erſt 1609 die vollftändige Ausführung des Edictes 
an. Dienaiven Denfwirdigfeiten Rosny's, des reformirten Minijters 
eines damals ſchon fatholifcyen Königs, verfichern uns daher auch), daß 
J König unſägliche Mühe gehabt habe, ſein Duldungs-Edict durch— 
zuſetzen.*) 

Die Sparſamkeit des Königs, ſeinen Ernſt, ſeine Keuſchheit oder 
ſeine Sorge, nicht durch Verſchwendung von Geldſummen und Gütern 
an ſeine vielen Geliebten Aergerniß zu geben, können wir nicht rüh— 
men; bewunderungswürdig iſt dagegen, daß er ſeinen ſtrengen Freund 
und Miniſter Rosny nicht blos über das Reich, ſondern auch über 
fich jelbft zum Vormund ſetzte. Dieſer Minifter, welcher mit bürger- 
liher Einfachheit lebte, nichts für Jich Juchte und das Neich verjtändig 
und ſparſam verwaltete, war dem Hofe ein großes Aergerniß; der 
König ſah aber, daß die alten Wunden des Reiches geheilt wurden 
und daß dieſes neu aufblühe.**) Er unternahm daher nichts ohne 
des weisen und ehrlichen Freundes Rath, und vereinigte, zum großen 
Vorteil der Verwaltung und der Finanzen, in der Berjon desjelben 
jämmtliche Minifterien***). Heinrich, der mit der Beit ein guter Ka— 
tholif wurde, wolltenoch im Jahr 1608 feinen Minifter zur Annahme 
des römischen Bekenntniſſes bewegen und verjprach, ihn in dieſem 
Falle zum Connetable zu erheben und eine feiner natürlichen Töchter 
mit Sully’s Sohn zu vermählen; Sully ging aber nicht darauf ein, 
Wir haben in den Denkwürdigkeiten dieſes Minifters die ausführlichen 
Urkunden über die unter Heinrich zur Verwaltung des Reiches ge: 
7 Le Roy apporta tant de belles paroles, tant de bons effets de pru- 
dence et de fermets d’esprit, qu'il surmonta toutes les diffieultes. 

*n) Die allbefannte Aeußerung, er wolle e8 dahin bringen, daß jeder Bauer 
im Königreih alle Sonntage ein Huhn im Zopfe habe, fol Heinrih im Ge— 
fpräch mit dem Herzog Karl Emanuel von Savoyen gethau haben. 

***) Memoires de Sully, T. III p. 323.: Le roy reduisit en la seule per- 
sonne du marquis de Rosny les charges de surintendant des finances et de 
l'artillerie, des bastiments par la resignation de Mr. de Sancy et des forti- 
fi-ations par Ja mort de Mr. d’Incarville, et Mr. de Rosny essayait de les 
adıninistrer tous quatre. 


320 Geſchichte der neueren Beit. 


troffenen vortrefflihen Maaßregeln, was auch im Titel derjelben 
(Mömoires et Economiees royales du duc de Sully) ausgefprochen 
wird. Wir wollen jedoch, weil dies ganz allein die innere Gefchichte 
Frankreichs angeht, hierauf nicht eingehen. Wie Nosny forgte und 
wie Heinrich fich feines Minifters weife Fürforge gefallen ließ, wird 
zur Ehre Beider aus dem Folgenden einleuchten. 

Heinrich lebte damals mit der Gabriele, der er die Ehe versprochen 
und die ihm ſchon mehrere Kinder geboren hatte, wie mit einer recht- 
mäßigen Gemahlin; er war aber von feiner erjten Gemahlin, Mar: 
garetha von Balois, immer noch nicht gejchieden, jo allgemein befannt 
auch der unordentliche Wandel derjelben war. Margaretha war zu— 
(egt in eine Ede von Auvergne geflüchtet. Heinrich's Minifter, wel- 
cher auch mit der Gabriele ſehr gut ftand, wechjelte Briefe mit Mar— 
garetha und ließ ihr Manches zufließen, weil er fie dahin zu bringen 
hoffte, daß fie in eine Scheidung willige. Ihm überließ Heinrich end— 
(ich die Unterhandlung mit Margaretha über diefe Einwilligung ganz 
und gar. Heinrich hatte im Jahre 1597 feine Gabriele zur Herzogin 
von Beaufort erhoben und feinem älteften Sohn von ihr, welcher noch 
ein Kind war, das Herzogthum Vendome verliehen ; nichtsdeftoweniger 
ließ er fi) von Rosny bewegen, dem Gedanken an eine andere, mehr 
Itandesmäßige neue VBermählung Raum zu geben, vorausgefegt, daß 
Rosny die Königin zur Einwilligung in die Scheidung bewege, Es 
war für Frankreich, in welchem, wie fi) nachher zeigte, bei einer Miß- 
heirath feines Königs nach defjen Tode neue Unruhen entjtanden wären, 
ein großes Glück, daß Rosny ein väterliches Anſehen über Heinrich 
hatte. Der ganze Hof Hatte nämlich den König zur Ehe mit feiner 
Maitrefje gedrängt. Dies zeigte ſich 1597, als Gabriele dem Könige 
einen zweiten Sohn gebar, welchem Heinrich den Namen eines jün- 
geren Prinzen (chevalier) von Vendome erteilte. Man ließ diejen 
al3 einen königlichen Prinzen taufen und bewilligte dem Hofgefinde, 
der Mufif, den Herolden u. |. w. die Gebühren, welche fie bei der Ge— 
burt eines königlichen Prinzen zu erhalten pflegten; Rosny verwei- 
gerte aber al3 Finanz-Minifter die unbedingte Anweiſung der ganzen 
Summe, Die Leute ließen fid) zwar dadurch nicht abhalten, auf der 
Auszahlung derjelben zu beftehen, indem fie erklärten, die Gebühren 
bei der Taufe eines königlichen Prinzen (fils de France) jeien jeit 
langer Zeit regulirt und müßten von dem Finanz-Minifter ohne Wei— 
teres angewiefen werden; allein Rosny fuhr die Fordernden mit zür— 
nenden Worten an und fagte, es gäbe feine königlichen Prinzen*). 
Dies ward von den Hofleuten, denen überhaupt der einfache, gerade, 
nach Calvin's Grundfägen ftrenge und ehrlihde Mann ein Dorn im 
#) Allez! Allez! Il n’y a point d’enfans de France. 
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Auge war, der Gabriele ſogleich hinterbracht. Die königliche Geliebte 
drohte hierauf laut mit ihrer Rache; der Miniſter eilte aber ſogleich 
zum Könige, erzählte ihm, was vorgefallen war, und erlangte von ihm 
den Befehl, in ſeinem Namen zur Gabriele zu gehen und ihr die Sache 
freundlich vorzuſtellen. Dies geſchah; aber die Geliebte, die ſchon ge— 
glaubt hatte, Königin zu ſein, war zu heftig erbittert, um Vorſtellungen 
anzuhören, ſie ward unartig. Der feſte Mann blieb ihr nichts ſchul— 
dig*) und kehrte augenblicklich zum Könige zurück, um zu berichten. 
Heinrich begleitete ihn zur Gabriele zurüd; er wurde, als er mit ihr 
iprach, jehr heftig, jah aber ihren Thränen und ihrer Verzweiflung zu, 
ohne jeinen Minifter aufzugeben. Nichtsdeftoweniger würde Heinrich 
jich Schwerlich zu einer neuen Vermählung entjchloffen haben, wenn 
nicht Gabriele jchon im April 1599 in Paris, wo fie im Haufe eines 
von Heinrich begünftigten Juden Namens Zamet wohnte, plößlich 
geftorben wäre. ES verbreitete ſich das Gerücht, daß fie vergiftet 
worden ſei; dies kann jedoch nicht auffallend fein, da das Gleiche da— 
mals bei jeder Gelegenheit gejchah. 

Erft jest lich Margaretha von Valois fich willig finden, an den 
Bapit und an das Parlament zu jchreiben, um die Auflöfung ihrer 
Ehe mit Heinrich zu erlangen. Site war nicht nur von Schulden ge- 
drückt, jondern aud) auf der Burg Uffon in Auvergne, wohin fie fich 
geflüchtet hatte, durch die Langeweile gepeinigt. Das ganze Jahr 
1598 war verflofien, ohne daß weitere Schritte in der Ehejache ge- 
Ihehen waren. Sm folgenden Jahre hatte Margaretha auf einen freund: 
lichen Brief erjt nach dem Tode der Gabriele geantwortet. Sie hatte 
in diejer ihrer Antwort erklärt, fie habe ſich bis dahin noch nicht ent- 
ſchließen können, auf die Sache einzugehen, weil fie gefürchtet habe, 
daß Gabriele ihren Bla einnchmen und fie alfo gezwungen fein werde, 
diefe Frau (cette bagasse de Gabriele, wie fie ſich ausdrüct) als ihre 
Königin anzuerfennen, Set endlich brachte Rosny die Sache zum 
Schluß. Der Bapft erflärte die Ehe des Königs für nichtig; Mar— 
garetha durfte nach Paris zurüdtehren; ſie behielt den Titel einer Kö- 
nigin von Frankreich und es wurden nicht nur ihre Schulden bezahlt, 
jondern man gewährte ihr auch ein anjehnliches Jahrgeld, jowie den 
Genuß der Einfünfte des Herzogthums Valois und einiger anderen 
Herrichaften. Trogdem hinterließ fie bei ihrem Tode (1615) eine große 
Schuldenlaft. 


*) Gabriele fagte dem Minifter: Je suis bien advertie de tout et n'ay 
que faire d’en scavoir davantage; car je ne suis pus faite comme le roy, 
à qui vous persuadez que le noir est blanc. Darauf erwiderte Rosny: Mo, 
ho, Madame, puisque vous le prenez de cette fagon, je vous baise les mains 
et ne laisserai de faire mon devoir pour votre colere. 

Shloffer’8 Weltgeihihte. XI. Band. 21 
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Gleich nach dem Tode der Gabriele, als bereit3 wegen der Wieder: 
vermählung des Königs mit einer ebenbürtigen Prinzeſſin Unterhand- 
[ungen angefnüpft waren, hatte Heinrich nicht nur eine neue Geliebte 
ſehr theuer erfauft, jondern auch derjelben ein jchriftliches Ehever— 
iprechen gegeben. Dieſe neue Geliebte war die jchon genannte Hen- 
riette d'Entraigues, ein Fräulein von jehr guter Familie, welches 
der König zur Marquife von Verneuil erhob. Rosny zerriß das 
derfelben gegebene Eheverſprechen, als der König es ihm zeigte. Er 
ließ auch die Unterhandlungen über eine nene ftandesmäßige Heirath) 
des Königs betreiben, ohne ihm über den Stand derjelben pünktlich 
Nachricht geben zu lafjen. Man warb für den König um die Hand 
einer Nichte des regierenden Großherzogs von Toscana. Dieje Prin- 
zeffin war Maria von Medicis, die Tochter des verftorbenen Groß— 
herzogs Franz von Toscana und der Johanna von Oeſterreich. Die 
Unterhandlung hatte Heinrich vier Bevollmächtigten übertragen, näm— 
lich dem Eonnetable, dem Kanzler, dem Herren von Villeroi und dem 
Marquis von Rosny. Dieje juchten, jobald jie ihre Vollmachten er- 
halten hatten, die Sache jchnell zu beendigen, weil Heinrich der Mar: 
quife von Verneuil jtatt des von Rosny zerriffenen Eheverjprechens 
ein neues gegeben hatte, in welchem ihr verjprochen war, daß er fie 
heirathen wolle, wenn fie ihm binnen eines Jahres einen Sohn ge 
bären werde. Bei diejer Gelegenheit erjcheint der König in Sully's 
Denkwürdigfeiten ebenjo, wie in der oben dargeftellten Scene zwiſchen 
Rosny und der Gabriele, als Sieger über feine Leidenschaft und als 
Bater ſeines Volfes größer, als er jemals auf dem Schladhtfelde er- 
jchienen war. Er nahm nämlich, als fein Minifter ihn mit der Nach 
richt vom Abſchluſſe des Heiraths - Vertrages überrajchte, dieſen jeuf- 
zend an, weil er cinjah, daß Rosny das allgemeine Befte im Auge 
habe.*) Eine toscanifche und maltefische Flotte brachte im folgenden 
Jahre (1600) die Verlobte des Königs nach Marfeille und er reifte 
ihr bis Lyon entgegen, wo im December 1600 die Heirath vollzogen 
ward. Am 27. September 1601 gebar die neue Königin einen Sohn, 
welcher nachher als Zudwig XIU. feinem Bater auf dem Throne 
nachtolgte. 

Die jpätere Gefchichte Heinrich's IV. ift jo innig mit den nieder: 
ländischen, deutjchen und ſpaniſchen Angelegenheiten verflochten, daß 

*) Der Marquis von Rosny fam anderer Geſchäfte wegen zum König, umd 
diefer fragte ihm, woher er fomme. Nous venons, antwortete Rosuy, de vous 
marier, Sire. 8ur quoy il fut demy quart d’heure resvant et grattant la 
töte et curant les ongles, sans rien repondre, puis tout soudain il dit eu 
frappant d'une main sur l’autre: He bien! de par dieu, soit! Il n’ya pas 
de reme&de, puisque pour le bien de mon royaume et de mes peuples vous 
distes, qu’il faut &stre marie, il faut done l’estre. 
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wir am paffenditen zu verfahren glauben, wenn wir diejelbe mit der 
Gejchichte diefer Staaten verbinden. 


2. Die niederländifhe Republik vor der Einnahme von 
Ofende; Berhältnig Heinrid’s IV. zu Savoyen. 

Bu derjelben Zeit, als Philipp II. ſich endlich) zum Frieden mit 
Heinrich IV. entjchloß, fühlte er fein Ende nahe; er ſuchte aljo feinem 
Sohn Philipp II. vorerft Ruhe zu verjchaffen und, im Fall diejer 
einzige Sprößling feines Haufes jterben jollte, dem Haufe Habsburg 
den Befig aller Länder Karl's V. zu fichern. E3 war ihm Vieles miß- 
{ungen und noch im legten Jahrzehnt jeines Lebens hatte er viele Ent- 
tiuſchungen erfahren. Mit feinem ehemaligen Staatsjecretär Antonio 
Verez hatte er ſich entzweit und denjelben zum Tode verurtheilen 
lafjen; da num dieſer nach feinem Vaterland Aragonien entfloh und 
son der Bürgerjchaft von Saragojja in Schuß genommen wurde, ließ 
er caftilianifche Truppen einrücden und die Freiheiten der Aragonier 
vernichten; Perez fam nad) Frankreich (1591), wo er, wie auch in 
England, als Stylift Ruhm und Einfluß gewann. Die Finanzen ſeines 
Landes jah Philipp an jeinem Lebensende ungeachtet aller amerifani= 
ſchen Metalle völlig herabgefommen. In Frankreich hatte er jeine poli— 
tiſchen Zwede verfehlt; die holländischen Provinzen jchien er aufgeben 
zu müfjen. Er hatte, wie wir wiljen, zuerjt den Erzherzog Ernft und 
dann deſſen Bruder Albrecht, welcher als Erzbijchof und Stardinal bei 
ihm in Spanien war, als Statthalter in die Niederlande gejchiekt, den 
Zeßteren aber vorher durch den Papft von feiner Verbindung mit der 
Kirche löſen (fäcularifiren) laffen. Auf feinem Todesbette traf er eine 
neue Verfügung, durch welche er zugleich die abgefallenen Provinzen 
der Niederlande wiederzugeivinnen und die auf Spaniens Macht eifer- 
jüchtigen Franzofen und Engländer zu verfühnen hoffte. Er lich näm— 
lic) zwei Tage vor jeinem Tode jeinen Sohn Philipp und jeine Tochter 
Iſabella, der er den Erzherzog Albrecht zum Gemahle beſtimmt hatte, 
an fein Sranfenbett fommen, befahl dem Eriteren, ſich mit einer 
Schweiter des Herzogs von Steiermarf, des nachherigen Kaiſers Fer: 
dinand IT., zu vermählen, und verjprac) der Iſabella, ihr die Nieder: 
(ande unter der Bedingung abzutreten, daß fie den Erzherzog Albrecht 
heirathe. In Bezug auf das Letztere hatte er jeiner Tochter in der 
Abtretungs-Acte gleiches Recht mit ihrem Gemahle an der Regierung 
der Niederlande vorbehalten und die Ausdrüde jo gewählt, dag man 
deutlich jah, feine Abficht jei keineswegs, die Niederlande auf immer 
von Spanien zu trennen. Es ift um jo mehr ausgemacht, daß Philipp 
auch fterbend noch feiner politischen Arglift treu blieb, als er gewiß 
wußte, daß die Ehe feiner Tochter unfruchtbar fein werde. Dieje Ehe 

21* 


324 Geschichte der neueren Seit. 


war übrigens eine Ausnahme von den politischen oder diplomatischen 
Ehen; denn die edle, großmiüthige, freundliche, muthige und ftandhafte 
Sjabella liebte ihren Gemahl jehr zärtlich, obgleich) Albrecht die nicht 

gerade liebenswürdige Natur aller jeiner Brüder hatte. An Muth 
fehlte es indejjen dem Erzherzoge nicht, wenn er auch fein großer 
Feldherr war. 

Philipp IL. ftarb am 13. September 1598 im 71. Jahr feines 
Lebens an einer gräßlichen Krankheit, an welcher auch der römische, 
Dictator Sulla und der König Herodes von Judäa gejtorben fein 
jollen. *) Albrecht nahm hierauf in feinem und feiner zukünftigen 
Gemahlin Namen Befig von den jüdlichen Niederlanden und lie ſo— 
gar auch die abgefallenen fteben Provinzen im Norden einladen, ihm 
unter denjelben Bedingungen zu huldigen, unter denen fie Karl V. 
gehuldigt hatten. Die Republifaner im Norden fühlten fich jedoch 
jegt jtarf genug, um der ſpaniſchen Macht, mit der fie es auch unter 
der Herrichaft Albrecht's und der Sjabella zu thun hatten, zu wider- 
ſtehen; fie lehnten alle Anträge ab und zwangen endlich um 1600 
auch Gröningen und Friesland, ji) den Bejchlüffen der General- 
Itaaten zu fügen und die ausgejchriebenen Steuern zu entrichten. 

Die fieben Provinzen hatten damals die Höhe ihrer Blüthe er- 
reicht. Sie waren durch Betriebjamkeit, durch Handel, durch unerhörte 
Einfachheit und Sparjamfeit im Leben und durch unglaublichen Fleiß 
reich geworden. Die Anführerihrer Zandheere, Morigvon Dranien 
und jein Bruder Friedrich Heinrich geyörten zu den erjten Feld— 
herren ihrer Zeit. An der Spige ihrer Seemacht, welche der englijchen 
gleich, wenn nicht überlegen war, jtanden die erfahre njten Seeleute 
und ihre Schiffe waren mit den bejten Matrojen bemannt. Man 
rechnete (wir wiſſen freilich nicht, ob dieje Rechnung richtig war), daß 
die Holländer 1200 Schiffe und 60,000 Mann zur See hätten. Sie 
befuhren das weiße Meer, das bis dahin blos den Engländern zu— 
gänglich war, und veranlaßten den Czaar Iwan Waftljewitjch II., an 
der Dwina, wo ein Klojter des Erzengels Michael ftand, eine weitere 
Niederlaſſung zu begründen, die den Namen Archangelerhielt (um 1584) 
und die etwa 120 Jahre lang die einzige Seeſtadt Rußlands blieb. 
Da fie ferner in den Meeren, auf den Inſeln und an den Küjten Dft- 
indiens von den Spaniern und den denjelben damals unterworfe- 
nen Portugieſen reiche Beute machten und beide Völker faſt ganz 
aus dem Handel verdrängten, jo juchten fie die nordöftliche Durchfahrt 
nach Indien ebenjo eifrig, wie in unjeren Tagen die Engländer die 

*) In Bezug auf Sulla wird dies von neueren Geichichtfchreibern, am ent- 
ihiedenften von Mommfen, in Abrede geftellt; ja die Ungezieferkranfbeit jelbft, 
wie man fie früher zu befchreiben pflegte, wird unter die Yabeln verwiejen. 
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nordweftliche juchten. Die Holländer wollten über Spisbergen nad 
Nowa Zemblija und von da durch die Behringsftraße nad) Japan 
gelangen; die Engländer juchten einen Weg, der fie nördlich von 
Amerifa ebenfalls zur Behringsftraße führe. Wie die Engländer und 
neuerdings auch andere Nationen, auch die deutiche, in der Hoffnung, 
nahe am Bol cin offenes Meer zu finden, das Gebiet der Geographie 
und Schiffahrtsfunde erweitert und zugleich bewiejen haben , was 
menjchliche Heldenfraft und Ausdauer vermag, jo damals die Nieder: 
länder. Sie beficgten alle Hinderniffe des Klimas, des Mangels und 
der Unbefanntjchaft mit den Gewäffern und Ländern des Eismeeres. 
Die Berichte Heemskerk's und anderer Holländer, welche 1596 das 
nordöftliche Eismeer befuhren, wobei fie Spißbergen entdeckten und 
einer ihrer Genofjen, Barends, mit den Seinigen auf Nowa Zemblija 
überwinterte, werden noch immer mit demfelben Intereffe und Nuten 
gelejen, wie die Reifcbefchreibungen der Engländer, welche zu unferer 
Zeit das nordweftliche Eismeer dDucchforfchten. Aber auch nach directer 
Verbindung mit Oftindien ftrebte der Unternehmungsgeift der Nieder: 
länder, namentlich feit ihnen der Handelsverfehr mit Bortugal unters 
jagt war. Um 1595 jchiefte eine holländische Handelsgejellichaft den 
Cornelius Houtmann mit vier Schiffen aus; die Holländer ge- 
langteu nad) Java und auf fpäteren Fahrten nach) Ecylon, deffen Ober: 
herr, den Portugiejen feind, ſich ganz an fie anjchloß. Bald wurden 
fie die Herren der Gewürz-Infeln, welche nicht nur die Hauptbefigung 
der Bortugiefen in Oftindien, ſondern auch die Hauptquelle ihres 
Reichthums bildeten, weil die Sewürze, welche damals viel mehr ge= _ 
braucht wurden, als jeht, das Monopol derjelben waren. Um die 
nämliche Zeit bemächtigten fich die Holländer auch des Getreidehandelg, 
welcher zwifchen den nördlichen Kornländern und den füdlichen Wein- 
ländern betrieben wurde, und eine andere Handelsgeſellſchaft ſchickte 
in einem einzigen Jahre 200 mit Korn befrachtete Schiffe nach Italien. 
Schon um 1600 ward dur) van Ned aufden Injeln Ternate, Banda 
und Amboina eine Einrichtung getroffen, vermöge deren alle anderen 
Nationen vom Handel mit Gewürznelfen ausgejchloffen wurden; die— 
ſes Syftem wußten fie allmälig in großer Ausdehnung anzuwenden. 
Auch des Handels mit Japan bemächtigten fich die Holländer, weil 
die Bortugiefen durch Miffionen und Fanatismus die Japaneſen aufs 
Höchſte erbitterten, die Holländer aber mehr Handels: als Bekehrungs⸗ 
eifer bejaßen und ſich alle Demüthigungen gefallen ließen. Auch in 
China wurden die Portugiefen von den Holländern um ihre bisherigen 
Bortheile im Handelsverfehr gebracht, ſeitdem die Legteren im Jahr 
1602 ftatt der verschiedenen Gefellichaften, die einander jchadeten, die 
große vereinigte oftindifche Handels-Geſellſchaft miteinem 
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Kapital von faft fieben Millionen (6,600,000) Gulden geftiftet Hatten; 
im Jahr 1607 zahlte fie eine Dividende von 40 Procent, im vorher- 
gehenden Jahr die höchfte, nämlich 75 Prozent. 

Der Friede von Vervins raubte der neuen Republik freilich die 
offene Unterftügung Heinrich's IV.; allein jobald die Spanier neue 
Truppen in die fatholifchen Niederlande jchieten, wurden Morig und 
feine Brüder nicht blos wieder durch englijche und fchottifche Truppen, 
die man ihnen lieh, unterftügt, jondern Heinrich IV. that auch ins— 
geheim Alles, was er konnte, für fie. Er zahlte einerjeits unter dem 
Borwande, den Schaden, welchen die ihm befreundete Republik erlitten 
hatte, erjegen zu wollen, eine jährliche Subfidie von 2,000,000 Gulden, 
und gab andererjeit3 den reformirten Soldaten, welche von ihm ent— 
laſſen wurden, die Weifung, in holländische Dienste zu treten. 

ALS der Erzherzog Albrecht nach feiner Vermählung mit Iſabella 
aus Spanien zurückkehrte, um Befig von den Niederlanden zu nehmen, 
wurde er in ganz Belgien, wo er feinen Kardinals- Hut als Weih- 
geſchenk der Kirche unferer lieben Frauen von Hall zurüdgelajjen hatte, 
mit Jubel und Jauchzen empfangen. Die fieben Provinzen dagegen 
lehnten eine neue Aufforderung, die Regierung des Ehepaares und 
ingbefondere der bewunderten und gepriefenen Tochter ihres Erbherrn 
anzuerfennen, ftandhaft ab, obwohl man ihnen verſprach, Morig jolle 
unter Oberhoheit des fürftlichen Paares an ihrer Spige bleiben. 
Uebrigens fanden Albrecht und Iſabella bei ihrer Ankunft in den 
Niederlanden die fpanifchen Truppen unzufrieden, weil denjelben der 
Sold nicht ausbezahlt wurde. Dieje verweigerten nad) ihrer Gewohn- 
heit den Dienft, bis man fie zufriedengeftellt habe. Auch in den fieben 
Provinzen herrjchte Unzufriedenheit. Es beftand nämlich Schon damals 
zwijchen den Anhängern des Haufes Nafjau und den Staaten oder 
den Bornehmften der republifanischen Partei Uneinigfeit, weil man, 
wie ſich nachher zeigte, nicht mit Unrecht den Bringen Morig im Ver— 
dacht Hatte, daß er eine Art von Alleinherrichaft, geftütt auf das untere 
Volk und das Landheer, errichten wolle. Die Gencralftaaten ließen 
daher aud) jeden Schritt des Prinzen durch eine Deputation beobachten. 

Eine ſolche Deputation befand fic bei dem Prinzen, als diefer in 
Seeland ein Heer gejammelt hatte und die Meuterei der fpanifchen 
Truppen benugen wollte, um in Flandern, wo die Holländer die 
wichtige Zeitung Oftende bejaßen, noch Dünfirchen und einige andere 
fefte Pläge zu erobern. Morig hatte damals mit feinen eigenen 
Truppen ein Hcer von Engländern und Schotten, jowie die von Hein- 
rich IV. gejendeten Franzojen vereinigt, und da Spanien dem Erz- 
herzoge Fein Geld jchidte, jo fonnte Morig im Juni 1600 ungehindert 
bis an die Eleine Stadt Nieupvort vordringen. Die Infantin wirkte 
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jedoch durch ihre Erjcheinung bei den jpanifchen Truppen Wunder. 
Diefe waren auf die Nachricht von Morigens Ankunft fogleich ins— 
gefammt an die Küfte beordert worden, und die Infantin begeifterte, 
vor den Reihen derfelben hinreitend, ihre Landsleute durch ihren Muth, 
Ihre Herablaffung und Freundlichkeit. Auf ihre foftbaren Ohrgehänge 
deutend, vertröftete jie die Veteranen wegen des Soldes mitden Worten, 
jie werde Diefelben eher veräußern, als daß fie fo wadere Männer, 
welche jo lange geduldig ausgehalten hätten, ohne Sold lafjen werde. 
Dies brachte in vier Tagen eine völlige Menderung hervor. Das 
holländische Heer ward gegen die Dünen gedrängt, 12,000 Spanier 
Itanden unter dem Erzherzoge ihnen gegenüber und von allen Seiten 
her rückten jpanische Heeresabtheilungen heran, um dem Feinde jede 
Verbindung abzujchneiden. Im Anfang des Juli ward aud) noch der 
legte Zufammenhang Dranien’s mit den übrigen Truppen zerriffen, 
indem Graf Ernit Kajimir von Nafjau, Moritzen's Vetter und Statt- 
halter in Geldern, gerade als er ſich mit Morig zu vereinigen verjuchte, 
im Angefichte desjelben völlig gejchlagen und jein Heer zerftreut wurde. 
Für Moritz ſchien jegt nichts Anderes übrig zu bleiben, als ſich durch 
Sapitulation zuergeben; er entjchloß fic aber auch ohne Ausficht auf 
Erfolg zu einem verzweifelten Kampfe. Er würde indejjen nicht einmal 
im Stande gewejen jein, eine Schlacht zu liefern, wenn nicht der Erz— 
herzog Albrecht am 2. Juli 1600 ihn ftürmijch angegriffen hätte. Wie 
wenig Moritz jelbjt damals den Sieg hoffte, bewies er dadurch, daß 
er jeinen ſechszehnjährigen Bruder Friedrich Heinrich bat, fich ein- 
zufchiffen, was diejer jedoch heldenmüthig verweigerte; zu jeinem Glücke 
war aber Albrecht diesmal zur Unzeit tapfer. Die Tapferfeit des Erz- 
herzogs, welcher jelbft oft ins Gedränge fam und mehrere Wunden 
erhielt, mußte dem Feldherrn- Talent des Brinzen von Dranien weichen. 
Derjelbe erfocht bei Nieupoort einen glänzenden Sieg, welcher ihm 
großen Ruhm, wenn auch nicht gerade viel Vortheil brachte, und nahm 
das Geſchütz und Gepäd der Feinde. Bei Gelegenheit diefes Sieges 
ward jedoch die zwiſchen Mori und den Generalftaaten bejtehende 
Verftimmung jehr vermehrt. Den Holländern lag nämlich nicht jehr 
am Herzen, den Heldenruhm des Prinzen zu vermehren, indem fie 
lieber zur See als zu Lande mächtig jein wollten, und die Deputirten 
der Staaten, unter welchen Oldenbarneveld der angejehenfte war, 
fanden fich in der Gefahr nicht bei deffen Heer ein, jondern juchten 
innerhalb der Fejtung Oftende Schuß, was der Brinz jehr übel nahm. 

Der Sieg bei Nieupoort war übrigens für die Niederländer eigent- 
lich ganz unfruchtbar, weil Morig bald nad) demjelben auch fogar die 
Belagerung von Nieupoort aufgeben mußte und weil die Spanier den 
Erzherzog.und feine Gemahlin nicht blos mit 100,000 Gulden monat: 
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lich, — auch mit friſchen Truppen unterſtützten. Albrecht unter— 
nahm noch im Jahre 1601 die Belagerung von Oſtende, welche Hafen 
jtadt, noch immer im Befige der Holländer, ihnen jederzeit den Eintritt 
in das Innere von Flandern möglich machte. Diefe Belagerung war 
eine der längjten und wichtigften, deren die Geſchichte gedenkt. Die 
Bejagung bejtand aus 7000 Mann, zum Theil Engländern, die zuerjt 
von Sir Francis Bere, dann von Karl van der Noot befchligt wurden; 
jie war zur äußerften Ausdauer entjchloffen und nannte daher eines 
ihrer Bollwerfe Neu-Troja. Aus allen Ländern begaben ſich Damals 
junge Officiere zur Belagerung von Oſtende wie in eine Kricgsschule, 
Albrecht wurde bei derjelben oft gerade im entjcheidenden Augenblide 
durch die Widerjpenftigfeit feiner Spanier und noch mehr der Italiener 
gehindert, dag Unternehmen zu beendigen, und Morig erjchien 1002 
mehrere Male, um den gewaffneten Widerjtand der nicht bezahlten 
Miethlinge gegen ihren eigenen Führer zu unterftügen. Iſabella zeich- 
nete ſich auch bei dDiefer Belagerung, welche fie von 1601 bis zum Sep: 
tember 1604 bejchäftigte, dur) Muth, Standhaftigfeit und Einficht 
jo jehr aus, daß man ihr Hauptjächlich die Einnahme der Stadt zu— 
jchrieb, obgleic) eigentlich der Marchefe Ambrojius Spinola aus 
Genua der Eroberer von Oftende war. Der Legtere und Moritz von 
Naſſau, die größten Feldherren jener Zeit, wetteiferten bei der Be- 
lagerung und Bertheidigung "von Oſtende mit einander durch Er- 
findungen im Militär Wejen. Morig hatte jchon vorher die bald 
überall nachgeahmte Einrichtung gemacht, die Reiterei ftatt mit der 
Lanze des Mittelalters mit der Karabine zu bewaffnen; Ambrojius 
- Spinola war Meijter im Mafchinen=Wejen. Der Legtere und jein 
Bruder Friedrich zeigten überdies eine beifpiellofe Aufopferung für die 
ſpaniſche Sache, die ihnen auch eine Sache der Religion war. Friedrich 
Spinola erihien mit einer auf eigene Koften ausgerüfteten Flotte an 
den niederländischen Küſten und brachte dort durch Kaperei dem hollän- 
diſchen Handel großen Schaden; Ambroſius verpfändete feine ſehr ein- 
träglichen italienifchen Güter, um 9000 Wallonen für den König von 
Spanien zu werben. Mit dieſen Truppen und mit einem Heere, wel— 
ches der jpanifche Statthalter von Mailand, Fuentes, Schon 1600 ge- 
rüftet hatte, erjchten Ambrofius im Sommer 1603 vor der Stadt 
Dftende. Dus von Fuentes angeworbene Heer war anfangs jehr 
zahlveich gewejen, er hatte aber einen Theil desjelben dem Erzherzoge 
von Steiermarf gegen die Türfen zu Hülfe geſchickt und einen anderen 
Theil nach Irland gejendet, wo diefe Truppen eine zeitlang den von 
Tyrone veranlaßten Aufſtand der dortigen Statholiten tapfer unter- 
ftügten. Den in Italien zurücgebliebenen Reft des von Fuentes aus- 
gerüfteten Heeres führte Ambrojius Spinola nebſt jenen 9000 Mann, 
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welche er auf eigene Kojten angeworben hatte, in die Niederlande, 
Ambrofius hatte eigentlich die Abficht, unter dem Schuge der Flotte 
jeines Bruders von der See aus in die fieben Provinzen einzudringen; . 
er wurde aber an der Ausführung dieſes Blanes durch den Tod jeines 
Bruders gehindert, welcher 1603 an einer Wunde ftarb. Sein Auf: 
treten in den Niederlanden erfüllte ganz Europa mit Staunen und 
Bewunderung; denn er hatte bis in jein 30. Jahr nicht im Felde ge- 
dient und ward gleich im erjten Jahre überall al3 großer Feldherr 
anerfannt. Uebrigens waren die von Fuentes geworbenen Truppen 
aus dem Grunde jo lange in Italien zurüdgehalten worden, weil man 
gehofft hatte, daß e3 dem Herzoge von Savoyen möglich fein würde, 
einen neuen Bürgerkrieg in Frankreich zu erregen. 

Der Herzog von Savoyen war in den Frieden von VBervins (1598) 
eingejchlojjen worden, blieb aber doc) mit Frankreich in Streit, da er 
ſich jtandhaft weigerte, das Marquiſat Saluzzo zurüdzugeben, fo heftig 
auch Heinrich auf der Abtretung desjelben bejtand. Man hatte damals 
die Entſcheidung über diejen jtreitigen Punkt dem Papſte überlafjen 
und da der Letztere eg mit feinem Theile verderben wollte, jo war die 
Sadje jo geblieben, wie fie gewejen war. Als nachher Heinrich die 
Räumung des Marquijats drohend forderte, juchte der Herzog ſich 
durch Schlauheit und Bitten zu helfen. Er reiſte endlid) im Jahre 1600 
jogar jelbjt nach) Parıs und bot alle Künfte auf, um die Abtretung 
Saluzzo's vom Könige zu erhalten. Aber jelbft die großen Gefchente, 
die er der neuen Öeliebten des Königs, Henriette D’Entraigues, machte, 
halfen ihm nicht zu ſeinem Zwed. Heinrich war zu nichts Anderem, 
als zu einer Entjchädigung, zu bewegen; er wollte dem Herzoge die 
Landjchaft Brefje überlafjen. Der Letere war zwar mit diefem An— 
erbieten nicht zufrieden; weil er aber fürchtete, man möchte ihn in 
Baris feithalten, jo nahm er einen Taujch-Vertrag an, den er jedoch 
gleich nach jeiner Abreife wieder bereute und alſo vorerjt auch nicht 
vollzog. Er hatte indejjen durch feine Reife einen anderen Zweck 
erreicht. Er hatte nämlich in Paris viele Freunde des Königs, denen 
feines Minifters Ernſt, Sparjamfeit und Ordnungsliebe ein Aerger— 
niß war, für fich gewonnen und durfte jomit hoffen, daß er durch feine 
Berbindungen die Energie des Königs werde lähmen fönnen. 

Da der Streit über Saluzzo und über die Ratification des in Paris 
geſchloſſenen Taujch-Vertrages vom Herzoge bald unter diefem, bald 
unter jenem Vorwande in die Länge gezogen wurde, jo verlor der 
König endlich die Geduld. Er jchicte ein Heer ab, um das Marquiſat 
zu bejegen, begab fich jelbjt nach Lyon und erklärte, als der Herzog 
ſich widerjegte, ihm am 11. Auguft 1600 den Krieg, wobei er jedod) 
ausdrücklich befannt machte, daß er dies nur wegen des Marquijats 
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thue und im Uebrigen den Vertrag von Vervins genau beobachten 
werde. In dem Kriege eroberten Biron, Lesdiguieres und Erequi 
die Landſchaft Breffe, welche der Herzog dem Pariſer Bertrage zufolge 
bejegt hatte, ohne darum Saluzzo herauszugeben, ſowie einige anderen 
Pläße; der König jelbjt zog in Chambery ein. Der Herzog verhielt 
ji ganz ruhig; denn er vertraute auf den Papſt, auf Spanien und 
auf das Einverftändniß, welches er während feines Aufenthaltes in 
Paris mit Biron, mit den Herzogen von Epernon und Bouillon und 
mit dem Grafen von Auvergne angefnüpft hatte. Was dieje Verbin: 
dungen betrifft, jo hatte der Herzog ſich, um diejelbe zu Stande zu 
bringen, des Burgunders Laffin, eines Mannes aus einer angejehenen 
Familie (Laffin de la maison de Beauvais la Nocle), bedient, den er 
mit nach Paris gebracht hatte und dejfen Treiben dem König bald fo 
verdächtig geworden war, daß Heinrich den unbedachtſamen Marjchall 
Biron ernftlid) vor ihm warnte. Biron hatte, wie früher jein Vater, 
ſich um Heinrich IV. im Kriege große VBerdienfte erworben, troßte aber 
zu jehr auf dieſe Verdienste und ermüdete den König durch fein un— 
leidliches Prahlen. Auch dem Herzoge von Savoyen hatte er prahlend 
von feinen und ſeines Vaters Berdienften geredet und dieſer hatte dem 
Könige jeine große Bewunderung der Birons ausgedrüdt. Dies Hatte 
den König geärgert und er hatte eine Antwort ertheilt, welche den hoch— 
müthigen Mann tief fränkte, als fie ihm, vielleicht mit Zufäßen, von 
Laffin Hinterbracht wurde *). Im Krieg mit Savoyen blieb gleidyvohl 
Biron der Sache Frankreichs anjcheinend völlig zugethan. 

Der Herzog hatte den Marjchall Biron und die anderen von ihm 
gewonnenen Männer mit Fuentes, dem Statthalter von Mailand, und 
durch diefen mit dem Könige von Spanien in Verbindung gebracht. 
Der Zived der zwijchen dem Herzoge und jenen Großen gejchloffenen 
Berbindung blieb während des ganzen Krieges ein Geheimniß. Das 
gegen ward Biron dem Könige immer mehr entfremdet. Dazu trug 
namentlich der Umjtand bei, daß der König nicht ihm, jondern dem 
Marjchall Lesdiguieres die Verwaltung der in Savoyen befegten Zand- 
ſtriche und Städte überließ, und daß er ihm nicht einmal das dringend 
verlangte Commando in der Citadelle von Bourg anvertraute, welche 
zu gleicher Zeit mit der Feltung Montmelian erobert worden war. 
Der König jelbft kam bei Gelegenheit des Strieges nad) Genf, wo der 
damals 81 Jahre alte Freund feiner Mutter, Theodor de Beza, wel- 
cher an Calvin's Stelle die Republik diefer Stadt geiftlich) und weltlich 
leitete, eine kurze Anrede an ihn hielt und wo Heinrich fich feinen alten 

*) Der König ſagte: Qu’il étoit vrai, que les Birons l’avoient bien servi, 


mais qu’il avoit eu beaucoup de peine & moderer l’ivrognerie du pere et à 
retenir les boutades du fils. 
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Freunden jehr gütig bewies. Dort erhielt auch der Marfchall Biron 
eine unfreundliche Autwort von Heinrich, als er nad) der Befichtigung 
der Feſtungswerke ihm prahlend anbot, die Stadt in 40 Tagen in 
jeine Hände zu bringen. 

Der Herzog von Savoyen wandte fih, als Fuentes ihm auf fein 
Erjuchen feine Hülfe jandte, an den Papſt, welchen zu jchonen Hein- 
rih aus vielen Gründen Urſache hatte. Diefer jchickte darauf den Kar— 
dinal Aldobrandint, um Friede zu ftiften. Die Sache war jedoch jehr 
ſchwierig, weil bei der großen Treulofigfeit und Unzuverläffigkeit des 
Herzogs weder den Worten, noch der Unterfchrift desjelben zu trauen 
war, wenn man die Eroberungen eher herausgab, als bis er die Be: 
dingungen erfüllt hatte. Der Abjchluß eines neuen Vertrages verzö- 
gerte ich daher bis zum 17. Januar 1601. In dem damals gefchlof- 
jenen Vertrage entjagte der König für ich und feine Nachfolger dem 
Beſitze des Marquijats Saluzzo und verpflichtete fich zur Rückgabe 
aller Eroberungen, die er in Savoyen gemacht hatte. Dagegen trat 
der Herzog die Landichaft und Oberherrlichfeit von Breſſe, Bugencey 
und Bal Romey und Alles, was an den Ufern der Rhone, von den 
Thoren von Genf an, ihm gehörte, auch die Landfchaft Ger, an Frank— 
reich ab. Dem Herzoge war es mit diefem Frieden nicht ernft. Fuentes 
hatte nämlich unterdeffen Truppen angeworben, Lerma, der allmäd)- 
tige Minifter des Schwachen Königs Philipp III. lich eine ſpaniſche 
Flotte in See gehen und die Verſchwörung der unzufriedenen Fran— 
zojen wartete auf ein Signal, um auszubrechen. Bald fam noch ein 
Streit mit Spanien über eine wegen Beleidigung mehrerer Franzofen 
verlangte Genugthuung Hinzu. Auch diefen Zwift vermittelte der Bapft, 
weil er bejorgt war, König Heinrich, der fich jchon nad) Calais be— 
geben hatte, möchte den Holländern in Dftende beiftehen. Endlich 
nahm auch die Unternehmung der Spanier in Irland einen jehr un» 
glücklichen Ausgang. Uebrigens fam ſchon damals die Königin Eli- 
jabety von England mit dem Könige von Frankreich nicht nur ins— 
geheim überein, den Brotejtanten in Deutjchland gegen das Habsbur- 
giihe Haus, welches unter Rudolf II. ganz von Spanien aus regiert 
ward, im Nothfall Hülfe zu leisten, jondern Heinrich hatte auch von 
Calais aus Abgeordnete nad) London gejchidt, um mit der Königin 
auszumachen, wie man ohne Verlegung des Friedens den Niederlän- 
dern heimlich beiftehen fünne. Sonderbar ift dabei, daß er gerade 
den Marjchall Biron und den Grafen von Auvergne, einen natürlichen 
Sohn König Karls IX., obgleich er Beiden durchaus nicht trauen 
konnte, mit einem glänzenden Gefolge nad) London jchidte. In dem— 
jelben Jahre (1601) wurden dem Könige über die Verbindung Biron’s 
und feiner Freunde mit Savoyen und Spanien Nachrichten gegeben, 
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welche auf eine weit verbreitete Verſchwörung hindeuteten. Derjelbe 
Zaffin nämlich, welcher früher mit dem Herzoge von Savoyen in Paris 
geweſen war und das Vertrauen Biron's gewonnen hatte, übergab 
jest, weil er bei dem Letzteren feine Rechnung nicht gefunden hatte, 
dem König Heinrich eine lange Lifte von Verfchworenen, jowie die 
Briefe, welche Biron an Laffin’s Freunde unter den Großen und nad) 
Savoyen gejchrieben hatte. Der König traute zwar der Anzeige eines 
jolhen Mannes nicht; da aber Biron ihm längſt verdächtig war und 
da überdies gerade damals im mittleren und füdlichen Frankreich wegen 
der Fortdauer der Steuern von 1595, welche nur für die Kriegszeiten 
bewilligt waren, Unruhen ausbrachen, jo ließ er endlich den Mar- 
ſchall zu fich nach) Fontainebleau entbieten. Er war dorthin erjt vor 
Kurzem von einer Reife nach Poitiers zuriücdgefehrt, auf welcher er 
durch freundliche, wohlmeinende Vorſtellungen die ihm feit ſeiner Jugend 
vorzugsweije ergebenen Landftriche beruhigt hatte. Biron, welcher nicht 
ahnte, daß fein verrätherifcher Briefwechjel dem Könige übergeben 
worden war, erſchien nicht und machte fich jo durch jein Zaudern ver— 
dächtig. Er hatte dabei noch den Nachteil, daß auch die Königin ihm 
übel wollte, weil der Graf von Auvergne, ein Halbbruder der fönig- 
lichen Geliebten, der Marquiſe von Berneuil (Henriette D’Entraigucs) 
fein vertrautejter Freund war. Biron fand ſich erſt dann ein, als der 
Präfident Jeannin ihm vom Könige die Zuficherung brachte, daß ihm 
nichts Uebles geichehen ſolle. Am 13. Juni 1602 erſchien er endlich 
vor dem Könige. Diejer forderte ihn auf, ihm alle feine Lächerlichen 
Projecte und Unterhandlungen mit Fuentes, mit dem Herzoge von 
Savoyen, mit Spanien und mit den unzufriedenen Großen offen ein= 
zugejtehen, indem er die Erklärung hinzufügte, daß er ihm dann als 
einem alten Freunde Alles verzeihen werde. Biron erwiderte jedoch 
die freundliche Anjprache des Königs mit einer Antivort, welche diefen 
nothwendig jehr beleidigen mußte: er fei unfchuldig, habe fich nicht zu 
rechtfertigen und wolle die Namen jeiner Verläumder wiffen, um fie 
zur Rechenschaft zu ziehen. Er wurde daher verhaftet und nad) Paris 
gebracht. Nichtsdeſtoweniger gab der König immer noch nicht die Hoff- 
nung auf, daß ein Mann, gegen welchen er allerdings viele und große 
Berbindlichkeiten hatte, feinen Troß aufgeben werde. Erſt als er zu 
nichtS zu bewegen war, ließ er ihm durch den Grafen von Soifjons 
die Warnung aussprechen, daß er den Gerichten anheimfallen werde.*) 

Ehe Heinrich der Gerechtigkeit unwiderruflich ihren Lauf ließ, legte 
er feinen vertrauten Räthen Bellievre, Billeroi, Rosny und Sillery 
die Urkunden vor, welche er gegen den Marjchall in Händen Hatte, 


*) „Monsieur, sachez, que le courroux du royest le message de lamort.“ 
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Diefe erklärten ihm, daß diejelben mehr al3 hinreichend wären, um 
Biron’s Schuld zu beweifen. Nichtsdeftoweniger verjuchte der König 
auch jet noch einmal, den Marjchall zu rühren, und erſt als Alles 
vergeblich war, entlich er ihn mit Worten, welche ausdrüdten, daß er 
ihn aller feiner Würden verluftig in die Baftille bringen lafje*). Der 
erfte Parlaments = Präfident Blancmesnil und zwei NRäthe mußten 
hierauf den Proceß einleiten, welchen der Ober - Staatsanwalt zu 
führen hatte. Biron fonnte, als man ihm feine Bapiere und Briefe 
über die mit Savoyen, Spanien und anderen Feinden des Königs 
verabredeten tollen Plane vorlegte, jeine Handjchrift nicht ableugnen; 
er hatte offenbar dem Herzog von Savoyen gerathen, den Krieg in 
die Länge zu ziehen, indem bald wieder in Frankreich ein Religions: 
fampf ausbrechen müſſe. Er behauptete aber, dieſe Papiere beträfen 
nur frühere Anjchläge, welche der König längſt verziehen habe, und 
leugnete alles Spätere, was Laffin hinzugefügt hatte, ab. Die Mas 
jeſtäts-Verbrechen, die man ihm Schuld gab, bejtanden insgefammt 
in bloßen, allerdings jehr verderblichen Projecten und es war aud) 
nicht einmal ein Anfang oder VBerjuch ihrer Ausführung gemacht 
worden; gleichivohl verurtheilte das Parlament den Marjchall ein» 
itimmig zum Tode und der König ließ dus Urtheil am 31. Juli 1602 
in der Bajtille vollitreden. Alle Welt war betroffen, man fonnte fi) 
des milden Königs plögliche Härte nicht erklären; Heinrich Hegte aber, 
wie wir vorher mit jeinen eigenen Worten belegt haben, jchon Längjt 
einen Groll gegen Biron und war erbittert, daß diefer Katholif auch 
proteftantijche Herren mit den Spaniern in Verbindung gebracht habe. 
Das Letztere gilt befonders von dem Herzoge von Bouillon, dejjen un: 
abhängiges Herzogthum an der jpanijch = niederländijchen Grenze lag 
und deſſen Feitung Sedan für uneinnehmbar galt. Auch Bouillon 
wurde zur Verantwortung geladen, erjchien jedoch nicht, jondern begab 
ji) auf einige Zeit nad) Genf und von da nach Deutjchland, von wo 
er einige Jahre jpäter nad) Sedan zurüdfehrte. 

Der Herzog von Savoyen büßte jeine Bergrößerungspläne, welche 
dem einfältigen Biron das Leben fofteten, auf andere Weife. Er hatte 
Verftändnifje mit Katholiken in Genf angefnüpft und der Herr von Al— 
bigny hatte ihm verjprochen, daß er mit 2000 Mann zur Nachtzeit 
leicht in diefe Stadt eindringen werde; Karl Emanuel ſelbſt wagte ſich 
jedoch nicht an den Verſuch, obgleich er in die Nähe der Stadt ge: 
fommen war. Er jchidte vielmehr 200 Mann ab, welche die Mauern 
erjteigen, ein Thor von Innen jprengen und jo den Uebrigen Einlaf 
verichaffen jollten. Dieſe Soldaten gelangten wirklich ohne Lärm über 


n ”*) H& bien, il faudra apprendre la verit€ d’ailleurs. Adieu, baron de 
iron ! 
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die Mauern und Wälle der Stadt und verbreiteten fi dann in die 
Straßen; die Bürger wurden aber wach und der Artillerift, welcher 
das Thor von Innen hatte sprengen follen, ward erjchoffen. Die Sa- 
voyarden waren aljo in den Straßen preisgegeben und ein Theil von 
ihnen juchte jich, als ihnen jeder andere Weg verjperrt war, vergebens 
über die Mauern hin zu retten. Sie wurden angegriffen und aus den 
Fenstern bejchofjen: mehr als 50 wurden getödtet; auch 17 Genfer 
fielen. Die Legteren wurden ehrenvoll bejtattet, die Häupter der er- 
ſchlagenen Feinde aber auf dem Wall aufgeftect. Unter den Gefangenen 
befanden fich 13 Glieder des javoyijchen Adels. Diefe juchte der Genfer 
Magijtrat am Leben zu erhalten; das Volf ruhte aber nicht, bis fie 
als gemeine Räuber jämmtlich zum Galgen verurtheilt waren. Ganz 
Europa flagte den Herzog von Savoyen wegen dieſes Angriffes mitten 
im Frieden als einen Räuber an, und die Genfer feiern noch jedes 
Jahr das Felt der Bereitelung des ſavoyiſchen Ueberfalls vom 21. De— 
cember 1602 oder der jogenannten Esfalade von Genf. 

König Heinrich war nachher lange mit der Verfolgung der Unzu- 
friedenen ‚bejchäftigt, zu welchen jogar feine Gemahlin, Maria von 
Medicis, gehörte, die von ihrer Amme, Leonore Galigai, welche fie 
als Kammerfrau aus Florenz mitgebracht hatte, unbedingt beherrjcht 
wurde. Ganz Unrecht hatte Maria nicht, weil Heinrich jeiner Mai: 
trefje, der Marquije von Berneuil, weit mehr Aufmerkſamkeit erwies, 
als ihr. Der Zwift mit Maria ward vorerjt beigelegt; den Grafen 
von Auvergne aber hatte Heinrich ſchon längit in die Baftille ſetzen 
lafjen und feiner Grafjchaft beraubt; ja die Marquiſe von Verneuil, 
des Grafen Stiefjchweiter, wurde eine zeitlang in ihrem Haus als Ge: 
fangene bewacht. Der Graf blieb auch nachher bejtändig in Haft und 
jelbft nach dem Tode des Königs ließ Maria von Medicis ihn erſt 
1616 wieder in Freiheit jegen. Dem Herzog von Bouillon traute 
Heinrich nicht, theils wegen feines Verhältnifjes zu Biron, theils 
auch als einem der Häupter der Proteftanten. In Betreff der Lepte- 
ven war dem Könige befonders jein vortrefflicher Minifter, der Cal— 
vinift Rosny, nüglich, deſſen Herrichaft Sully er deshalb auch zu 
einem Herzogthum machte. Mit Bouillon blieb Heinric) Jahre lang 
in Streit. Er war 1606 ſchon im Begriff, Sedan förmlich zu belagern, 
als endlich, während Sully des Königs Heer verlafjen hatte, um 
Schweres Geſchütz herbeizuführen, der Herzog jich fügte. Der König 
verlangte von demjelben nichts, al3 daß er nicht ihm gegenüber die 
Rolle eines ganz unabhängigen Fürsten jpiele. Der Herzog mußte ihn 
und jein Gefolge auf drei Tage in Sedan aufnehmen, wo er den König 
mit allen iym gebührenden Ehren empfing; er mußte ſich außerdem 
gefallen lajjen, daß ein Protejtant, in welchen Heinrich Vertrauen 
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jeßte, zum Commandanten von Sedan ernannt wurde, erhielt aber . 
die Stadt nach einem Monat zurüd. 

Der König war indejfen immer und überall von Berräthern be- 
droht und ward nur von Sully mit unverbrüchlicher Treue bewacht. 
Der Secretär des Herzogs von Billeroi, welcher die auswärtigen An- 
gelegenheiten bejorgte, Ließ fi) von den Spaniern bejtechen, und als 
derjelbe (l'Oſte) ſich ins Waſſer ftürzte, fiel jogar auf Billeroi felbjt 
Verdacht. Der Herzog von Savoyen gewann, um Marjeille befegen 
zu fünnen, den provenzaliichen Edelmann Meragues, welcher in diejer 
Stadt Viguier war oder mit anderen Worten das anjehnliche Amt be- 
fleidete, das in der übrigen Provence und in Languedoc der Prevöt 
du roi verwaltete; und Meragues reifte nad) Paris, um das Nötljige 
mit dem jpanischen Gejandten zu verabreden. Von dort aus wurde 
dann die ganze Sache vom Secretär des ſpaniſchen Gefandten geleitet 
und getrieben; man hatte aber längjt dem Meragues aufgepaßt, jeine 
Berrätherei und die Theilnahme jenes Secretärs fam ans Licht und 
es ward endlich fund, daß der Spanische Geſandte Zuniga der Mittel: 
punft aller gegen den König geftifteten Verbindungen jei. Heinrich 
ließ nur den jpanischen Secretär verhaften, aber auch diefen bald 
wieder freigeben und die ganze Sache unterdrüden. Seit diefer Zeit 
ward die Stimmung gegen Spanien immer feindjeliger und gegenfeitige 
Anschuldigungen hörten nicht auf. Zuniga warf dem König vor, daß 
er die Niederländer unterftüge und mit dem Moriscos Einverjtänd- 
riffe unterhalte; Heinrich dagegen beklagte ſich iiber die Umtricbe, durch 
welche man von Spanien aus den alten Barteienfampr nähre. Unter 
jeinen Miniftern waren einige für den Anfchluß an Spanien und den 
Bapit; zu ihnen gehörte Villeroi und Jeannin, Sohn eines Gerbers 
zu Autun, der fich erit zum Parlamentspräfidenten in Dijon und 
dann zum Miniſter aufſchwang. Zu dieſer Bartei hielt ſich auch die 
Königin Maria von Medicis; Heinrich jelbjt aber und Sully waren 
ganz anderen Sinnes. Wir werden weiter unten jehen, daß der König 
jehr weit ausjehende Pläne gegen den jpanijchen wie gegen den öjt- 
reichiichen Zweig des Hauſes Habsburg entwarf. Er trat mit feinen 
alten Freunden, den deutjchen Reformirten, welche zugleich von den 
Katholifen und von den durch die Concordien= Formel halb päpftlich 
gervordenen Lutheranern verfolgt wurden, in nähere Verbindung und 
jammelte jogar ein Heer, um die Spanier von Deutjchland abzınvehren; 
feine Pläne wurden aber durch feinen gewaltfamen Tod vereitelt. 

Wir brechen hier ab, weil wir, che von Heinrichs Plänen und 
von jeiner legten Zeit die Nede fein kann, erjt der niederländiichen 
Angelegenheiten, in welchen Heinrichdie Hauptrolle Hatte, ſowie der deut— 
ſchen Händel, indie erfich zumischen im Begriffe jtand, gedenfen müſſen. 
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3. Die Niederlande kurz vor dem Ausbrude des 
dreißigjäßrigen Strieges. 

Der Erzherzog Albrecht und mit noch größerem Eifer, als er, feine 
Gemahlin Sjabella hatten die Belagerung von Oſtende zwar 1602 
eifrig betrieben; fie waren aber durch die jchlechte Mannszucht der 
Söldner ftet8 gehemmt gewejen, weil dieje den Gehorjam verweigerten, 
wenn ihnen, wie jeden Augenblid gejchah, der Sold nicht ausgezahlt 
wurde. Albrecht ernannte deshalb den Ambrofius Spinola zum Ober- 
befehlshaber aller Spanischen Soldaten in den Niederlanden und diefer 
jorgte zunächſt dafür, daß Mittel vorhanden feien, um den Sold künftig 
pünftlicher zu bezahlen. Da weder Bhilipp III. noch feine Schweiter 
und jein Schwager Eredit hatten, jo nahm Spinola auf feinen eigenen 
Credit Geld auf. Als Spinola endlich im Juli 1604 die Belagerung 
von Oftende, ohne neue Meutereien fürchten zu dürfen, ernftlich be= 
treiben fonnte, Hatte ermit außerordentlichen Schwierigkeiten zu fämpfen, 
weil die Holländer das Meer beherrjchten und der Hafen der Stadt 
offen war. Die Belagerung von Oftende ward daher, außer ihrer 
langen Dauer, auch dadurch merkwürdig, daß Spinola eine technijche 
Fähigkeit und eine Erfindungsgabe bewies, welche die wifjenjchaft- 
lichen Fortjchritte der Jtaliener in der Mathematik und Mechanik dem 
Norden fund machte. Die beiden größten Kriegsmänner ihrer Zeit, 
Mori von Dramien und Ambrofius Spinola, wetteiferten damals 
mit einander im Angreifen und Vertheidigen; wir dürfen aber die ein- 
zelnen Unternehmungen derjelben in einer allgemeinen Gefchichte nicht 
näher angeben. Während DOftende jchon wanfte, gelang es Moritz, 
das jefte Sluys mit jeiner Umgebung zu erobern, das den Hollän- 
dern fajt dieſelben Vortheile bot, wie Oftende (Auguft 1604). Diejes 
jelbjt aber fiel zwei Wochen jpäter, am 20. September. E3 hatte alfo 
diefe Stadt, welche 1706 in vier und 1745 in acht Tagen erobert 
wurde, jic) damals gegen Spinola's Talent und gegen die ganze ſpa— 
niſche und belgische Macht drei Jahre, zwei Monate und 15 Tage lang 
vertheidigt; die noch übrige Befagung, 3000 Mann ftarf, zog nad) 
Sluys, wohin fic) auch faft jämmtliche Einwohner, eifrige Reformirte, 
begaben. Während der Belagerung follen gegen 100,000 Mann ge- 
fallen jein, darunter 72,000 von der fpanischen Seite. 

Der Krieg wurde nachher an den Grenzen von Over-Yſſel und 
Geldern geführt; die Republik der Niederlande hatte aber an der Kö- 
nigin Elijabeth von England eine mächtige Stüße verloren und mußte 
die Beendigung des Krieges ſchon aus dem Grunde wünfchen, weil 
Jakob I. nicht allein Frieden mit Spanien ſchloß, fondern fi) auch 
alle Mühe gab, den König Philipp III. und den Herzog von Lerma 
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enge an fich zu fnüpfen. Uebrigens dachte Spinola jeinerjeit in die 
nordöftlichen Provinzen vorzudringen, ward aber von Spanien fo 
Ihlecht mit Geld und mit Truppen unterftügt, daß er mehrere Male 
jein Heer verlaffen und nad) Spanien reifen mußte, um die Sache des 
Erzherzog3 und der wallonischen Niederlande in Berfon zu betreiben. 
Er hielt es daher auch, als ſich Gelegenheit zeigte, der päpftlichen Re- 
(igion und dem Haufe Deftreich in Deutjchland gegen den Protejtan- 
tismus nüßlich zu werden, für politiſch Hug, in Betreff der Nieder: 
lande einen Waffenftillftand einzugehen, um die deutjchen Protestanten 
bedrohen zu fünnen. Dazu jchienen die Umftände ſehr günftig; denn 
die Häupter der republifanischen Partei in Holland wünjchten ihren 
Helden Moriß, defjen herrſchſüchtige Abfichten fie längſt beargwohnten, 
entbehrlich zu machen, weil ihnen mit Recht mehr an der Seemadt 
und dem Handel, al3 an der Landmacht und an Heldenruhm gelegen 
war. Der Krieg foftete ungeheure Summen, die Steuerlaft nahm be= 
denflich zu; die Staaten wünjchten alſo eine Waffenruhe, was ſich 
namentlich dadurch) zeigte, daß 1605 und 1606 in allen Gegenden der 
fieben Provinzen durch unzählige Flugjchriften auf einen Waffenſtill— 
ftand angetragen wurde. Da man um diejelbe Zeit auch in Spanien 
und wohl nod) mehr in Portugal empfand, daß ein Krieg, welcher nicht 
ichnell zu beenden fein werde, unerichwingliche Koften verurjache, jo 
juchte man von dort aus ebenfallg einen Frieden herbeizuführen. 
Ein Geiſtlicher übernahm es, die Einleitung dazu zu treffen. Die 
Generalſtaaten hatten nämlich erklärt, fie würden ſich auf feine Unter: 
handlungen einlaffen, wenn man nicht zuvor die ſieben Provinzen als 
unabhängige Republif ancrkenne. Eine ſolche Forderung konnten 
weder Philipp III. noch Albrecht und Jjabella zugeitchen. Es mußte 
alſo ein Auskunftsmittel gefucht werden, und diejes fand der Franzis: 
faner Johann Neyen, ein geborner Niederländer, welcher in Spa— 
nien ftudirt hatte und General» Commifjarius feines Ordens in den 
Niederlanden war, Neyen reifte im Februar 1607 insgeheim auf 
weitem Umwege von Brüffel nah) Ryswick. Hier meldete er feine 
Ankunft dem Prinzen Mori und dem Benfionarius Didenbarneveld, 
welche dann ihn Abends nad) dem nahe bei Ayswid gelegenen Haag 
abholen ließen und im Haufe des Kanzlers jeinen Vorjchlag eines 
achtmonatlichen Waffenftillftandes anhörten. Die Bedenklichkeit wegen 
der Anerfennung der Republik befeitigte der jchlaue Mönch durch die 
Erflärung, er habe Vollmacht, den Staaten die Unterhandlung als 
mit freien Völkern anzubieten. Damit waren die Generalftaaten 
zufrieden, Indeſſen ward von beiden Seiten mit großem Mißtrauen 
unterhandelt, namentlich von Seiten der Holländer, welche die fchon 
fo oft erfahrene ſpaniſche Hinterlift fürchteten, Das Mißtrauen der 
Schloſſer's Weltgeihiäte. NI. Band. 22 
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Lebteren war nicht ganz ungegründet, wie man daraus erfieht,, daß 
der mit der Unterhandlung beauftragte Franziskaner in feinem Be- 
richte den Prinzen Morig, weil dejjen in Spanien katholisch erzogener 
ältejter Bruder damals nod) lebte, nie einen Prinzen, jondern immer 
nur Grafen von Naſſau nennt. Schon im März 1607 ward ein 
Waffenftillftand auf acht Monate abgejchloffen; doch follte derjelbe 
ſich nicht auf Streifereien der Reiterei und nicht auf den Seefrieg er: 
ſtrecken. Es währte lange, bis die Bejtätigung desjelben aus Spanien 
eintraf. Als dieſe endlich angefommen war, ward im Haag zwar nicht. 
was dem Spanischen Stolze unerträglich gewejen wäre, über einen 
Frieden, aber doc) über einen längeren Waffenftillftand unterhandelt, 
welcher alle Vortheile eines Friedens gewähren mußte. 

Zu diefen Unterhandlungen, die im Februar 1608 im Haag be= 
gonnen wurden, ſchickte Heinrich IV. feinen erfahrenften Gejchäftsmann, 
den Präfidenten Jeannin, um für jeine Freunde und Bundesgenojjen, 
die Holländer, zu vermitteln. Die Spanier bevollmächtigten, nachdem 
von ihrer Seite her Neyen und Berreifen die Unterhandlungen anfangs 
geführt hatten, noch einen Gejchäftsmann aus der Franche-Comté, 
Nichardot, und einen Spanier, Mancicidor; die Staaten hätten lieber 
geborne Belgier als Abgeordnete gejehen. An der Spige der jpani- 
chen Gejandtichaft ſtand Spinola; Mori fuhr ihm eine halbe Stunde 
weit entgegen, die beiden Helden umarmten einander und famen, in 
einem und demjelben Wagen fahrend, nach) dem Haag. Doc, waren 
es befonders Jeannin und Oldenbarneveld, welche die Unterhandlungen 
leiteten. Der Waffenftillftand mußte bald verlängert werden, weil, 
als man im Haag endlich eine Uebereinfunft getroffen hatte, die jpa= 
nische Regierung diejelbe nicht ratificiren wollte. Endlich jtellte zwar 
König Philipp IL. eine Acte aus, in welcher er erklärte, daß er mit 
der Republik wie mit freien Leuten (comme les tenant pour libres) 
unterhandele; aber nun erhob ſich ein langer Streit wegen des indi- 
chen Handels, indem man den Niederländern die directe Fahrt nach 
Indien nicht länger geftatten wollte, fie aber für dieſelbe zu viel Ca— 
pitalien angelegt, auch Schiffe und Mannschaften aufgeftellt hatten, um 
ihr num zu entjagen. Es fam jo weit, daß Neyen jelbit nach Madrid 
reifen mußte, um die [panische Regierung zur Nachgiebigfeit zu bewegen. 
Nachher ſchob man von Spanischer Seite eine die Religion betreffende 
Forderung ein, welche die Niederländer nicht zugeben mochten, näm— 
Lich unbedingt freie Religionsübung für die Katholifen. Die Unter: 
handlungen zogen fi) daher das ganze Jahr 1608 hindurch in die 
Länge, zumal da die Republik einen Frieden wünjchte, ‚die Spanier 
aber ſich nur zu einem Waffenftillftande verftchen wollten. Wegen 
des Neligionspunktes ſchickte endlich Albrecht feinen Beichtvater, den 
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Spanier Inigo de Brizuela, nad) Madrid, und diejer brachte den 
König zum Nachgeben. Noch ſchwerer, als der König von Spanien 
zum Nachgeben zu bewegen war, konnten die Niederländer dahin ge- 
bracht werden, daß fie nicht auf einem Frieden beftanden, ſondern ſich 
mit einem mehrjährigen Waffenftilljtande begnügten. 

Der Streit zwifchen den Anhängern des militärifchen und aljo 
zum Despotismus geneigten Prinzen Morig und den Häuptern der 
republifanischen Partei, zu welcher die ausgezeichnetften Staatsmänner 
und Öelehrten, z. B. ein Oldenbarneveld, ein Ladenberg, Secre- 
tär der Staaten von Utrecht, ein Hogerbeets, Penfionarius von 
Leyden, ein Hugo Grotius, Penfionarius von Rotterdam, gehörten, 
war damals bereits heftig und ganz unheilbar. Die Batrioten, jo 
nannte man jchon damals die antisoranische Partei, wollten nachgeben, 
und auch England und Frankreich verlangten, daß man nicht auf dem 
Worte Frieden bejtche. Moritz dagegen, welcher in der Provinz Hol- 
land Alles vermochte und in Seeland, wo feine Erbgüter lagen und 
die Kaperei während des Krieges Hohe und Niedere bereicherte, faft 
als Fürft herrjchte, wollte nicht nachgeben. Erjt als Didenbarneveld 
erklärte, er werde feine Stelle niederlegen, wenn man auf der ort: 
jegung des Krieges beftehe, jegte endlich Jeannin im Februar 1609 
durch, daß eine ſehr zahlreihe Verfammlung von Deputirten der 
Staaten berufen werde, um den gejchlojjenen Vertrag anzunehmen ; 
Die legten Städte, die einwilligten, waren Delft und Amfterdam, das 
jeit feinem Anjchluß an die Bolitif des Haufes Dranien außerordent: 
ih aufgeblüht war; auch die zahlreich aus Portugal eingewanderten 
Juden trugen zur Hebung der Stadt nicht wenig bei. Nun begaben 
ſich ſämmtliche Abgeordnete, 800 an der Zahl, die jedoch zujammen 
nur fieben Stimmen abgeben konnten, nad) Bergen op Zoom, um den 
Verhandlungen näher zu fein. Mit diejen jegten ſich Bevollmächtigte, 
welche mit den jpanischen jeden Tag auf dem Stadthauje von Ant- 
werpen zujammen famen, in eine ununterbrochene Verbindung, und 
jo fam denn endlich am 9. April 1609 ein Waffenftillitand auf zwölf 
Jahre zu Stande. Die Eingangsworte des Vertrages*) beweifen, daß 
dieſer Waffenftillftand eigentlich ein Frieden und die erjt jpäter im 
weſtfäliſchen Frieden erfolgte Anerkennung der Republik eine bloße 
Form war. Der Bertrag enthielt die Bedingung, daß Alles auf dem 
Fuße bleibe, auf welchem es gegenwärtig jei, und daß jeder Theil das 
von ihm Befeßte behalte. Dadurch erlangte die Republik cine Ober: 
herrjchaft über diejenigen Gegenden der jpanijchen Niederlande, welche 

*) Der Erzberzog unterhandele mit den Staaten der fieben Provinzen in 


feinem und in des Königs von Spanien Namen, als mit Leuten, die er für 
frei halte. 
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fie befegt hatte, und ihre freien niederländischen Brüder wurden als 
Bewohner der jogenannten Öeneralität3- Lande ihre Unterthanen. 
Derjelbe Fall trat bekanntlich) auch in der Schweiz ein. 

Der Krieg in den Niederlanden ward in demfelben Augenblide be- 
endigt, als König Heinrich IV. Rüftungen machte, um den bedrängten 
Reformirten in Deutjchland Hülfe zu leisten. Wir wenden uns daher 
jest zu den deutſchen Angelegenheiten. 


4. Deutfde Buftände kurz vor dem Ausbruche des dreikig- 
jährigen Strieges. 
a) Herzog Marimiltan von Baiern und die Stadt Donaumörth. 


Die Brüder des Kaijers Rudolf IT. waren nicht nur, wie wir 
wiljen, mit diefem in Zwietracht, jondern das Schickſal fügte es auch, 
daß fie alle Schwach, unfähig und ohne Energie waren (denn aud) 
Albrecht ſtand jeiner Gemahlin Iſabella in allen Regenten » Eigen- 
Ichaften weit nach). Dagegen bejaß der jpäter als Kaiſer unter dem 
Namen Ferdinand IL, berühmt gewordene Sohn von Rudolf’s Oheim 
Karl, dem Beherricher von Stetermarf, Kärnthen, Krain und Görz, 
angeborene Kraft und viele natürliche Anlagen, ſowie einen zwar nicht 
gerade edeln, aber Dagegen jehr autofratiichen Sinn. Erzherzog Karl 
hatte im Jahr 1578 auf einer Berfammlung zu Brud den Proteftanten 
freien Gottesdienst in Gräz, Judenburg, Klagenfurt und Laibach zu— 
geſtehen müſſen; ſpäter errichteten viele adelige Herren auf ihren Gü— 
tern proteftantische Kirchen oder wenigitens Kapellen. Sein Sohn 
Ferdinand wurde nach des Vaters Tode (1590), zwölf Jahre alt, unter 
der Vormundjchaft feines Mutterbruders Wilhelms V. von Baiern 
erzogen und fam ſpäter auf der Univerfität Ingolitadt vollftändig unter 
Die Zeitung der Jeſuiten. Hier befreumdete er fich mit Herzog Wil— 
helms Sohn Marimilian, der fünf Zahre älter war als er. Ferdinand 
war don den Sejuiten, wenn auch nicht flajitich, doch diplomatiſch 
tüchtig gebildet worden und betrachtete nach ſpaniſchen und jefuitischen 
Grundſätzen, deren politischen Werth wir unter den damaligen Um- 
ſtänden nicht bezweifeln wollen, die aber von moralijcher Seite fein: 
Prüfung aushalten, die gänzliche Ausrottung der proteftantischen Re- 
(igion als feine Hauptaufgabe. Dieje gelang ihm auch, da er und dic 
ihn leitenden Jejuiten in der Wahl der Mittel zu einem nach ihrer 
Anficht jehr Löblichen Zwecke nicht bedenklich waren, in den von feinen 
Vater ererbten Provinzen, deren Regierung er mit 18 Jahren über- 
nahm (1596). Dagegen rüjteten fich aber, jobald ein Anjchein da war, 
dat ihm auch die anderen Provinzen des Habsburgischen Haufes über: 
laſſen werden würden, Die Deftreicher, Böhmen und Ungarn jchon imt 
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Boraus, um die ihnen freiwillig gewährten oder von ihnen ertroßten 
Religions- Freiheiten im Nothrall mit den Waffen zu vertheidigen. 
Ebenjo, wie Ferdinand, war auch jein Vetter und Studien-Genofje, 
Herzog Marimilian von Baiern, dem fein frommer Vater, Wilhelm V., 
1598 die Regierung überließ und der fich als Kurfürit Marimilianl. 
nannte, durch die Jejuiten mit dem Gedanken, daß die Ausrottung des 
Brotejtantismus das höchſte Verdienſt eines Regenten jei, erfüllt 
worden und juchte diejes Verdienst fich zu erwerben. *) Sonjt gehört 
Marimiltan unftreitig zu den vorzüglichiten Negenten, welche Baiern 
je gehabt Hat. In Baiern war ſchon unter Marimilian’s Großvater, 
Albrecht V., die Einheit des bis dahın in mehrere Linien getrennten 
Hauses Wittelsbach wiederhergeftellt worden und Albrecht hatte gleich 
dem Kaijer Ferdinand J., dejien Tochter Anna jeine Gemahlin war, 
ſich bemüht, die Barbarei feines Volfes durch eine Reform des Unter: 
richtes und der Geiftlichfeit, jowie die Sitten und den bürgerlichen 
Zuſtand Deutjchlands zu verbejjern. Wie tief Batern durch die gänz- 
liche Vernachläſſigung der Ucberwachung der Geiftlichen und durch die 
zum Müßiggang und Aberglauben führende Lehre der unzähligen 


Mönche aller möglichen Orden, bejonders aber der Bettel-Orden, herz. 


unter gebracht war, erfennt man am beten aus der Rede, welche Al: 
brecht's Gejandter im Auftrage jeines Herrn auf dem Tridentinijchen 
Concilium zu Gunften einer von Papſt und Biſchöfen zu veranlafien- 
den firchlichen Reform gehalten hat und die im erjten Theil von Wolf's 
und Breyer’s vortrefflicher Gejchichte des Kurfürften Maximilian 1. *) 
aus der Handſchrift abgedrudt ift. So gelehrt indefjen Albrecht auch 
war, jo großen Eifer für Wifjenjchaft und Kunſt er auch hatte und jo 
jchr er fich bemühte, in Batern einen befjeren Geift und befjere Bil 
dung zu verbreiten, jo brachten ihn doch die zu feiner Zeit entftandenen 
Jeſuiten in den legten Jahren feines Lebens auf andere Gedanken. 
Der Jefuiten- Orden enthielt damals viele vortreffliche Köpfe, welche, 
wie dies in unſeren Tagen ebenfalls gejchehen ift, den gefunden Ver: 
itand durch Sophismen zu Gunjten aller alten Mißbräuche gefangen 
zu nehmen verftanden und die befiere, aus der Bibel und den Alten 
geſchöpfte Einficht unter Autoritäten, Citaten und Gelehrſamkeit cr- 
drückten. Diefe Jeſuiten zogen den Herzog Albrecht ganz an ſich. Al— 
brecht, der noch beim Concilium auf Bewilligung des Latenfelches und 
der Priefterche gedrungen hatte, nahm jeinen eigenen Verſtand ge: 
fangen, um, wie der neue Orden Ichrte und als die beſte Politik 


* Gleich nad) Uebernahme der Regierung wallfahrtete er zur heiligen Jung: 
frau nach Alt-Detting und verfchrieb fih ihr mit jeinem Blut. 

**) Geſchichte Marimilian’® I. und feiner Zeit von Wolf, fortgefegt von 
Breyer, 4 Bände, München 1807—1811. 
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empfahl, nicht blos jeine dem Concilium vorgelegten Berbefferungs- 
Borjchläge dem Bapfte zu Liebe wieder fallen zu lafjen, jondern aud) 
(jeit 1571) durd) eine jogenannte Landes-Bifitation alle Schullchrer 
und Prediger, deren Glauben verdächtig ſchien, oder welche gewiſſe, 
zum Theil jogar lächerliche Gebräuche nicht mitmachten, aus dem Lande 
jagen zu laſſen. Selbjt über wandernde Handwerfsgefellen und ihr 
religiöjes Verhalten wurde Aufjicht geführt. Ja, man ging damals 
jo weit, daß man jogar Grammatifen aus proteftantischen Drudereien 
nicht duldete und daß den Kloftergeiftlichen der Befig der griechiſchen 
und römischen Klaſſiker unterfagt wurde. 

Unter Albrecht's Sohn und Nachfolger, Wilhelm V., ward Bai- 
ern nicht blos ganz von den Bewegungen ausgejchloffen, welche jogar 
in Deftreih, Böhmen und Ungarn eine Reform des Kirchen und 
Scyulwejens veranlaßten, jondern e3 wurde auch die Verwaltung des 
Staates ganz vernachläſſigt. Wilhelm trat mit Schulden überhyäuft 
die Regierung an, und vermehrte die Schulden während derjelben be— 
jonders durch den ſehr koſtſpieligen Bau eines Jeſuiten-Collegiums, 
zu welchem die Stände ihm die Beiträge verfagten, weil man Kirchen 
genug in München habe. Er mußte ferner, weil er jeinem Bruder 
Ernit zu dem Bisthum Köln verhelfen wollte, die Koſten des Krieges, 
den dieſer mit dem proteftantijch gewordenen Kurfürjten Gebhard 
führte, faft allein tragen. Seine Freigebigfeit gegen Künftler, jeine 
Anſchaffungen und Ausſchmückungen von Reliquien, der Pomp der 
firhlichen Geremonieen, Umgänge und Wallfahrten machten iyn arm, *) 
und Alles, was von der Regierung abhing, gerieth in's Stoden. Wils 
helm benußte ferner den Einfluß, den ihm feine mit dem Erzherzog 
Karl von Steiermark vermählte Schweiter Maria am Hofe zu Braz 
verjchaffte, um in Verbindung mit Karl's Hofprediger und Beichtvater, 
dem Jeſuiten Johannes, den damals in Steiermark weit verbreiteten 
Proteftantismus zu bedrüden und auszurotten. Herzog Wilhelm war 
e3 endlich auch, welcher dafür jorgte, daß Karl’s Sohn Ferdinand von 
den Sejuiten, welche damals unftreitig die Wiljenjchaft, joweit ſie mit 
ihren religiöfen und politiichen Zwecken vereinbar war, fürderten, ſo 
erzogenwurde, daß erim Standewar, dasjenige volljtändigauszuführen, 
was jein Vater begonnen hatte. 

Wilhelm’s V. Sohn und Nachfolger, Maximilian I., beſaß 





*) Auf einem von ihm felbft angeordneten Fronleichna mszug in München 
erfchienen außer Gott Vater und Chriſtus mit Apojteln, Pharifäern, Rieſen, 
Heidenkönigen, Engeln, Göttern und Teufeln, auch 16 Marien, die letzte 
und ſchönſte auf einem Halbmond ftehend. Gott Vater, hieß ed in der In— 
firuction, foll eine lange, gerade, wohlformirte Perfon fein, mit langen, grauen 
Bart, „faft wie der Herr Doctor Sirt feliger ausgeſehen.“ 
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bedeutende natürliche Anlagen, war aber, wie man aus den feinen Leh— 
rern erteilten Inſtructionen erfieht, in den mehr mohammedanifchen, 
als chriſtlichen Grundfägen erzogen worden, welche aller Freiheit 
feindlich find und deshalb despotischen Naturen fo jehr zufagen. Aus— 
wendig gelernte, aljo feft eingeprägte Lehren, mechanifch eingeübte Ge— 
bräuche und höfische, zu Ehren Gottes gefeierte Fefte und Ceremonieen 
ſchloſſen ſchon früh der einfachen biblifchen Lehre jeden Eingang in 
Marimilian’S Herz, und er ward, wie die gläubigen Moslim, aufrichtig 
überzeugt, daß es ein großes Verdienſt fei, die Keger, wenn man fie 
nicht befehren fünne, von der Erde zu vertilgen. Da er bis in jein 
vierzehntes Lebensjahr nur zum Glauben und Nachiprechen gebildet 
worden war, jo ift es ein ftarfer Beweis feiner angeborenen geiftigen 
Anlagen, daß er gleichwohl bedeutende Fortjchritte in der Erlernung 
der Sprachen und in anderen Fächern des Wiſſens machte. Die Je: 
juiten zu Ingolftadt erfannten daher auch jchon früh in ihm den Für— 
jten, welcher den unter einander uneinigen Broteftanten verderblich 
jein und die Herrjchaft des Bapismus neu gründen werde. Er ftudirte 
unter ihnen die Klaffiker, die Rechtswiſſenſchaften und die italienijche 
und franzöfifche Sprache. Die Jeſuiten, welche ihn umgaben und 
unterrichteten, forgten dafür, daß die Art von Religion, die man ihm 
von Kindheit an eingeprägt hatte, aus einer Gewohnheit und Uebung 
zur Wiffenfchaft werde. Marimilian ward durch Geift, Kraft, Talent 
und echte praftifche und proſaiſche Zejuiten- Klugheit allen feinen 
Beitgenoffen unter den regierenden deutjchen Fürſten weit überlegen. 
Ferdinand von Steiermark ſtand ihm vielleicht in Bezug auf erworbene 
Kenntniffe nah; an Anlagen, wenn man die friegerifchen ausnimmt, 
und an jefuitifcher Klugheit war er ihm gleich. Da, was durd) eine 
vollzählige Aufzählung und Charafterifirung der einzelnen proteſtan— 
tiihen Fürften jener Zeit leicht bewiejen werden fünnte, feiner von 
diefen fich mit den beiden von den Jeſuiten ausdrüclich zur Bertilgung 
der Proteftanten gebildeten fürftlichen Studien Genofjen vergleichen 
fonnte, jo ward die den Proteftanten von Beiden drohende Gefahr 
allgemein fund, jobald Beide die Regierung übernommen hatten. 
Marimilian war durchaus nicht heftig und enthuſiaſtiſch, wie Fer: 
dinand, fondern in feiner Liebe wie in feinem Hafje ganz diplomatifch 
und falt fpeculirend. Dies zeigt fi) am deutlichiten in der Eorre- 
ſpondenz, welche er mit Ferdinand führte, als die Deftreiher, Ungarn 
md Böhmen gegen diefen in den Waffen ftanden umd derjelbe ſich 
ganz in Marimilian’3 Arme werfen wollte. Wenn Yerdinand aufs 
wallt und, die auch ihm von den Jefuiten eingeprägte italienijche Po: 
fitit vergeffend, blos als Freund und Verwandter ſchreibt, bleibt Mari- 
milian ganz im Kanzlei-Styl vornehmer und fürftlicher Höflichkeit, 
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Er correfpondirte daher auch, wie Ferdinand ebenfalls that, gern 
itafienifch, und die fremden Gejandten an jeinem Hofe jagen von ihm, 
in Beziehung auf Höflichkeit jet er Italianissimo. Seine kalte deutſche 
Correjpondenz mit Ferdinand wird man am beften aus den Stellen 
kennen lernen, welche Breyer anführt. Wir wollen nur zwei derjelben 
mittheilen, in welchen der Contraft von Ferdinand's Brüderlichkeit 
und Marimilian’s italienischer Höflichkeit jehr auffallend ift. Fer: 
dinand jchreibt in dem Augenblide, als er ſich gar nicht zu helfen 
weiß: „So wie ic) in allen meinen Anliegen jedes Mal zu dir meinen 
Succurs gehabt, von dir mir auch alle Mal treulich ſuccurrirt worden, 
aljo will ich auch jegtund nicht zweifeln. — Derohalben hoffe ich nicht 
allein erhört zu werden, jondern ich verfichere dich, Daß ich es um dich, 
mein herzliebfter Bruder, die Zeit meines Lebens verdienen will.‘ 
Zugleich jchicte Ferdinand jeinen Seeretär, um gegen den Berjat 
einiger Koftbarfeiten Geld von Marimilian zu borgen. Diejer läßt 
auf den angeführten Brief antworten: „Seine Durchlaucht haben ſich 
und ihre Kammergefälle die Zeit her ftarf entblößt, indem ſie erſt neu— 
lih um Mindelsheim fat eine Million baaren Geldes hergeſchoſſen 
u. ſ. w.“ Auch in Betreff des angetragenen Berjaßes zieht Maximilian 
fich diplomatiich aus der Sache: „Wäre vielleicht bei Kur-Sachſen 
oder dem Großherzog von Florenz, als welcher der von Böhmen ber 
drohenden Gefahr nicht fo nahe geſeſſen, durch den Einſatz obberührter 
Kleinodien leichter zu erhalten. Unten, wenn vom Jahre 1619 die 
Rede fein wird, werden wir noch cin auffallendes Beijpiel des Con: 
traftes anführen, welcher in dem Tone der beiden Jeſuiten-Zöglinge 
bejtcht. Maximilian muß übrigens gewußt haben, daß der Name 
Jeſuit gleich) dem Namen Jude einen gehäffigen Nebenbegriff im Pub— 
lifum babe; denn wie die Juden mitunter lieber Israeliten heißen 
wollen, ſo wollte Marimilian den Namen Jeſuiten nicht gebraucht 
haben, jondern man jollte Väter der Gejellichaft Jeſu (patres societatis 
Jesu) jagen. 

Maximilian brachte jeinen Bat er, der ihn mit unbegränzter Zärt— 
lichkeit liebte, auf freundliche Weife dahin, daß derjelbe, als er vor 
Schulden nicht mehr aus und ein wußte, ihm jchon 1598 die Regierung 
abtrat und fi) mit einem ziemlich unbedeutenden Jahrgelde im jeine 
Wohnung neben dem Je juitencollegium in München zurücdzog. Sobald 
Marimiltan, welcher damals 25 Jahre alt war, die Regierung an- 
getreten hatte, war jeine erjte Sorge, die ganz zerrütteten Finanzen 
in Ordnung zu bringen, was ihm auch gelang, indem er eines Theils 
es mit den Mitteln nicht eben genau nahın und anderes Theils die 
jtrenge Ordnung und Aufficht, welche fein Vater ganz vernadjläffigt 
hatte, mit Einficht und Kraft wieder herſtellte. Neben der Sorge für 
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die Finanzen nahm er fich, was in der völligen Anarchie und beim 
Verfall aller polizeilichen und häuslichen Ordnung ganz wohlthätig 
jein mußte, auf eine ung befvemdende autofratiihe Weije der Re— 
gierung an. Er erließ eigenmächtig Verordnungen, um das ganze 
Leben jeiner Baiern, wie man das unter uns nennt, patriarchalijch zu 
ordnen. Er uniformirte nicht blos alle Angeftellten des Staates, als 
wenn fie jeine perjönlichen Diener wären, jondern er bejtimmte jogar 
aud) die Kleidung des Landvolfes. Bei der legteren Maaßregel leitete 
ihn jedoch eine Einficht in die Lage Deutjchlands, welche allen anderen 
Fürſten mangelte; denn er wollte durch dieſes Verfahren es möglich) 
machen, im Nothfall die Land-Miliz in ein regelmäßiges Heer umzu— 
wandeln, jtatt daß man jonjt überall nur gemiethetes Gefindel ins 
Feld führte und nad) einem Feldzuge jchnell wieder entließ. Sogar 
wie man in Baiern ejjen und trinfen und wie man wohnen jollte, 
ward Durch landesherrliche Verordnung beftimmt. Den Landjtänden 
gegenüber nahm er eine ganz andere Stellung ein, als jein Vater. 
Dieje Hatten jich unter Wilhelm V. in Alles gemiſcht und dabei für 
das eigentliche Volk, welches befanntlich von den Landjtänden des 
Mittelalters ausgejchlofjen war, nicht immer geforgt; auch Maximilian 
erfuhr von ihnen anfangs Widerfpruch, er fehrte ſich aber gar nicht 
daran, fie mochten thun und jagen, was jie wollten. Er hielt im Jahr 
1605 jeinen zweiten Landtag, ließ aber bei dejjen Auflöfung einen 
ftändischen Ausschuß einjegen und jodann im ganzen Verlaufe feiner 
dreiundfünfzigjährigen Regierung feinen Landtag mehr zujammen- 
treten. Sein Nachfolger, Ferdinand Maria, hielt 1669 noch einen; 
dann war es mit den Landtagen in Baiern vorbei. 

Die Mühe, welche Maximilian ſich gab, ein Heer aus jeinen eige- 
nen Unterthanen zu bilden und zur Bezahlung desjelben fich auf jede 
Weiſe Mittel zu jchaffen, jeßte ihn in den Stand, die unter einander 
uneinigen Proteftanten ebenjo im Süden zu bedrängen, wie fie am 
Niederrhein durch Spinola’s Spanier und Wallonen bedrängt wurden. 
Den Vorwand dazu gab einer jener zahlreichen Reichshofraths-Proceſſe 
und eine zwijchen den Bewohnern einer und derjelben Stadt ausge: 
brochene Streitigfeit, welche durch die verjchiedene Deutung des 
Religions- Friedens veranlaßt worden war. Solche Streitigkeiten 
wurden überall von den Jejuiten benußt, um den von ihnen und von 
Spanien geleiteten Kaifer Rudolf IL. zu einer ganz einjeitigen Ent- 
icheidung derjelben zu bewegen, worauf dann die Broteftanten nicht 
ermangelten, fich der Ausführung der von dem offenbar parteitjchen 
faiferlichen Reichshofrath erlafjenen Urtheile zu widerfegen. Die 
Schuld lag dabei mehrentheils an beiden Theilen, weil wie wir aufs 
Neue in unjeren Tagen gejehen haben, Fanatismus und blinder poli= 
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tiſcher oder religiöfer Partei-Haß auch fonft verftändige Menſchen 
gegen die Stimme der Bernunft taub machen. In den freien Städten 
war um jo mehr unaufhörlich- Streit, Zank, Proceß und endlich Auf- 
Itand, als auf fie jener Grundfa des Religionsfriedens, daß fir den 
Glauben der Unterthanen das Bekenntniß des Landesherrn entscheidend 
jei, nicht wohl anzuwenden war. Dies diente dem Herzog Maximilian 
von Baiern und dem Erzherzog Ferdinand von Steiermark zum Vor— 
wande, wenn fiein ihren Landen ohne alle Rüdficht auf die Mittel, deren 
fie ich bedienten, den Proteftantismus und fogar die Broteftanten 
jelbft nach und nach, bald im Stillen, bald öffentlich, gänzlich vertilgten. 

Die Unruhen und Gewaltthätigfeiten der einen und der anderen 
Religiong-Bartei, welche in Köln und in Aachen blutige Kämpfe her— 
vorriefen, find bereits früher dargejtellt worden. Hier müſſen wir 
ausführlicher auf die ebenfalls jchon erwähnten Streitigkeiten in 
Donauwörth zuräüdfommen, welche Marimilian benußte, um dieſe 
Reichsſtadt ihrer Reichsfreiheit zu berauben und zugleich die proteſtan— 
tiichen Bürger derjelben zu vertreiben oder zu vernichten, Donauwörth 
war 1266 von dem unglüdlichen Konradin (ſ. Bd. VI., ©. 72) an 
jeinen Oheim Ludwig den Strengen von Boiern verpfändet worden 
und dann baterifche Landſtadt gewejen, bis Kaijer Karl IV. fie 1348 
zur freien Reichsſtadt erhob und nachher (1376) für 60,000 Ducaten 
an die drei Söhne des Herzogs Stephan des Aelteren von Baiern 
verpfändete. Im Jahre 1434 nahm Kaijer Sigismund Donauwörth 
dem Herzog Ludwig dem Bärtigen wieder ab und ıverfaufte ihr Die 
Reichsfreiheit aufs Neue (j. Bd. VII, ©. 267). 24 Jahre jpäter 
benugte Herzog Ludwig der Reiche von Baiern- Landshut jeine Ver— 
bindung mit Friedrich dem Siegreichen von der Pfalz, um die Stadt 
wieder zu bejegen, bis jie ihm das einst für fie gegebene Geld zurüd- 
eritattet Habe, Dies veranlaßte den jogenannten pfälzisch-baierijchen 
Krieg (j. Bd. VIII, ©. 285 ff.), in welchem Baiern und Franfen mit 
entjeglichen Gräueln heimgefucht wurden. Ludwig von Baiern-Lands— 
Hut fand es endlich Klug, fich im Auguft 1463 mit Albrecht Achilles 
von Brandenburg, den ihm der Kaijer auf den Hals gejchidt Hatte, 
freundlich abzufinden und nicht nur die Reichsſtadt Donauwörth 
wieder herauszugeben, jondern auch auf die 75,000 Gulden zu ver- 
zichten, für welche die Stadt feinen Vorfahren verpfärtdet worden war. 
Seit dem jchmalfaldischen Kriege breitete fi) die Reformation in 
Donauwörth jo ſehr aus, daß die Mehrzahl dev Bürger und auch der 
Magiftrat ſchon 1552 Iutherifch waren, die Kathedrale als lutherifche 
Kirche in Anspruch nahmen und die fatholifche Meinderzahl mit ihrer 
Religiong= Uebung auf den Bezirk und die Kirche des Benedictiner- 
Klofters zum heiligen Kreuz, welches am äußerjten Ende der Stadt 
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Tiegt, bejchränften. Die Mönche des Klofters umd die Katholiken, die 
fich zu ihnen gefellten, durften nicht allein ihre Religion frei üben, 
jondern der Magiftrat war auch mit dem Abte übereingefommen, daß 
das Sacrament zu den Kranken in der Stadt getragen werden fünne; 
nur jollte hierüber immer erft angefragt und dabei weder Geläute und 
Geklingel noch Lichter angewendet werden. Umzüge mit der Kreuzes— 
fahne, Geſang und Klingeln wurden in der Stadt nicht geftattet, ſon— 
dern dieje mußten ftill der Mauer entlang aus dem Stadtthor ziehen 
und durften erft an der Grenze des Stadtgebietes ihre Fahnen aufrollen. 

Die Stadt hatte jeit alten Zeiten nicht blos die Schuß- und Schirm- 
gerechtigfeit über das Klofter behauptet, jondern auch die weltliche 
Gerichtsbarkeit über den Abt und feine Angehörigen ausgeübt. Erft 
1580 fiel e8 dem Bilchof Marquard von Augsburg ein, fich die Ge- 
richtsbarfeit und zugleich das Schußrecht über das Klofter anzumaaßen 
und dem Abte jogar Pfarr» Gerechtjame in der Stadt zu verleihen. 
Dem widerjegte ji) die Stadt auf dem Wege Rechtens, und der Abt 
beruhigte ſich. Als aber nachher die Jeſuiten überall, bejonders in 
Baiern und in Steiermarf, Berfolgungen gegen die Broteftanten her- 
vorriefen, und als Marimilian, der ihr Schwert werden follte, die 
Regierung von Baiern übernommen hatte, lich der Abt Ehriftoph im 
Jahre 1598, alfo in demjelben Jahr, wo Wilhelm V. fich von der 
Regierung zurücdzog, eine glänzende Proceſſion mit der Monftranz, 
mit Lichtern und mit der entfalteten Kreuzesfahne halten. Er regte 
dadurch die fanatisch-protejtantische Bürgerjchaft heftig gegen die Mönche 
auf, gab aber doc) endlich den Vorſtellungen des Magiftrats nach. Jetzt 
ruhte die Sache wieder, bis der Biſchof Heinrich von Augsburg und 
der Abt Leonhard im Mai 1605 abjichtlich einen neuen Lärm veran— 
laßten, um die Schwäche des Kaifers Rudolf IT. für ihre Zwecke zu 
benugen. Der Abt hielt nämlich, ohne den Magiftrat zu fragen, die 
Procejfion auf eine befonders lärmende und glänzende Weile; der 
Magiftrat aber ſchickte, nachdem er ich unfägliche Mühe gegeben Hatte, 
den gemeinen Haufen der Broteftanten von der Beleidigung des Zuges 
abzuhalten, zulegt einige feiner Mitglieder mit dem Amtmann, um zu 
proteftiren. Dies hatten der Abt und der Bifchof von Augsburg voraus 
gefehen. Sie wandten fich jetzt jogleich nach) Prag an den Reichshof: 
rath. Die Mitglieder diefes Collegiums waren vom Kaijer ernannt 
und es befand fich fein Protejtant unter ihnen. 

In der Klagefchrift wird nach der Manier, wie man auch jegt wieder 
in den von Heuchlern gefchriebenen, von Fanatifern geleſenen Blättern 
die unbedeutendften Vorfälle parteiiſch ausbeutet, die Sache auf die 
schäffigfte Weiſe dargeftellt und als Landfriedensbruch und Religions- 
Bedrückung gedeutet. Der Abt beſchwerte fi, daß er (mas jeit 1552 
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nie gefchehen war) in Proceffion habe durch die Stadt ziehen wollen, 
aber daran gehindert worden ſei. Er fügte hinzu: man wolle auc) dic 
Leichen nicht mit Vortragung des Kreuzes und unter Begleitung eines 
mit der Stola befleideten Prieſters beerdigen laffen ; man wolle ferner 
beim Tragen des Sacraments die Lichter und das Niederfalls-Glöd- 
[ein nicht dulden; man wolle feine neuen Katholiken in die Stadt auf- 
nehmen und nicht zugeben, daß die Kinder der katholiſchen Bürger im 
Klofter getauft würden u, ſ. w. Auf diefe Vorftellung hin wurden 
Bürgermeifter und Rath in einem jcharfen Mandat vom 24. October 
vorgeladen, bei Strafe der Acht binnen 36 Tagen zu erjcheinen und 
fich zu verantworten. Dies war ganz in der Ordnung, nicht aber ein 
Mandat, welches der fanatijche Reichshofrath beifügte, ohne vorher 
gefragt zu haben, wie es bis dahin vor und nad) dem Religions Frieden 
in Donauwörth gehalten worden jei. In diefem Mandat ward unter 
Androhung der Acht befohlen, den Abt einjtweilen (lite pendente) 
weder an Brocejfionen, noch an feierlicher Tragung der Sacramente, 
noch an ſonſt etwas, was zur freien Uebung der katholischen Religion 
gehöre, zuhindern. Das legtere Mandat lich der Abt erjt Ende Februar 
1606 dem Rathe infinuiren. Zu gleicher Zeit wollte er ein feterliches 
Begräbniß benuten, um mit allem bisher vermiedenen Pomp in den 
Straßen zu erjcheinen. Der Magiftrat ließ ihn damals bitten, er 
möge es doch bei den gewöhnlichen Ceremonieen bewenden lafjen, fügte 
aber, weil er, der Rath einer Kleinen Stadt, an die Fabel vom Wolfe 
dachte, der fich über das unterhalb trinfende Schaf wegen der Trübung 
des Wafjers bejchwerte, die Erklärung Hinzu, daß er zwar aus Ehr— 
jurcht vor dem faijerlichen Befehle ihm fein Hinderniß in den Weg 
legen wolle, daß er aber proteftire und fich alle feine Nechte vorbe- 
halte. Der Abt hielt darauf jein feierliches Begräbniß und der Rath 
überjchicte jeine Einwendungen an den Neihshofsrath. Die Antwort, 
welche der Rath erhielt, war der kaiſerliche Befehl, daß er bis zur aus- 
gemachten Sache keine Gewalt gebrauchen dürfe (inhibitionem atten- 
tatorum durante processu). 

Auf diejes Gebot hin bejchloß der Abt, der lutherischen Stadt noch 
einmal Hohn zu bieten. Er veranstaltete am 11. April 1606 eine 
Procejfion und nahm feine Rückſicht aufeine ſehr bejcheidene Gegen— 
vorjtellung des Magiftrats, welche in Wolf's und Breyer’s Gejchichte 
des Herzogs Marimilian aus der Handjchrift abgedrudt ift; es wurde 
in derjelben blos verlangt, die Kreuzesfahne jolle vom Klofterberge 
durch die Stadt nicht entfaltet, jondern zufammengewidelt getragen 
werden, Der Abt erwiderte, er verjehe fi zum Rathe, daß er dem 
faijerlichen Befehl gehorchen werde. Diesmal lie die Bürgerjchaft 
jich nicht zurüchalten. Es war Gejchrei, Lärm und Gefpötte in den 
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Straßen. Doc gelangte der Zug glüclich durch das Donau-Thor 
zum Dorfe Oresheim, in welchen die Andacht gehalten wurde. Da- 
gegen Jchidte der gemeine Haufen ſich an, bei der Rüdfehr der Pro— 
cejfton zu verhindern, daß nicht zum zweiten Male der Stadt-Obrig- 
fett Troß geboten werde. Als der Zug von Oresheim zurüdfam, war 
er dadurch, daß ſich unterwegs viel Volk aus der fatholifchen Um— 
gegend angejchlofjen hatte, weit größer geworden. Um dieje Leute vom 
Eintritt in die Stadt abzuhalten, hatte die Polizei das Gitter des 
Thores niedergelaffen und der Stadt-Amtmann jtand an dem Thore. 
Es jollten blos Diejenigen eingelaffen werden, welche in der Stadt 
wohnten oder Unterthanen des Kloſters waren, Als nun bei der Rück— 
fchr der Proceffion das Thor geöffnet wurde und der ganze Zug in 
de Stadt eindringen wollte, übermannte der Pöbel die vom Magiftrat 
aufgeftellten Wächter und ftürzte auf die Wallfahrer, indem er weder 
die Berjonen derjelben noch das heilige Geräthe verichonte. Nachdem 
der Böbel die Kreuzesfahne zerbrochen hatte, widerjeßte er ſich dem 
Zuge der Proceſſion durch die Stadt; der Abt und die Mönche fonnten 
nicht anders als durch enge Gäßchen nad) der Ktlofterfirche gelangen, 
wober fie gehöhnt, verjpottet und verfolgt wurden. 

Durch diefen Vorfall erichredt, wandte der Magiftrat fich an die 
übrigen protejtantischen Reichsitädte, welche gerade damals (Mai1606) 
ine VBerfammlung in Worms hielten. Dieje Berfammlung erlich an 
den Rath), von Donauwörth ein bis jegt noch ungedrudtes Schreiben, 
in welchem fie das Verfahren desjelben billigte und ihn aufforderte, 
de Umzüge der Katholiken auch ferner nicht zu dulden, jondern viel- 
mehr die Straßen mit Ketten zu jperren und fich im Nothfalle an den 
alten Pfalzgrafen Philipp Ludivig von Neuburg zu wenden. Dagegen 
hatte der Biichof von Augsburg an dem Grafen Fugger, welcher dem 
Kaiſer Rudolf oft aus der Geldnoth half, eine mächtige Stütze. Er 
wirfte vermittelft desjelben jchon im September 1606 eine neue Vor— 
(adung der Stadt und ein furchtbares Mandat gegen diejelbe aus. In 
der Beantwortung diejes Schreibens (im December) legten zwar die 
Donammwörther dem Kaiſer ihre Gründe dar; allein Dies war fruchtlos, 
weil die Jejuiten dem Herzog Maximilian von Baiern die ganze Sache 
in die Hände zu jpielen verftanden, Der Katjer erlich nämlich am 
1. März 1607 ein Decret, vermöge deffen dem Herzog don Baiern 
„als dem nächſtgeſeſſenen anjehnlichen Fürsten des Reichs * aufgetragen 
wurde: „gute Aufacht zu haben, dab den ftatholifen in Donauwörth 
feine Beſchwer nod) Gewaltthat angethau und jede aufivieglerifche Zu— 
nwöthigung abgewehrt werde.‘ Da nun damals protejtantiiche Theo: 
logen der Gattung, wie diejenigen Find, welche in unferen Tagen 
wieder überall das große Wort führen, unverftändiger Weije Die Obrig- 
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feiten und Fürften zur Verfolgung aller derer trieben, welche nicht wie 
fie Dogmatik für Chriftenthum halten wollten, jo wurden dadurch die 
jchlauen Jefuiten ermuthigt, ihre unter einander uneinigen Gegner 
dreift anzugreifen. Dies erfieht man aus dein an Marimilian gerich- 
teten Eaiferlichen Schreiben vom 16. März, welches Wolf zuerjt hat 
druden laffen. Dasjelbe drüdt die Ueberzeugung aus, daß die unter 
fi) uneinigen Proteftanten es auch diesmal beim Schreiben würden 
bewenden lafjen, bis die Religions: Freiheit unterdrüdt jei. Wir wollen 
nur die Anfangsworte des Schreibens herjegen, deren verjtedter Sinn 
Niemand entgehen wird: „Da es ſcheint, al3 ob die Stadt - Obrigkeit 
zu Donauwörth nicht vermögend fei, ihrer unruhigen Bürgerjchaft 
genugjamen Widerjtand zu leiften, und da es ja einmal die Noth- 
durft, Billigfeit und Gebühr erfordern, andere jolche Vorſehung zu 
thun, wodurd) dDiefem vor Gott und der Welt fträflichen, friedbrüchigen 
Beginnen gefteuert und fromme, unjchuldige Zeute weiter nicht beleidigt 
und bejchädigt werden u. j. w.“ 

Auf diefe Lage der Dinge gejtügt, traf der Abt Anftalten, um am 
26. April gegen den fünfzigjährigen Brauch aufs Neuc eine glänzende 
PBrocejfion zu halten. Schon am 23. hatte Marimilian zwei jeiner 
Beamten als Faiferliche Commifjäre oder, wie man dies nannte, als 
Subdelegaten in die Stadt geſchickt, und der Magiftrat hatte ſich der 
faiferlichen Forderung gefügt und wollte die Proceſſion unter Protejt 
ziehen lafjen. Allein die Bürgerjchaft, welche auf dem Marfte ver— 
jammelt war, bejtand darauf, daß der Abt bis zur ausgemachten Sache 
die Procejjion unterlafjen oder doch nur durch diejenigen Straßen 
ziehen jolle, durch welche feine Vorgänger gezogen jeien. Die Bürger 
hatten fich bewaffnet und es fehlte an Lärm und Drohungen gegen 
die Pfaffenknechte nicht; die Bürgermeifter erklärten, fie könnten für 
Unheil nicht einftehen, jo daß die Proceſſion unterbleiben und die Com: 
mifjäre oder Subdelegaten unverrichteter Sache wieder abziehen mußten. 
Aus dem nur handjchriftlicd) vorhandenen Berichte der Letzteren, wel- 
chen fie über den Hergang an ihren Herrn und diefer an den Kaijer 
Rudolf fchickten, geht hervor, daß die Subdelegaten in der Sache 
Partei waren und den Vorgang jo berichteten, wie es den Plänen ihres 
Herrn angemefjen war. Sie erklärten einzelne Frevler, dejperate, muth— 
willigeleute für die Anftifter und meldeten haarklein die wilden Schmä- 
Hungen, die ein Goldſchmidt Namens Schenk und ein anderer Schreier 
gegen den Kaiſer und den Herzog ausgejtoßen hätten. Der Magiftrat 
erlich zwar an viele Fürften und auch an den Kaiſer Schreiben, in 
welchen die Sadje jo, wie fie war, dargeftellt wurde; dies hielt aber 
weder die fanatijchen Räthe des Kaijers noch) den Herzog von Baiern 
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ab, ihren Plan mit jener Conjequenz zu verfolgen, durch welche die 
Engländer und die Jejuiten ſich auszeichnen, 

Marimilian trieb, wie wir aus einem Briefe desjelben erjehen, die 
Sache beim Kaijer mit einer ſehr anftößigen Eile. Er verlangte den 
Befehl, unmittelbar Gewalt brauchen zu dürfen, und ertheilte jogar 
dem Reichs - Bicefanzler, den Reichshofräthen, den Secretären und 
Anderen recht anjehnliche Geſchenke an Geld, Wein und Ketten, damit 
die Stadt jogleich feinem fatholifchen Eifer preisgegeben werde. Am 
faijerlichen Hofe war man, als Marimilian Truppen herbeizog und 
Alles in Bewegung jeßte, nicht jo hißig; denn Wilhelm Boden, Mari- 
milian's Agent in Brag, jehreibt ihn, mehrere geheime Räthe glaubten, 
daß man jchon zu weit gegangen ſei, und „daß es gefährlich wäre, 
einem jo higigen und vindiföjen Herrn, wie Marimilian von Baiern 
jei, eine jo wichtige Commiſſion anzuvertrauen.“ In der That hatte 
der alte Bralzgraf Philipp Ludwig von Neuburg nicht blos bereits im 
Mai eine Zujammenfunft nad) Nördlingen berufen, jondern jogar den 
Scellenberg bei Donauwörth bejegt, und aud) der Herzog von Würt— 
temberg hatte Rüftungen gemacht. Rudolf's Räthe jchrieben daher 
auch noch am 5. Juni an Maximilian mit einiger Borficht: fie wollten 
ihm gern die Execution eilig übertragen, wünſchten aber doc) erjt 
zu erfahren, wie er die Sache anjche, namentlich, od Magiftrat und 
Gemeinde gleichermaaßen zu ftrafen jeien und ob man eine Geldbuße 
verfügen oder zur Acht jchreiten jolle. Sowohl Marimilian als jeine 
Räthe beftanden, wie man aus dem, was in Marimilian’3 Biographie 
nad) handjchriftlichen Quellen berichtet wird, erjicht, mit Heftigfeit 
darauf, daß gegen die Stadt Donauwörth und ihren Magiftrat mit 
größter Schärfe verfahren werde, damit, wie der Herzog fich gegen den 
Kaifer ausdrücte, „ein ſolch Erempel ftatuirt werde, daß Andere, und 
zwar höheren Standes, nicht in die Fußjtapfen der Donaumörther 
treten und den Katholischen das Religions-Exercitium nicht ganz und 
gar entziehen.‘ Die kaiferlichen Räthe fertigten, von Marimilian be: 
ftürmt und beftochen, ſchon am 3. Auguft 1607 die Achts = Sentenz 
aus und beauftragten den Herzog mit der VBollziehung derjelben ; da 
aber an demjelben Tage, an welchen: diefer Spruch ausgefertigt wurde, 
eine Gejandtjchaft von Donauwörth in Prag eintraf, welche demüthige 
Entjchuldigungen brachte und zugleich meldete, man habe die zwei 
Hauptfvevler verhaftet: jo fügte man eine Note bei, in welcher ein 
Auffchub der Bekanntmachung der Sentenz und ein Weg der ütegegen 
Donauwörth vorgefchlagen wurde. Der Herzog nahm, weil ihm jeine 
Räthe dazu riethen, diefen Borjchlagan und ſchickte am 4. September vier 
GSommifjärenad) Donauwörth, welche von dem Magiſtrat durch Drohun- 
gendasjenigeerzwingen jollten, wasder Abt und dieKatholiken begehrten. 
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Die Herren des Donauwörther Rathes ftellten, um den Sturm zu 
beichwören, einen Revers aus, daß ſie den fatjerlichen Befehlen Ge- 
horſam leiften, Proceſſionen und andere fatholifche Feierlichkeiten auf 
offener Straße nicht hindern, über die [echten tumultarischen Auftritte 
Unterſuchungen anftellen und zugeben und die zwei verhafteten Rädels- 
führerden Baiern ausliefern wollten. Das Bürgercollegiumder Sichen- 
zigeraber, vonderganzen Bürgerjchaft unterjtügt, war mit diefer Bewil— 
Ligung, bet welcher man fie garnicht gefragt hatte, nicht zufrieden, und 
es brach nad) der Abreife der Commiſſäre ein förmlicher Aufitand aus. 
Alle Ordnung hörte auf, der Böbel wiüthete in den Straßen und wollte 
die Auslieferung der Gefangenen nicht dulden; dev Abt und feine 
Mönche, welche entweder glaubten oder doch vorgaben zu glauben, daß 
fie im Kloſter nicht mehr ſicher ſeien, Flüchteten jich und Marimilian 
hatte jegt den erwünschten Borwand, jeine faijerliche Commiſſion weiter 
geltend zu machen. Dies gejchah jedoch auf eine feine jeſuitiſche Weiſe. 
Marimilian jchidte neue Subdelegaten, welche anfangs in dent be= 
nachbarten Ort Rain blieben und dorthin den feinen und großen 
Rath, jowie einen Ausſchuß der Zünfte vor fich beſchieden. Nachher 
begaben ſie ich Jogar in die Stadt; ſie fonnten aber die Bürgerjchart 
nicht dahın bringen, daß diejelbe das, was der kleine Rath bewiltiat 
hatte, betätigte. Die Demagogen erlaubten fi) jogar Ungezogenheiten 
gegen die Baiern und am eriten Tage hieß cs, man fünne mit der 
Bürgerichaft nichts anfangen, denn „Ste ſei männiglich bezecht." Die 
Commiſſäre jchiekten daher an ihren Herrn einen Bericht, in welchen 
der Zuftand der Stadt ganz fläglich gejchildert ward, und in Maxi— 
milian's Bericht an den Kaiſer finden jich diefelben Redensarten. Uns 
jcheint von diefem Augenblide an aus allen den Umständen, die man 
in der oft angeführten Biographie Marimilian’s findet, hervorzugehen, 
dab Marimilian des Kaifers Verjuche, die Stadt milde zu behandeln, 
abfichtlich zu vereiteln juchte, wenn ev auch jcheinbar der Anficht der 
faiferlichen Räthe Gehör gab. Er jchidte nämlich noch im November 
eine neue Commiſſion in die Stadt, und dieſe ftellte Jolche Forderungen, 
daß fie die Ausföhnung erichwerte, ſtatt fie zu erleichtern; fie verlangte, 
die Stadt jolle fniefällig Abbitte leisten und das Gejeg vom Jahr 1577 
aufheben, das die Katholifen vom Bürgerrecht ausſchloß. Deſſen un— 
geachtet würden die Bürger ſich gefügt Haben, wenn nicht am 10. No- 
vember 1607 ein pfalz = neuburgiicher Advokat in Donauwörth er= 
ihienen wäre, die Bürger zum Ausharren ermuntert und ihnen von 
den jchwäbischen Kreisftänden in Ulm Hülfe zugefichert hätte. Maxi— 
milian ließ hierauf am 12. November 1607 durch den Reichsherold 
an der Stadtmauer die Achts-Sentenz den Donauwörthern unter den 
hergebrachten Bräuchen befannt machen, und da er feine Truppen längjt 
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geworben hatte, fo ſchickte er diefelben als Feinde gegen eine Stadt, 
welche einem jo furchtbaren, mit 14 Stück Geſchütz, dazu mit Werf- 
zeugen und Vorräthen verjchenen Hcere durchaus nichts entgegenzu= 
jegen hatte. Anfangs war die Rede davon, daß Maximilian jelbft das 
Heer anführen follte; allein, da er es im Voraus. auf den Ruin der 
lutherifchen Bürger abgefchen hatte, fo überlicß er ſchicklicher Weife, 
ftatt jelbft gegen „jo heillofe Leute“ zu zichen, da3 Commando an 
Aerander von Haslang, welder vorher einer feiner Subdele- 
gaten gewejen war. Der Herzog von Würtemberg ließ zwar dem 
Kaiſer vorjtellen, die Sache gehöre vor ihn als Schwäbischen Kreis— 
Hauptmann; er wurde aber in ungnädigen Ausdrücden abgewiesen. 
Daß an Widerftand gar nicht zu denfen war, wird man begreifen, 
wenn man erfährt, daß die Erecutiong- Truppen aus 20 Fahnen 
Fußvolk von je 300 Mann und aus ſechs Compagnieen Reiterei von 
je 100 Mann beftanden. Am 15. December erichien Haslang vor 
Donauwörth und jchon am 17. früh Morgens wurden ihm die 
Schlüſſel überreicht. Wie die eingedrungenen Baiern gleich anfangs 
mit den Kehern der Stadt Donauwörth umgingen, wollen wir nicht 
näher angeben. Wir verweijen vielmehr die Leſer auf einen baieriſchen 
Schhriftiteller, den Biographen Marimilian’s, Wolf, und fügen nur 
noch) Hinzu, daß wir nicht wegen des Verfahrens der Baiern mit und 
in Donauwörth, jondern blos wegen der Folgen diefer Sache fo aus- 
führlich über die Donanwörther Angelegenheit gewesen find. Die Unter: 
drüdfung der Stadt Donauwörth veranlaßte eine neue Verbindung der 
Broteftanten, die Union, diefe aber rief den katholiſchen Gegenbund 
der Liga hervor, was dann, wenigjtens mittelbar, den dreißigjährigen 
Kricg Herbeiführte oder doch den Ausbruch desjelben befchleunigte, 
Charakteriftiich ift e8, daß dem baierischen Heere vier Jeſuiten und 
- zwei Barfüßer-Mönche folgten. Dieje jorgten dafür, daß troß aller 
Verfiherungen Marimilian’s, nach welchen die Bürger in „ihrer ver= 
meinten Religion“ nicht geftört werden follten, die Lutheraner entweder 
vertrieben oder doch der freien Hebung ihrer Religion beraubt wurden, 
In Betreff des Legteren ging man fo weit, daß den Bürgern der Gottes— 
dienst ſogar in den naheliegenden Dörfern nicht geftattet wurde; denn 
man ließ an Sonntagen Niemand aus den Thoren der Stadt. Uebrigens 
ſetzte Herzog Maximilian in einem nad) Rom gejfandten Berichte, welchen 
fein Biograph Wolf aus der Handjchrift hat abdruden lafjen, den Vor— 
theil auseinander, den die Erecution gegen Donauwörth für die fatho- 
liche Religion haben werde. Bald waren nurnoch die ärmften unter 
den Bürgern in der Stadt übrig. In diefer aber blieben 300 Baiern 
zurüd, weil Marimilian die Stadt bis zur Bezahlung der Erecutions- 
Koften befegt hielt. Diefe Koften waren jo berechnet, daß fie unmöglich 
Sälofier’s Weltaeſchichte. XI. Band. 23 
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entrichtet werden fonnten; die Stadt ward daher aus einer protejtan- 
tiſchen freien Reichsſtadt eine katholiſche baieriſche Landſtadt. Wie 
unbarmherzig mit dem armſeligen Reſte der Bürgerſchaft verfahren 
wurde, zeigt ein Brief, welchen Maximilian an ſeinen Statthalter über 
die Nothwendigkeit, die Beſatzung auf Unkoſten der Bürger zu verpfle— 
gen, geſchrieben hat. „Wenn auch,“ ſchreibt Maximilian in demſelben 
eigenhändig, „ein Theil der Bürger dieſerwegen von Haus und Hof 
müßte, ſo iſt es uns gleich, wenn nur wenigſtens auf ein Jahr lang 
die Beſatzung auf der Bürger Unkoſten unterhalten werden möchte.“ 

Die Beſitznahme von Donauwörth und die mongoliſche Art, wie 
mit den dortigen PBroteftanten, ihrer Religions-Uebung und ihrem 
Eigenthum verfahren wurde, hatte, wie jchon bemerkt, zur Folge, daß 
im folgenden Jahre eine neue proteftantiiche Verbindung, wie der 
Schmalfaldifche Bund gewejen war, entjtand. Dieje Verbindung war 
aber auf Heinrich’8 IV. Beiltand berechnet und war daher, als derfelbe 
1610 ermordet wurde, ganz ohne allen Halt. Dies zeigte fich ſchon 
bei dem Streite über die Erbſchaft de8 1609 geftorbenen Herzogs 
Zohann Wilhelm von Jülich, Eleve, Berg und Ravensberg, den wir 
im Zufammenhange mit der Geſchichte von Sadjjen, Böhmen und der 
Pfalz vornehmen. 


b) Sadjfen am Ende des 16. Jahrhunderts. 


Die unfeligen Folgen, welche der Streit der calviniftifchen und 
lutherischen Theologen für die Sache der Proteftanten hatte, wird man 
am leichteften erkennen, wenn man die ſächſiſche Geſchichte der legten 
20 Jahre des 16, Jahrhunderts und die pfälzifche derjelben Zeit auf: 
merkjam ftudirt. Wir dürfen in einer allgemeinen Geſchichte auf Die 
Bejonderheiten nicht eingehen, welche erörtert werden müßten, wenn 
wir alle die Härten und Grauſamkeiten aufzählen wollten, die der 
ſächiſche Kurfürft Auguft in der jpäteren Zeit feines Lebens auf An- 
trieb feiner Gemahlin Anna, einer dänischen Prinzeffin, beging; die 
Letztere war lutheriſch orthodor bis zur äußerften Härte, dabei jehr 
geizig; doch lebte fie bei dem Volke unter dem Namen „Mutter Anna‘ 
fort.*) Allgemein befannt ift, daß die Tübinger und Wittenberger 
Theologen die Concordien-Formel oder mit anderen Worten ihr Fabri- 
fat, welches nicht CHrifti Wort, Jondern die Lehren Luther's und feiner 
gelehrten jächfischen und tübingischen Anhänger enthielt, den armen 


*) Sie war eine eifrige Yandwirtbin und befchäftigte fi mit der Apotbeter: 
funft; die Arzneien, die fie in ihrem Laboratorium zu Annaburg bereitete, hatten 
einen ausgebreiteten Auf. Sie ftiftete die Hof-Apotheke zu Dresden und ſchrieb 
ein „Erzneibüchlein“, wie ihr Gemahl ein „künſtlich Obft- und Gartenbüchlein“. 
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Pfarrern und Schulmeijtern aufdrangen und diejenigen, welche das— 
jelbe nicht unterfchrieben, zu Hunderten von Amt und Brod trieben, 
und daß fie jogar den weijen, edlen, frommen Melanchthon noch im 
Grabe verfluchten. Zange jchon hatte man ebenso, wie in unjeren 
Beiten über Bantheiften, Atheisten, Socialiften und Gott weiß welche 
andere Feinde Gottes und der Menjchen geklagt wird, auf den Kanzeln 
über die jogenannten Krypto-Calviniſten oder, wie man fie nad) 
Philipp Melanchthon auch nannte, die Philippiften jämmerlich ge- 
klagt, als endlich der Kurfürſt feine Stände zu einem Inquifitiong- 
Tribunal machte. Er verlangte nämlich von den in Torgau verjammel- 
ten Ständen im Mai 1574, fie möchten den geheimen Rath) Cracau, 
den Leibarzt Beucer(einen Schwiegerjohn Melandhthons) *), den Kir— 
chenrath Stößer und den Hofprediger Schüß, welche er hatte ver- 
haften laſſen, bejtrafen, „weil diejelben übel an ihm gehandelt und fich 
unterftanden hätten, in fein Land und Leute eine faljche Lehre einzu— 
ichieben.‘ Der Kurfürft war außerdem noch über vier Wittenberger 
Theologen, weldhe dem PBhilippismus nicht entjagen wollten, jo jehr 
erzürnt, daß er, als endlich durch graufame Verfolgung die des Cal— 
vinismus Berdächtigen zum Schweigen gebracht waren, mit Beziehung 
auf jene vier Männer eine Sieges-Münze jchlagen ließ, die jeiner Art 
Religion und feinem Gejchmade gleich viel Ehre macht.**) 

Auf ſolche Weile begann man die lutherijche Kirche als eine gött- 
liche Anstalt, die reformirte Lehre aber als eine Erfindung des Teufels 
zu bezeichnen und einen jeden, der auch nur im Verdachte jtand, nicht 
mitden Eiferern unter den Lutheranern, den Doctoren Jakob Andreä 
in Tübingen, Martin Ehemnig in Braunjchweig, Nikolaus 
Scelneder und Anderen, einer Meinung zu jein, al3 einen Ver— 
führer und ein Kınd des Teufels fortzujagen oder gar von der Erde 
zu vertilgen. Diejes Werk ward 1577 umgearbeitet, indem Andreä 
und Chemnig in Klofter Bergen bei Magdeburg die Verfertigung 
der Concordien-Formel zum Schluffe brachten. Das Lutherthum, 
welches dadurch zu einer Art Papſtthum gemacht wurde, ift dieſes jeit- 


*) Er war zum Inſpector der Univerfität Wittenberg ernannt worden, er- 
bien aber oft am Hofe des Kurfürften und Hatte bisher bei demfelben fo 
ſeht in Gunſt geftanden, daß er bei der Taufe des Prinzen Albert zum Pathen 
gebeten wurde. 

**) Gr jelbit ift auf diefer Münze gebarnifcht umd mit dem Schwerte im ber 
einen, der Wage in der anderen Hand abgebildet. In der einen Schale der 
Mage liegt das Jeſus-Kindlein mit der Umfchrift „Allmacht“, in der anderen, 
mit der Umſchrift „Vernunft fteben die vier Wittenberger Theologen und der 
Teufel; diefe fuchen die Schale mit aller Gewalt niederjuhalten; fie fliegt aber 
in die Luft. Die Landfchaft im Hintergrunde zeigt die Stadt Torgau und das 
Schloß Hartenfels. 
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dem in Sachfen geblieben; und hierin liegt der Grund, warum Sachſen 
feit jener Zeit ftets den Katholiken näher ftand, als den Reformirten. 
In der Folge Fam noch Eiferfucht auf die Kur- Pfalz, ſowie noch jpäter 
eine unjelige Speculation auf die faiferliche Gunft hinzu, wodurch 
danı im dreißigjährigen Kriege Sachſens Kraft gelähmt wurde. 

Die amtliche Bekanntmachung der Bergenschen Concordienformel, 
welche zwei Jahre lang im Drucke bereit lag, fand in Dresden am 
25. uni 1580 Statt; man wollte damit die 50. Jahresfeier der Ueber— 
gabe der Augsburgischen Eonfejfion begehen. Die Vorrede war von 
drei Kurfürsten (Pfalz, Suchten, Brandenburg), 20 Fürften und Her- 
zogen (darımter Würtemberg, 24 Grafen und 35 Neichsftädte) unter: 
Ichrieben. Dieſe Concordien-Formel, welche dadurch, daß man das 
in der Schrift ausdrücklich unbeftimmt Gelafjene hatte beftimmen 
wollen, überall Unheil ftiftete, behielt gleichwohl unter Kurfürst August 
noch viele Gegner in Sachjen und es bedurfte eines neuen Sturmes 
unter jeinem Nachfolger, um alle Poeſie und allen gefunden Menſchen— 
verstand aus der lutherischen Dogmatik auszurotten. Schr nativ drückt 
fi das 1580 bei Gelegenheit der Auflöfung des Meißniſchen Eon- 
fiftoriums erlaſſene Nefeript über die Nothivendigfeit aus, durch das 
Dresdener Ober- Eonfiftorium zu verhüten, daß irgend Jemand im 
ganzen Sachen = Lande feinem gefunden Berftande und den klaren 
Worten der Bibel in Religions-Sachen traue und ſich dem orthodoxen 
Dünfel widerfege. Es heißt nämlich in jenem Refeript: „Weil aber 
an den verwirrten Religions-Verfälſchungen, damit der Satan zeit- 
hero Kirchen und Schulen angefeindet und jchändlich betrübt hat, em- 
pfunden worden, daß bei befagten Eonfiftoriis ſowohl als an anderen 
Orten in allerhand Fällen faft bedenkliche Sachen fürgefallen, die 
wohl hätten verbleiben mögen, wenn wir und unjere Räthe 
deſſen eherBericht gehabt Hätten — zudem daß auchſonſten 
Ruhe, Einigkeit und Friede in Kirchen und Eulen zu er— 
halten, die unvermetdliche Nothdurft erfordert, daß ein 
fleißiger Aufmerfer beftellt werde, daher wir den Zuſtand 
unjerer Kirchen und Schulen, fo oft es nöthig, erfahren 
fönnen:als jeyndwiru. ſ.w.“ Gegen die verhafteten Philippiften 
blieb Kurfürſt Auguft ſehr erbittert. Der Kanzler Cracov ftarb im 
Kerker, wahricheinlich an den Fyolgen der Tortur. Peucer blich zwölf 
Jahre in Haft, erft in Nochlis, dann in Zeiß, dann in der Pleißen— 
burg zu Leipzig ; befonders Mutter Ana war gegen feine Befreiung. 
Dieſe ftarb 1585 nach einer Ehe von 36 Jahren. Drei Monate jpäter 
(Januar 1580) verheirathete fich der alte Kurfürft mit der dreizchn- 
jährigen Tochter des Fürſten Joachim Ernft von Anhalt, der cin 
Hauptgegner des Concordienbuches war. Auf feine Beranlaffung bat 
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die junge Braut um Beucer’s Befreiung, welche am 8. Februar er- 
folgte. Drei Tage jpäter ftarb der neuvermählte Kurfürft Auguft. 

Die Maafregel, welche das Lutherthum hatte ficher Stellen jollen, 
ward unter der Regierung von Auguſt's Sohn und Nachfolger, Chri— 
ftian J., demjelben verderblich. Wir erwähnen dies, um zu zeigen, 
daß die Broteftanten, troß der in unjeren Zeiten wieder erneuten 
Befenntnißfchriften, viel übeler daran waren, als die Katholiken, denen 
doch nicht alle paar Jahre etwas Anderes als ächter Glaube geboten 
wurde, Wir werden nämlich ſpäter in der pfälzischen Gefchichte den— 
jelben Wechſel der dem Volke vorgejchriebenen Hof-Theologie nach— 
weisen. In Sachjen überzeugte der Schwager des Kurfüjten Chri- 
ftian I., der reformirte Pfalzgraf Johann Kafimir, den Kanzler Krell 
von der unpolitiſchen Richtung der lutheriſchen Orthodoxen, und diefer 
führte dann ein Berfahren in Religions-Sachen ein, Durch welches die 
Feindſchaft der beiven Religions-Parteien gegen einander gemindert 
werden Jollte. Die Verpflichtung der theologischen Profeſſoren auf die 
Coucordien-Formel wurde 1587 aufgehoben und es ward verordnet, 
dag nur Die Augsburgifche Confeſſion nebft Luther’3 und Melanch— 
thon’s Erklärung derjelben für die Lchre verbindlich fein follte. Allen 
Kirchen- und Schuldienern ward dasjelbe geboten; alles Zanken und 
Polemifiren auf der Kanzel jollte aufhören, und zwei Freunde von 
Calvin's Lehre, die Hofprediger Salmuthund Steinbach, erhielten 
den Auftrag, der Eine eine Bibel mit Anmerkungen herauszugeben, 
der Andere einen neuen Katechismus zu verfertigen. Schon diejer 
Katechismus war den Sachen anftößig; als aber gar die Eonjiftorien 
von Dresden, Leipzig und Wittenberg den Pfarrern anbefahlen, bei 
der Taufe den Eroreismus oder das Austreiben des Teufel zu unter- 
lajjen, geriet) ganz Sachfen, befonders die Ritterfchaft, gegen den 
Kanzler und die von ihm gejchügten duldſamen und friedlichen Theo: 
logen in den heftigften Zorn. Uebrigens unterliegen auch Krell's 
Freunde nicht, ihre Gegner, die Alt-Zutheraner, hie und da zu ver— 
folgen, was nabher die Reaction bitterer und feindjeliger machte, weil 
perjönliche Feindjchaft hinzukam. 

Diefe Reaction trat ein, als Kurfürft Chriftian J., ein ftarfer 
Trinker, 1591 fchon in feinem 31. Jahre mit Hinterlafjung eines 
minderjährigen Sohnes, Chriftian II. ftarb und die vormundjchaft- 
liche Regierung an zwei Fürften fam, von welchen der Eine, Kurfürft 
Johann Georgvon Brandenburg, nur Antheil an der Ehre, der Ans 
dere, Herzog Friedrich Wilhelm von Altenburg, ein Sohn Johann 
Wilhelms von Weimar, den Vortheil und die Adminiftration erhielt. 
Noch che der verstorbene Kurfürft beftattet war, erhob ſich die orthodoxe 
lutheriſche Ritterfchaft gegen den Kanzler Krell und feine des Calvi- 
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nismus verdächtigen Freunde, Sie bat fchon im Dftober 1591, als 
ihr Ausschuß zur Feier des Leichenbegängniffes in Dresden verfammelt 
war, den Adminiftrator: „Er möge doch den Kanzler Krell verhaften 
laſſen, weil derfelbe in Verdacht fei, durch feinen Einfluß die wich- 
tigen Veränderungen in der Religion und Kicchen-Berfaffung während 
der vorigen Regierung unterftügt zu haben.‘ Daß eine fromme Dame 
wie die verwittwete Kurfürftin diefe Bitte unterftügte, fann nicht bes 
fremden. Krell wurde ſchon am 23. Dftober verhaftet. Am 18. No— 
vember erlitten die Kabinet3-Secretäre Zichammer und Kohlreuter, die 
Hofprediger Salmuth und Steinbach, der Superintendent Pierius zu 


- 


Wittenberg und der Thomaspfarrer Gundermann zu Zeipzig dasfelbe . 


Schidjal. Sehr viele Andere verließen Amt und Brod, und flohen 
außer Landes. Welche Verfolgung dann über alle diejenigen, die die 
hölzerne Dogmatik eines Andreä, Lukas Ofiander, Selneder und 
Chemnitz nicht als unfehlbare und göttliche Weisheit anerfennen woll— 
ten, verhängt wurde, wollen wir nicht ausführlich berichten; e8 mag 
die Bemerkung genügen, daß Viele vertrieben und vom peinlichen Ge— 
richte verfolgt wurden. *) Alle Verdächtigen wurden zuerjt den Ju— 
riften und dann dem Henker übergeben. Der Kanzler Krell ward 
Jahre lang peinlich verhört, mehrere Male auf die Folter gebracht 
und feine Sache, nachdem er jeit 1591 in Haft gewefen war, erft 1601 
höchft jonderbarer Weife von der böhmischen Appellationsfammer tn 
Prag abgeurtheilt. Diefe verdammte ihn wegen feiner „vielfachen 
böſen Praftifen und allerhand argliftigen, chädlichen Fürnehmen‘‘ zum 
Tode. Am 9. October 1601 wurde er auf dem Judenhofe zu Dresden 
enthauptet. Wir übergehen das Nähere, weil es uns genug ift, ange- 
deutet zu haben, auf welche Weife in demfelben Augenblide, als die 
Anhänger Roms ſich enge aneinander fchloffen, und als Deftreich, Bai— 
ern und die Jefuiten darauf ausgingen, den Proteftantismus auszu— 
rotten, Würtemberg und Sachſen die Kluft zwifchen Reformirten und 
Lutheranern fo jehr erweiterten, daß diefe beiden proteftantifchen Par— 
teien einander mehr haften, als dieihnen gegenüber ftehenden Katholiken. 


c) Die Pfalz; am Ende des 16. Jahrhunderts, die Etiftung der Union und Liga 
und der Ausbruch des Jülich'ſchen Erbftreites. 

Die Streitigfeiten, welche in der Pfalz über Lutherthum und Cal— 

vinismus entftanden, brauchen hier blos angedeutet zu werden, weil 

Häuffer in feiner Gefchichte der Pfalz alles dahin Gchörende kurz, 


*) Pieriuß dichtete im Gefängniß eine Tateinifhe Dde auf den Untergang 
der Armada, worauf die Königin Elifabeth feine Befreiung erwirkte; doch mußte 
er vorber ein Schuldbekenntuiß unterfchreiben. 
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gelehrt und klar zuſammengeſtellt hat*). Wir bemerfen nur, daß, al31559 
mit Otto Heinrich die alte Kur-Linie der Pfalz ausgeftorben war, 
riedrih von Simmern, als Kurfürft Friedrich II. genannt, die 
mittlere oder Simmern’sche Yinte von der Pfalz gründete. Friedrich 
war Zutheraner; er erklärte ſich aber 1560, als man ein neues Luther— 
thum jchuf, aus reiner Ücberzeugungstreue für die Lehre Calvin's 
und für den ganz einfachen, jeden Reſt der mittelalterlichen Ceremo— 
nieen entfernenden Gottesdienst einer Kirche, welche nicht, wie die in 
Sadjen und im Norden, blos halb, jondern ganz reformirt worden 
war. Er führte Calvin's Lehre in den Kirchen der Univerfität und 
den Schulen der Pfalz ein; er ließ im Jahr 1563 von feinen Theo— 
logen Dlevianus und Urjinus den berühmten Heidelberger Katechismus 
abfaſſen, der jpäter von mehreren holländischen Synoden angenommen 
wurde. Da Kaiſer Marimilian II. und auch jogar der blind lutheriſche 
Kurfürft August von Sachfen, was bei großen Herren jelten ift, wirf- 
liche Achtung für reine Religiofität hatten, jo wurde jchon 1566 der 
von den Lutheranern beabfichtigte Scandal durd) die Ehrfurcht, welche 
man für den wahrhaft frommen Kurfürften Friedrich hegte, verhütet. 
Es war nämlich bei den fteif lutherischen Reichsſtänden die Rede da— 
von, die Reformirten von den Vortheilen des Religions-Friedens ganz 
auszufchließen, als Kaifer Marimilian IT. auf einem 1566 zu Augs— 
burg gehaltenen Reichstage die Lutheraner, welche ihn baten, die 
Duldung auf fie allein zu bejchränfen, mit den weifen Worten abwies, 
daß jteniht wüßten, worumjie ihnbäten. Friedrich III. ſprach 
fic) damals in Betreff feiner Ueberzeugungen jo edel und milde aus, 
daß er alle heftigen Eiferer und Wortgläubigen bejchämte und daß 
jelbft der blinde Anbeter Luther's, Kurfürft Auguft von Sachſen, zu 
ihm trat und, indem er ihm auf die Achjel Eopfte, die Worte ſprach: 
„Fritz, du bift frömmer; denn wir alle miteinander.’ 

Unglücdlicher Weife war Friedrich’8 Sohn und Nachfolger, Lu d— 
wig VI., welcher zu der Zeit, als jein Vater zum Calvinismus über- 
trat, ſchon erwachjen war, ebenfo heftig für das Lutherthum, als fein 
Bater für den Ealvinismus eingenommen. Man pflegt dies daraus 
zu erflären, daß die Söhne der Regenten gewöhnlich ein anderes 
Syftem zu befolgen ſuchen, als ihre Väter, daß Ludwig lange bei 
Philibert von Baden lebte, und daß jein Vater ihm die Statthalter- 
ichaft der Oberpfalz übertragen hatte, deren Bewohner Friedrich fein 
ganzes Leben hindurch vergebens mit dem Calvinismus auszujöhnen 
fuchte und in welcher namentlich die Bürger von Amberg, wo Ludwig 
(ange gewoynt hatte, feft auf Luther's Lchre und den lutherifchen 


*) Ludwig Häuffer, Geſchichte der rheinifchen Pfalz, Heidelberg 1845. 
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Ceremonieen beharrten. Als Friedrich III. 1576 ftarb, gab diejer jein 
ältefter Sohn fogleich feinen wahrhaft theologischen Haß gegen die— 
jenigen feiner Olaubensbrüder öffentlich zu erfennen, welche zwar an 
Chriſtus und an die Bibel, aber nicht an die fymbolifchen Bücher der 
lutherischen Kirche glaubten. Er wollte nicht einmal zugeben, daß 
feines Vaters Hofprediger die Leichenpredigt bei dejjen Beerdigung 
halte ; „denn,“ jagte er, „er fünne mit gutem Gewiſſen nicht zugeben, 
daß ein Galvinift feines Vaters Leiche mit einer Predigt beflede.“ 
Diefem Anfange entſprach der Fortgang von Ludwig's Regierung 
vollfommen. Er und mit ihm die beiden Beherrjcher von Kur-Sachjen 
und Würtemberg waren unter allen Fürften am meiften bemüht, die 
bald nach feinem Regierungs-Antritte neu gejchmiedete Concordien: 
Formel aller Welt aufzudringen. Ludwig brachte nicht nur den Cultus 
und den Schmud der Kirchen wieder dem päpftlichen näher, jondern 
er trieb auch, was fchlimmer war, alle Gelehrten, Prediger und Be: 
amten, welche ihre Ueberzeugungen nicht wie Kleider von heute auf 
morgen wechjeln wollten, aus ihren Stellen und aus dem Lande. Auch 
die Profefjoren der Theologie in Heidelberg wurden abgefept; fie 
durften vorerst in der Stadt bleiben, durften jedoch nichts drucken laſſen. 
Dod) ließ die Concordien-Wuth fpäter nach; denn Ludwig ward ver: 
ftändig genug, um den Unfinn des Treibens der Pfaffen, Profefjoren 
und juriftiichen Theologen der Confiftorien einzufehen und die Er- 
fenntniß zu erlangen, daß man ihn unvermerft zu Dingen gebradjt 
habe, die er eigentlich nie gewollt hatte. 

Bei einem Tode (1585) jtürzte das von ihm mühfam gebaute Luther- 
thum der Pfalz für immer zufammen. Sein Sohn, Friedrich IV., war 
neun Jahre altund die Bormundjchaft fam an Ludwig's Bruder Johann 
Kafimir, deffen abenteuerliche Züge in Frankreich, in den Niederlanden 
und im Kölniſchen Kriege früher bereits dargestellt worden find. Johann 
Kafimir, welchem nach der Sitte jener Zeiten ftatt einer jährlichen Geld» 
fumme (Apanage) die Aemter Zautern, Neuftadt an der Hardt und 
Bödelnheim gegeben worden waren, hatte dort nicht blos die refor- 
mirte Confeſſion und den von allen römischen Geremonieen gereinigten 
Gottesdienst gefchügt, fondern auch allen von Ludwig abgefegten Be— 
amten, Geiftlichen und Gelehrten jo weit, als feine ‚geringen Mittel 
reichten, Unterkunft und Verforgung gewährt. Obgleich er, der den 
größten Theil feines Lebens auf militärischen Zügen zugebracht hatte, 
nicht gleich den meisten deutjchen Fürften feiner Zeit aus der Dogmatik 
fein Haupt - Studium machte, fo forgte er doch als Vormund feines 
Neffen Friedrich IV. dafür, daß die pfälzifchen Reformirten die Rechte, 
welche fie unter Ludwig VI. verloren hatten, wieder erlangten. Er 
hatte den größten Theil feiner männlichen Jahre bei den reformirten 
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Franzoſen verlebt und brachte auch feinen Neffen mit den Häuptern 
der franzöſiſchen reformirten Partei und mit König Heinrich IV. in 
Verbindung. Dies war den lutherischen Fürften jehr zuwider. Sie 
fürchteten, wie fie fagten, daß Friedrich IV. den Calvinismus in 
das Herz von Deutjchland einführen möchte. Sie und der Kaijer hätten 
daher auch), als Friedrich IV. 1592, noch vor dem Ende feines 18. 
Lebensjahres, feinen Bormund Johann Kafimir durch den Tod verlor, 
ihm gern einen zweiten lutherischen Vormund in der Perſon feines 
Großoheims, des alten Pfalzgrafen Richard von Simmern aufge= 
drungen; fie fonnten Dies aber nicht durchjegen, ſondern Friedrich 
übernahm und behielt die Regierung und ward der Mittelpunft der 
reformirten Partei im Reiche. Auf dem Reichstag in Regensburg 
1594 juchten feine Geſandten ihm das Directorium für alle Brote- 
ftanten in Religionsjachen zu verfchaffen; doch ſcheiterten fie am 
Widerſpruch der lutherischen Fürften. 

Friedrich's IV. Politik zu verfolgen und die Art und Weiſe an- 
zugeben, wie er und feine Freunde im Reiche thätig waren, während 
Kaifer Rudolf unthätig blieb, der Kurfürft von Sachjen ſchlummerte 
und die Jeſuiten unabläffig gegen den Proteftantismus confpirirten, 
gehört nicht zu umferer Aufgabe. Wir wollen nur andeuten, wie 
Friedrich auf den Gedanfen fam, bei Heinrich IV. Schuß zu fuchen. 
Er hatte die Verbindung mit den Häuptern der Reformirten Frank— 
reich's Stets aufrecht erhalten und diefe war noch enger geworden, 
jeitdem Die Franzöſin Katharina von Rohan den Herzog Johann I. 
bon Zweibrüden geheivathet und Heinrich IV. in der Streitigfeit über 
das Bisthum Straßburg einen Schiedsipruch getyan hatte. Schon 
in demfjelben Jahre, in welchem Landgraf Mori von Heffen und die 
Markgrafen von Baden und von Brandenburg-stulmbacdh mit Friedrich 
in Heidelberg zujfammenfamen und ein Vertheidigungs-Bündnif 
ſchloſſen, das man als eine Vorbereitung auf die fpätere Union be- 
trachten kann (1603), verwendete ſich Friedrich jehr energisch für den 
Herzog von Bouillon, welcher an der Spige der franzöfijchen Refor— 
mirten ftand. Heinrich IV. war damals ſchon im Begriffe, gegen Sedan 
zu marjchiren, und es fcheint uns faſt, al3 wenn der fühne Brief 
Friedrich's, den man im vierten Theile von Sully’3 Denktwürdigfeiten 
findet, etwas dazu beigetragen habe, daß Heinrich, welcher den Kur- 
fürften Friedrich in Deutfchland gebrauchen wollte, fich mit dem Her- 
z0ge verföhnte. In Sully's Dentwürdigfeiten wird es als eine fehr 
große Dreiftigfeit angeſehen, daß ein fo kleiner Fürft fo fühn an einen 
großen König zu jchreiben wage *). Der Leptere, den fein fatholifcher 


*) Et parcequ’elle me semble d'un stile fort estrange pour un petit 
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Staatsfecretär Villerot, feine Gemahlin und feine Gelichte, die Mar— 
quije von Verneuil jogar bewogen, die Jeſuiten 1603 wieder in feinem 
Reiche zuzulaffen (freilich unter Bejchränfungen, die aber nachher 
nicht beobachtet wurden) fam noch einige Male auf den Gedanfen 
zurüd, den Herzog von Bouillon zu demüthigen. Seitdem er jedoch) 
den Entjchluß gefaßt hatte, dem deutjchen Proteftanten beizuftehen, 
war er auch dieſem Haupte der franzöfiichen Reformirten wieder 
mehr gewogen. 

Die Schritte, welche der faiferliche Reichs-Hofrath in der unten 
näher anzugebenden Sache der Jülich'ſchen Erbichaft theils ſchon ge: 
than hatte, theil3 vorbereitete, und die VBorausficht, daß die Spanier 
durch den Erzherzog Albrecht in diefe Angelegenheiten würden hin: 
eingezogen werden, wecten den König Heinrich IV., und während 
Sachſen ſich vom Kaifer täufchen ließ, juchte Friedrich IV. den Prote- 
ſtanten franzöfifche Hülfe zu verfchaffen. Ausgemacht ift, daß Chri— 
ftian von Anhalt in Angelegenheiten der Legteren nach Paris reifte, 
daß Friedrich IV. Abgeordnete dahin fchiete, daß man Pläne machte, 
dem jpanifchen Einfluffe in Deutjchland mit Gewalt ein Ziel zu fehen, 
und daß Heinrich ein Heer rüftete. Dies Alles ift nicht ohne Be— 
deutung für die Folge ; dagegen waren die Chimären von einem euros 
päiſchen chriftlichen Staatenverein, welche Heinrich IV. hegte, von 
feiner tieferen Wirkung, als hundert andere Träume, Er machte fid 
nämlich das Vergnügen, einen Plan zur Umgeftaltung von Europa zu 
entwerfen oder entwerfen zu lafjen. Jener Staatenverein, dem nur 
Rußland vorerft nicht beizutreten Hätte, jollte gegründet werden auf 
wechjelfeitigereligiöje Duldung und auf gleichmäßig vertheilten Länder: 
befiß; fünf Wahlmonarchieen, ſechs Erbmonarchieen undvier Republifen 
follten einander die Wage halten. Wir dürfen bei diefem Plane nicht 
verweilen; der König bildete ihn beſonders im Verkehr mit Sully aus. 
Das Wichtige daran ift der politifhe Grundgedanke, der auch ohne 
die daran gefnüpften Riejenpläne in Franfreich volfsthümlich geblieben 
ift, nämlich die Uebermacht des Habsburgischen Haufes in Spanien 
und Deftreich zu brechen. In joweit wurden jogar ſchon Eröffnungen 
an andere Staaten, wie England, Venedig, Savoyen gemacht und 
nicht ungern vernommen. Frankreich wäre natürlich bei einer neuen 
Zändervertheilung nicht übel bedacht worden. 

In Deutjchland war, wie wir furz vorher berichtet haben, ſchon 
1603 zu Heidelberg eine größere Verbindung der Proteftanten gegen 
die Angriffe verabredet worden, welche Deftreih und Baiern fi 


eomte escrivant à un si grand roy, j'ay estim& à propos de l'inserer en ce 
lieu, pour faire voir son impertinente gloire. 
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täglich in die Religions = Freiheiten erlaubten. Man hielt jedoch) da= 
mals Eile nicht für nöthig und war daher nicht darauf gefaßt, daß 
Herzog Marimilian mit Donauwörth jo verfahren werde, wie er 
verfuhr. Als Marimilian aber die dortigen PBroteftanten theil3 ver— 
nichtete, theil3 arm machte und aus der Stadt trieb, ermannte fich 
eine Anzahl von mehrentheil3 calviniftischen Fürften und Städten. 
Friedrich IV. von der Pfalz und Ehriftian von Anhalt verfammelten 
am 4. Mat 1608 ihre Freunde zu Ahaufen, einem ehemaligen fränfi- 
ihen Klofter im Ansbachiſchen. Dort erjchienen die beiden Mark: 
grafen von Brandenburg: Ansbacd und Brandenburg-Kulmbadh, Joa— 
Hin Ernſt und Chriftian, Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, 
Herzog Johann Friedrich von Würtemberg, der jeit dem Januar diejeg 
Jahres regierte und einer Erhebung gegen Oeſtreich nicht Jo abgeneigt 
war, wie jeine Vorgänger; ferner Kurfürft Friedrich IV. von der 
Pfalz und Ehriftian von Anhalt. Diefe ſchloſſen auf zehn Jahre einen 
Bertheidigungsbund, welchen man die proteftantifche Union nennt. 
Die Mitglieder desjelben verabredeten die Aufitellung eines gemein 
ihaftlichen Heeres zur Vertheidigung gegen Angriffe, jowie die Ein- 
rihtung einer Bundeskaſſe, und ernannten den Kurfürſten von der 
Pfalz zum Director des Bundes. Auf zwei anderen Bundesverfamm- 
lungen zu Rothenburg an der Tauber und (1609) zu Schwäbiich- Hall 
wurde Alles feſtgeſetzt, was ſich auf die diplomatische Verbindung mit 
anderen protejtantijchen Mächten und auf die Heeres-Ordnung bezog, 
ſowie auch Bundesämter errichtet und bejegt. Joachim Ernft von Bran— 
denburg-Ansbach ward Director außerhalb der Länder der Unirten mit 
einem monatlichen Gehalte von 6000 Gulden, Ehrijtian von Anhalt 
General=Lieutenant des Bundes während des zu führenden Strieges, und 
Markgraf Georg Friedrich von Baden General der Reiterei, die beiden 
Lesteren ebenfall8 mit Gehalt. Gejandtjchaften wurden abgejchict 
nad) England, Venedig und Frankreich, obwohl der Herzog von 
Wiürtemberg jede Verbindung mit der wanfelmüthigen franzöſiſchen 
Nation und ihrem alternden König widerricth. Die Städte Straß- 
burg, Ulm und Nürnberg traten al3bald dem Bunde bei, jowie nachher 
auch der Landgraf Morig von Hefjen und der neue Kurfürft von 
Brandenburg, Johann Sigismund, der jeit dem Mai 1608 regierte, 

Dadurch ward der Einheit des Oberbefehles gejchadet und gerade 
nur der verjprochene Beitritt des Königs Heinrich IV. von Frankreich 
hätte der Eiferfucht der gleichberechtigten Glieder abhelfen können. 
Auch würde gewiß zu der Maaßregel, welche die unmittelbare Ver— 
anlaffung der Union gewejen war, zur Wiederherftellung der Reichs: 
ftadt Donauwörth, gefchritten worden fein, wenn Heinrich IV. nicht 
ſchon im Mai 1610 fein Leben geendet hätte. Als nämlic) Ferdinand 
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von Steiermark im Namen Rudolf’3 die deutschen Reichsftände wegen 
einer gegen die Türken zu leiftenden Hülfe in Regensburg verfammelt 
hatte (1608), ergriffen die Broteftanten diefe Gelegenheit, um ſowohl 
gegen die Execution in Donauwörth Klage zu führen, als auch ſich 
darüber zu befchweren, daß der Kaifer Sachen, welche fie angingen, 
an den Reichs-Hofrath und nicht an das Reichs-Kammergericht weise. 
Sie wollten weder auf die faiferlichen Vorjchläge eingehen, noch davon - 
hören, daß Ferdinand, der Verfolger der Proteftanten, den Kaijer 
repräfentiren jolle. Ferdinand verſtand es damals, die Donaumwörther 
Sache zu vertagen. Es kam auf diefem Reichstage zu den erbittertiten 
Erörterungen;; die Katholiken erklärten die Bejchuldigung, daß fie den 
Religionsfrieden nicht halten wollten, für faljch; doch gaben fie damals 
bereits zu verftchen, es ſolle Alles, was jeit dem Paſſauer Vertrag an 
Kicchen- und Stiftsgütern eingezogen worden, reftituirt werden. Der 
rohe, fast beftändig betrunfene Kurfürft Chriftian II. von Sachſen 
hatte fich geweigert, auf dem NReichstage zu erjcheinen, weil er, wie er 
grob jagte, neben einem Verfolger der Wahrheit, wie Erzherzog Fer: 
dinand fei, nicht figen möge. Gleichwohl zeigte fi) Kurfachjen in feinen 
Erklärungen gut faiferlich und beſtand auf Leiftung einer Gelöhülfe 
für den Türfenfrieg, welche jedoch zu allgemeinem Erjtaunen nicht 
gewährt wurde. 

Da die Broteftanten unmittelbar nach den heftigen Scenen, welche 
in Regensburg vorgefallen waren, ihre Bertheidigungs = Anjtalten 
drohend organifirten, jo mußte Marimilian von Baiern nothiwendig 
glauben, e8 gelte der Stadt Donauwörth. Er juchte daher, was ihm 
auch gelang, einen fatholifchen Gegenbund zu Stande zu bringen. 
Marimilian fonnte vermittelft des ftchenden Heeres, das er fid) gebildet 
hatte, Schuß anbieten, und die geiftlichen Herren fanden rathjam, fein 
Anerbieten anzunehmen. Kein deutjcher Fürft vermochte damals fo 
leicht, al3 Marimilian, ein ſtehendes Heer zu halten ; denn er allein 
hatte nicht bei Ständen um das zum Solde nöthige Geld nachzufuchen. 
Seine Soldaten wurden nicht geworben, jondern ausgehoben, und 
diejenigen Unterthanen, die man dabei nicht in Anjpruch nahm, ent- 
richteten die Steuern, aus denen der Sold beftritten ward; er ſelbſt 
zahlte nur jelten aus feinem Schatze. Das neue Heer follte nach den 
Grundjägen des in Stalien gebildeten Militär- Syftems eingerichtet 
werden; Marimilian fand aber in Baiern feinen Mann, welcher dazu 
tüchtig gewejen wäre, außer einem Einzigen, den er zum Oberften 
machte. Er berief daher die Leiter de$ Ganzen aus dem Auslande, 
Zuerſt wählte er den Faiferlichen General Hermann Roßwurm, 
welcher durch feine Thaten im ungarischen und türfifchen Kriege in 
ganz Europa berühmt geworden war, Diejer ward aber, wie man in 
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dem neulich) von Hurter herausgegebenen Leben von Rudolf’3 II. 
Kammerdiener Lang ausführlich leſen fan, bald nach jeiner Erwählung 
auf Befchl des Kaiſers hingerichtet, vorgeblich weil er den Grafen 
Belgiojofo auf offener Straße niedergeftoßen hatte, in Wirflichfeit aber 
weil jener Kammerdiener jein Feind war. Marimilian wählte darauf 
andere Männer, vor allen den durch) feinen Aufzug, jeine Gefichts- 
bildung und Geſtalt ſehr auffallenden, durch feine Talente aber mit 
Spinola und Morig von Nafjau zu vergleichenden faiferlichen Feld— 
marihall Johann Tzerflas, Freiherrn von Tilly (gebovem 
155. in der Nähe von Gemblours in Belgien), welcher jchon damals 
in fatferlichen Diensten viele Gewaltjamfeiten gegen die Proteftanten 
geübt Hatte. Diefen stellte Marimilian im Mai 1610 als General- 
lieutenant an die Spibe feines gejammten neu zu organifirenden 
Heeres. Neben ihm ftanden Lindelo und Engelbert Benighaufen als 
Oberſten der Neiterei; das Geſchützweſen aber wurde von Alerander 
Sroote eingerichtet und geleitet. Uebrigens wid) Marimilian, jo lange 
Heinrich IV. Iebte, den Zumuthungen aus, die Union zu reizen; er 
juchte nur jeinen Gegenbund, die fatholifche Liga, jo einzurichten, daß 
er das Geld der kleinen Städte umd der geiftlichen Herren, die ſich an 
ihn auſchloſſen, für fein Heer gebrauchen könne. Es war ihm daher auch 
gar nicht Lieb, als mächtigere Fürften dieſem Bunde beitreten wollten. 
Friedrich IV. trat als das Haupt der Union jchon in der Mitte 
des Jahres 1609 fühn gegen den Kaifer Rudolf auf. Er ertheilte dem 
Generallientenant der, Union, Ehriftian von Anhalt, welchen er zum 
Statthalter der Oberpfalz gemacht hatte, den Auftrag, von dort nad) 
Böhmen zu reifen und dem Kaifer derbe Wahrheit zu jagen. Dies 
geſchah übrigens nicht bLoS im Namen der Union oder, wie man damals 
ji) ausdrückte, der correfpondirenden Fürften, jondern im Namen aller 
auf dem Negensburger Reichstage verfammelt gewejenen Proteftanten 
überhaupt. Die dem Fürsten mitgegebene Beichiwerde-Schrift las dieſer, 
als er feine Audienz erlangen konnte, im jehr energifchem Tone den 
faiferlichen Räthen vor, wobei er derbe mündliche Bemerkungen Hinzu: 
fügte (Juli 1609). Diefe betrafen befonders das Verfahren gegen 
Donauwörth und die verfafjungswidrige Ausdehnung der Gerichts- 
barkeit des Reichshofraths. Man ließ ihn fünf Wochen warten, ohne 
uch nur eine schriftliche Antwort zu ertheilen. Als diefe endlich dahin 
ausfiel, daß der Kater trefflich moleftirt fei und verjchont zu fein 
wünjche, erkannte Chriftian darin die Eingebung eines Stralendorf 
und Hanniwald, der überall verhaßten Minifter Rudolf's. Er gab 
daher, als er endlich vorgelaffen wurde, dem Kaifer zu verftehen: er 
habe zwar Sammer vorausgejehen, jehe aber noch größeren voraus, 
wenn der Kaifer fich nicht anderer Näthe bediene; er fügte Hinzu, - 
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Rudolf möge das denfwürdige Erempel Julius Cäſar's erwägen, der 
jeiner 23 Wunden hätte entübrigt bleiben fünnen, wenn er die War: 
nungsjchrift gelefen, die man ihm auf dem Wege zum Bapitolium zu— 
ftedte. Dadurch ward der Schwache Kaiſer zu Tode erfchredt; der Fürft 
beruhigte ihn jedoch wieder und erhielt das fchriftliche Verfprechen, daß 
Donauwörth in vier Monaten geräumt werden ſolle. Mündlich ver 
ſprach der Kaiſer, daß er den Procefjen beim Reichs-Hofrath Einhalt 
thun und in Kurzem mit der Verbefjerung der Regierung einen Anfang 
machen wolle. Auch wurde wirklich Donauwörth der Reichsacht ent- 
bunden ; Maximilian von Baiern brachte e8 aber durch Juriften und 
Jeſuiten dahin, da die Stadt ihm als Pfandjchaft für die auf die 
Execution gewendeten Koſten förmlich üderlaffen wurde (Septbr. 1609). 

Jetzt war es hohe Zeit, daß Marimilian den fatholiichen Gegen- 
bund einrichtete, zumal da auch die proteftantischen Böhmen die Ein: 
willigung in ihre Forderungen von Audolf ertrogten. Die Prinzen 
des Hauſes Deftreich waren, wie fich ſpäter zeigen wird, unter einander 
uncinig und durch den Streit mit ihren Ständen gelähmt. Marimilian 
vereinigte daher eine Anzahl geistlicher Fürften und fatholifcher Städte 
zu einem fatholischen Bunde oder zu der fogenannten Liga. Die 
Schritte, welche er feit 1608 zu diefem Zwede gethan hatte, finden ji 
bei feinem Biographen Wolf ganz genau angegeben. Im Anfange 
des Juli 1609 traten in München, unter dem Vorſitze dreier von 
Maximilian ernannten Commiffäre, die Bevollmächtigten der Bifchöfe 
von Würzburg, Conftanz, Augsburg, Bafjau und Regensburg, jowie 
des Probites von Ellwangen und des Abtes von Kempten zujammen, 
und Maximilian bewog die fatholifchen Stände des baierifchen und 
ſchwäbiſchen Kreifes zur Unterfchrift einer von ihm felbft entworfenen 
Bundes-Acte. Bon den Bischöfen, welche er zur Gründung des Bun- 
des eingeladen hatte, war nur der von Salzburg feiner Aufforderung 
höflich ausgewichen. Der in München geftiftete fatholifche Bund ward 
nicht gleich anfangs , fondern erft jpäter die heilige Liga genannt. 
In dem Bundesbriefe heißt es ausdrücklich, der Bund, zu deſſen Di: 
rector Marimilian ernannt wurde, fei zur Erhaltung des Religions: 
und bürgerlichen Friedens gejchloffen, „damit die alte, wahre, allein- 
jeligmachende Religion nicht ausgerottet werde.” Dem Bundes-Oberften 
ward, bejonders für den Fall der Noth, fehr große Gewalt gegeben, 
obgleich das Bündniß ausdrücklich nur zur Vertheidigung geſchloſſen 
jein jollte. Es war daher dem Herzoge aud) gar nicht angenehm, daß 
in der legten Woche des Monats Auguft die drei geiftlichen Kurfürften 
beitraten und für die rheinischen Gegenden den Kurfürften von Maınz 
zum zweiten Bundes-Director ernannten. Man trat darauf im Namen 
des Bundes mit dem Papfte Baul V. in Verbindung, der jedod) nicht 
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den erwarteten Eifer zeigte. Dagegen erlangte man, da König Hein- 
rich IV. von Frankreich Anstalten machte, ich endlich alles Ernftes in 
die deutjchen Angelegenheiten zu mifchen, ſpaniſche Subfidien. 

Die Beranlafjung zu jenem Entjchluffe des franzöfischen Königs 
gab der am 25. Mär; 1609 erfolgte Tod des legten Herzogs von 
Jülich, in Folge deſſen Heinrich guten Grund hatte, zu fürchten, daß 
man den unglüdlichen Kaiſer bewegen würde, den Streit über die 
jehr einträgliche Erbjchaft der Herzogthümer Jülich, Eleve und Berg, 
nebjt den Grafſchaften Mark und Ravensberg zur Bereicherung feines 
Hauſes zu benugen. Der legte Herzog diefer Länder war der blöd» 
innige Johann Wilhelm. Er hinterließ bei feinem Tode feine an— 
deren Erben, als vier Schweitern, welche dann jogleich die reiche Erb- 
Ichaft für fich in Anfpruch nahmen, indem fie fich auf ein Privilegium 
jtügten, welches Kaijer Karl V. dem Herzog von Jülich 1546 ertheilt 
hatte. Auch der Kurfürft von Sachjen machte Anjprüche, weil er früher 
von mehreren Kaiſern förmliche Belehnung mit den erledigten Zehen 
erhalten hatte und feſt auf Rudolf's Berjprechen baute, daß er vor 
Allen werde in Beſitz gejegt werden. Unter den vier Schweftern des 
legten Herzogs von Jülich waren zwei, welche als die älteren für fich 
oder ihre Kinder Anſpruch machen fonnten. Wir erwähnen daher der 
beiden anderen gar nicht, dürfen aber nicht unterlafjen, zu bemerfen, 
daß den Katholiken jehr viel daran liegen mußte, wem das Erbe zufalle, 
weil die Herzoge von Jülich, troß des Umſtandes, daß der Protejtan- 
tismus ſich von den Niederlanden her auch in ihren Zändern jehr aus— 
gebreitet hatte, dem alten Glauben treu geblieben waren, und weil fie 
nächft dem Herzoge von Baiern die einzige bedeutende weltliche Macht 
unter den fatholifchen Fürjten Deutjchlands gewejen waren. Die 
Fürſten, welcdye nad) dem Tode des legten Herzogs von Jülich um 
deſſen Erbe ftritten, waren beide Broteftanten. Die ältefte Schwejter 
des Herzogs Johann Wilhelm war nämlich mit dem Herzog Albrecht 
Friedricd) von Preußen vermählt gewejen und hatte eine Tochter, Anna, 
binterlajjen, welche die Gemahlin des lutherifchen, aber dem Calvi— 
nismus weniger als jeine Borfahren abgeneigten Kurfürjten Johann 
Sigismund von Brandenburg war; die zweite Schweiter Johann 
Wilhelm’s aber war mit dem lutherischen Pfalzgrafen Philipp Lud- 
wig von Neuburg vermählt und hatte von demjelben einen Sohn, 
Wolfgang Wilhelm. Johann Sigismund hielt fein Erbrecht für 
jo fiher, daß er nicht einmal ein Manifeſt befannt machte, jondern, 
zwei Wochen nach des Herzogs Tod, jein Wappen in Eleve, Düſſel— 
dorfund anderen Städten anjchlagen ließ ; der Bralzgraf Philipp Lud— 
wig aber ftügte fich auf den Umstand, daß die älteſte Schweiter des 
verftorbenen Herzogs von Jülich feinen männlichen Erben Hinterlafjen 
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habe, und daß er deshalb als der Sohn der zweiten der einzige recht- 
mäßige Erbe fei. Wer von Beiden Recht hatte, oder ob die Anjprüche, 
welche Sachjen auf kaijerliche Erfenntniffe hin geltend zu machen juchte, 
befjer gegründet waren, wollen wir nicht unterfuchen, weil im 23. Bande 
der Senfenbergifchen Fortjegung von Häberlin’3 deutjcher Geſchichte 
Alles jammt der nöthigen gencalogischen Tabelle zu finden ift. So— 
wohl Brandenburg als Pfalz-Neuburg forderten die Stände von Jülich 
zur Huldigung auf und ernannten aud) Beamte; dieje wurden zwar 
vorläufig angenommen, fie fonnten aber nur gemeinschaftlich Handeln, 
weil man eine Entjcheidung von Seiten der Reichsgerichte erwartete. 

Da die Katholiken fürchteten, daß die bedeutenden Jülich'ſchen 
Länder, welche bisher ganz katholiſch regiert worden waren, an einen 
proteftantischen Fürften fallen möchten, jo mußte Kaifer Rudolf ver: 
ſuchen, aud) diefe Sache an den Reichs-Hofrath zu zichen. Seine ge- 
heimen Räthe erklärten, als er diefelbe vor jein Tribunal brachte, daß 
dic aus dem Grunde gejchehe, weil der Streit zwifchen Brandenburg 
und Pfalz- Neuburg einen Zandfriedensbruch befürchten lafje. Die 
beiden ftreitenden Fürften verglichen jich darauf am 10. Juni 1609 
zu Dortmund, ordneten eine gemeinjchaftliche Befignahme und Ver: 
waltung an, nannten fich jeitdem die pofjedirenden Fürften und 
nahmen feine Rückficht auf den vom Kaifer an die Räthe, Stände und 
Unterthanen der Jülich'ſchen Länder erlafjenen Befehl, vor der kaiſer— 
lihen Entjheidung Niemanden für den Erben Johann Wilhelm’s 
anzuerkennen. 

E3 war offenbar, daß Spanien und die Generalftaaten ſich in die 
Sadje mischen würden; Beiden wollte König Heinrich IV. zuvorfom: 
men. Dies jchien um jo nöthiger, als die von Spaniern und Jeſuiten 
angefpornten faiferlichen Juriſten dem Procefje über Jülich diejelbe 
Wendung zu geben drohten, welche fie der Donauwörther Sadje ge— 
geben hatten. Heinrich wird freilich befchuldigt, er habe damals nur 
aus Berliebtheit ein Heer gerüftet; er habe nämlich, obwohl 56 Jahre 
alt, eine heftige Neigung für die junge Herzogin von Condsé gehegt; 
nun babe ihr Gemahl, um fie vor Heinrich's Bewerbungen zu jchügen, 
fih mit ihr nach Brüffel begeben. Es jcheint feftzuftehen, daß die 
cehrenvolle Aufnahme, die Condé zu Brüfjel fand, den König ärgerte; 
wenn man aber angiebt, er habe, um feiner Geliebten nachzichen zu 
fünnen, den Krieg bejchleunigt, jo Hingt dies ebenjo romantisch, wie 
die von Heinrich ausgehedten politischen Luftichlöffer, denen man eine 
unverdiente Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. Heinrich’s Rüftungen waren 
das Reſultat der ſehr falten und jehr politisch verftändigen Rathſchläge 
des alten Sully. Diejer bewics dem Könige, daß der Augenblid, wo 
das Habsburgische Haus ganz geſunken jcheine, der günftige jei, um 


Deutfchland. Bülich’fcher Erbftreit. 369 


fi) in Deutjchland mit den Waffen geltend zu machen. Er berief fich 
dabei hauptjächlich auf drei Umstände. Erſtens ſei, fagte er, Frank— 
reich jegt ganz einig, Deutjchland aber vielfach zerriffen; zweitens 
werde, wenn man einmal gefiegt habe, jedermann fich gern an Franf- 
reich anjchließen oder wie Sully fich ausdrückt, jedermann werde, wenn 
man mit drei Fahnen erſcheine, ſich zur weißen ftellen; und endlich 
jeien alle anderen Staaten arm und verjchuldet, Frankreich aber habe 
30 Millionen zurüdgelegt*). 

Die jogenannten pofjidirenden Fürften und die Union waren be- 
fonders dadurch geängitigt, daß die faiferlichen Juriften (denn Rudolf 
jelbft war ohne Verſtand und ohne Willen) die Hinterlaffenjchaft des 
Herzogs Johann Wilhelm von Jülich für ein erledigtes ReichSlehen 
erflärten und daß Rudolf einen Bruder Ferdinand's von Steiermarf 
beftimmte, das Land einftweilen zu bejegen. Diefer von Rudolf be— 
günftigte Bruder des nachherigen Kaijers Ferdinand II. war der Erz- 
herzog Leopold, welcher ſchon al3 Kind zum Biſchof von Paſſau ge- 
wählt worden war und 1607 auch das ftreitige Bisthum Straßburg 
(die Stadt jelbjt war proteftantijch) erlangt hatte. Geiftliches war an 
dieſem Manne durchaus nichts; er hatte aber in einem um den Beſitz 
von Straßburg geführten Kriege mit den Häuptern von Miethlingen, 
aus welchen damals die deutſchen Heere gebildet wurden, in Verbin- 
dung gejtanden und war zu Allem fähig. Er hatte ſchon begonnen, 
ein Heer zu jfammeln, al3 Brandenburg und Pfalz - Neuburg ji an 
Heinrich IV. wandten. Diejer hatte den Furz zuvor erwähnten Rath 
Sully’3, fich in die deutjchen Angelegenheiten zu mischen, nicht Jogleich 
befolgt, weil er in feinem eigenen Haufe Laft und Trübjal hatte; er 
erwachte endlich, als Sully iym über die Sache von Jülich den aus— 
führlichen Bericht gab, der fich im zehnten Stapitel des 18. Theiles von 
Sully’s Denktwürdigfeiten findet, und dem dort aud) die Denkſchrift 
des grumdgelehrten königlichen Refidenten in Deutjchland (Bongars) 
beigefügt ift. Heinrich) war damals im Gedränge zwijchen feiner Ge- 


*) Sully ftellte zuerft dem Könige vor, welche Zahl von Menſchen er in’s 
Feld führen könne. Dann fährt er fort: Reste à scavoir, si vous pourriez 
soudoyer tant de gens et pour autant de tems qu'il sera necessaire, et si 
les armes, artilleries, vivres, munitions et outils de guerre parmi tant d’ex- 
ploits divers ne viendront point & manquer. Sur quoi je vous diray pour 
le princeipal, qui est l’argent, que pourvu que votre guerre ne dure que 
trois ans et qu’il ne vous faille soudoyer que quarante mille hommes, je 
vous en ferai fournir suffisamment sans rien imposer de nouveau sur vos 
peuples. Quant aux autres choses, je vous en monstreray tant, que vous 
direz, c'est assez. Et puis je ne crois pas de la sorte, que nous marche- 
rons et ferons la guerre, que de trois pavillons, blanc, noir et rouge, nous 
ayons à tendre que le premier. 

Sa lofſer's Weltgeſchichte. XI. Band. 24 
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"mahlin, welche mit dem Papſte und den katholiſchen Geiftlichen, ſowie 
nachher auch mit Albrecht und Iſabella gegen ihn kabalirte, und ſeiner 
Geliebten, der Marquiſe von Verneuil, der er zwar ihre Ränke ver 
ziehen hatte, die ſich aber noch) immer vernachläſſigt glaubte. Er machte 
außerdem, wie er jelbft feinem Sully bitterlich klagte, ſich das Leben 
noch dadurch fauer, daß er jene in feinem Alter ganz lächerliche Lieb- 
Ichaft mit der jungen Gemahlin des Prinzen von Condé angejponnen 
hatte. Dieſe Prinzeſſin war kofett und führte im Grunde den König 
triumphirend am Seile; ihr Gemahl hatte fie nach) Brüffel zu Albrecht 
und Zjabella gebracht. Auch in Bezug auf feine Minifter, von welden 
Sully mit den Niederländern und den deutjchen Proteftanten zufam- 
menbing, war Heinrich nicht glücklich, weil die übrigen, Villeroi, Jean: 
nin und Sıllery, gegen diefen jparfamen, ernften und ftrengen Dann 
in fteter Confpiration waren und in Gemeinfchaft mit Heinrich’3 Ge: 
mahlin und den Spaniern die Verbindung mit den Kegern auf jede 
Weiſe hinderten. 

Sobald die Nachricht nad) Paris fam, daß der Erzherzog Leopold 
zum Eaiferlichen Commiffär und Adminiftrator aller Jülich'ſchen Län- 
der ernannt worden jei, ermunterte Sully den König, nicht länger zu 
fäumen*). Es wurden daher endlich zu Ende des Jahres 1609 zwijchen 
Heinrich und den reformirten Fürften Deutjchlands in Schwäbiſch— 
Hall Verhandlungen eröffnet, die im Februar 1610 zu einem fürm- 
lihen Bertrage führten. Der Kurfürft von Brandenburg und der 
Pialzgraf von Neuburg jollten 5000 Mann Fußvolf und. 1200 Reiter, 
die übrigen Glieder der Union ebenfoviel Mannschaften stellen, zudenen 
Heinrich 2000 Reiter und 8000 Mann Fußvolf fügen wollte. As 
nachher der Erzherzog Leopold, welcher damals noch feine Truppen 
bei fich hatte, feine faiferliche Commiffion geltend machen wollte, er- 
Härte Heinrich den poffidirenden Fürften, daß er felbft ihnen mit einem 
königlichen Hcere zu Hülfe fommen werde, Er ließ darauf ein Heer 
von 30,000 Mann und Alles, was zum Kriege nöthig war, in Bereit: 
ichaft halten. Kaifer Rudolf übertrug indefjen dem Erzherzog Leopold 
das Gejchäft, die ftreitige Erbjchaft in Befchlag zu nehmen. Dies 
fonnte nur mit Gewalt gefchehen. Auch hatte Leopold in der That in 
den fpanifchen Niederlanden mit Bewilligung feines Vetters, des Erz: 
herzogs Albrecht, Miethlinge angeworben und im Lande Jülich Ber: 


*) Et icy, rieth Sully, a lien ce que se dit, que qui donne tost 
donne deux fois. Si l’affaire tire ä la longueur, cHe tournera en-trait£, 
qui ne se conelura jamais qu’au profit d’Autriche et au dommage des 
prineee et-du rois de France. II faut ici tout ou rien. Il ne faut pas de 
Leopold dans Juliers, ‘c'est un furet dans une garenne (wir können Leopold 
nicht in Jülich brauchen, das ift ein Wiejel im Kaninchengehege). 
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räther erfauft. Schon im December 1609 war es dort zum Kriege ge- 
fommen und Leopold’ Hauptmann hatte fich dürch Verrath der Stadt 
und Feſtung Jülich bemächtigt. Er vertheidigte diefelbe hartnäckig, ala 
Die beiden Fürften, welche man die befigenden nannte, ihn ernftlich 
angriffen. Dies war gerade um die Zeit, als Heinrich ein Heer von 
40,000 Mann aufgeftellt, für richtige Zahlung des Soldes gejorgt, 
eine ftrenge Disciplin eingeführt und außerdem mit Mori von Nafjau 
dahin Rüdjprache genommen hatte, daß er und die Holländer unter 
dem Borwande, gegen Jülich zu ziehen, in die Spanischen Niederlande 
einrüden und dieſelben unter fich theilen wollten. Die Franzojen 
jollten unerwartet alle Uebergänge über die Maas bejeten, Charleroi, 
Maaftricht und Namur zu gleicher Zeit einnehmen und in allen großen 
Städten Belgiens das Volk zur Demofratie aufrufen. Die Land- 
herren und der Adel, welcher Gerichtsbarkeit befaß, jollten verjagt, die 
Republik verfündigt und das Wappen der mit dem belgifchen Löwen 
verbundenen Lilien aufgeſteckt werden. Zu gleicher Zeit follten die 
Holländer ihre ganze Flotte an die Küfte legen und alle flandrijchen 
Häfen jperren. Mit dem Herzog von Savoyen jchloß er ein Schuß- 
und Trußbündniß, deſſen nächjter Zwed die Eroberung von Mailand 
für den Herzog war; mit Venedig, Mantua und Toskana, ja jelbft 
mit dem Papſt, der für den Kirchenftaat und für feinen Neffen Bor- 
gheſe Neapel zu erwerben hoffte, traf er Verabredungen ; die Moriscos 
in Spanien unterftügten ihn mit Geld und verfprachen, ihm bei Aus— 
bruch des Krieges einen Seehafen zu übergeben. 

König Heinrich war Schon im April 1610 im Begriffe, ſich an die 
Spitze feines Heeres zu ftellen, ließ fich aber troß der Bejorgniffe, 
welche er gegen feine Florentinifche Gemahlin, Maria von Medicig, 
hegte, bewegen, diefe vorher (13. Mai 1610) feierlich Frönen und jalben 
zu laffen. Er mußte feine Gemahlin, der er jeinerfeits in der That 
das Leben recht fauer gemacht hatte, am beften kennen, und gejtand 
au, wie wir aus Sully's Denfwürdigfeiten jehen, diefem feinem 
Freunde und Minifter ganz offen, daß er die Krönung derjelben als 
fein Todesurtheil betrachte. So war es auch in der That. Am Tage 
nach der Krönung wollte er vom Louvre in Arjenal fahren, um 
den erkrankten Sully zu befuchen. In der Straße de la Ferronnerie 
mußte der große, offene Wagen, in welchem fich außer Heinrich noch’ 
fieben Berfonen befanden, des Gedränges wegen ftille halten. Wäh- 
rend der Herzog von Epernon dem König aus einem Briefe vorlag, 
trat ein Dann auf ein Hinterrad des Wagens und verſetzte ihm mit 
einem Mefjer zwei tödliche Stiche indie Bruft. "Der Mörder, Franz 
Ravaillac aus Angouleme, war früher Laienbruder im Orden der 
Feuillants geweſen, hatte nachher allerlei Gejchäfte getvieben und war 
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im Kopfe verwirrt. Er wurde ſchon am 27. Mai, nachdem man ihr 
furchtbar gepeinigt hatte, geviertheilt, behauptete aber ftandhaft, er 
habe bei feinem Mordplan gegen den fegerfreundlichen König feinen 
Mitwiffer gehabt. Spanien, Albrecht und Iſabella und Heinrich's 
Gemahlin gewannen indeffen zu viel durch diefen Mord, als daß man 
nicht hätte jagen follen, fie wären mitwifjend geweſen. 

Der Erzherzog Leopold, der fich jelbft im Lande Jülich befand, 
war in den eriten Monaten des Jahres nicht abgeneigt gewefen, mit 
den beiden befigenden Fürften eine Abkunft zu treffen; als er aber 
Heinrich’3 Ermordung erfuhr, lehnte er alle Vorſchläge ab und begab 
fih nah) Prag und von da in den Elſaß, um Gefindel zum Kriege 
anzuwerben. In Jülich hatte er den tapferen Raujchenberger zurüd- 
gelaſſen. Dieſer erwehrte fich nicht blog der Brandenburger und Neu— 
burger, jondern auch Morig von Nafjau, welcher in der legten Woche 
des Juli mit holländiichen Truppen vor Jülich erichien, fonnte die 
Feſtung nicht erobern. In Frankreich wollte Maria von Medicis, 
welche im Namen ihres älteren Sohnes, Ludwig XIIT., die Zeitung 
der Regierung übernommen hatte, den von ihrem Gemahle gerüfteten 
Kriegszug ganz aufgeben; der Regentſchafts-Rath jedoch war nicht jo 
fehr, wie fie, von Vorurtheil geblendet und bejchloß, wenigſtens das— 
jenige zu erfüllen, was Heinrich IV. der Union verjprochen hatte, Der 
Marſchall von Ehaftre erhielt den Befehl, mit 12,000 Mann zu Fuß 
und 2000 Reitern über Köln nach Jülich zu ziehen. In der erfteren 
Stadt wollte ein päpftlicher Zegat, der fi) dort bei Marimilian’s von 
Baiern Oheim, dem Kurfürften Ernft, befand, dem Marſchall die 
Hölle Heiß machen, weil er den Kegern beiftche; der Marjchall erwi— 

derte ihm aber ganz falt, wenn fein König ihm befchle, gegen Rom zu 
ziehen, jo werde er auch dies thun. Er erfchien am 25. Auguft vor 
Jülich und ſchon am 2. September mußte Raufchenberger capituliren. 

Im Jüliſch'ſchen blieb vorerft der Landesbefig gemeinschaftlich, 
und ein brandenburgijcher Prinz ward Statthalter; der Kurfürft von 
Sadjjen wurde von Rudolf noch einmal mit dem Lande beichnt und 
Brandenburg fuchte fich mit demjelben abzufinden; es war aber mit dem 
Kurfürſten nichts anzufangen. Im Eljaß lich Leopold um Straßburg 
und Bafel herum durch die Truppen, welche nachher unter dem Namen 
des Paſſauiſchen Kriegsvolfeg jo berüchtigt wurden, jchredlichen Unfug 
üben. Gegen ihn jchicdte daher die Union ein Heer ab. Die Leptere 
erhieltim Herbft 1610 ein neues Oberhaupt. "Am 19. September 1610 
jtarb nämlich Friedrich IV. von der Pfalz, und der Pfalzgraf Jo— 
hann U. von Zweibrüden übernahm die Bormundjchaft über den 
erit 14 Jahre alten Sohn desfelben, Friedrich V., ſowie in Folge da- 
von auch die Gejchäfte eines Directors der Union. Die pfälzifchen 
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Truppen, welche gegen Leopold geſandt wurden, waren fein eigent- 
(ihe3 Heer, jondern fie beftanden aus der Wehrmannſchaft der Pfalz, 
und man hatte ihnen eine jchriftliche Verjicherung geben müfjen, daß 
es ihren Rechten nicht Schaden folle, wenn fie außer Landes gebraucht 
würden. Sie wurden jo bezahlt, daß jeder Reifige bürgerlichen Standes 
täglich neun, jeder vom Adel elf Batzen für Futter und Mehl erhielt. 
Uebrigens trat damals im Eljaß der jpäter im Kampfe mit Tilly jo 
berühmt gewordene Ernjt von Mangfeld, ein natürlicher, aber 
duch Kaiſer Rudolf legitimirter Sohn des im niederländijchen Krieg 
mehrfach genannten Grafen Peter Eruft, zu den Broteftanten über, 
gegen welche er bis dahin gefochten hatte. 

Als der Erzherzog Leopold in's Gedränge fam, forderte Raifer 
Rudolf den Herzog Marimilian von Baiern auf, ihm Hülfe zu leiften; 
Maximilian hatte aber feine Luft, das öftreichische Haus in Deutjch- 
land noch mächtiger zu machen. Dies zeigte er auch jpäter im dreißig- 
jährigen Kriege, als jein Heer an der Oſtſee ftand und er die Bermin- 
derung der faiferlichen Miethvölfer, ſowie die Entlaffung Wallenftein’s 
erzwang. Leopold allein war nicht im Stande, die Bejchlüffe des fai- 
jerlichen Reichs-Hofraths dDurchzufegen; er mußte alfo mit den Unirten 
einen Vertrag eingehen. Dieſer ward zu Willftätt abgejchloffen. 
In Folge desjelben mußte der Erzherzog fein Raubvolk, welches er 
nachher im Bafjauifchen wieder jammelte, entlaffen. Union und Liga 
ihloffen am 24. October zu München einen Waffenftillftand und ihre 
Truppen fehrten nach Haufe zurüd. Auf jolche Weife war zwar der 
Krieg vorerjt beendigt worden; Kaifer Rudolf ſchien aber dadurch, daß 
er im Sommer 1610 den Kurfürjten Chriſtian II. von Sachſen mit 
den Jülich'ſchen Ländern belehnt hatte, auch diefen Fürjten aufregen 
zu wollen. Chrijtian war jedoch zu jehr dem Trunke ergeben, um 
furchtbar zu fein. Nachher wurden noch viele Berfammlungen und 
Beratdungen gehalten, ſowie viele Duartanten und Folianten gejchrie- 
ben; wir übergehen alle Dinge diefer Art, weil fie durchaus frucht- 
los waren. 


d) Deftreih und Böhmen bis zur Ausftellung des Majeftäts-Briefes. 

Während Rudolf die Erzherzoge Leopold und Ferdinand von Steier- 
mark feinem Bruder Matthias offenbar vorzog und ſich jogar des von 
Erfterem geworbenen Kriegsvolfes in Böhmen bedienen wollte, um 
Matthias ganz auszufchließen, bemächtigten jich die Stände oder eigent- 
lich der Herrenftand in allen öftreichischen Erblanden einer Gewalt, 
welche der Kaifer und feine Brüder durchaus nicht anerkennen wollten. 
In Böhmen, Deftreich und Ungarn führten außerdem die feit Maxi— 
milian's II. Zeit jehr verbreiteten und auch gebuldeten, aber bald auf 
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Betreiben desnachherigen Kardinals Khlejel gedrückten undverfolgten 
Broteftanten eine dreifte Sprache und ertroßten fih von der Schwäche 
der Söhne Marimilian’3 fogar neue Privilegien. Dies erbitterte Die 
Regierung und die Mönche, und der Geſchichtſchreiber des Kloſters Wil- 
hering erzählt uns in feinem 1840 zu Linz gedrudten Buche ganz naiv, 
wie die Regierung mit den Mönchen verbunden den Kegern entgegen 
gearbeitet habe. Diefen Bericht fan man aus von Hammer’s Leben 
des Kardinals Khlefel ergänzem Er erzählt, wie nad) dem Tode des 
Abtes Jakob 1587 der in Lugano gebürtige Abt Alerander dem, wie 
er jagt, wichtigen Rufe der Regierung, die Proteftanten zum katholi— 
ichen Glauben zurüd zu bringen, mit der ihm eigenen Unverzagtbeit, 
Kraft und Ausdauer gefolgt jei; Hohn, Schmad) und Gefahr des eige— 
nen Zebens habe er nicht gejcheut; er jei aber dabei nur in der Nähe 
feines Kloſters glücdlich gewejen; weiter entfernt habe er jogar das 
Mibfallen der Regierung erregt und 1589 den Landtag nicht be— 
fuchen Dürfen, 

Nach dem Tode feines Bruders Ernft (1595) überwand Rudolf 
feine Abneigung gegen Matthias jo weit, daß er ihn zum Statthalter 
von Deftreich ernannte; und erft nach einem Bauernaufftand, welcher 
1597 in Oeſtreich ausbrach, fam der Kaiſer ernftlich auf den Gedanken, 
die Broteftanten zu bejchränfen, zurüd; er fand aber bei den Ständen 
heftigen Widerftand. Die proteftantischen Landſtände verjagten 1598 
und 1599 die verlangten Bewilligungen und forderten, daß Alles im 
alten Stande bleibe, daß beide Religionen in den Städten und auf 
dem Lande geduldet und berechtigt jein follten, Prediger des augsburs 
gischen Befenntniffes anzuftellen, Rudolf begehrte hierüber von Mat— 
thias ein Gutachten, das diefer von Khlejel ausfertigen lich und das 
für die Broteftanten höchſt ungünstig ausfiel. Sie wurden ohne Unters 
(aß hart bedrängt, und auch in Ungarn rief die Anarchie, deren Folgen 
beveit3 früher angegeben: worden find, durch Die Forderungen der Pro— 
teftanten auf der einen, durch den Fanatismus und die Verfolgungs- 
jucht der Jeſuiten auf der anderen Seite die Unruhen hervor, welche 
zuerft Bathori und dann Botskai für ihre Zwede benutzten. Rudolf, 
der unthätig in Prag faß, bediente fich befanntlich in Ungarn, um 
jeinen ihm verhaßten Bruder Matthias nicht gebrauchen zu müſſen, 
des Erzherzogs Marimilian, ſowie, als diefer nach Tyrol ging, feines 
Bruders Ernft, und erft als der Letztere von Philipp II. in die Nie— 
derlande gerufen ward, jchickte er feinen Bruder Matthias.” Diefer 
juchte in Deftreich; und Ungarn dem proteftantijchen Theil der Stände 
durch einige Nachgiebigfeit: zu befriedigen, .al& auf einmal der Jefuiten 
Bosheit und Rudolf's Uwerſtand in beiden Bändern Alles verdarb 
und endlich die zwei Brüder zum Kriege gegen einander antrieb, Mat⸗ 
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thias veranftaltete nämlich im Jahre 1604 einen Reichstag zu Preß— 
burg und fuchte auf demjelben den Streit dadurch zu umgehen, daß ex 
gar fein Gejeg über Religions-Sachen in Vorſchlag brachte und fich 
bei Rudolf für die Broteftanten zu verwenden verſprach. Der Lebtere 
vereitelte jedoch die Frucht diejes Elugen Verfahrens durch einen un— 
erhörten Schritt; er fügte nämlich den 21 Bejchlüffen des Reichstages 
eigenmächtig einen 22. hinzu, von welchem vorauszujehen war, daß er 
einen neuen bürgerlichen Krieg veranlafjen würde. In diefem Artikel 
wurden jowohl die Bejchwerden der Broteftanten für grundlos und 
unverftändig, ihr Betragen auf dem Landtage für ärgerlich erklärt 
und die proteftantijchen Glieder der Stände jogar geheimer Umtriebe 
in den Freiſtädten befchuldigt, als auch alle früheren Gejege zu Gunften 
der katholischen Religion beftätigt und der Befehl ertheilt, einen jeden 
unerbittlich zu beftrafen, der unter irgend einem VBorwande Religions 
Gegenftände in die öffentlichen Verhandlungen bringen werde. Jetzt 
brachen die beiden Häupter der Brotejtanten, Botskai und Bethlen 
Gabor (Gabriel Bethlen), welche mit den Türken in Verbindung 
ftanden, los. 

Zu derjelben Zeit fchritten die Stände von Ober-Deftreich zwar 
nicht zum offenbaren Aufjtande, aber doch zu Erklärungen, welche 
einen Aufftand vorausjehen ließen. Sie deeretirten, ohne den Kaijer 
zu fragen, freie und unbejchränfte Religiong-Uebung, bedrohten (was 
befonders den Webten und Brälaten galt) einen jeden, der dieſelbe 
hindern werde, mit dem Verlufte der ftändischen Rechte, und ließen 
in allen Kirchen lutherifchen Gottesdienst halten. Dies mußte freilich 
Matthias, der ja nur in Rudolf's Namen handelte, mißbilligen; die 
Proteftanten verfammelten fich aber hierauf zu Horn, um die ihnen 
verweigerten Zugejtändniffe durch eine Verbindung, welche zur Ex— 
greifung der Waffen gejchlofjen war, zu erzwingen. Die ungarischen 
Broteftanten festen fich unterdeffen, von Botskai und Bethlen Gabor 
geleitet und mit den Türken verbunden, in Siebenbürgen ganz feft und 
machten in Ungarn Eroberungen, jo daß im Herbft 1605 Gran und 
Neuhäuſel in der Gewalt der Türken und Ungarn waren. Botskai 
ließ fich zwar zu Semlin vom Großwefter un Namen des Sultans 
mit Siebenbürgen belehnen und empfing, auf dem Felde von Raboſch 
feierlich eine zu Konftantinopet verfertigte Krone als König von Un— 
garn, verzichtete aber bald ftilljchweigend auf diefen Titel und erklärte, 
er habe bis dahin nur um Freiheit und Glauben gejtritten. Er ließ. 
fich willig finden, mit Matthias Friede zu machen, da Rudolf gauz 
in der Gewalt der Fanatifer war. Es wurde zuerft die Einleitung zu 
einem Frieden mit Botsfai geſchloſſen, während man zugleich aud) 
den Religions-Beichwerden der öftreichifchen Stände abhalf. Rudolf 
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bevollmächtigte feinen Bruder Matthias ausdrüdlich zum Abſchluſſe 
des Friedens mit Botsfai, weil im Jahre 1606 das Mißvergnügen 
mit den Zeuten, welche in des Kaifers Namen regierten, überall, ſelbſt 
in Böhmen, fo laut ward, daß man einen allgemeinen Aufſtand be- 
fürchtete, zumal da auch Matthias fich ebenſo von Khleſel beherrjchen 
und leiten ließ, wie Rudolf von den Jejuiten, und diefer Mann nicht 
weniger verdächtig und verhaßt war, als die Jeſuiten. Der Friede 
mit Botsfai ward am 23. Juni 1606 zu Wien gefchloffen. Er ſetzte 
feft, daß Katholiken und Proteftanten freic Religiong-Uebung genichen 
jollten und daß Botsfai den erblichen Befit des Landes Siebenbürgen, 
jowie der ungarischen Gejpanjchaften Bihar, Zarend, Szolnod und 
Marmaros, mit dem Titel eines Reichsfürften erhalten, die Comitate 
Szathmar, Ugotja und Beregh aber auf Lebenszeit befigen jolle, jedoch 
jo, daß, im Falle er unbeerbt fterbe, Alles wieder an Ungarn zurüd- 
falle. Durch den mit dem Fürften von Siebenbürgen gemachten Ber- 
gleich wurde der Abjchluß eines Friedens mit den Türken erleichtert. 
Diefer ward erft am 11. November desjelben Jahres zu Sitwa Torof 
in der Nähe von Komorn unterzeichnet. Erſt in diefem Frieden, wel- 
her auf 20 Jahre gejchloffen wurde, entjagten die Türfen der Unge- 
zogenheit, den Kaijer nur König von Wien zu nennen, und erfannten 
ihn als Kaijer an; zugleich wurde, was für die Bezichungen der Pforte 
zu Europa wichtig ift, ein regelmäßiger Diplomatischer Verkehr zwiſchen 
beiden Kaiſern angeordnet. Ferner hörten die Türken gegen eine Ab- 
findungsfumme von 200,000 Thalern auf, den jährlichen Tribut zu 
fordern, der ihnen jeit Ferdinand’S I. Zeiten gezahlt worden war. 

Schon vor den beiden Friedensjchlüffen hatten die nächſten An— 
verwandten Rudolf's jich öffentlich gegen feine bald ganz unthätige, 
bald Alles, was Matthias unternahm, heminende und hindernde Re— 
gierung erklärt. Nachdem nämlich) Rudolf, damit der Abjchluß des 
Friedens möglich gemacht und die Stände befriedigt würden, ſchon 
im Mär; 1606 genöthigt worden war, jeinen Bruder Matthias fürm- 
li zum Gubernator von Ungarn zu erklären, hatte diefer im April 
jeinen jüngeren Bruder, Marimilian, welcher jeit mehreren Jahren 
Herrjcher von Tyrol war, und jeine beiden Bettern, den nachherigen 
Kaiſer Ferdinand II. und Marimilian Ernft von Steiermarf, nach 
Wien berufen und mit ihnen eine Urkunde vereinbart, in welcher eine 
fürmlihe Entmündigung des Kaiſers ausgejprochen war. Dieje Ur- 
funde hat Mailath in feine öſtreichiſche Geſchichte wörtlich eingerückt. 
E3 heißt im Anfıng derjelben: „Wegen des gegenwärtigen betrübten 
Umftandes, indem faft dag ganze Königreich Ungarn dahin und dag 
hochlöbliche Haus Deftreich jammt erwähnten tönigreich und den an— 
grenzenden Provinzen verheert, und neben vielen andern Urfachen 
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leider allzuviel offenbar, daß die römisch faiferliche Majeftät, unjer 
Druder und Better, aus den ihr zu verjchiedenen Zeiten fich zeigenden 
Gemüthsblödigfeiten zur Regierung der Königreiche fich nicht genug- 
jam noch tauglich befinde — fo find wir aus betrübtem Gemüth be- 
wegt worden, zeitliche Fürjehung zu thun und ung in einer brüder- 
lichen Zufammenfunft nad) Wien zu vergleichen.” Erſt im Novem- 
ber 1606, aljo nach dem Abjchluffe der beiden Friedens-Verträge, ließ 
auch Erzherzog Albrecht in den Niederlanden eine Beitritt3-Acte aus— 
fertigen. Erzherzog Leopold war der einzige faiferliche Better, der an 
dem Bertrag keinerlei Antheil nahm. 

Da die Urkunde der Erzherzoge vorerst nicht in’3 Leben trat, fojcheint 
es, daß fie nur ausgefertigt worden war, um die Stände von Deftreich 
und Ungarn, welche im Aufftande waren, zu beruhigen. Rudolf hatte 
nämlich die von Matthias begünftigte Verbindung der nad) Wien ge- 
rufenen Abgeordneten der Ungarn, Böhmen, Mähren und Deftreicher 
in harten Ausdrücen mißbilligt, weil ihr Zwed darin beftand, ver- 
eint gegen jeden aufzutreten, der ihnen in einer fie Alle betreffenden 
Angelegenheit entgegen jeinoder dem kurz vorher abgejchloffenen Frieden 
mit den Türken zuwider handeln würde. Dies fonnte auf Niemand 
anders, als auf Rudolf bezogen werden. Auch hatte der Kaifer wirf- 
lih an Matthias, welcher nur Gubernator war und alfo, um einen 
Reichstag in Ungarn halten zu fönnen, einer Vollmacht bedurfte, diefe 
nicht gejchidt und dadurch die Beranlafjung gegeben, daß der 1607 
in Preßburg verfammelte Reichstag nach fieben Wochen ſich wieder 
auflöjen mußte, weil Matthias nicht eintraf. 

Die öftreichiichen Protejtanten ſchickten Abgeordnete nad) Prag, 
um fich über Matthias zu bejchweren und den Kaiſer auf dejjen ge— 
fährliche Pläne aufmerkfjam zu machen. Sie wurden jehr unfreundlich 
abgewiefen und num gewann fie Matthias durch die Ausficht auf freie 
Religions-Uebung für ſich; er dachte ſchon 1607 daran, feinen Bruder 
ganz zu verdrängen. Er gebrauchte daS Geld, welches den Türfen 
gezahlt werden ſollte, zur Befriedigung feiner Gläubiger. Die Türken 
drohten daher mit der Erneuerung des Krieges, und die unbezahlte 
ungarijche Miliz, Heiduden genannt, übte unterdejjen Raub und Un: 
fug in Ungarn. Rudolf gab deutlich zu erfennen, daß er feine beiden 
Bettern, Ferdinand und Leopold, jeinem Bruder Matthias vorziehen 
wolle und ernannte den Erjteren zu feinem Stellvertreter bei dem ſchon 
erwähnten Reichstag in Regensburg (1608). Ferdinand’s Vater, Karl, 
hätte vielleicht gern in Steiermark die Proteftanten ebenjo unterdrückt, 
wie Bhilipp Il. die Maurisken in Spanien; doch hatte er ihnen ziem— 
lich ausgedehnte Rechte laffen müſſen. Ferdinand ſetzte fi) von An— 
fang an die Bertilgung der Ketzer in Steiermark zum Ziel und rottete 
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fie auch in Kärnthen und Krain mit der Graufamfeit und Härte eines 
eifrigen Schülers der Jefuiten völlig aus. Vater und Sohn richteten 
ihre VBerfolgungen auch gegen die Bibel, ja jogar gegen die Bücher 
überhaupt. Karl hatte gleich beim Beginne jeiner Reaction, welche er 
eine Reformation (im fatholiichen Sinne) nannte, zwölftaufend luthe— 
tische Bücher verbrennen lafjen. Sein Sohn, der gleich nach Ueber- 
nahme der jelbftftändigen Regierung eine Wallfahrt nad) Loretto machte 
und fich in Rom von Clemens VIII. fegnen ließ, benußte einige Aus- 
Schreitungen proteftanticher Geiftlichen, um jchon 1598 den Befehl zu 
geben, daß alle nichtkatholijchen Prediger und Schullehrer binnen acht 
Tagen, alle Broteftanten überhaupt, die nicht katholisch werden wollten, 
innerhalb einer weiteren Frift das Land verlafjen jollten. An die von 
feinem Vater ausgeftellten Bewilligungen erflärte er nicht gebunden 
zu fein, die Kirchen der Evangelijchen wurden zum Theil durch Pulver= 
minen gejprengt; der Verluft, den das Land durch die zahlreichen Aus- 
wanderungen erlitt, war ihm gleichgültig; er erklärte, nur bei voller 
Glaubenseinheit jei Friede, Gehorjam und Zutrauen möglich. Gegen 
lutheriſche Bücher war er nicht minder eingenommen, als fein Vater; 
er ließ im Jahr 1600 in Gräz deren 10,000, worunter gewiß jchr 
viele deutsche Bibeln waren, dem euer übergeben und, was für dieje 
Art zu reformiren recht bezeichnend ift, gleich am folgenden Tage auf 
der Stätte, wo die Bücher verbrannt worden waren, den Bau eines 
Kapuziner-Kloſters beginnen. Ein Jahr jpäter wurden auf Befchl der 
beiden Commifjäre, welche Ferdinand mit diefer Art von Reformation 
beauftragt hatte, in Laibach acht Wagen voll verdächtiger Bücher ver- 
brannt. Nach einem ſolchen Berfahren war es ganz natürlich, daß, 
al3 1608 von Rudolf nicht Matthias, jondern Ferdinand zu feinem 
Stellvertreter auf einem in Regensburg zu haltenden deutjchen Reichs 
tage ernannt wurde, die Dejtreicher dies als eine Art von Kriegser- 
klärung anfahen, und daß die öftreichifchen, ungarischen und mähri- 
ichen Stände, in welchen die Proteftanten überwiegend waren, fich 
ganz enge an Matthias anjchloffen. Zu diefer Verbindung ward Mat— 
thias auch von Khlejel ermuntert, welcher an Ferdinand einen heftigen 
Gegner hatte. Matthias verjammelte hierauf im Jahre 1608 die öſt— 
reichischen Stände in Wien, die ungarischen in Preßburg und rich 
nachher auch die Erjteren nah Preßburg, wo die beiden Verſamm— 
lungen unter fich und mit Matthias in ein enges Bündniß traten. Als 
Rudolf von diefem unftreitig revolutionären Verfahren Nachricht er— 
hielt und durch den Kardinal Dietrichftein das Verlangen ftellen lich, 
daß die Stände fich wieder trennen follten, gehorchte man ihm nicht. 
Bon diejem Augenblide an waren Rudolf und Matthias in offener 
Teindfchaft, da der Legtere fi) im Einverftändniffe mit den öftreichie 
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ſchen und ungarischen Ständen den Befehlen des Erfteren widerjeßte, 
Zruppen warb und die Fürſten der calviniftifchen Union zu gewinnen 
juchte. Rudolf gedachte anfangs nach Dresden zu fliehen; der Lutherifche 
Kurfürjt von Sachjen widerrieth dies zwar, ſuchte aber die Rolle eines 
Bermittlers zu übernehmen und der Herzog von Braunfchtweig machte 
jpäter den Unterhändler für Rudolf, wobei er fogar jelbft nach Prag 
faın, und die bejchwerlichiten Geſandtſchaftsreiſen nicht jcheute. Damals 
war Tilly, welcher nachher in baierischen Dienften der Hauptfeldherr 
des Dreißigjährigen Krieges ward, einer der Feldmarjchälle Rudolf’3; 
er fonnte aber aus vielen Ürjachen in einen Krieg zwiſchen Katholifen 
und Katholiken, zwiſchen einem Kaiſer und defjen Bruder, der nach der 
Kaiſerwürde ftrebte, nicht mit der Energie Handeln, mit der er jpäter 
auftrat. Die Unterhandlungen der beiden Brüder, über welche wir 
eine große Anzahl Aktenftücde befigen, zogen fi, wie dies von dem 
blödfinnigen Rudolf und dem jchwachlinnigen Matthias nicht anders 
zu erwarten war, jehr in die Länge; wir dürfen ung aber hierbei nicht 
aufhalten, da wir mehr dasjenige berüdfichtigen, was gethan, als was 
geredet und gejchrieben ward. Es ift auch um jo weniger nöthig, bei 
diefen Streitigkeiten lange zu verweilen, da Leſer, welche ein Interefje 
für diefelben haben, alles dahin Gehörige ſammt den Aktenftücen in 
den vier jehr ftarken Octav-Bänden von Hammer's Biographie des 
Kardinals Khlefel finden. 

Ferdinand von Steiermark befand ſich als des Kaiſers Stellvertre- 
ter auf dem Reichstage zu Regensburg und ging in feiner Ergebenheit 
gegen Rudolf jo weit, daß er jogar des Matthias Gejandte zum Reichs— 
tage durch Vermittelung Maximilian's von Baiern unterwegs auffan- 
gen lich. Ja, Matthias bejchuldigt jogar in einem Schreiben an Fer— 
dinand den General Tilly, welcher mit Truppen in Mähren ftand, 
daß derjelbe dort eine Bartholomäus-Nacht Habe veranftalten wollen; 
denn er fchreibt: „Tilly habe fürgehabt, den vornehmiten mährijchen 
Adel zu ermorden; wern es ihm gelungen und nicht durch zeitliche 
Fürſehung demfelben wäre zuvorgefommen worden, wäre vielleicht ein 
ärgeres Blutbad daraus entjprungen, al3 vor Jahren in Frankreich 
geſchehen.“ Daganz Mähren: im Aufjtande war und auch. die Böhmen 
überall ihre Unzufriedenheit äußerten, jo erſchien Matthias, welder an 
Khleſel einen ganz.andeven Ratgeber hatte, als Rudolf an den Leuten, 
die er befragte und von denen feiner mitdem Anderen übereinftimmte, 
ſchon im April mit einem Heere in Mähren;, bei demjelben ſtanden bie 
angefehenften Herren aus Ungarn und Oeſtreich; in feinen Dani- 
feſien berief er fich auf den vor zwei Jahren geſchloſſenen Familien— 
vertrag. Jetzt erft, aljo im der Angit, that Rudolf den ungarifthen 

und öftreichifchen Ständen fund, daß er den mit Ungarn und der Türkei 
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gefchloffenen Frieden billige. Matthias rückte indefjen nach Czaslau 
vor, wohin er, nachdem fich auch die mährifchen Stände mit den öſtreichi— 
chen verbunden hatten, die bömischen Stände zu einer allgemeinen 
Berjammlung auf den 4. Mai entboten hatte. Rudolf hielt dieje ab, 
nad) Czaslau zu gehen, und berief fie ftatt defjen zu fich nad) Prag, 
obgleich vorauszujehen war, daß er die Mehrheit derjelben, welche 
protejtantifch war, unmöglich werde gewinnen fünnen. In der That 
brachten fie, ftatt Hilfe zu gewähren, eine mit zahlreichen Unterjchrif- 
ten bedeckte und in jehr ſtarkem Ton gehaltene Beſchwerde vor. 
Matthias näherte fich unterdefjen mit feinem Heere der Stadt Brag 


” 


bi auf vier Meilen und Rudolf ward genöthigt, fich zu fügen. Er. 


trat mit feinem Bruder in Unterhandlung uud es fam zwijchen diefem 
und ihm eine Ausſöhnung zu Stande, nad) welcher er aber noch mehr 
als früher über feinen Bruder erbittert war. Matthias hatte die Unter- 
handlung mit Rudolf durch die Stände führen laffen oder mit anderen 
Morten, er hatte dieſe drohend auftreten lafjen, und fo war denn erft 
am 17. Juni 1608 der Bertrag zwijchen beiden Brüdern gejchloffen 
worden. Diejer Vertrag, den man in vier Eremplaren ausgefertigt 
hatte, ward von Rudolf gleich nach feinem Abjchluffe bereut und nach— 
her, jobald er wicder aus dem Gedränge war, nicht länger anerkannt. 
Bermöge desjelben trat Rudolf jeinem Bruder Ungarn nebjt dem 
Königstitel, Jowie das Erzherzogthum Deftreich ober und unter der Enns 
in aller Form Rechtens ab, indem er die Stände und Unterthanen 
von dem ihm geleifteten Eide der Treue entband und alle zu den ab- 
getretenen Brovinzen gehörenden Archive und Schriften, ſowie auch die 
ungarische Krone innerhalb zwei Monaten abzuliefern verjprad). Außer: 
dem ward Matthias in dem Bertrage auch wegen des Königreichs Böh- 
men beruhigt; denn er erhielt den Titel eines ernannten Königs 
von Böhmen und der Kaiſer verſprach, die böhmischen Stände zu ver= 
anlafjen, daß fie iym die Anwartjchaft auf die Krone förmlich ertheilten, 
Schon jet gaben ſie ihre ausdrüdliche Einwilligung dazu, da Mat— 
thias die Verwaltung und Regierung von Mähren fogleich antreten 
dürfe, Dagegen übernahm Matthias die Schulden, welche Rudolf in 
Ungarn und Dejtreich gemacht hatte, und überließ feinen Antheil an 
Dber-Deftreich dem Kaiſer. Was den letzteren Punkt betrifft, jo muß 
man wiljen, daß damit der nördliche Theil von Tyrol gemeint war, wie 
Nieder-Deftreich das Land ober und unter der Enns, Inner-Oeſtreich 
aber Steiermarf, Kärnthen, Krain und die Graffchaft Görz bedeutete, 
Vorder-Oeſtreich war, was wir das Vor-Arlbergiſche nennen. 

Die Stände von Deftreich und Ungarn beruhigten fich bei dem, was 
ein Mann wie Khlefel ihnen eingeräumt hatte, nicht; fie wollten vicl- 
mehr eine ausdrüdliche Unerfennung und jogar eine Erweiterung der 
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den Proteſtanten im vorhergehenden Jahrhundert von Kaiſer Maxi— 
milian II. gewährten Freiheiten. Sie unterzeichneten daher, vier Tage 
nad) jenem Bertrage Rudolf’3 mit Matthias, eine Urkunde, in welcher 
e3 heißt, daß bei einer fünftigen Huldigung der Länder die von den 
ungarischen Ständen zu Preßburg und von den öftreichischen zu Eiben- 
Ihüg unterzeichneten Bündniffe befonders im Punkte der Reli- 
gions- Freiheit unbefchadet jeien*); fie ftellten demgemäß in Ober- 
Deftreich den proteftantijchen Gottesdienst in allen Orten wieder ber, 
wo er abgejchafft worden war. Auch huldigten am 16. Dftober nur 
die vier Fatholifchen Stände dem neuen Herrn; die proteftantischen 
dagegen, welche auf dem Schloffe Horn verjammelt waren, wollten 
dies nicht cher thun, als bis Matthias die Religions-FFreiheiten be- 
ftätigt Habe. Die mährifchen Stände hatten ſchon am 21. Auguft ge— 
huldigt. Wegen der das ganze Jahr 1608 hindurch verweigerten Huldi- 
gung bliebnachher Matthias oder eigentlichKhleſel mit den zu Horn ver: 
jammelten Ständen in Streit. Matthias erließ einige jcharfe Decrete 
und die Proteftanten jandten ihm, al3 er nad) Preßburg ging, den 
Herrn Erasmus von Tſchernembel nach, um ihre ungarischen Bundes» 
genojjen anzurufen. Die fatholiichen Stände dagegen jchidten eine 
Gejandtjchaft, um gegen die von den Protejtanten verlangte Erwei— 
terung der denjelben von Marimilian II. gewährten Rechte feierlich 
zu proteftiren. 

Die Gejchichte der vielen, offenbar Hinterliftigen Unterhandlungen, 
welche Schlejel in des Matthias Namen zwei Monate Hindurch mit 
den Brotejtanten führte, übergehen wir; dagegen muß nothwendig die 
am 19. März 1609 von Matthias gewährte, unter dem Namen der 
Sapitulationg-Refolution befannte vollftändige Duldungs-Acte 
erwähnt werden, weil dieje ebenjo, wie der jogenannte Majejtäts-Brief, 
welchen Rudolf vier Monate nachher den Böhmen ausſtellte, eine der 
Hauptveranlafjungen zu dem dreißigjährigen Religions-Kriege ward. 
Es war nämlich vorauszufchen, daß Ferdinand von Steiermark, welcher 
furz darauf vom ganzen Haufe Habsburg als künftiger Herricher der 
Erblande anerkannt ward, weder die Öftreichiiche noch die böhmiſche 
Duldungs-Acte anerkennen werde, bejondersda gegen die Capitulations— 
Rejolution ſowohl der Nuntius und Khlejel, als auch der Offizial des 
Erzherzogs und Bilchofs von Pafjau, Leopold, eines Bruders von 
Ferdinand, fürmlich proteftirt hatten. Khleſel hatte jeine Proteftation 
mit den Worten gejchlofjen: „Der König könne bei Berluft 
jeiner Scligfeit das Zugeſtändniß Marimilian’s nicht er— 


*) Auf diefe dritte geheime Verbindung hat, fo viel wir willen, Herr von 
Hammer im Leben Khlefel’3 TH. I. S. 91 zuerft aufmerkfam gemacht. 
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weitern, und es wäre befjer, die evangelijhden Stände 
nähmen mit Gewalt St. Stephan und alle katholiſchen 
Kirchen ein, al8 daß der König ihnen etwas freiwillig 
zugeitehe umd verbriefe, was fie vorher nicht gehabt; Ge— 
walt, die für Recht gelte, jei bei ec legenheit zurückzutrei— 
ben; Briefe und Siegelaberkfönnennichtgebrocdhen werden; 
derKönigmögedulden, aber nicht zugeſtehen.“ Gleichzeitig ver- 
wandtenfich indefjen die Unionsfürften für ihre Glaubensgenoſſen. Der 
Kurfürft von Sachſen jchrieb an Matthias: „Das Haus Oeſtreich habe 
jeit geraumer Beit feine ärgeren Feinde, als den römischen Stuhl und 
die Sefuiten; ihnen allein habe e8 den Abfall der Niederlande und 
den Verluſt von Siebenbürgen zu verdanken.“ Er fügte Hinzu: 
„wo dieſe Geſellen hinkommen, verdirbt Laub und Gras; wo jie Fürften 
und Herren um Land und Leute gebracht, fteht es nicht in ihrem Ver— 
mögen, neue Länder zu jchaffen, fondern jie reißen aus nad) Italien 
und anderswohin und lafjen Stanf und Berderben hinter ſich.“ 

Auch die Böhmen hatten die Gelegenheit benugt, um von Rudolf 
die Religions-Freiheit wieder zu ertrogen, welche ihnen früher zuge— 
ftanden, unter Rudolf's Regierung aber Durch den Einfluß der Spanier 
und Jeſuiten wieder entzogen worden war. Sie hatten nämlich, als 
der Kaifer beim Anzuge jeines Bruders die Stände zu fi) nad) Prag 
berief, um ihre Einwilligung dazu zu erlangen, daß Matthias als 
ernannter König von Böhmen urkundlich anerfannt werde, durch 
Wenzelvon Budowa 15 Artikel auffegen Laffen, welcheihnen gewährt 
werden müßten, wenn fie auf den Borjchlag des Kaijers eingehen jollten. 
Schon damals war manim Begriffe, den Herrn Jaroslaw Borzita 
von Martinig, welcher allein feine Stimme gegen jene 15 Artifel 
erhob, nad) der alten Sitte der Ezechen zum Fenſter Hinauszuwerfen ; 
und man ließ die Artikel durch den Grafen Andreas von Schlid mit 
einer jo heftigen Rede überreichen, daß dem armen Kaijer ganz bange 
wurde. Er juchte zuerjt Aufſchub; als ihm aber mit der Abjegung ge- 
droht wurde, rief er: „Was joll ich denn machen ?‘; cr gewährte einige 
Artikel jogleich, und vertröftete die Stände in Rüdficht der anderen 
auf einen zu berufenden Landtag. Diefer Landtag ward gehalten, fo- 
bald die von Matthias nad) Böhmen geführten Heere das Land ver- 
laffen Hatten. Viele Utraquiften hatten die. neue Reformation ange- 
nommen und dem Kaiſer Marimilian im Jahre 1575 eine jogenannte 
böhmiſche Confeſſion überreicht, die im Wefentlichen mit der augsbur— 
giſchen übereinftimmte; dieje waren aljo eigentlich Zutheraner. Rudolf’s 
Suriften aber (denn von ihm jelbft kann gar nicht Die Rede fein) wollten 
von Zutheranern und von den Schwärmern, die man Bilarden nannte 
(j. Bd. VII, S. 327), nichts wiſſen, ſondern geftanden nur den Utra— 


Deutfcdland. Wudelf II. und die Böhmen. 383 


quiften Religionsgleichheit zu, denen dieſelbe jeit Etlaß der Prager 
Compactaten (ſ. Bd. VII., ©. 372) tirchlich und ſtaatlich in Böhmen 
bewilligt war. Aber gerade die: angejehenften und tüchtigften Männer 
in Böhmen, Andreas Graf von Shlid, Heinrid Matthias 
Graf von Thurn und der durch feine Beredjamfeit mächtige Wen - 
zel’von Budowa, ftanden an der Spige der Zutheraner und der 
freidenkenden Schwärmer. Da fich auch bei diefer Gelegenheit der 
faijerliche Minifter Lobkowitz und die beiden Räthe, welche jpäter wirf- 
lich zum Fenster hinausgeworfen wurden, Martini und Slawata, 
wieder gegen die Toleranz ausjprachen, jo blieb der Landtag ohne 
Reſultat, und die Stände erklärten ſich feindlich gegen Rudolf. Sie 
hielten, ohne auf das Verbot des Kaijers zu achten, am 8. Mai 1609 
eine Verſammlung auf dem Rathhauje der Reuftadt von Prag, welche 
Rudolf einige Wochen jpäter als regelmäßigen Landtag anerkannte. 
Gleichwohl kam es bald nad) Eröffnung desjelben zu den alten Streitig- 
keiten. Inzwiſchen erjchien eine Gejandtjchaft des ſchleſiſchen Fürften- 
tages in Prag; denn auch die ſchleſiſchen Proteftanten hielten ihre 
Religionsfreiheit für gefährdet, jeit ein Bruder Terdinand’3 von 
Siciermarf, Erzherzog Karl, Biſchof von Breslau geworden war, Am 
25. Juni jchlofjen die böhmischen Stände mit diefer Gejandtjchaft 
ein förmliches Bündniß und jegten für Böhmen eine Regierungs- 
Eommiffion oder, wie fie ſich ausdrüdten, 30 Directoren ein; fie 
ftellten ferner ein Heer aufund ernannten Matthias von Thurn, Leon- 
hard von Feld und Johann von Bubna zu Feldherren /desſelben. 

Der Kaifer gerieth in die größte Verlegenheit; denn er hatte weder 
Geld, noch Freunde, noch Soldaten. Defjenungeachtet erlaubte ihm 
fein Eigenfinn und fein fanatifcher Religiong-Eifer nicht, den For- 
derungen der-Böhmen nachzugeben, welche dahin gingen, daß aud) den 
Lutheranern und den mähriſchen Brüdern freie Religions -Ucbung 
geftattet werde. Der ſpaniſche Gejandte (Zuniga) und der jächjijche 
zogen ihn aus der Verlegenheit. Dieje gaben ihm nämlich wahrjchein- 
(ich den Rath, welchen nad) Dante (Hölle XXVII. S.110) Guido von 
Montefeltro dem Bapft Bonifactus ‘VIII. ertheilt haben foll, ala er 
PBaleftrina belagerte (wiel verjprechen, wenig halten) ; denn Rudolf ge- 
währte plößlich Alles, und ertheilte am 11. Juli 1609 den Difjidenten 
die unter dvemftamendesMajeftäts-Briefes berühmt gemordenellr- 
funde, welche, als jpäter Rudolf!s Minifter und feine beiden erklärten 
Nachfolger, Matthias. und. Ferdinand, nichts von den durch Rudolf 
gegebenen Berjprechungen erfüllen wollten, den Abfall Böhmens von 
Deftreih und die Erwählung de3 Kurfürften von der Pfalz zum 
böhmifchen Könige veranlaßte. 

In diefem Majeftäts-Briefe wurde allen von der fatholifchen Kirche 
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getrennten Chriften nicht nur völlige Religions-Freiheit ertheilt, ſon⸗ 
dern auch die Erlaubniß gegeben, neue Kirchen zu bauen, geiftliche 
Obrigfeiten (Confiftorien) zu beftellen und, was mit einer guten politi= 
ſchen Staatsordnung ganz unverträglic war, aus ihrer Gemeinde 
Defenjoren oder Bejchüger ihres Glaubens zu erwählen. Das 
Legtere mußte in Böhmen ebenfo nachtheilig werden, al3 in Frankreich 
die Ueberlafjung von jogenannten Sicherheits-Plägen an die Reformir= 
ten gewefen war; doc) hatte Rudolf fich die Beftätigung der Defeujoren 
innerhalb zweier Wochen vorbehalten. Außer den angegebenen Zuge— 
ftändniffen ward ferner nicht nur die Prager Univerfität den Diffiden- 
ten als ihnen von Alters her gehörig eingeräumt, fondern e3 wurden 
auch alle Berordnungen, welche der Kaifer oder jeine Nachfolger im Wi- 
derjpruch mit Demjelben erlaſſen würden, im Voraus für nichtig und un— 
gültig erklärt. Alle diefe günftigen Beftimmungen follten ſich auf die 
alten Utraquiften und auf die Befenner der böhmischen Confeffion 
gleihmäßig erftreden. Den Diffidenten wurde ausdrüdlich das Recht 
zugejprochen, in königlichen Orten und Städten, wo fie noch feine 
Kirchen und Friedhöfe befaßen, joldhe anzulegen; von anderen als 
königlichen Orten, alfo von ſolchen, die einem Biſchof oder Abt über- 
geben waren, war nicht die Rede; eine Unterlaffung, die ſpäter furchtbar 
verhängnißvoll wurde. Ein übles Zeichen für den Nuten und künftigen 
Gebrauc) des Majeftät3-Briefes war es, daß weder der Oberſt-Kanzler 
von Böhmen, Loblowitz, noch der Geheimjchreiber der Kanzlei etwas 
mit diefer Sache zu jchaffen haben wollten, und daß deshalb bei der 
Unterzeichnung der Urkunde der Oberft-Burggraf Adam von Stern- 
berg und der Unter-Secretär Baul Michna die Stelle derjelben ver- 
treten mußten. Bon noch üblerer Borbedeutungwares, daß auch nachher, 
als die fatholifchen und die nicht katholiſchen Stände einen befonderen 
Frieden jchloffen und die Vergebung und Vergefjenheit alles Früheren 
verjpradden, Wilhelm Slawata und Jaroslaw von Martini ihre 
Unterfchrift verweigerten. Slawata war Burggraf auf Karlftein, wo: 
die wichtigften Urkunden des Königreichs aufbewahrt wurden, und 
mußte einem alten Gebrauche nach die Abgeordneten bewirthen, welche 
den Majeftätsbrief in einer filbernen apfel nachdem Schlofje brachten.*) 
Zu derjelben Zeit, als ein Krieg zwiſchen dem Kaifer Rudolf und 
jeinem Bruder Matthias bevorftand, wurde der Streit über die Erb- 
haft von Jülich nicht nur auf's Neue begonnen, jondern er erhielt 
auch cine ganz andere Richtung, welche am Rhein einen Religions» 
Zwift veranlaßte. Im Eljaß war, wie oben berichtet worden ijt, der 


— — — — 


*) Seinem eigenen Bericht nach fette er ihnen blos Fiſche vor, weil es ein 
Freitag war. 
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Krieg des Erzherzogs und Biſchofs Leopold mit den Unirten durch 
den Willftätter Vertrag beendigt worden; in Jülich hatte die Union 
vermittelt. E3 war, bejonders in Folge der Bemühungen des edeln 
Landgrafen Morig von Heſſen-Kaſſel, am 10. Juli 1609 zu Dortmund 
der ſchon erwähnte Vertrag zwiichen Brandenburg und Pfalz-Neu— 
burg gejchlojjen worden. In diefem Actenſtück (Rezeß) hatte man 
feſtgeſetzt daß Brandenburg und Pfalz-Neuburg fich wie bisher freumd- 
lih über den gemeinjchaftlichen Befig der Erbjchaft mit einander ver: 
ſtehen und gemeinjchaftlic) die Beamten und den Statthalter ernennen 
jollten. An Zwift fonnte e8 bei diefer Einrichtung nicht fehlen, da ein 
brandenburgijcher Brinz Statthalter ward und Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm, als er jpäter jelbft in das Land kam, allerlei Widerſpruch 
und Wideritann ertuhr, Außerdem on vie veiden poſſidirenden 
Fürſten auch die frühere faiferliche Begünftigung, nad) welcher die 
Erblande Jülich, Cleve, Berg, Ravensberg, Mark und Ravenftein 
beifammen bleiben jollten, aufrecht erhalten haben, was nicht wohl 
geichehen konnte, wenn nicht einer von Beiden dem anderen wich. Man 
fam daher auf den Gedanken, den jungen Bfalzgrafen mit Anna Sophia, 
der Tochter des Kurfürſten von Brandenburg, zu vermählen, Dies 
hatte jedoch) einen höchſt unglücklichen Ausgang; denn als Wolfgang 
Wilhelm mit dem Kurfürsten Johann Sigismund eine Zufammenkunft 
hatte und beidiefer Gelegenheit äußerte, daß man der Brinzejfin das Land 
al3 Ausstattung geben fünnte, joll der dem Trunf ergebene Kurfürft jo 
jehr erbittert worden jein, daß er auf- ungezogene Weije grob ward. 
Daß er wirkflid) aufgejprungen jei und dem Pfalzgrafen eine Ohrfeige 
gegeben habe, konnten wir lange nicht glauben, weil wir fein anderes 
nahezu gleichzeitiges Zeugniß dafür fannten, als das einer Zeitung 
und eines franzöfischen Biographen Ludwig's XLLL ;*) wir jehen aber, 
daß Rommel im fiebenten Theile feiner heſſiſchen Gejchichte die Anek— 
dote beftätigt. Jedenfalls unterhandelte der Bfalzgraf jchon Ende 1612 
mit Maximilian von Batern wegen einer Vermählung mit deffen 
Schwefter Magdalene. Nach dem Tode des Markgrafen Ernjt von 
Brandenburg, des gemeinjchaftlichen Statthalter, (1613) zogen beide 
Fürften, wie wir unten jehen werden, gegen einander zu Felde und 
bejegten jeder ſoviel Land, als er fonnte, 


e. Matthias und Rudolf II. im Kampfe über Böhmen. 
Der Majeftätsbrief beruhigte die proteftantijchen Stände Böhmens 
nur für einen Augenblid, weil Rudolf ſchon am Ende des Jahres 1609 


— — 





| *) Nämlich Levaffor, Vie de Louis XIII., der ſich auf ben Mercure frangais 
bezieht, aber den Vorfall (jedenfalls irrig) in das Jahr 1614 verlegt. K. A. Denzel, 
der die Obrfeige in Abrede ftellt, hat den Mercurins gallo-belgicus verglichen. 
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bewies, daß er fich nicht für verpflichtet halte, erzwungene Zugeftänd- 
niffe zu erfüllen. Er bemühte fich, feinen Bruder Matthias von der 
Nachfolge auszuschließen, und hegte fogar Verdacht gegen Ferdinand, 
dem er den Bijchof Leopold von Paſſau vorziehen wollte. Matthias 
dagegen ward von allen Seiten beftürmt, den ihm ganz unentbehrlich 
geivordenen Khlefel zu entlaffen, welcher zugleich den Proteftanten 
und den Spaniern und Sefuiten verhaßt war. So unfähig die beiden 
Brüder auch waren, irgend einen verftändigen Rathſchluß zu faſſen 
oder auch / nur einem guten Rathe zu folgen, jo rüfteten doc) Beide 
Ichon im Anfange der Jahres 1610 Feindjeligkeiten gegen einander. 
Die Fürften umd Kurfürften des deutschen Reiches hatten dem Kaifer 
längjt verfprochen, fich in Brag um ihn zu verfammeln; Rudolf bat 
fie jest, ihr Verſprechen zu erfüllen, da Matthias auf's Neue in Böhmen 
einzufallen drohte. Als nämlich Leopold fein rohes Miethsvolf im 
Paſſauiſchen immer vermehrte, erjchrafen ſowohl die benachbarten 
Baiern als die Deftreicher, und die Stände des Landes ob der Enus 
baten deshalb Matthias, ein Heer zu ihrem Schuge aufzuftellen, was 
dann dieſer auch that. Während Matthias in Deftreich rüftete, erfuhr 
er, daß Leopold's Raubvolf nah) Böhmen bejtimmt ſei; er ſchrieb daher 
insgeheim an den Grafen Thurn, welcher an der Spiße der proteftan- 
tischen Bartei in Böhmen ftand. Die Stände des Landes ob der Enns 
hatten in Bafjau angefragt, was die ftarfe Werbung zu bedeuten habe; 
e3 ward ihnen aber feine andere Antwort gegeben worden, als daß das 
Heer zur Vollziehung der kaiſerlichen Bejchlüfje in der Jülicher Sache 
gebraucht werden jolle. 

Sowohl Rudolf als Matthias bemühten fich, die deutſchen Fürften 
und Kurfürften zu der lange verjprochenen Berfammlung in Prag zu 
bewegen: der Erftere, weil er wähnte, die Herren würden ihm zur 
Wiedererlangung der an feinen Bruder abgetretenen Erblande behilflich 
fein fönnen, Matthias, weil er vermittelft derfelben fich das Kaiſerthum 
fichern zu können hoffte. DieKurfürften von Mainz, Köln und Sacdjen, 
der Herzog Heinrich Julius von Braunjchweig und der Landgraf Lud— 
wig V. von Heffen-Darmftadt ließen fich von Rudolf bewegen, im Mai 
1610 nach Brag zu fommen, während dagegen der Kurfürſt von Trier 
ablehnte. Die anderen Fürften, welche auf diejer mit dem Namen des 
Prager Eonvents bezeichneten Berfammlung erjchienen, namentlich 
anzuführen, halten wir für überflüffig; es darf aber nicht unerwähnt 
gelafjen werden, daß auch die Erzherzoge Ferdinand von Steierinart 
und Marimilian von Tyroldort anweſend waren und daß ebenſo aus den 
Niederlanden Bevollmächtigtedes Erzherzogs Albrecht nach Pragfamen. 
Den Geſandten, welche Matthias nad) Brag jchicte, war eine Inftruction 
mitgegeben, aus welcher wir die Schilderung, die er von jenem Bruder 
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macht, mitteilen wollen, damit man ehe, daß unter einem Regenten, 
wie Rudolf war, Deutjchland, Ungarn und Böhmen ganz ohne alle 
Regierung dem Zufalle preisgegeben waren. „Der Kaiſer,“ heißt eg, 
„wolle überhaupt Niemand vor fic) lafjen, und was man von ihm er: 
biete, Fünne nur auf Umwegen mit großen Koften erlangt werden. 
Kammerdiener, Maler, Alchymiften, Branntweinbrenner und Leute 
diejes Gelichters, denen fic) aud) des Kaifers Brüder fügen müßten, 
hätten die Länder regiert. Die Gerechtigfeitspflege und die Aemter 
jeien verfäuflich, die erfauften Aemter aber nicht lange ihren Beligern, 
welche bald verungnadet worden, ficher gewejen. Die geheimen Räthe 
feien oft Monate lang nicht vorgelaffen worden und hätten diejenigen, 
welche bei ihnen Beſcheid juchten, an Kammerdiener gewieſen. Wenn 
Geſchäfte endlich zum Vortrage gefommen wären, jo ſeien diejelben 
nicht nach dem Gutachten der geheimen Räthe, fondern ohne deren 
Willen durch einen bejtochenen Kabinets-Secretär oder Vice-Kanzler 
vorgetragen und erledigt worden. Schon gefaßte Entjchliegungen habe 
der Kaiſer oft nicht unterschreiben und ausfertigen wollen; Die fchon 
ausgefertigten aber habe er unter dem Borgeben, daß er die Sache nicht 
wilje und von den Seinigen betrogen worden jei, oft zurückgenommen. An 
Termine und gerichtliches Verfahren habe fich der Katjer nie gehalten, 
jondern er fei immer willfürlich zu Werfe gegangen und habe nur die 
Leute, welche ihm dazu gerathen, begünftigt.‘ Es folgte noch eine 
ganze Reihe anderer, von allen Zeitgenofjen beftätigter Beſchwerden, 
welche jehr leicht aus der von Hurter herausgegebenen, auf urkund- 
lihen Quellen beruhenden Lebensbejchreibung des kaiſerlichen Kammer— 
dienersLang bis in's Unendliche vermehrt werden könnten. Insbejondere 
wurde ihm vorgeworfen, man habe zu Zeiten bei ihm nur im Stalle 
Gehör gefunden, wo er als großer Pferdefenner ſich oft ftundenlang 
aufhielt. 

Der Eonvent zu Brag war, wie alle deutjchen Reichstage, ganz er= 
folglos, weil nur geredet und gejchrieben wurde und Steiner da war, 
der für den Kaiſer handeln wollte, außer dem Herzog Heinrich Julius 
von Braunjchweig, der fich vergebens unjägliche Mühe gab, das Un— 
mögliche möglic) zu machen, und vieles Geid auf Mifjionen verwendete, 
die er für Rudolf unternahm. Es fonnte Schon aus dem doppelten 
Grunde nichts für den Kaifer gethan werden, weil Khlefel, welcher 
gleich darauf die Kardinal-Würde erhielt, an der Spige der von Mat- 
thias nac) Prag gejchieten Bevollmächtigten ſtaud und weil der Erz: 
herzog Leopold, deſſen Truppen im Begriffe waren, nach Böhmen 
aufzubrechen, in Brag eine jo unermüdete Tätigkeit entjaltete, daß 
Caſal, der Secretär Ferdinand’S von Stetermarf, in einen Briefe bes 
zichtet, Leopold fomıneTag und Nacht nicht aus den Kleidern und jchlafı 
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in Stiefeln und Sporen, während Erzherzog Marimilian von Tyrol ihm 
vertraut habe, daß er bei Rudolf in 18 Wochen feine Audienz habe erlan— 
gen können. Zwiſchen Rudolf und Matthias ward vom Mai bis zum 
September unterhandelt; der Kaifer verlangte die Zurüdftellung von 
Ungarn, die Anerkennung feiner Landeshoheit über die von Matthias 
verwalteten Länder Deftreich und Mähren, die Herausgabe des Familien 
vertrages von 1506, einen Jahreszins und Lieferungen für Küche und 
Keller. Doch wurde am 15. September 1610 ein Vertrag vermittelt; 
Matthias eriannte feinen Bruder Rudolf als Haupt des Haufes an, 
gelobte ihm Lehenstreue und ließ dem Kaiſer für die gejchehene Uns 
bill Abbitte leiften. In derjelben Zeit jedoch wuchs das von Leopold 
auf faijerliche often gefanunelte Heer immer mehr an und übte Ge: 
walt und Raub, befonders gegen die nad) Linz reifenden Kaufleute. 
Die Zahl dieſes erzherzoglich-bischöflichen Gefindels ward auf 12,000 
Mann angegeben. Der Graf von Althaimb (Althan) ſtand als- 
Feldinarichallan der Spite ;drei Oberften, Sulz, Ramee und Traut- 
mannsdorf, dienten unter ihm; von dieſen war aber nur der raub— 
füchtige und blutgierige Namde anwefend. Als die böhmischen Stände 
und König Matthias bittere Beſchwerden darüber führten, daß dieje un 
bezahlten Horden Anjtalten machten, in Oeſtreich einzurüden, und 
als der Kaifer in Brag bedroht wurde, übernahm der Herzog von 
Braunſchweig das Gefchäft, den rohen Ramee zu beruhigen und für 
den rücjtändigen Sold zu jorgen; feine Bemühungen waren jedoch) 
vergeblich. Da e8 num überdies unmöglich war, die wilde Horde länger 
im Paſſauiſchen zuernähren over zu hüten, jo wurden außer den öftreichi- 
chen Ständen und dem König Matthias auch der Erzherzog Mari: 
milian zu Junsbruck, der Herzog Marimilian zu München und der 
Erzbifchof von Salzburg ernftlich beſorgt. 

Trotz dem Bertrag und troß aller Mühe, welche der Herzog Heinrich 
Julius fich gab, den Bruder: und Bürgerkrieg in Böhmen zu verhin- 
dern, brach diejer gleichwohl aus. Ramée ging am 21. December mit 
jeinen Paſſauern über die Donau, rückte in Ober-Oeſtreich ein und 
richtete feinen Marjch über Neumarkt und Wadenfirchen nach Linz. 
Borgeblich jollten die Banden fi) nach Steiermark zu Leopold's Bru— 
der Ferdinand begeben. Ihr Zug bot ein Vorſpiel der Scenen dar, 
die man jpäter, als Tilly nach) Deutjchland vorrüdte, in allen Theilen 
des Reiches erblidte. Jene Miethlinge hauften nämlich wie Aufrührer 
und Räuber. Ste drangen in die Häufer ein, erbrachen Zimmer und 
Keller, lehrten Scheunen und Ställe ganz aus, raubten Alles, was 
irgend Werth hatte, mißhandelten Männer, Werber und Jungfrauen 
und übten, wie man bei Kurz in jeiner Gejchichte des Paſſauiſchen 
Krieges Iejen fan, ohne Aufhören Raub, Brand und Mord. Die 
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ganze Schuld des Bürgerfrieges, welcher durch den Einmarjch des 
Paſſauer Kriegsvolfes auch in Böhmen ſich ausbreitete, wird von 
Hammer, der in feinem Werfe aus den von ihm zuerjt benugten Ur— 
funden dieſe Gejchichten in ein ganz neues Licht geſetzt hat, auf den 
Biſchof und Erzherzog Leopold geworfen. Hammer meint nämlich, über 
den hinterliftigen, verdammungswerthen Charakter Leopold's hätten 
die Gejchichtjchreiber bisher ihr-Urtheil, und zwar zum Theil aus 
Mangel an gehöriger Kenntniß, zurüdgebalten ; Leopold habe unter 
dem Scheine und Borwande, als wenn das im Baflauischen geworbene 
Kriegsvolk nach Jülich beftimmt fei, die Zahl desjelben blos in der 
Absicht jo ehr vermehrt, um zuerft Deftreich und Mähren dom Matthias 
und in der Folge auch Böhmen den Schwachen Händen Rudolf's zu ent— 
reißen. Was jedoch Böhmen betrifft, jo hatte Rudolf ſelbſt die Abficht, 
jeinem Better Leopold, der ihn am wenigjten beleidigt hatte, die Wahl- 
ftimmen der Stände für die Nachfolge zuzinvenden.*) 

Der Herzog von Braunjchweig hatte nach mancher Reife und vieler 
Anftrengungen es endlich dahin gebracht, daß die Bafjauer fich verbind- 
lid) machten, ihr Rauben und Blündern einzustellen und fich aufzulöfen, 
wenn ihnen Rudolf den rücjtändigen Sold zahle. Das Hecr war 
aber, al3 Matthias fi) anjchicte, aus Wien gegen dasjelbe zu Felde 
zu ziehen, unter Ramée nad) Brag hin vorgerücdt; Leopold warf endlich 
die Maske ab und ftellte fich zu Budweis an die Spige feiner Räuber, 
Seht rüfteten zwar die Bürger von Prag und gleich darauf auch) die 
böhmischen Stände Truppen aus; allein die Paſſauer nahmen am 
10. Februar 1611 durch Ueberrafchung die Kleinfeite ein und der 
Kaifer ließ Sich ven ihnen auf dem Hradjchin huldigen. Die Einnahme 
der Altſtadt jedoch gelang nicht; im Gegentheil wurden 200 Mann, 
die in diefelbe eingedrungen waren, vom Heere abgejchnitten und in 
von Straßen getüdtet. Der Pöbel ſuchte einige Geflüchtete in den 
Klöftern auf; Mord, Brand und Raub ward geübt, öfter und Kirchen 
geplündert, ein Dutzend Mönche erjchlagen, die Jejuiten aus ihrem 
Collegium getrieben, Geiftlihe und Weltliche, Weiber und Kinder 
mißhandelt oder ermordet. Nun bejchoffen Leopold und Ramée mit 
des Kaiſers Erlaubniß vom Hradfchin her die Altftadt aus 14 Kanonen. 
Schon am 8. Mai 1611 war indejjen Matthias von Wien aufgebrochen 
ud langjam nach Prag marjchirt, weil die böhmischen Stände eine 
DVeputation an ihn und zugleich den Wenzel von Budowa an die Stände 
von Mähren gejchiett hatten, während fie jelbft ihre Mannfchaften 
nach Prag führten. Jetzt fand aufeinmal der Kaifer, nachdem er ſechs 

*) Im weiten Theile von Hammer's Leben des Kardinals Khlefel ©. 260f. 


findet man volljtändige Nachricht vom Leopold's Treiben; uns wiirde es zu weit 
führen, mebr’ dariiber zu fagen. 
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Monate lang fich mit Geldmangel entjchuldigt Hatte, 300,000 Gulden 
in jeiner Kaffe, um den Bafjauern den rücdjtändigen Sold zu bezahlen, 
damit fie abziehen möchten. Es war aber auch hohe Zeit; denn Mat— 
thias jandte 3000 Ungarn und die Böhmen hieben Ramée's Gefindel 
überall, wo fte es antrafen, nieder. Ramée hielt Daher auch für rath— 
jam, das Geld zu nehmen und mit feinem Raubvolfe nad) Budweis 
zu ziehen, wo er fich befeftigte, Auch Leopold entfernte jich; Beide 
fonnten den Kaiſer nicht dazu bewegen, Böhmen mit ihnen zu verlaffen. 

Die böhmischen Stände hatten damals ihre vom Kaiſer unab— 
hängige Regierung, welche aus 30 jogenannten Directoren, je zehn | 
von jedem Stande, zufammengejegt war, fürmlich eingerichtet und 
dieſen Regenten neun Männer, je drei aus jedem Stande, zugejellt, 
welche in den reifen gewählt, als Repräſentanten des Bolfes von 
den Directoren zu Rathe gezogen werden jollten. Als Matthias jich 
der Hauptjtadt näherte, ward endlich Rudolf gewiſſermaaßen ein Ge— 
fangener der Stände. Graf Thurn zug nämlich mit jeinem Heere vor 
das Schloß, begab fich, nachdem dieſes bejegt worden war, zum Kaijer 
und erflärte ihn, daß er gefommen ſei, die Würde und die Berjon des 
Kaiſers zu ſchützen, was ſich Rudolf freilich gern,verbeten hätte. Thurn 
ließ alsdann überall Wachen und Poſten ausftellen. Der Kaiſer ſchickte 
dem Matthias eine demüthige Botjchaft entgegen, um ihn zu fragen, ob 
der König wirklich von den Ständen erfucht worden jei, nad) Prag zu 
fonımen, und um ihm eine Wohnung im Schlofje anzubieten. Mat— 
thias überließ die Antwort dem Kardinal Khleſel, welcher alle jeine 
Schritte leitete, und diefer jchrieb am 21. März von Czaslau aus in 
Matthias Namen: er jei allerdings von den Ständen bewogen worden, 
nad) Prag zu fommen, er werde aber als ein getreuer Bruder dort 
erjcheinen und laut der dem Herzoge von Braunfchweig gegebenen Er— 
flärung nichts thätliches wider den Kaiſer vornehmen; er hoffe, daß 
auch der Kaijer fich gegen ihn freundlich und brüderlich bezeigen werde; 
für die Aufnahme im Schloffe danke er, indem er jeine Wohnung in 
der Altjtadt nehmen wolle. 

Am 24. März 1611 zog darauf Matthias mit großer Pracht in 
Prag ein und Khlefel machte mit den auf dem Rathhaufe der Altjtadt 
verjammelten böhmischen Herren aus, auf welche Weife man Rudolf 
bejeitigen fünne. Dies war allerdings eine traurige Nothiwendigfeit, 
weil Rudolf wirklich ganz ſchwachſinnig war; nur war leider aud) 
Matthias nicht jehr fähig, und wenn der Kaifer von Jeſuiten und 
Spaniern abhängig war, jo ftand dagegen Jener ganz unter dem Ein 
flufje Khlejel’s. Das Erfte, was die böhmijchen Herren riethen, war 
die Berufung eines allgemeinen Landtages von Böhmen, Schlefien 
und Lauſitz; diefer Rath ward auch angenommen und der Landtag 
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auf den 24. April angejegt. Rudolf jah voraus, daß die Böhmen ihn 
abjegen würden; er gab fich daher das Anjchen, als wenn er felbft 
jeinem Bruder das Reich zufichern wolle. Er machte nämlich dem Land- 
tage folgenden Vorſchlag: Um feine brüderlicje Liebe zu dem Könige 
von Ungarn zu beweijen und die Böhmen für feinen Todesfall außer 
aller Unruhe zu jegen, wolle er feinen Bruder Matthias noch auf diejem 
Yandtage als König ausrufen lafjen und gefrönt jehen; wenn dies 
angenommen werde, jo wolle er mit den Ständen und mit feinem 
Bruder eine weitere Mebereinfunft treffen. Die Stände gingen. auf 
Rudolf's Vorjchlag ein; fie ließen fic) aber durch Rudolf fogleich von 
ihren Pflichten gegen ihn losjagen und verlangten von dem fünftigen 
König das Berjprechen, daß er unmittelbar nach feiner Krönung ihnen 
alte und neue Freiheiten beftätigen wolle. Dieje Freiheiten gingen 
weiter al3 die früheren Privilegien ; insbefondere jollte Böhmen im 
Verein mit deu Ländern Schlejien, Mähren und Lauſitz eine Heeres- 
Drdnung errichten, mit Ungarn und Deftreich aber einen Bund zur 
Aufrechthaltung ihrer Rechte Schließen dürfen. Gejandte von Kur: 
mainz, Brandenburg und Sachſen, die in Prag eintrafen und zu Aus 
dolf's Gunſten jprachen, wurden grob abgefertigt. Matthias zug am 
26. April mit jehr großem Pomp aus der Altjtadt in den Thiergarten 
bei Prag und von da auf den Hradſchin. Er bejtätigte einftweilen die 
alten Rechte und den Meajeftätsbrief; über die erweiterten Forderungen 
jollte noch verhandelt werden. Am 22, Mat unterzeichnete Rudolf 
noch eine Akte, worin er aud) Schlefien an jeinen Bruder wies; nach— 
dem er unterjchrieben hatte, zerbiß er die Feder und warf jeinen Hut 
auf die Erde; er bejaß nur noch die völlig machtloſe Kaiſerkrone; in 
Böhmen wurden ihm jedocd) einige Güter umd ein Jahrgehalt zuge— 
jichert. Am nächſten Tag ward Matthias mit der Krone, die ihm fein 
Bruder hatte ausliefern müfjen, feierlich gekrönt und nahm die Huldi- 
gung der Böhmen ein. Er ftellte dabei einen Revers aus, welchen 
Khleſel unmöglich im Ernft billigen konnte, weil in demjelben die An— 
erfennung des Majeftätsbriefes, wenn auch nicht ausdrüdlich, Doch 
mittelbar enthalten war, Der Revers lautete: „Er thue in diejem 
Briefe vor jedermänniglich fund, daß er zugejagt habe, allen von Ihrer 
Meajeftät jeinem geliebten Bruder Kaiſer Rudolf ausgegangenen Ver— 
jchreibungen ohne Widerjtand und allerhand Berhinderung nachzu— 
fommen, diejelben wirklich zu halten und zu beſchützen.“ Uebrigens 
war das Wahlrecht der Böhmen theils durch Rudolf's Zuficherung, 
theil3 dadurch), daß Matthias durch Wahl der Stände König gewor- 
den war, anerfannt, weshalb denn auch die Böhmen fpäter, als fie mit 
Ferdinand in Streit geriethen, behaupten fonnten, fie hätten das Recht, 
auch außerhalb der regierenden Familie einen König zumwählen. Dlat- 
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thias verließ Prag Ende Auguft, ohne den Kaifer gejehen zu haben; 

er nahm die Huldigung Schlefiens und der Lauſitz an und vermählte 
fi) nach feiner Heimkehr in Wien, 55 Jahre alt, mit der Erzherzogin 
Anna, welche eine Tochter Ferdinand’s von Tyrol, des Gemahls der 
Bhilippine Welfer, aber aus defjen zweiter Ehe war. 

Der ganze Hergang der Abſetzung war am jchimpflichiten für die 
deutjchen Fürſten; denn dieſe, welche ihrem Kaiſer gar feine Güter 
übrig gelafjen hatten, behielten einen Regenten, welcher weder Land, 
noch Güter, noch Geld bejaß, jondern bettelarm war. Matthias hatte 
ihm zwar einen jährlichen Gehalt von 300,000 Gulden und die Ein- 
fünfte aus gewijjen Gütern verjprochen; Rudolf würde aber nichts 
dejtoweniger in beijpiellos traurigen Umständen geweſen fein, wenn 
ihn nicht die Gottheit zu rechter Zeit abgerufen hätte. Die deutichen 
Fürſten thaten auch damals, was fie jeit mehreren Jahrhunderten 
immer gethan hatten; ſie jtellten fich jehr erbittert über die ihrem Kaiſer 
von den Böhmen angethanen Kränkungen, jchrieben viele und lange 
Briefe, Sprachen Drohungen aus und hielten einen Reichstag zu Nürne 
berg; dabei hatte e8 aber auch jein Bewenden. Rudolf ftarb zu jeinem 
eigenen Glück jchon am 20. Januar 1612 im Schlojje zu Prag, nad): 
dem er 36 Jahre lang Kaiſer gewejen war. 


f. Erfte Zeit des Kaiſers Matthias. 

Bei Lebzeiten Audolfs war ein römischer König nicht aufgeitellt 
worden; es dauerte nach feinem Tode fünf Monate, bis in Frankfurt 
Matthias von den Kurfürften einſtimmig gewählt und alsbald gekrönt 
wurde (Juni 1612). Der Anfang feiner Regierung ward durd) neue 
Religionsftreitigfeiten in Böhmen, Deftreich und Ungarn, ſowie durch 
eine neue Wendung der Dinge in Jülich zugleich der Anfang neuer 
Berwirrungen im Reiche und in den Habsburgischen Erblanden. Was 
Jülich angeht, fo ftarb, als jchon die Eintracht völlig gejtört und mit 
dem Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm, welchen jein Vater an den Ahein 
geſchickt hatte, allerlei ärgerliche Zwiftigfeiten gevefen waren, 1613 
Markgraf Ernft von Brandenburg, des Kurfürften Johann Sigis- 
mund Bruder, welcher in Jülich Statthalter geweien war. Es mußte 
aljo ein neuer Statthalter beftellt werden, und Johann Sigismund, 
welcher gleic) dem Kurfürften von Sadjjen täglich betrunken war, über- 
trug dieſe Statthalterjchaft jeinem Sohn Georg Wilhelm, der nod) 
jeltener nüchtern war, al8 er. Damit war weder der alte Philipp 
Ludwig von Bialz » Neuburg, noch jein Sohn Wolfgang Wilhelm 
zufrieden, und es entjtanden zwijchen Georg Wilhelm und dem jungen 
Pfalzgrafen jo heftige Streitigkeiten, daß die Brandenburger fich ſogar 
weigerten, den Legteren, der Doc, Mitbejiger war, in die Feſtung 
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Jülich einzulaffen,als er diefe einst befichtigen wollte, Wolfgang Wil- 
helm Half fich durch einen Entjchluß, welchen Niemand, am wenigſten 
jein eifrig lutherifcher Bater, der Pfalzgraf Philipp Ludwig, erwar— 
tete; er bewarb fich nämlich jchon 1612 um die Hand der jiingeren 
Schweiter des Herzogs Marimilianvon Baiern, deffen ältere Schwefter 
mit Ferdinand von Steiermark vermählt war. Sein Vater willigte 
in diese Bewerbung, weil er nicht wußte, daß feinem Sohne, wie einft 
vielen Perſonen in Deutjchland, erlaubt worden war, äußerlich Bro- 
tejtant zu bleiben. Insgeheim legte diejer zu Münchenam 14. Juli 1613 
das tridentinische Slaubensbefenntnig ab. Die Dispenjation des Bap- 
jtes zu Diefer Ehe, eines in den Augen feines Vaters und feines Landes 
noch immer proteftantischen Fürften mit einer Brinzejfin aus einem 
jo Starfgläubigen Haufe wurde leicht erhalten, weil der Papſt ſchon 
wußte, daß Wolfgang Wilhelm übergetreten ſei. Die Hochzeit ward 
am 11. November 1615 zu München gefeiert; am Tag nach der 
Trauung hielt der Hofprediger des alten Bfalzgrafen eine Lutherifche 
. Rede. Erjt 1614 warf der junge Pfalzgraf, nach einer wunderlichen 

Bekehrungs-Komödie, die man mit ihm jpielte, die Maske ganz ab. 
Einige Monate nachher (Auguft 1614) ftarb fein Vater; Wolfgang 
Wilhelm ficherte bei jeinem Regierungsantritt den Katholijchen völlige 
Religiousfreideit zu und führte den verbejjerten (gregorianijchen) Ka— 
lender ein. 

Bon diefer Zeit an war der Bfalzgraf innig mit Baiern verbunden, 
zumal da jchon jein Vater, Philipp Ludwig, fich jeit dem Tode des 
pfälzischen Kurfürſten Friedrich IV, von der Union fern gehalten hatte, 
weil ihm die Bormundjchaft über defjen Sohn, Friedrich V., nicht an= 
vertraut worden war. Friedrich IV. hatte zwar anerkannt, daß Philipp 
Ludwig nad) dem Herkommen das nächte Recht an die Bormundjchaft 
habe; er hatte aber von dem ftreng lutherifchen Fürsten Sicherheit dafür 
verlangt, daß während jeiner Berwaltung in der Bralz feine Reaction 
gegen den Galvinismus geübt werde, und als Philipp Ludwig Be— 
denfen trug, dieſe zu geben, hatte er dem Pfalzgrafen Johann Il. von 
Bweibrüden die Bormundjchaft übertragen. Diejer verlobte den jungen 
Friedrich V., welcher in franzöſiſcher Zeerheit aufgewachjen war, ſchon 
1612 mit Eliſabeth, des englischen Königs Jakob I. Tochter, welche 
glei ihrem Bater nur vom Glanze des Königthums träumte. Die 
Hochzeit mit der ſechszehnjährigen Brinzejfin wurde am 14. Febr. 1613 
in Zoudon mit verjchivenderischer Bracht gefeiert. Johann von Zwei: 
brücden jchloß im Namen der Union einen Bund mit England, und 
traf auch die Einleitung zu einem anderen mit den Generaljtaaten. 
Die Beftimmungen des zwijchen den Letzteren und der Union abge- 
jchlofjenen Vertrages wurden nachher, während der junge Kurfürft 
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jeinen mütterlichen Oheim Morig von Oranien befuchte, berichtigt und 
den in Heidelberg zur Feier der Bermählung verfammelten Unions- 
Gliedern vorgelegt, welche fie billigten. Diefes Bertheidigungs-Biünd- 
niß der Union und der Generalftaaten, das auf 15 Jahre gelten follte, 
ward im Mat 1613 vom pfälzischen Gejandten im Haag unterzeichnet. 
Die Union war übrigens ſchon im Jahre 1611 nicht nur als eine eigene 
Macht abgejondert vom Reiche aufgetreten, jondern auch von anderen 
Staaten als jolche betrachtet worden, weil damals der Mangel der 
inneren Einrichtung, welche dem Director feine militärische Gewalt 
verlieh, noch nicht Fühlbar geworden war. Pfalzgraf Johann hatte 
nämlich als Director der Union im Juli 1611 einen Bundestag nad) 
Nothenburg an der Tauber, ausgejchrieben und es hatten fich daſelbſt 
nicht blos die Ubgeordneten aller Mitglieder der Union verfammelt, 
jondern es waren auch Gejandte des Kaiſers undderunter ſich uneinigen 
Prinzen des kaiſerlichen Haufes, ſowie Gejandte der Republik Venedig, 
der reformirten Schweizer-Stantone und der Öeneralftaaten erſchienen. 

Die Union war damals unftreitig den Katholifen überlegen; denn 
die Länder der Jülich'ſchen Erbichaft, nächſt Baiern der größte welt- 
liche Staat Deutjchlands war in den Händen des damals noc) lutheri— 
chen Pfalzgrafen und des bis Ende 1613 ebenfalls noch für lutheriſch 
geltenden Kurfürſten, Deftreich lag darnieder und die Liga-war zu 
jener Zeit ohme Kraft. In Deftreich ftand ein Bruder und ein Vetter 
der faiferlichen Yamilie gegen den andern, die Stände waren mit dem 
Regenten in Feindjchaft, und die Broteftanten von Ungarn, Böhmen, 
Oeſtreich und Mähren fürchteten weniger von den Türfen, als von 
Matthias und Khlejel oder von Ferdinand und den Jefuiten. Die Liga 
war aus dem Grunde ſchwach, weil Marimilian von Baiern wegen 
des Salzes und anderer Dinge mit Salzburg zuerft in Zwietradht und 
dann in offenem Kriege war. Das Erzitift Salzburg wurde von ihm 
bejegt, der Erzbijchof verhaftet und bis an jein Ende in harter Gefan- 
genjchaft gehalten. Wegen dieſer Verhältniſſe ſchloß Marimilian auch 
1611 im Namen der Liga einen Frieden mit der Union. Es ward 
ihm ſehr jchwer, jeinen geiftlichen Verbündeten joviel Zutrauen abzu— 
gewinnen, als er zu jeinen Abjichten mit der Liga bedurfte; und er 
war jogar mehrere Male im Begriffe, die Stelle eines Directors nieder- 
zulegen, weil die Erzbijchöfe und Biſchöfe, aus welchen der größte 
Theil der Verbündeten beftand, feine Forderungen nicht zugeftehen 
wollten. Die Liga war nämlich zwar ſchon Ende Auguft 1610 durch 
den Beitritt der drei geiftlichen Kurfürsten verjtärft worden ; dieje hatten 
ſich aber unter Maximilian's Direction nicht fügen wollen und errichte- 
ten neben der oberländijchen Abtheilung des Bundes eine rheinijche, 
der fie den Kurfürften von Mainz vorjegten. Dies gefiel dem Herzog 
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Marimilian gar nicht, welcher, wie aus den Aetenſtücken bei Wolf und 
Breyer hervorgeht, den Plan hatte, Dictator zu fein, die Braffen zu 
ſchweren Beifteuern anzuhalten und die Bundeskaffe in München zu 
verwahren. Marimilian war deshalb auch ganz dagegen, daß der 
lutheriſche Kurfürjt von Sachjen, Chriftian IT., in die Liga aufge- 
nommen werde, als diefer nicht nur niederträchtig genug war, darum 
zu bitten, ſondern jogar auch den fatholifchen Bundestag in Würzburg 
(April 1611) bejuchen wollte, wovon ihn Herzog Heinrich Julius von 
Braunjchweig nur durch jehr dringende Vorftellungen abhielt. Die 
Unton der Proteftanten in Verbindung mit England und Holland 
blieb auch in den beiden folgenden Jahren der katholischen Liga über— 
legen, weil die Mitglieder der Letzteren, lauter kleine ſchwäbiſche und 
baieriiche Herren oder Aebte und Prälaten, die Beiträge zur Bundes— 
fafje nicht Leisten wollten, welche Maximilian eigenmächtig ausfchrieb. 
Im Jahre 1613 erhielt Maximilian einen neuen Grund, den Bund, 
welchen er zuweilen ganz hatte aufgeben wollen, wieder in Bewegung 
zu jegen. Es erhoben ſich nämlich in diefem Jahre eines Theilg die 
Protejtanten der öftreichifchen Erblande wiederum ehr furchtbar, an- 
deres Theils waren Bralz-Neuburg und Brandenburg nad) dem Tode 
des erjten Statthalters von Jülich im offenen Streite, und endlich 
hatte Khlejel, welcher den neuen Kaiſer Matthias beherrichte und da— 
gegen mit Marimilian, Ferdinand, Leopold und den Jejuiten tödtlich 
entzweit war, eine jehr bedenkliche Eorrejpondenz mit dem Kurfürften 
von Mainz begonnen. Der Legtere und Khleſel, welche ebenjo eifrig 
für den Katholicismus waren, al3 Marimilian, konnten leicht die 
Directorial-Abfichten des Legteren vereiteln. Für den Sommer hatte 
Matthias einen Reichstag angekündigt ; im März jtand eine Berjamme 
lung der Union in Rothenburg bevor. Marimilian bat daher im Februar 
nicht nur die wirklichen und ordentlichen Miitgliederdes Bundes, jondern 
überhaupt alle katholischen Stände des batrischen, jchwäbilchen, frän« 
fischen und rheinischen Kreijes, daß fie am i. März 1613 entweder 
perfünlich oder durch Bevollmächtigte auf einem Bundestage zu Frank— 
furt erjcheinen möchten. Er wußte damals jchon, daß Khleſel und 
der Kurfürft Johann Schweifhard von Mainz die Abficht hatten, den 
ganz unfähigen und nichtswürdigen Kurfürjtenvon Sachjenin den Bund 
einzujchieben; fie wollten jogar in der Mäßigung joweit gehen, die 
Aufhebung des geiftlichen Borbehaltes vorzujchlagen, im Hinblid auf 
die mächtigen Verbindungen der PBroteftanten. Maximilian dagegen 
ließ erflären, Nachgiebigfeit werde zur völligen Unterdrüdung der 
Katholiken führen ; die proteftantischen Inhaber von Bisthümern dürften 
auf dem Reichstage nicht zugelafjen werden. Er gab jeinen Bevoll- 
mächtigten die Inftruction, daß fie, falls das Khleſel'ſche Project auf - 


396 Gefchichte der neneren Beit. 


dem Bundestage zur Sprache fommen und von den übrigen Ständen 
genehmigt werden würde, jogleich in jeinem Namen das Amt eines 
Bundes-Oberften niederlegen jollten, indem er nicht begreife, wie ein 
jolches Project für das katholische Wejen von einigem Nugen fein 
fönne. Während der ganzen Dauer der Verfammlung waren der 
Erzbiichof von Mainz, welchen Khleſel injpieirte, und Maximilian, 
der die Kaffe in München behalten, die Beiträge anordnen und Alles 
allein leiten wollte, in heftigem Streit, und es fam endlich dahin, daß 
Marimilian darauf bejtand, fein Amt niederlegen zu wollen. Nur 
durch dringende Bitten und VBorftellungen der kleineren geiftlichen 
Herren aus Franken und Schwaben, welche gerade unter den da— 
maligen Umftäuden eine Säcularijation fürchteten, ließ Mayimilian 
ſich bewegen, jein Amt noch bis zum nächſten Bundestage zu behalten; 
er machte jedoch dabei die ausdrüdliche Bedingung, daß die Stände 
dem Frankfurter Rezefe gemäß ohne Ausnahme und ohne Berzug 
ihre Contributionen entrichten jollten. Ferner vereinigte man jich 
dahin, es Jollten die Katholiken in ihren Zugeſtändniſſen nicht weiter 
gehen als daß fie den Religionsfrieden ausdrüdlich anerkennen, allen- 
falls den Scribenten ihrer Partei verbieten jollten, denjelben für ein 
bloßes Interim oder für unverbindlich zu erklären. 

Im August Fam ein Reichstag in Regensburg zufammen, zu welchem 
Kaiſer Matthias mit jeiner Gemahlin in prachtvollem Aufzug gefommen 
war. Es gab aber auf demjelben viele Händel mit den Correſpondi— 
renden, wie man die Mitglieder der Union nannte, und mit Noth wurde 
die Bewilligung einer Beiftener zum Kriege gegen die Türken erlangt. 
Sleichzeitig fanden Bejprechungen der Liga Statt. Der Kaiſer oder 
vielmehr der Kardinal Khleſel hörte nicht auf, dem Herzog Maximilian 
entgegen zu arbeiten, jo daß (Dftober 1613) fogar feitgejett wurde, 
es jollten fortan jtatt zweier Directoren drei fein. Dieſes Actenftüc 
wurde von den Biichöfen von Mainz, Bamberg, Würzburg, Eichjtädt, 
Salzburg, Conſtanz, Augsburg, Ellwangen, Worms, Hildesheim, 
Lüttich, Münſter, Stempten und Speier, von der Stadt Köln und von 
den fatholifchen Städten des ſchwäbiſchen Kreiſes unterzeichnet. Mari: 
milian war mit einem jolchen Beſchluß um fo mehr unzufrieden, als 
Khleſel unterdes Matthias Namen es dahingebracht hatte, daß der eine 
der drei Direetoren- der öftreichiiche Prinz; Maximilian von Tyrol 
jein jollte, wodurch Khlefel den ganzen Bund an Deftreich oder mit 
anderen Worten an jich jelbft bringen wollte. Dies gelang jedoch 
nicht ; denn man hatte durchaus fein Zutrauen zu Matthias, und Alles 
deutete darauf hin, daß es bald zu einem Kriege zwijchen den Gliedern 
der Union und denen der Liga kommen müſſe. Maximilian von Baiern 
behielt daher die Zügel in der Hand, 
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g) Erfte Feindfeligkeiten der durch die Union und die Liga beſchützten Fürften 
gegen einander. 

Deutjchland war um 1614 wieder in einem Zuftande, welcher in 
allen patriotiichen Gemüthern den Wunfch einer durchgreifenden mo— 
narchischen und firchliden Einheit, von welcher Art dieſe auch fein 
möchte, erweden mußte. Dies im Einzelnen nachzimveiien, wiirde 
in einer bloßen Ueberficht der allgemeinen europäiſchen Geſchichte zu 
viel Raum einnehmen; wir wollen deshalb nur diejenigen. Bunfte an= 
deuten, welche fürdie zunächft folgende Gejchichts-Erzählung die weſent— 
lichften find. Eine Hauptjache war, daß fich in Deutſchland zwei Bünd— 
nifje gebildet hatten, von welchen das eine unter dem Einfluffe des 
Pfalzgrafen Johann II. von Zweibrüden, des Bormundes von Fried— 
rich V. von der Pfalz, eine Berbindung mit England, Holland, Benedig 
und der reformirten Schweiz theils ſchon geſchloſſen hatte, theils zu 
ſchließen wünjchte, das andere aber unter der Leitung des Herzogs 
von Baiern mit den Spanier in Belgien in Cortejpondenz ftand und 
auf dem legten Bundestage darauf gedrungen hatte, daß an die feit 
1610 ganz fatholische Regierung von Frankreich Gejandte gejchickt 
werden jollten, um mit diefem Staate einen Bund zu jchließen und 
Hülfe von ihm zu erlangen. Die lutherifchen Fürften und Städte 
ftanden allein für ſich; Sachſen war jogar ganz an die Jefuiten und 
an Deftreich verkauft, weil es die Calviniſten tödtlich haßte und thörichter 
Weiſe meinte, daß es die Jülich'ſche Erbjchaft am beften durch bloße 
faiferliche Belehnung erlangen werde. Der Landgraf Ludwig von 
Hefien-Darmftadt war noch weiter ald Sachſen von jeinen Glaubens— 
genofjen und von dem edlen Landgrafen Morig von Heſſen-Kaſſel ge- 
trennt, weil er mit faiferlicher Hülfe dDiefen unter dem Schein Rechtens 
berauben zu fünnen hoffte. 

Sehr ſchlimm war durch Khleſel's Schuld die Stellung des neuen 
Kaifers Matthias geworden, indem die Kabalen diejes Mannes den 
Kaiſer fowohl den Katholiken als den Proteftanten ganz verhaßt ge 
macht hatten. Ferdinand von Steiermark und Leopold von Paſſau 
hegten einen bitteren Haß gegen Khleſel und Maximilian von Baiern 
ſah in iym einen gefährlichen Nebenbuhler um die Gunft des Bapites 
und um das Faiferliche Anfehen, welches Matthias ganz an Khleſel 
hatte fallen laffen. Diefer hatte es dahin gebracht, daß Matthias nicht 
nur feinen Bruder Audolf gewaltjam vom Throne getrieben hatte, 
fondern auch den Proteftanten bald mehr, als fie nach dem ftrengen 
Rechte, wie es von Marimilian II. feftgefegt worden war, in Auſpruch 
nehmen durften, einräumte, bald wieder Alles, was man ihnen längſt 
eingeräumt hatte, nicht weiter gewähren wollte. Khleſel hatte endlich 
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durch Kabalen den Herzog Marimilian verhindern wollen, über die 
Bundesfafje der Liga zu verfügen. 

Der Streit über die Jülich'ſche Erbjchaft gewann in den Jahren 
1613 und 1614 durch die Einmifchung des Herzogs von Baiern, des 
einzigen fähigen, im Rathe und im Felde gleich tüchtigen deutjchen 
Fürſten, eine ganz neue Geftalt. Der Zwift zwijchen dem Pfalzgrafen 
Wolfgang Wilhelm und'der brandenburgifchen Verwaltung der bisher 
gemeinschaftlich beherrichten Jülich'ſchen Länder ging, nad) der Ver— 
heirathung Wolfgang’s mit der bairischen Brinzeffin Magdalena, in 
eine offene Feindjchaft über, welche dann fremde Truppen nach Deutjch- 
land führte. Der Pfalzgraf wollte nämlich im März 1614, als er 
auf einer Reife. nach Lüttich an der Stadt Jülich vorbei kam, Dieje 
Feftung, in welcher eine Compagnie (ein Fähnlein) Neuburger und 
eine Compagnie Brandenburger lagen, befichtigen ; der proteftantijche 
Kommandant derjelben ließ ihn aber nicht ein, weil er glaubte, es jei 
von dem Bfalzgrafen darauf abgeſehen, fich der Feſtung zu bemächtigen. 
Bugleic) meldete der Kommandant, um auf jeden Fall gegen Gewalt 
gerüftet zu jein, die Sache den Generalftaaten. Dieſe ſchickten hierauf 
jogleich zwei Compagnicen Fußvolk und eine Compagnie Reiter, deren 
Anführer jedoch erklärte, daß erim Namen der beiden befigenden Fürften 
eingezogen ſei. Dies bewog den Bfalzgrafen, die Rückſicht zu vergefjen, 
die er bisher auf den Eifer feines alten Vaters und der Pfalz-Neu— 
burger für die lutherifche Lehre genommen hatte. Er befegte Düfjel- 
dorf für fich allein, vertrieb überall die brandenburgiichen Beamten, 
übergab ihre Stellen feinen Zeuten und bemächtigte ſich jo vieler Orte, 
al3 er konnte. Die Brandenburger thaten hierauf das Gleiche. 

Bald nachher geſchah e8, daß der Pfalzgraf öffentlich zur fatholi= 
jcheh Religion übertrat; im August ftarb fein Vater. Dadurch ward 
Wolfgang Wilhelm, der Schwager der mächtigften Fatholijchen Fürften, 
des furchtbaren Herzogs Maximilian von Batern und Ferdinand’S von 
Steiermarf, regierender Herr. Er führte durch die Kabalen, welche 
Khlefel, Ferdinand und Marimilian von Baiern zu jeinen Gunsten am 
fatferlichen Hofe anfpannen, die erjten thätlichen Feindſeligkeiten der 
Katholiken gegen die Proteftanten und damit das Borjpiel des nachher 
30 Jahrelang fortdauernden Blutvergießens herbei. Der Kaiſer zog näm 
lich, von Wolfgang Wilhelm’s Verwandten bejtürmt, die Spanier nacı 
Deutjchland, deren Fanatismus die Zutheraner den Maurisken gleich 
jegte und fie antrieb, diefe eben fo zu behandeln, wie die Legteren in 
Spanien behandelt worden waren. 

Gleichzeitig erfolgte ein andererReligionswechſel, der in Deutjchland 
nicht minderes Aufjehen machte. Die nächften Vorgänger des Kur- 
fürften Johann Sigismund von Brandenburg waren überaus ftrenge 
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Lutheranergemwejen und dieferjelbft Hatte jeinem Bater einen Revers aus— 
ftellen müfjen, daß er bei der unveränderten augsburgischen Confeſſion 
undder Eoncordienformel beharren werde, Im Jahre 1613 jedoch faßteer 
den Entſchluß, zum Galvinismus überzutreten. Inwiefern politiiche 
Berechnung dabei im Spiel war, da er der Holländer und anderer re— 
formirter Bundesgenojjen bedurfte, um fich in Jülich zu behaupten, 
ift jchwer zu jagen. Die erjte Kunde von jeiner Abficht verjegte feine 
Gemahlin Anna in Befiimmerniß, die brandenburger Theologen in 
Schreden und Wuth. Im December eröffnete jedoch der Kurfürft den 
Geiftlichen der beiden Stadttheile Berlin und Köln an der Spree und 
den geheimen Räthen feinen Borjag und am erſten Weihnachtstage 
nahm er in der Domkirche das Abendmahl nad) calviniichem Ritus. 
Zu jeiner Rechtfertigung ließ er ein Glaubensbefenntniß veröffent- 
lichen (Confessio fidei Johannis Sigismundi), worin er feine Anfichten 
im Ganzen würdig und fräftig entwidelte; auch erklärte er, feineu 
Unterthanen zu jeinem Befenntnifje öffentlich oder heimlich zwingen 
zu wollen. Er bejchränfte den reformirten Gottesdienjt auf die Hof- 
firhe. Nun aber wurde auf allen Kanzeln gegen den Calvinismus 
gedonnert. Die Landitände machten Borftellungen für Aufrecht- 
haltung der unveränderten augsburgischen Confeſſion. In jeiner Ant- 
wort that Johann Sigismund die merfwürdige Aeußerung, er erkenne 
Herrn Lutherum für ein auserwähltes Rüftzeug der Gottheit, doch 
habe derjelbe das Gebrechen in ſich gehabt, daß er nicht zu weichen ge= 
wußt, ob ihm auch ein Anderes deutlich vor Augen geftellt worden. 
Im Februar 1615 übrigens ftellte er eine, auch von feinem Sohne 
und Nachfolger Georg Wilhelm unterzeichnete Erklärung aus, daß 
Jedermann im Lande ungehindert bei Luther's Lehre und dem Concor— 
dienbuche verbleiben dürfe. Hiermit verzichtete er auf das damals 
allgemein gültige Recht, den Glauben feiner Unterthanen zu beſtimmen; 
ein Recht, das er jelbit als „das höchſte Regal“ bezeichnete; erwollte, 
wie er ſich ausdrückte, feine Herrichaft über die Gewiſſen ſich anmaaßen. 
Nur die Univerſität Frankfurt an der Oder wurde im Weſentlichen 
nach reformirter Weiſe eingerichtet. Seitdem unterjchieden fich Die 
Kurfürjten von Brandenburg und die jpäteren Könige von Preußen 
in der Religion von der Mehrzahl ihres Volkes, bis im Jahre 1817 
der wohlmeinende und fromme Friedrich Wilhelm III. das Verhältniß 
zu ändern unternahm. 

Einen Vorwand, die Spanier indie deutſchen Rheinlande zu rufen, 
fand man fatholifcherjeits zunächft in den befannten Streitigkeiten 
inder Stadt Aachen, jowie in einem Zwifte, welcher zwiſchen der fatholi- 
ihen Stadt Köln und dem proteftantijchen Ort Mülheim am Rhein 
entjtanden war. Der Kaifer hatte diefe Streitigfeiten durch feinen 
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fatholifchen Reichs-Hofrath, deffen Präfident, der Graf von Hohen- 
zollern, ein geſchworener Feind des Proteftantismus war, einseitig 
entſcheiden Lafjen; der Kurfürft von Brandenburg aber hatte die auf 
Betreiben der Liga, des Herzogs von Baiern und des Kardinals Khleſel 
erlafjenen faiferlichen Mandate nicht als vechtsgültig anerfennen wollen 
und die bedrückten Aachener und Mülheimerdurch ſeine Truppen ſchützen 
lafjen. Er hatte dem Kaifer in ziemlich heftigen Ausdrücken gejchrieben, 
daß dieſe Sachen nicht vor den ganz Fatholifchen kaiſerlichen Reichs-Hof— 
rath, jondern vor das paritätische Reichs-Kammergericht gehörten ; Mat— 
thias hatte jedoch ebeno, wie früherRudolf beim Streite mit Donauwörth, 
hierauf feine Rückhjicht genommen und die Erecution feinem Bruder Al: 
brecht übertragen. Albrecht frug zuerft in Spanien an, oberdiefpanifchen 
Soldaten zu diefem Zwede gebrauchen dürfe, und ertheilte, al8 mar 
dort eimwvilligte, dem General Ambroſius Spinola den Auftrag, 
gegen Aachen und Mülheim zu Felde zu ziehen. 

Wie Spinola in Aachen gegen die Proteftanten verfuhr, ift oben 
berichtet worden. Bon Machen brach er gegen Mülheim auf, das den 
von Köln ausgewanderten Broteftanten zum Aufenthalt diente. Schon 
auf dem Zuge dahin zeigte er, daß jeine Spanier auch zu Gunften des 
fatholifchen Brätendenten von Jülich gebraucht werden follten; denn 
er nahm Düren und andere fefte Plätze des Fülicher Landes weg. Auf 
dem weiteren Marjche nach Mülheim vereinigte er mit jeinem 20,000 
Mann jtarfen Heere noch 5000 Mann zu Fuß und 800 Reiter, welche 
Wolfgang Wilhelm ihm zuführte. Als er vpr Mülheim erichien, 
fand er nicht den geringften Widerftand. Er lich alfo die Mauern 
und Wälle der Stadt niederreißen, die Gräben ausfüllen und die neu 
erbauten Häujer abbrechen, nahm alle Borräthe, die er in der Stadt 
fand, mit ſich und vertrieb alle Einwohner. Da Mori von Oranien, 
der ich vorher mit 70 Compagnieen Fußvolf und 80 Schwadronen 
Reiterei bei Schenfenjchanz gelagert hatte, feine Miene machte, Spinola 
aufzuhalten, jo rückte diefer Schnell weiter, um im Auftrage des Kaiſers 
dasjenige auszuführen, was früher Leopold von Paſſau hatte aus: 
führen jollen, oder mit anderen Worten, um die ganze Erbjchaft des 
Herzogs von Jülich in Beſchlag zu nehmen. Seinen erften Angriff 
richtete er auf Wejel, welches gut befeftigt und mit 80 Kanonen, jo: 
wie mit den nöthigen VBorräthen verjehen war, nichts deftorveniger 
aber jchon nach drei Tagen in feine Hände fiel (Anfang September 
1614). Da Spinola dieje Jülich'ſche Feſtung ernftlich befchofien, alfo 
den Bundesgenofjen der Generalftaaten förmlich mit Krieg überzogen 
hatte, jo brach Morig ebenfalls auf und bejegte die clevischen Orte 
Rees, Emmerich, Kranenburg und Gennep für Brandenburg. Das 
deutjche Erbe wurde alfo von den Spaniern für den fatholifchen Bfalz- 
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grafen, von den Holländern für den reformirten Kurfitrften beſetzt, 
und al3 Spinola ſich aud) der Stadt Kanten bemächtigte, ftanden die 
beiden fremden Heere einander feindlich gegenüber. Ein Glüd war eg, 
da3 Spinola gerade damals Urfadhe Hatte, den 1609 mit Holland ab- 
geſchloſſenen Waffenftillftand nicht zu verlegen. Unglüdlicher Weife 
war aber auch vorauszufehen, daß, da Brandenburg nicht einmal feine 
eigenen von Schomberg commandirten Truppen zu bezahlen im Stande 
war, die Koftenrechnung der Fremden jo ausfallen werde, wie fie in 
Donauwörth ausgefallen war, und daß die Holländer das Land fo bald 
nicht wieder räumen würden. 

Durch die Einnahme von Wefel, deffen Feftungswerfe Spinola jehr 
vermehrte, und durch die großen Verftärfungen, welche er an fich 309, 
wurden die Protejtanten jehr beläftigt und gedrüdt. Es mußte aljo 
die Union fic) der Sache annehmen. Dies gejchah jedoch vorerft nur 
auf deutjche Weiſe, d. h. durch Reden und Schreiben. Als eine erfte 
Friedens-Unterhandlung zu Weſel geſcheitert war, wurde eine zweite 
zu Kanten begonnen und hier fam man dann über einen Bertragüberein: 
der Bfalzgraf jollte Zülich und Berg, der Kurfürft Cleve mit Mark, 
Navensberg und Ravenftein erhalten. Diefen Vertrag von Kanten 
unterjchrieben die unirten Fürften, die beiden Regenten der katholischen 
Niederlande, Albrecht und Sjabella, und Spinola; als derjelbe aber 
nad) Spanien geſchickt wurde, nahm der König ihn nicht an. Der Krieg 
würde daher fortgedauert haben, wenn nicht Spinola ſich gefcheut hätte, 
durcheinen offenbaren Angriffdie Holländer zur Verlegung desWarffen- 
ftillftandes zu berechtigen. Die Sache blicb alfo, wie fie gewejen war: 
die Holländer und die Spanier hielten die deutichen Städte auch ferner 
befegt ; und der Kurfürft von Brandenburg wohnte in Eleve, der Pfalz: 
graf in Düffeldorf. Ein: Bundestag, welchen der Kurfürft von der 
Pfalz 1614 in Nürnberg hielt, endigte wie ein deutſcher Reichstag, 
d. h. man redete und jchrieb recht viel. Uchrigens hatte der Pfalzgraf 
zwar versprochen und betheuert, daß cr die Neligions-Sachen ebenfo 
in Neuburg wie in Düffeldorf im alten Stande lafjen wolle; dies 
gaben aber fein Schwager und die Jeſuiten nicht zu. Er ließ in Neu- 
burg den Zutheranern die Hauptfirche nehmen und betrug fich überall 
fo, wie Convertiten ſich zu betragen pflegen. 


h) Erneuerung der Religions:Streitigkeiten in Deftreih und Böhmen und 
Abfall der Böhmen vom Kaifer Matthias. 

Matthias, der neue Kaifer, war nicmals am Geifte und Körper 
ftark gewefen; er ward in den Fahren 1615 big 1617 immer jchwächer, 
und konnte nicht einmal bewogen werden, die öffentlichen Angelegen- 
heiten ganz dem Kardinal Khlefel zu überlaffen oder diefen auch nur 
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gegen den Haß feines Bruders Marimilian von Tyrol und gegen Fer: 
dinand von Steiermarf fräftig in Schuß zu nehmen. E83 brachen daher 
bald ebenfo gegen Matthias, wie früher gegen feinen Bruder, überall 
Unruhen aus, und zwar zunächſt in Ungarn. 

Dort hatte Matthias früher gegen Rudolf's Willen den Waffen« 
ftillftand von Sitwa Torof mit den Türken gefchloffen, durch welchen 
Bocskai Fürft von Siebenbürgen und Herr eines bedeutenden Theiles 
von Ungarn geworden war. Bocskai ftarb Schon in den legten Tagen 
des Jahres 1606 ohne männliche Erben und nach den Beftimmungen 
des Vertrags von Sitwa Torof hätte nun Siebenbürgen an die Krone 
Ungarn zurücfallen jollen. Es fam aber nicht dazu; vielmehr wurde - 
nach mancherlei Umtrieben im Jahr 1608 in Klaufenburg Gabriel 
Bathory zum Fürften gewählt und vom Sultan unter Vorbehalt feiner 
lehnsherrlichen Rechte beftätigt; jo jollte der Fürft die Heeresfolge 
Leiften und fich ohne Erlaubniß der Pforte nicht verheirathen. Bathori 
aber erbitterte die Ungarn wie die Siebenbürger durch feine Grau- 
famfeit, jo daß Bethlen Gabor fidy mit Erfolg gegen ihn erhob. 
Matthias hätte gern ſchon gleich beim Ablaufe des Waffenftillftandes 
den Krieg mit den Türfen und mit den unzufriedenen Siebenbürgern 
wieder begonnen, und hatte deshalb jchon 1612, nach feiner Erwählung 
zum deutjchen Kaifer, die deutjchen Stände zu einem Türfen- Zuge 
aufgefordert; diejfe waren aber nicht darauf eingegangen. Matthias 
mußte zufehen, daß Bethlen Gabor feit dem Oftober 1613 fich mit 
Hiülfe der Türken in Siebenbürgen als erwählter Fürſt feitjegte, vom 
Großherrn anerfannt ward und jogar, was wir erjt in unjeren Tagen 
durch Hammer's Forſchung erfahren haben, die verfanmelten Mag— 
naten von Dber- Ungarn dahin brachte, daß fie dem Sultan ver- 
jprachen, ihm mit Herz und Seele ergeben zu fein, feine Feinde für 
ihre Feinde und feine Freunde für die ihrigen zu halten, wenn er ihnen 
den ruhigen Beſitz ihrer Güter ohne Erhöhung der Abgaben fichere. 
Wenige Tage nad) Bethlen Gabor's Einjegung in Klauſenburg 
(24. October) wurde Stephan Bathori ermordet. Die Türken brachen 
jeden Augenblid den Frieden; doc räumten jie endlich die von ihnen 
in der legten Zeit bejegten Theile Ungarns jowie ganz Siebenbürgen 
unter der Borausfegung, daß Matthias ihren Schüßling Bethlen 
Gabor als rechtmäßigen Herrjcher anerfenne. Da Matthias auch die 
nach Linz berufenen Stände feiner Erblande nicht bewegen fonnte, 
ihm zu einem neuen Kriege mit den Türken Geld und Truppen zu 
gewähren, jo mußte er froh jein, daß die Anarchie am Hofe von Con— 
itantinopel und der häufige Wechjel der Herrichaft daſelbſt ihm Ge- 
legenheit verjchafften, einen neuen Waffenftillftand zu erhalten. Es 
wurde fogar im Juni 1615 der fogenannte Wiener Friede, das heißt 
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eine Verlängerung des Waffenftillftandes auf 20 Jahre, abgefchloffen, 
vermöge deſſen Bethlen Gabor im Befige blich. 

Viel wichtiger für die allgemeine Gejchichte und für die des dreißig- 
jährigen Krieges, als der Streit und die Unterhandlungen mit den 
Türken, welche unter den damaligen Umftänden nur Ungarn und 
Deftreich angingen, weil die Türken dem übrigen Europa nicht mehr 
furchtbar waren, find die Bemühungen Ferdinand’3 von Steiermarf, 
ji) daS Recht der Nachfolge in Böhmen, Deftreih und Ungarn, fowie 
auch im deutjchen Reiche zu fichern. Diefen Bemühungen arbeiteten 
nicht blos die Proteftanten, ſondern auch der Kardinal Khlejel 
eifrig entgegen. 

Da weder Rudolf noch Matthias, noch einer der anderen faifer- 
den Brüder rehtmäßige Nachfommen hatte oder haben wollte, 
jo waren fie auf den Gedanken gekommen, die Thronfolge, zunächft 
für die Erblande, an Ferdinand von Steyermarf zu bringen, weil die 
Jeſuiten dann der Ausrottung des Proteftantismus ganz ficher fein 
fonnten. Schon auf dem Krönungstage des Kaiſers Matthias zu 
Frankfurt (Juni 1612) hatten daher der päpftliche Nuntius und der 
ſpaniſche Gejandte durch Khlefel zu bewirken verjucht, daß Matthias 
den Herzog von Steiermark zu jeinem Nachfolger erkläre. Sie hatten 
die geiftlichen Kurfürften für diefen Plan gewonnen und auch Maris 
milian von Tyrol arbeitete in Frankfurt für Ferdinand. Weil damals 
der Kaiſer noch Erben zu erwarten hatte, fonnten Khlefel und Andere 
der Forderung durch die Erklärung ausweichen, daß dem Kaiſer viel- 
leicht noch ein Prinz werde geboren werden. Vierthalb Jahre nachher 
war um jo weniger Grund zu zögern, al8 Matthias von Tage zu Tage 
ſchwächer und fränklicher ward. Der Erzherzog Marimilian unternahm 
daher in harter Winterszeit eine Reife zu jeinem Bruder Albrecht in 
die Niederlande und von dort nach Brag, um feine und feines Bruders 
Entjagung dem Kaifer vorzulegen. Khlejel konnte öffentlich nichts ein- 
wenden, da die Erzherzoge einig waren und der Bapft, jowie nach einigem 
Zögern der König von Spanien, Philipp IIL., fich für den Plan er- 
Härten; er wußte aber auf eine ſehr fchlaue diplomatische Weije durch- 
zufegen, daß der Beſchluß aufgefchoben wurde. Das ganze Jahr 1616 
hindurch ward unterhandelt und fabalirt und Khlefel geriet in nicht 
geringe Verlegenheit. Endlich gab Matthias dem Andringen nach), 

Auffa ist e3, daß Matthias das Nachfolge-Recht Ferdinand's 
gerade in Böhmen zuerft zur Anerfennung brachte, wo man doch am 
beftigften gegen den Verfolger aller nicht der römischen Kirche ange- 
hörenden Chriſten erbittert war. Im Juni 1617 erflärte der Kaifer 
den zu Brag verfanmelten böhmifchen Ständen: „Er habe bejchlofjen, 
weil er und feine Brüder ohne Erben jeien und Maximilian und- 
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Albrecht der Erbfolge entjagt Hätten, feinen Vetter, den Erzherzog 
Ferdinand, an Sohnes Statt anzunehmen, Die Stände möchten dies 
genchmigen und, im Fall er unbeerbt jterbe, den Erzherzog als König 
und Herrn annehmen und fi) über einen zur Krönung feftzufegenden 
Tag vereinigen,‘ Dem widerjprachen zwar Graf Heinrid) Matthias 
von Thurn, Leonhard von Fels und Andere, indem fie behaupteten, 
eine jolche Berfündigung könne nur auf einer allgemeinen Berjammlung 
der Stände von Böhmen, Mähren, Schlefien und der Laufig gemacht 
werden ; viele Mitglieder nahmen aber den Borjchlag an. Die meisten 
gingen freilich jogleich auf ihre Güter. Der Erzherzog Ferdinand wurde 
darauf als des Matthias erflärter Nachfolger anerkannt. Man machte 
ihm jedoch folgende Bedingungen: Er müfje den Ständen die gewöhn- 
liche Pflicht und den Eid leiften und alle Rechte und Brivilegien, 
welche jemals den Einzelnen oder der Gejammtheit gewährt worden 
waren, betätigen; er müſſe außerdem gleich bei der Krönung den 
Ständen einen Revers darüber ausstellen, daß er fich während der 
Lebzeiten des Matthias ohne Bewilligung desjelben und ohne Be- 
fragung der oberjten Zandesbeamten, Zand-Rechtsbeifiger und Hof: 
und Kammerräthe, jowie zweier ftändischen Abgeordneten aus jedem 
Kreife und ſechs anderen von Brag und den übrigen Städten durchaus 
feine Regenteu-Handlung erlauben werde. Ferdinand ertheilte ſogleich 
eine Schriftliche Bewilligung diejer Forderungen; er wurde hierauf am 
9. Zuni 1617 als König von Böhmen ausgerufen und am 29, Juni 
mit großer Feierlichfeit gekrönt; im September empfing er die Huldı= 
gung der Schleſier zu Breslau. 

Wie wenig Ferdinand geeignet war, den Frieden der Erbftaaten 
und die Ruhe Deutjchland’S in einer Zeit zu erhalten, als Alles darauf 
anfam, die beiden Formen chriftlicyer Religion auf gleiche Weife zu 
ſchützen und zu jchonen und die Anhänger derfelben innerhalb der ihnen 
vorgejchriebenen Schranken zu halten, zeigte fich gleich darauf, indem 
er eine Heirath, zu welcher er Neigung hatte, blos der Religion wegen, 
nicht einging. Im Herbft 1617 unternahmen Matthias, Maximilian 
und der neue König Ferdinand in Begleitung des Kardinals Khleſel 
eine Reife nad) Dresden, wo fie glänzend bewirthet wurden und wo 
e3 ihnen gelang, den Kurfürſten ganz für Deftreich zu gewinnen und 
dadurd) die Wahl Ferdinand’S zum deutjchen Kaiſer zu fichern. Hier 
lernte Ferdinand die noch junge Wittwe des verjtorbenen Kurfürften 
Chriſtian's II., eine Schwefter Chriſtian's IV. von Dänemarf, kennen. 
Diefer gab er fo auffallende Beweiſe jeiner Zuneigung, daß Jeder— 
mann glaubte, er werde ihr jeine Hand anbieten, da er im vorher: 
gehenden Jahre feine Gemahlin, die baterische Prinzeſſin Maria Anna, 
‚verloren hatte. Er fürchtete aber wahrjcheinlich, durch die Heirath der 
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eifrig lutherischen dänischen Brinzeffin in feinem gegen den Proteftan- 
tismus entworfenen Feldzugsplane geftört zu werden. Uebrigens 
wurde er nach feiner Rüdfchr aus Dresden ohne befondere Schwierig- 
feiten auch in Mähren und der Lauſitz, fowie am 1. Juli 1618 auch 
in Ungarn als erflärter Nachfolger des Kaiferd Matthias anerkannt. 

Am 31. October 1617 und an dem folgenden Tag wurde in den 
proteftantischen Ländern Deutjchlands das hundertjährige Jubelfeſt 
der Reformation, von der Veröffentlichung der Thejen Luther’3 in 
Wittenberg an gerechnet, feierlich begangen. Gleich nach der Abreife 
der öftreichifchen Fürften aus Dresden erließ der Kurfürft von Sachen 
eine Aufforderung dazu, weil das Licht des Evangeliums nunmehr 
100 Jahre lang hell gejchienen. Auf den 10. November defjelben 
Sahres hatte der Papſt Baul V. einen Jubeltag ausgefchrieben; da 
nun in den fatholischen Ländern der gregorianifche, in den proteftan- 
tiſchen noch der julianische Kalender galt, jo fielen beide Felttage 
zufammen. Die evangelischen Stände Deutſchlands konnten ſich näm— 
lich nicht entjchließen, eine Verbefferung, die vom Papft ausging, an— 
zunehmen, obwohl ein fo großer Ajtronom und guter Proteftant, wie 
Kepler, fie empfahl; erft im Jahr 1700 fandder gregorianijche Kalender 
bei den deutschen Proteftanten Eingang, in England erft 1752, in 
Schweden 1753 *). 

In Böhmen zuerst gab fich die Unzufriedenheit mit der Ernennung 
de3 Sefuiten= Freundes und Ketzer-Verfolgers zum Nachfolger im 
Reiche durch gejegwidrige Handlungen zu erkennen, und zwar gerade 
weil die Katholifen unvorjichtig triumphirten und auf ihren Gütern 
die Broteftanten beeinträchtigten. Als Matthias aus Prag nad) Preß- 
burg gereiſt war, hatte er fieben fatholifche Herren, unter welchen 
auch der fanatische Wilhelm Stawata und Jaroslaw Borzita von 
Martini waren, und drei Proteftanten oder vielmehr Utraquiften zu 
Statthaltern eingefeßt. Ferdinand jelbft, welcher alle Manieren eines 
großen Herrn und eines Jefuiten hatte und der, wenn er wollte, 
freundlich und herablaffend mild fein fonnte, hatte die Böhmen, denen 
weder Rudolf noch Matthias je gefallen hatten, für fich eingenommen; 


*) Gregor XIIT. hatte in Folge eines Beſchluſſes des Conciliums von Tri: 
dent, auch durch die Fortfchritte der Ajtronomie veranlaft, eine Ausgleichung 
des Unterjchiedes zwifchen dem julianiſchen Kalender und dem wirklichen Stande 
des Zahreslaufes feitftellen Taflen (f. Bd. III. ©. 262). In Folge defjen ordnete 
er an, dab im Ociober des Jahres 1682 zehn Tage ausgelafjen würden. In 
Folge defjen laufen von diefer Zeit am bis ind 18. Jahrhundert zwei Datirungen 
neben einander, welche in Urkunden und Geſchäftsbüchern zumeilen mit dem 
Beifage „alter Styl” (a. S.) oder „neuer Styl (n. 8.) bezeichnet werden. In 
Rußland befteht bekanntlich noch heute der julianifche Kalender, der gegenwärtig 
um nahe an 13 Tage hinter dem unfrigen zurüd if. 


406 Geſchichte der neueren Zeit. 


die Geiftlichen und die Grundherren feines Glaubens verdarben aber 
wieder Alles. Die Errichtung von neuen proteftantifchen Kirchen und 
Begräbnißpläßen war im Majeftätsbriefe für königliche Städte auge 
drüclich zugeftanden worden; von einem gleichen Rechte für diffenti- 
rende Bewohner geiftlicher Territorien war nicht3 erwähnt. Dies gab 
den Befigern der Legteren einen Anhalt. Sie nahmen gleich) nach 
feiner Abreife fo wenig Rückſicht auf die nach proteftantijcher Auf- 
faffung Allen zugeficherte Religionsfreiheit, daß Wolfgang Selender 
Profjowig, Abt von Braunau, die auf feinem Gebiete neu erbaute 
proteftantifche Kirche verjchließen und die Vorfteher der Gemeinde, 
welche fich deſſen geweigert hatten, verhaften lich. Der Erzbiichof von 
Prag, Johann Lohelius, ging noch weiter; er befahl, die Kirche zu 
Klofter Grab völlig zu fchleifen. Beide behaupteten, Matthias Habe 
dies gebilligt, indem fie als Grundherren auf ihrem eigenen Gebiete 
dazu berechtigt feien. Dies reizte den utraquiftifchen Theil der Stände, 
welcher hierauf, ohne die katholischen Stände zur Theilnahme aufzu— 
fordern, am 6. März 1618 eine außerordentlich zahlreiche Berfamm- 
lung hielt und durch diefelbe nicht nur die Erflärung, daß der Kaifer 
fein Recht gehabt habe, den geistlichen Herren das, was fie gethan 
hätten, zu erlauben, "ausfprechen, jondern auch eine Heftige Beſchwerde— 
fchrift bei dem Kaifer einreichen ließ. Zugleich verabredeten fie eine 
weitere Berfammlug aufden 21. Mai. Dieje Schritte nahın der Kaiſer 
übel oder vielmehr er gedachte jet, wo er Alles, was er gewollt, er- 
langt habe, den Slegern nicht weiter nachzugeben. Matthias lich den 
Statthaltern befehlen, diejenigen Stände, welche eigenmächtig die er- 
wähnte Berfammlung berufen hätten, vorzufordern und ihnen in feinem 
Namen zu erklären, fie hätten den Majeftätsbrief und andere Priv!- 
legien mißbraucht. Unglüdlicher Weife war eine Drohung beigefügt, 
welche Matthias damals offenbar nicht ausführen fonnte; es hieß 
nämlich, die Haupt= Berjonen bei den legten Verfammlungen follten 
al3 Aufrührer betrachtet werden. 

Um diefelbe Zeit war der hitzige und heftige Graf Heinricd) Matthias 
von Thurn tödtlich beleidigt worden. Man hatte ihm nämlich im 
Dctober 1617 das früher von lawata, feit Jahren aber von ihm ver- 
waltete Burggrafen - Amt zu Karlftein, mit welchem die Verwahrung 
der böhmischen Krone und der Freiheitsbriefe des Königreiches ver: 
bunden war, entzogen und es dem Geheimrath Martinig verlichen. 
Dies verschaffte dann den Unzufriedenen den Bortheil, einen Anführer 
zu erhalten, der eine perfünliche Rache auszuführen hatte, obgleid) 
derjelbe freilih ald Anführer im Kriege faſt ſtets unglüdlich war. 
Wir können in Schillev’8 poetische Auffaffung von Thurn’s Charakter 
und Thaten nicht einftimmen; wir wollen aber auch in Zeiten, wie 
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die unferigen find, nichts gegen diefelbe einwenden. Der Graf von 
Thurn wird von uns befonders darum erwähnt, weil er bei dem Wider- 
Stande der Mehrheit der Stände gegen die faijerlichen Refcripte an die 
Statthalterichaft die Hauptrolle erhielt. Am 21. Mai traten die 
Stände verabredeter Maaßen in Prag zuſammen, wurden aber fogleich 
vor die Statthalter befchieden, um ein neues faiferliches Schreiben zu 
vernehmen. In diejem war mitgetheilt, die Zuſammenkunft ſei vorerft 
nicht zu halten und die Stände jollten vermahnt werden, fich an ihren 
Rechten genügen zu laffen und fremder Sachen ſich nicht anzumaaßen. 
Am 22. Mai bejchloffen num die Stände, wegen diejes Schreibens 
Rechenschaft zu fordern; fie glaubten ohnedies, verdächtige Maaßregeln 
wahrzunchmen; außerdem waren Viele der Meinung, das Schreiben 
fei von den Statthaltern ſelbſt veranlaßt oder gar betrüglicher Weife 
geſchmiedet. Mittwoch den 23. befanden ſich nur der Oberjt-Burggraf 
Adam von Sternberg, nebjt Wilhelm Slawata, Jaroslaw von Mar— 
tinig und Diepold von Lobkowitz auf dem Schloffe. Gegen Mittag 
zogen die utraquiftiichen Stände, von einer großen Zahl vollftändig 
zum Kriege gerüfteter Leute umgeben, geradezu auf das Schloß, in 
welchem die vier Statthalter ihrer warteten. Die eriten Herren des 
Reiches erfchienen bei dieſer Gelegenheit in Waffen, ließen das Schloß 
befegen und berathichlagten im jfogenannten grünen Zimmer, was fie 
den vier Gtatthaltern jagen wollten. Diefe Berathung benußgte der 
Graf von Thurn, um den von Natur heftigen böhmischen Herren mit 
Beziehung auf den Zanatisuus, welchen Slawata und Martinig feite 
her bewiejen hatten, darzuthun, daß, jo fange dieſe beiden Fanatiker 
am Leben wären, nichts als Verfolgung zu erwarten fei. Seine Bor: 
ftellungen fanden Gehör. Als die Herren hierauf in den Saal ein- 
traten, begehrte zuerft Baul von Rzizan Rechenjchaft wegen des kaiſer— 
lichen Schreibens. Der Oberft-Burggraf redete ihnen freundlich zu, 
fie möchten von ihrem gewaltjamen Auftreten abftchen. Leonhard 
Kolon von Feld erwiderte ihm, fie hätten gar nichts gegen ihn und 
gegen Diepold von Lobfowig, ihre Beſchwerde gelte ganz allein den 
Herren von Slawata und Martini. Hierauf entjtand ein furchtbares 
Gezänk und endlich verlas Rzizan eine Erklärung der Utraquiften vom 
Jahr 1609, worin bereits die legteren Beiden für Feinde des allge- 
meinen Wohls erklärt wurden. Unmittelbar nachher rief Wenzel von 
Ruppowa: „Werft fie nach alt-böhmifcher Sitte zum Feuſter hinaus!“ 
Sogleich drängte fid) eine Anzahl der Herren um den Oberſt-Burg— 
grafen, und den Groß: Prior Diepold von Lobfowig und führten fie 
am Arm aus dem Saale, während Martinig und Slawata in dem— 
felben zurüdblieben. Dieje Beiden erjchöpften fich vergebens in Vor— 
ftellungen. Wilhelm von Lobfowig und vier andere Magnaten padten 
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den Erfteren und warfen ihn zum Fenfter hinaus, welches mehr als 
50 Fuß über dem Schloßgraben lag. Sie ftanden, nachdem dies ge— 
fchehen war, ganz betroffen da. Nun führte Graf Thurn ihnen au) 
deu Slawata zu, indem er augrief: „Edle Herren, da habt ihr den 
Anderen! Diefer hielt fi) an der Fenfterbrüftung feft, wurde aber 
jo lange auf die Hand gehauen, bis er loslich und Hinabftürzte. Dann 
warf man auch den Geheimfchreiber Bhilipp Fabricius hinunter. Alle 
drei wurden wie durch ein Wunder gerettet, indem, wie es heißt, gerade 
unter dem Fenfter ein Haufen zerriffener Bapiere und weichen Sandes 
lag; auc) von den Schüfjen, Die man ihnen nachjandte, wurden fie 
nicht getroffen. Der Geheimfchreiber ftand. jogleich wieder auf den 
Beinen, eilte nad) feiner Wohnung in der Altjtadt und von da nad) 
Wien, wohin er dem Kaiſer, welcher damals am Podagra krank lag, 
die erſte Nachricht von dem Vorgefallenen brachte.*) Martinig und 
Slawata wurden von dem Domherrn Kotwa und einigen herbeieilenden 
Bedienten aufgehoben und in das Haus des Oberſt-Kanzlers von Lob— 
fowiß gebracht. Sie wurden ziwar von dem Grafen Thurn und feinen 
Leuten auch dort aufgefucht ; aber die Beredſamkeit und Schönheit der 
Bolyrena von Lobkowitz jchüßte die Mißhandelten, welche fie in das 
Bett hatte bringen lafjen. Martini rettete fich verfleidet in Gefell- 
ſchaft eines Wundarztes nach Regensburg; Slawata, den man wegen 
einer ſchweren Verletzung am Kopfe einen Wundarzt geſtattete, wurde 
in einem Hauſe bewacht. 

Unmittelbar nach dieſer gewaltſamen That vom 23. Mai 1618 
wurde der Aufſtand förmlich organiſirt und, ohne den Kaiſer zu fragen, 
eine ſtändiſche Regierung für Böhmen eingerichtet, ſowie an einer 
Verbindung mit dem proteſtantiſchen Theile von Ungarn und mit den 
proteſtantiſchen Ständen Oeſtreich's gearbeitet. Die ganze Sache ward 
von dem Grafen Thurn betrieben, welcher an der Spitze der bewaff— 
neten Macht ſtand. Die böhmifchen Stände verfammelten ſich nämlich 
am Tage nach dem erwähnten Vorfall auf dem Schloſſe, erwählten 
aus ihrer Mitte 30 Directoren der Staatsangelegenheiten und bevoll— 
mächtigten Diefelben, die inneren wie die auswärtigen Angelegenheiten 
von Böhmen felbitftändig zu leiten. Dieſen Directoren mußten der 
Schloßhauptmann Dionyjius Ezernin von Chudenitz und Die Magiftrate 
der drei Stadttheile von Prag den Eid der Treue leiften. Sodann 
veröffentlichten die neuen Wlachthaber eine Rechtfertigungsschrift (Apo— 
[ogie), die fie dann auch dem Kaifer zufandten. Am 1. Juni wurden 
alle Jeſuiten aus dem Lande verwicjen, als eine giftige Secte, welche 
zwifchen Obrigkeit und Unterthanen Feindſchaft ftifte. 


*) Er wurde in den Adelftand erhoben und erhielt den Namen von Hodenjall. 
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ALS Die Nachricht von diefen Ereigniffen nah Wien fam, erhob 
fi) ein Sturm gegen den Kardinal Khlefel, weil er aus perjönlichen 
Abfichten und Rüdjichten bisher allen Beftrebungen der Jefuiten, der 
Spanier und der Erzherzoge Marimilian und Ferdinand entgegen- 
gewirkt hatte. Aus dem, was neulich Herr von Hammer in feinem 
Leben Khleſel's aktenmäßig zufammengeftellt Hat, geht jelbft bei einer 
nur flüchtigen Durchlefung der großen Mafje von Auszügen aufs 
Deutlichjte hervor, theils wie groß Khleſel's Talente waren, theilg 
wie unumfchränft er regierte, theil8 wie bösartig und argliftig feine 
Natur war. Selbſt in dem Augenblide als nachher Thurn böhmifche 
Truppen an die öftreichifche Grenze ziehen ließ und Ferdinand, der 
fi) in Preßburg befand, darauf bejtand, daß die Empörung der Böh— 
- men augenblidlich ganz niedergejchlagen werde, ſpielte Khlejel, welcher 
insgeheim alle übrigen Minifter gegen ſich hatte, eine fonderbare Rolle, 
Er wollte fi) zugleich die Gunst der Böhmen fihern und dem Nach: 
folger feines Herrn, welcher Legtere unmöglich mehr laitge Leben konnte, 
feinen Anſtoß geben. Um den beiden Erzherzogen zu gefallen, rieth 
er auf der einen Seite in feinem Gutachten jehr dazu, daß man den 
Aufſtand eilig und fräftig unterdrüde; andererjeits ſchickte er aber Ab- 
geordnete nad) Böhmen und ließ im Namen des Kaiſers nicht nur die 
Aufrechthaltung des Majeſtätsbriefes verjprechen, jondern auch Durch 
den Geheimrath Khaun, Thurn’s Schwager, mit diefem über die güt- 
liche Beilegung des Streites unterhandeln. Alsnachher der Erzherzog 
Marimilian, welcher in Wien auf den Kardinal einen Schuß hatte 
richten lafjen, der aber diejen nicht traf, die Kriegsrüftung gegen die 
Böhmen jehr eifrig betrieb, that Khlejel immer alles Mögliche, um 
diejelbe zu hemmen oder zu vereiteln, Man bejchloß aljo, ihn von 
Matthias zu entfernen. 

Aus den Acten über die Art, wie Khlefel in dem Augenblide, wo 
e3 Entjcheidung galt, unterhandelte und fich des armen kranken Mat— 
thias gegen Marimilian und gegen den König Yerdinand bediente, 
geht allerdings deutlich hervor, daß der Kardinal raſch und plöglich 
entfernt werden mußte, wenn anders die alte Staat3-Religion auf die 
Weiſe aufrecht erhalten werden jollte, wie Maximilian, Ferdinand, der 
ſpaniſche Geſandte Graf Ognate, der Nuntius und die Jeſuiten wollten. 
Dies ſchien um fo dringender, da Khlejel in dem Augenblide, wo ein 
Befehlshaber des gegen Böhmen beftimmten Heeres bis zum Eintreffen 
de3 eigentlichen Führers, des Grafen Boucquvi, ernannt werden follte, 
die Ernennung von Thurn’3 Freund, Gcheimrath Khaun, bewirkte. 
Es wurde daher in einer Berathung, weldje Ferdinand und Maximi— 
Lian mit dem Spanischen Gefandten hielten, die gewaltjame Entführung 
des Kardinals beſchloſſen. Nach den gewöhnlichen Nachrichten hatten 
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fie dazu die Einwilligung des Papſtes erhalten; Hammer hat aber be= 
wicjen, daß dies ungegründet ift, wenn auch) der Nuntius im Geheim— 
niffe war. Der Kardinal hatte den König Ferdinand Schon bei deſſen 
Krönung in Preßburg dadurd) erbittert, daß er in die Krönungs-Acte 
eine Claufel eingefchoben hatte, nad) welcher Ferdinand vor dem Tode 
des Matthias zu feiner Regenten-Handlung berechtigt jein follte. Er 
hatte deshalb ſchon auf dem Wege von Preßburg nad) Wien aufges 
hoben werden jollen, was jedoch durch einen Zufall vereitelt worden 
war. In Wien mußte ihm der Nuntius das Ausweichen unmöglich 
machen. Ferdinand und Marimilian machten ihn am 19. Juli 1618 
einen Beſuch und nöthigten ihn fo zu einem Gegenbefuch auf der Hof— 
burg. Dieſen machte Khleſel am folgenden Tage in Begleitung des 
Nuntius, welcher ihn mit in feinen Wagen nahm und welcher zwar 
nicht offiziell, aber gewiß in vertraulicher Weife von dem, was ges 
ſchehen jollte, unterrichtet war. Der Nuntius fehrte jogleich wieder 
nad) Haufe zurüd. Als der Kardinal bei Hofe anlangte, waren Fer— 
dinand, Marimilian und der Spanische Gefandte in den inneren Zim— 
mern. Das VBorzimmer ward unmittelbar nad) dem Eintritte des Kar— 
dinals verjchloffen, under fo von feinem Gefolge getrennt. Im Vor: 
zimmer fand er feine drei ärgften Feinde, den Freiheren von Breuner, 
welchen er mehrere Male vergebens zu ftürzen verfucht hatte, den 
Dberften Dampierre und die Kammerherren Eollalto und Montecuculi, 
Er ward fogleic in ein Nebenzimmer gebracht, wo ihm der Freiherr 
von Breuner erklärte: das ganze Faiferliche Haus habe ſich mit Mat— 
thias und dem Papfte dahin verftändigt, ihn feiner Unthaten und Schlecht 
geführten Regierung wegen nicht länger am Hofe zu dulden; er folle 
aljo feinen Kardinal3-Hut und Mantel mit einem jchwarzen Hut und 
Rock vertaufchen und den beiden Kammerherren folgen. Khleſel pro= 
teftirte; allein Dampierre antwortete ihm in dem rohen Tone, welcher 
zum Unglüd Deutjchlands nachher 30 Jahre lang militärischer Ton 
blieb und in den meiften Orten fi) bei der Polizei und den Kris 
minal-Öerichten erhalten hat: „Du ehrvergeſſener Lofer Bub’, deine 
böjen Stüde fünnen dir ferner nicht paffirt werden; wirft du nicht ge= 
horfamen, fo wird man dir Anderes weiſen.“ Khleſel mußte hierauf 
ſchwarze Kleidung anziehen und ward durch einen verborgenen Gang 
der Hofburg auf die Baftei geführt, über welche Erzherzog Maximi— 
lian vier Tage vorher einen befonderen Fahrweg nad) dem Schotten 
Thor hatte anlegen lafjen. Won dort wurde der Kardinal durch den 
Herin von Breuner in einem ſechsſpännigen Wagen unter dem Geleite 
von 200 von Dampierre angeführten Reitern bi8 Schottwein gebracht. 
Khleſel fagte bei diefer Gelegenheit zu Preuner: „Der Herr freut fi 
meines Unheil, aber dag feine blüht gewiß.” Bon Schottwein wurde 
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er in einer von Reitern umgebenen Sänfte durch Steiermark und 
Kärnthen nad) Tyrol gebracht. Acht Tage nach feiner Abführung aus 
Wien befand er fich auf feines Feindes Marimilian Schloß Ambras 
in Tyrol, che irgend jemand in Wien wußte, wohin er gefommen jet. 
Der Kaiſer Matthias Hatte Alles gefchehen laffen müffen; er wollte 
jedoch ungeachtet feiner Schwäche und Ohnmacht den Freiheren von 
Preuner nicht um ſich dulden, weil derfelbe als faiferlicher Diener 
fi Hatte gebrauchen lafjen, den Kardinal gegen de3 Kaiſers Willen 
von feiner Seite zu reißen. Ferdinand felbft theilte dem kranken Kaiſer 
eine Stunde nach Khleſel's Abreife den Hergang mit; die Kaiferin er— 
widerte darauf, fie jehe wohl, daß ihr Gemahl ihm zu lange lebe. Doc) 
wurde eine Anklage » Ucte gegen den Gefangenen aufgefegt und eine 
Schrift unter dem Titel: „Kardinal Khlefel’3 Verbrechen‘ veröffent- 
licht. Er jelbft erflärte, feine Sache völlig dem Bapft anheim zu ftellen, 
wurde im Jahr 1622 nad) Rom gebracht und blieb acht Monate lang 
unter Aufficht in der Engelsburg, worauf er feine Freiheit erhielt. 
Sm Sahre 1628 kehrte er nah Wien zurüd; der Zorn gegen ihn hatte 
fi bei völlig veränderten Umftänden gelegt und er blieb in Ehren bis 
zu jeinem Tode (1630). 

Die Böhmen, bei welchen nur noch drei Städte, Bilfen, Budweis 
und Krummau, dem Kaifer getreu geblieben waren, hatten unterdeffen, 
obgleich die Stände von Mähren nicht gemeine Sache mit ihnen machen 
wollten, ein bedeutendes Heer gerüftet. Sie hatten ſowohl die Ver— 
mittelung der mährijchen Stände, welche drei Gejandte nad) Prag 
ſchickten, als auch die ganz fonderbarer Weiſe ihnen angebotene Ver— 
mittelung des Königs Ferdinand abgelchnt, und drangen jet nach 
Deftreich vor. Matthias wurde endlich) jo lange geftachelt und Fer— 
dinand nahm fich der Angelegenheiten mit und ohne Willen des Kaiſers 
fo kräftig au, daß zwei Heere aufgeftellt wurden. Dieſe beftunden, da 
man fich weder auf Deftreich noch auf Ungarn, Mähren oder die Laufig 
recht verlaffen konnte, aus Miethlingen, welche mit ſpaniſchem Gelde 
geworben worden waren. Den Oberbefehl über das Ganze erhielt 
einer der von Spinola gebildeten Generale, der im Hennegau geborene 
Wallone Karl Longueval, Graf von Boucquoi. Uuter ihm 
führte der Lothringer Heinrich Duval, Graf von Dampierre, 
ein zweites Heer. Sowohl Matthias als Ferdinand beftürmten gleich 
anfangs den Herzog Marimilian von Baiern, daß derfelbe, weil es 
der alleinfeligmachenden Religion gelte, fie mit Geld und Truppen 
unterftüge. Marimilian vertröftete den Kaifer damit, daß er ihm helfen 
werde, fobald die anderen Fürften das Gleiche thäten; dem König 
Ferdinand aber ließ er auf feine ſcheinbar fehr herzlichen und brüder— 
fich feurigen Briefe durch die Kanzlei antworten. Maximilian war 
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fein blinder Fanatifer; er war cin Diplomat und wollte warten, big 
er die Noth feines brüderlichen Freundes benußen könne, um fein 
Gebiet zu erweitern. Diefer Fall mußte nothwendig bald eintreten, da 
Ferdinand weder Geld noch Truppen, Marimilian dagegen die Kaffe 
der Liga und ein auf Koften derfelben geworbenes, gut organifirtes 
und ganz vortrefflich angeführtes ſtehendes Heer hatte. 

Die Böhmen wandten ſich an den jungen Kurfürjten Friedrich V. 
von der Pfalz, um durch ihn in einer Religions » Sache die Unter: 
ſtützung der proteftantijchen Union zu erhalten, deren Director er war. 
Chriftian von Anhalt, Friedrich's Mit-Director und fein Statt: 
halter in der Ober-Pfalz, ein ganz lcerer Mann, der aber von Friedrich 
al3 väterlicher Ratgeber und Freund geachtet wurde, hatte, ebenſo 
wie diefer, romantische und poetische Anfichten vom politiichen Leben. 
Er hatte den jungen Fürften jchon zu manchen Plänen und Reifen 
für luftige politische Projecte beivogen, und wollte jegt auch den böh- 
mischen Aufftand für die Union und für den Proteftantismus benutzen. 
E3 zeigte fich nur zu bald, daß Beide, Friedrich und Ehriftian, weder 
im Rathe dem König Ferdinand gewachjen waren, noch im Kriege dem 
Herzoge Marimilian von Baiern die Wage halten fonnten. Die Union 
berathichlagte im Juni 1618 auf einer Verfammlung zu Karlsburg 
und im Dftober desselben Jahres auf einer anderen zu Rothenburg 
an der Tauber über die böhmischen Angelegenheiten ; die einzige Hülfe 
aber, die fie der Sache de3 Proteftantismug gewährten und bei der 
elenden inneren Organijation des Bundes, ſowie bei der egoiftischen 
Bolitif der Zutheraner, bejonders der Fürften von Heffen-Darmjtadt 
und Kur-Sachſen, gewähren fonnte, bejtand in leeren Verſprechungen. 

Im Auguft 1618 rücten Boucquoi und Dampierre mit ihren 
Banden in Böhmen ein; fie erbitterten aber das ganze Land durch ihre 
gegen Zutheraner und Utraquiften verübten Grauſamkeiten und durch 
unerhörte Gräuelthaten, gleich denen, welche Tilly und Wallenftein 
bald nachher in ganz Deutjchland begingen. Dampierre wurde von 
Thurn bei Ezaslau und dann im September noch einmal bei Lomnig 
geichlagen. Auch Boucquoi, welcher gerades Weges nad) Prag ziehen 
wollte, ward bei Budweis vom Grafen Thurn zurüdgeworfen ; Doc 
verharrte Budweis im Widerftande, während Krummau ſich bereits 
den böhmischen Truppen ergeben hatte. Für die böhmische Sache nah: 
men die Stände von Schlefien Partei, obwohl der Kaifer ihnen eröff- 
net hatte, der Handel ſtehe mit Religions-Angelegenheiten in feinem 
Bezug, und obwohl der König Sigismund Waſa von Polen fie mit 
Ernft von jeder Betheiligung abmahnte. Im Oktober ſchickte auch die 
Union Hülfe, indem fie den Grafen Ernft von Mansfeld bewog, ſich 
mit den 1000 Reitern, welche er geworben hatte, den Böhmen in 
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Sold zur geben. Ernft von Mansfeld war der Bruder des Grafen 
Karl von Manzfeld, welcher zugleich mit dem Vater, Peter Ernſt, in 
den Niederlanden lange Zeit hindurch) für Spanien und Deftreich gegen 
den PBroteftantismus und gegen die Freiheit mit gutem Erfolg Krieg 
geführt hatte. Auch Ernft jelbft Hatte zuerst in den Niederlanden und 
im Eljaß nad) Art der Sondottieri an der Spite von Banden für Deft- 
reich gejtritten, nachher aber Bartei und Religion gewechjelt. Hierauf 
diente er dem Herzog von Savoyen gegen Spanien, bi$ diefer Fürft 
ſich durch die Einwirkung Frankreichs, das unter Maria von Medicig 
ganz auf ſpaniſcher Seite ftand, zum Frieden genöthigt fah. Doch hatte 
derjelbe fi mit dem Fürften EChriftian, der im Namen der Union 
unterhandelte, in Verbindungen eingelaffen, die er feineswegs ganz 
aufzugeben gedachte. Er beauftragte alfo den Grafen Ernft, mit fa- 
voyijchem Gelde in Deutjchland Truppen zu werben, die er gelegent= 
lidy der Union überlafjen jolle. Die 1000 Reiter, welche Mansfeld 
geworben hatte, ſchickte jet der Herzog von Savoyen dem Kurfürften 
von der Pfalz als dem Haupte der Unirten zu, und diefer überlich fie, 
nach geheimen Unterhandlungen, welche Breyer in Marimilian’3 Leben 
näher bezeichnet hat, den Böhmen. An der Spite feiner Banden er: 
oberte Mansfeld am 21. November 1618 die Stadt Pilſen, welche 
nächſt Prag die bedeutendite in Böhmen war, nad) langem Wider: 
ftande. Er gründete durch diefe Eroberung nicht nur feinen Kriegs- 
ruhm, jondern er verlich dadurch auch dem Aufjtande Feſtigkeit. 

Die Lage des Kaiſers ward von Tage zu Tage bedenklicher. Zwar 
hatte ihm Philipp III. von Spanien 300,000 Kronen Subfidien ge— 
ſchickt und ließ auch feine Truppen in Italien in Bereitichaft Halten; 
allein die Schlefier Schidkten, obgleich fie den Abfall der Böhmen nicht 
billigten, 2000 Mann Fußvolf und 1000 Reiter, wie fie erklärten, 
einzig zur Verteidigung der evangelijchen Religion, und zu gleicher 
Zeit nahmen die öſtreichiſchen Stände, unter welchen der proteftantifche 
Theilüberwiegend war, eine Stellung ein, die weniger dem Kaiſer als den 
Böhmen günftigwar. DieStändegeftatteten nämlich nicht, daß in ihrem 
Lande für den Kaifer geworben und Schieß- und Mund-Borrath für 
das Heer desſelben durch Deftreich nad) Böhmen gebracht werde. Sie 
fperrten alle Grenzen, mit Ausnahme der böhmischen, und gaben dem 
Kaiſer ftatt der geforderten Hülfe blo8 guten Rath. Als Boucquoi in 
Deftreich Winter-Quartiere beziehen wollte, folgten ihm die Böhmen 
unter dem Örafen Joachim Schlid auf dem Fuße nach und nahmen 
ihm nicht nur alles Vieh und alle gemachte Beute ab, ſondern bemäd)- 
tigten fich auch der 70,000 Gulden, welche in der Kriegskaſſe waren. 
Sie drangen fodann in Deftreich ſelbſt ein und eroberten Gwietla . 
durch nächtlichen Ueberfall. 
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Im Winter verfuchte König Sigismund II. von Polen durch Dro- 
hungen, ſowie Kurfürft Johann Georg I. von Sachſen durch freunde 
liche Borftellungen, die Böhmen zur Niederlegung der Waffen zu bes 
wegen. Den Legteren hatte Ferdinand ſelbſt ermächtigt, zum Behufe 
der Ausgleihung einen Waffenftillftand auf zwei Monate zu verab« 
reden und nöthigenfall zu verlängern. Die Drohungen des Polen— 
Königs wurden von den fiegenden Böhmen veracdhtet und die Bemü— 
hungen des ſächſiſchen Kurfürften Durch Thurn und Fels, welche ganz 
mit den Habsburgern brechen wollten, vereitelt. Eine Verſammlung 
zu Eger, welche der Kurfürft auf den 4. April angejegt hatte und bei 
der auch ſchleſiſche Gejandte erjcheinen follten, fam nicht zu Stande, 
weil furz vor dem beftimmten Tage die Nachricht anfam, daß Meat- 
thias plöglich an einem Schlaganfalle geftorben jei (20. März 1619). 

Durch) den Tod des Kaijers Matthias wurden die Angelegenheiten 
des Habsburgifchen Hauſes bedenklicher als je, da im October 1618 
auch Marimilian von Tyrolgeftorben war undfolglih Fer dinand II., 
geftügt auf die Jefuiten, die Spanier und den Papft, allein den Pro- 
teftanten Ungarns, Böhmens, Deftreihs, Mährens und Schlefiens 
gegenüber ftand. Der eigentliche Nachfolger in der Herrjchaft über 
Deftreich war der in den Niederlanden lebende kinderloſe Erzherzog 
Albrecht als einziger noch) lebender Bruder des Kaifers Rudolf; diefer 
nahm auch die Regierung an, übertrug fie aber alsbald feinem Neffen 
Serdinand. Hier fand es ſich nun, daß ſelbſt die öftreichifchen Stände 
Schwierigfeiten erhoben. In Böhmen aber befand fich nur noch eine 
einzige böhmifche Stadt (Budweis) in der Gewalt der Deftreicher, als 
die Krone an Ferdinand fam. Der neue Herrjcher ließ daher den Böh— 
men zuerst jehr vorteilhafte Vorſchläge machen, deren Ablehnung von 
Sciten der Legteren nur dadurd) entjchuldigt werden fonnte, daß man 
behauptete, die Erfahrung habe bewiejen, daß Fürften, welche von den 
Jeſuiten geleitet würden, nicht verpflichtet zu jein glaubten, Kegern 
Wort zu halten. In dieſer Weife hatte allerdings furz vorher Ferdi— 
nand felbft in Steiermark, Kärnthen und Krain gehandelt, als er, 
ungeachtet aller Zuficherungen und beftehenden Ordnungen, die Pro— 
teftanten vertilgte. Ebenfo hatte auch Wolfgang Wilhelm von Pfalz. 
Neuburg, trog aller getroffenen Anordnungen jeines Vaters und troß 
feiner eigenen Bethenerungen, ſowohl in Jülich und Berg, als in 
Neuburg den Proteftantisinus gewaltfam beeinträchtigt. Deſſenunge— 
achtet würden die Böhmen eine Ausjöhnung wenigftens verſucht haben, 
wenn nicht Thurn und Fels einen überwiegenden Einfluß auf die 30 
Directoren gehabt hätten, welche damals imNamen der Stände Böhmen 
beherrfchten. Ferdinand hatte, da er die Directoren nicht wohl ſogleich 
förmlich anerkennen konnte, zuerjt an die Statthalterfchaft gejchrieben 
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und fich zu Allem, was Rechtens fei, erboten ; da aber die Statthalter- 
ſchaft, fowie die Beamten, an welche er fein Schreiben richtete, und Die 
er in demſelben beftätigte, nicht mehr exiftirten — der Burggraf von 
Sternberg war abgefegt, der Kanzler Diepold von Lobkowitz nebſt 27 
anderen Herren verbannt worden — fo ließ er durch den Ober-Landes— 
hofmeilter Adam von Waldftein den Directoren ein ausführliches 
Schreiben übergeben, in deſſen Auffchrift fie „die aus allen drei Stän— 
den des Königreichs zu Prag verfammelten Berfonen’ genannt wurden, 
ALS diejes Schreiben nicht beantwortet wurde, ſchickte Ferdinand an 
Sternberg eine Urfunde, in welcher er folgende Verſprechungen machte: 
Er wolle den Majeftätsbrief aufrecht halten laffen uud den Böhmen 
da3 Recht der Königswahl, jowie alle ihre Privilegien und Herfommen, 
namentlich auch die mit Schlefien gefchlofjenen Verträge, beftätigen; 
er wolle ferner nicht nur den Utraquiften, ſondern auch allen Anderen 
volle Religions- Freiheit gewähren und das Vergehen gegen Slawataund 
Martinig nicht ahnden; er forderte fie auf, Abgeordnete nach Wien zu 
ſenden und erklärte, der Graf Boucquoi jollenicht3 Feindfeliges gegen die 
Stände und deren Kriegsvolf unternehmen. Die Directoren wollten 
aber weder dieſe Urfunde annehmen, noch von einer Waffenruhe hören, 

Seht begann Boucquoi, deſſen Heer unterdeffen durch Wallonen 
und Staliener verftärft worden war, den Krieg in Böhmen wieder, 
Mansfeld, der ihn aufhalten follte, war ihm nic;t gewachjen und mußte 
zujehen, wie die Feinde eine böhmische Stadt nach) der andern ein- 
nahmen. Thurn jelbjt war gegen Ende April von dem uneroberten 
Budweis aufgebrochen und hatte fich mit dem böhmischen Hauptheere 
nach Mähren gewendet, um zuerft diefe Provinz und dann auch Deft« 
reich innig mit den Böhmen zu vereinigen, befonders weil in Mähren 
an der Spitze des ftändischen Heeres der Kardinal von Dietrichjtein, 
Biſchof von Olmüß, ftand, welcher neben dem Fürften von Lichten- 
ftein und dem Freiherrn von Zierotin das Haupt der fatholischen 
Bartei war. Thurn befegte in Mähren zuerſt die Stadt Znaym, in 
welcher der proteftantifche Theil der Stände verfammelt war, jowie 
nachher auch Brünn, Iglau und Olmütz, lich den Bijchof, jo wie 
Lichtenftein und Zierotin in ihren Häufern bewachen und berief dann 
die fatholifchen und proteftantifchen Stände nad) Brünn. Bei diefem 
Einfalle Thurn's in Mähren focht der bald darauf an der Spibe des 
faiferlichen Heeres allen deutjchen Fürften jo furchtbar gewordene 
Albrecht von Wallenftein an der Spitze eines einzigen Regiments 
mit folcher Tapferfeit gegen die Broteftanten, daß er Ferdinand's 
Gunſt in hohem Grade gewann”), 


*) Mallenftein, eigentlid Waldſt ein, war 1583 aus einem wtraquiftifchen 
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Als Mähren von Thurn’s Truppen bejegt war, ſchloß der mähri- 
fche Landtag eine Union mit den Böhmen, ernannte cin Directorium 
von 24 Perſonen, vertrieb die Jeſuiten und beftellte in allen Städten 
ausschließlich Proteftanten zu Herren des Rathes. Thurn marfchirte 
hierauf nach Oeſtreich. Er erjchien am 6. Juni 1619 vor Wien, wo 
ſowohl die katholischen al3 die evangelifchen Stände um Ferdinand 
verjammelt waren, Dort war man durchaus nicht entjchloffen, dem 
Feinde entgegen zugehen, oder aud) nurdazu gerüftet; denn wenn Thurn 
fogleich geftürmt hätte, jo würde man feine 100 Soldaten gegen ihn 
haben gebrauchen können. Diesmal ward Ferdinand durch Unter: 
handlungen gerettet, und zwar nicht durch das Reſultat derfelben, 
fondern vielmehr durch das bloße Hin- und Herfchiden und das lange 
Gerede. Thurn ließ fich nämlich ganze ſechs Tage lang durch Unter: 
bandlungen Hinhalten. Inzwiſchen erfocht Boucquoi am 10. Juni in 
der Nähe von Budweis über Mansfeld einen vollftändigen Sieg. 
Gerade einen Tag nachher erreichte die Bedrängniß Ferdinand’S den 
äußersten Punkt. Die evangelifchen Stände drangen darauf, daß er 
als Stellvertreter feines Betters, des Erzherzogs Albrecht, jeine Ein: 
willigung zum Abjchluß eines Bundes- und Schußvertrages mit den 
Böhmen gebe. Zu diefem Zwed ſandten fie in die Hofburg eine De- 
putation, welche im Vertrauen auf den vor der Stadt liegenden Grafen 
Thurn ſehr drohend auftrat; befonders der Herr von Obergafling, 
Andreas Thonradt, benahm fich heftig und unartig*). Die Zögerung 
Thurn’3 aber hatte dem Grafen Dampierre die erforderliche Zeit 


Gefchleht in Prag geboren, wurde aber nach dem Tode feiner Eltern von einem 
Oheim in das von Jeſuiten geleitete Adelsconvict in Olmütz gebradht und 
fortan Fatbolifh erzogen. Er machte ſchon früh große Neifen und ftudirte in 
Padua, wo er eifrig Aftrologie trieb. Durch feine erfte Gemahlin Lucretia 
von Landeck, die ſchon 1614 flarb, kam er in den Befit eines großen Ber: 
mögens. Seine erfte bedeutende Waffentbat, die Rettung der Feftung Gradista, 
vollbradte er in einem Kriege für Ferdinand von Steyermarf gegen Venedig. 
Bor dem Ausbruch der böhmifhen Unruhen vermählte er fih mit Elifabetb 
von Harrad. Das Regiment, welches er 1619 anführte, war von den mähri— 
ſchen Ständen geworben worden. Wallenftein trat jedoch entfchieden kaijerlich 
auf, erfannte die Beſchlüſſe des Landtages nicht an, verachtete die Befchle der 
böhmischen Directoren und lieh feinen Bettern, den Herren von Waldſtein, welche 
im böbmifchen Heere dienten, melden, er wolle fie deswegen einmal mit Prügeln 
und Ruthen tractiren. Er beunrubigte Thurn’ Heer, wo er nur immer konnte. 
Er mußte fih zwar bald durch die Flucht retten, nahm aber vie ganze Kriegds 
fafje (100,000 Gulden) mit nah Wien. Die mährifhen Stände fetten ibn ab 
und drohten, fich wegen des Geldes an Dietrichftein zu halten. Ferdinand fhidte 
diefes daher wieder zurüd. 

*) Die Angabe, daß er den König » Erzherzog am Knopf gefaßt und ihm 
zugerufen habe: „Nandel, wirft Du unterfchreiben?“ (Ferdinandule, nen sub- 
seribes?) beruht nicht auf gleichzeitigen Meldungen. 


* 
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gelaſſen, um nach Wien 500 Reiter unter dem Oberſten Saint Hilaire 
zu ſchicken, welche gerade in dieſem verhängnißvollen Augenblicke in 
die Burg eingelaſſen wurden. Die Deputation eilte weg und Ferdinand 
bewaffnete die katholiſchen Studenten und Bürger zu ſeiner Vertheidi— 
gung. Thurn verweilte zwar nachher noch einige Tage vor Wien und 
ließ auch die Stadt beſchießen; er erhielt aber gleich darauf von den 
Directoren den Befehl, nach Prag zu eilen, weil dieſe Stadt nach 
Mansfeld's Niederlage von Dampierre und Boucquoi, welche ſich ver— 
einigt hatten, bedroht ward. 

Ferdinand überließ die Leitung der Angelegenheiten vorerſt ſeinem 
Bruder, dem unruhigen und räuberiſchen Soldatenfreund Leopold, 
welcher nach dem Tode des Erzherzogs Maximilian dieſem in Tyrol 
nachgefolgt war, und eilte nach Frankfurt, wohin ihn die deutſchen 
Kurfürſten auf den 10. Juli (1619) zur Kaiſerwahl eingeladen hatten, 
da ſie mit Recht keine Rückſicht auf die Proteſtation der Böhmen nah- 
men, die ihm die Führung der böhmischen Kurftimme aus dem Grunde 
ftreitig machten, weil er von ihnen nicht als ihr König anerkannt worden 
jet. Ferdinand, der auch den Kurfürften von Sachſen für fich hatte, 
wurde am 28. Auguft 1619 zum Kaifer gewählt und am 9. September 
gekrönt. Seine Wahl gefchah wenige Tage nachdem er in Böhmen förmlich 
abgejegt und ein Proteftant an jeiner Stelle erwählt worden war ag 

In Böhmen war, nachdem Ernft von Mansfeld Pilſen erobert 
hatte, nur noch Budweis von Ferdinand’3 Truppen bejeßt geblieben. 
Um dieſe Stadt zu erobern, wagten Ernft von Mansfeld und der 
Graf von Hohenlohe ſich unvorfichtig gegen Boucquoi, welcher von 
Budweis aus durch Wallonen und Staliener verftärft worden war, 
ins Feld. Sie wurden von diefem am 10. Juni bei Netolig (Krummau) 
überfallen und erlitten eine ſchwere Niederlage, indem Boucquoi ihre 
Reiterei zufammenbieb, ihr Fußvolk zerfprengte, ihr Gepäd und ihre 
Kriegskaſſe wegnahm. Hierauf befegte das faiferliche Heer eine Stadt 
nad) der anderen. Dies bewog die Directoren, den Grafen von Thurn 
mit dem Hauptheere eilig nach Böhmen zurüdzurufen. Thurn’ Ein- 
fluß war damals fo groß, daß die Directoren den weifen Rath Wil- 
helm's von Lobfowig, die Umftände zu benugen, um von Ferdinand 
alles das, was fie lange gewünfcht hatten, zu erlangen, verjchmähten 
und einen Landtag nad) Prag beriefen. Auf diefem erfchienen auch) 
Abgeordnete von Mähren, Schlefien und der Laufit. Auch die öft- 
reichiſchen proteftantischen Stände beſchickten denjelben und traten der 


*) A138 die Kurfürften und ihre Stellvertreter aus der Wahllkapelle in dem 
Dom traten, kam eben die Nachricht von der Prager Königswahl an. Während 
ber neugewählte Kaifer einem alten Brauch gemäß auf den Altar gehoben wurde, 
fiel ein Stüd vom Domgebälte neben ihn auf den Boden. 


Schloſſer's Weltgefhihte XI. Band. 27 
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Berbindung bei, welche damals zwiichen Mähren, Schlefien und 
Böhmen gejchloffen wurde. Das Leßtere tward freilich nachher von 
den Deftreichern nicht gebilligt; fie beharrten aber doch dabei, indem 
fie ihre Mißbilligung nicht fund machten. Um fi der Hülfe der 
proteftantifchen Union zu verfihern, faßten die Böhmen, welche den 
zu Nürnberg gehaltenen Bundestag derjelben beſchickten, am 19. Auguft 
1619 den raſchen und übereilten Beſchluß, Ferdinand der ihm unter 
Matthias ertheilten Rechte eines böhmischen Königs verluftigzuerflären. 


1. Der dreißigjährige Krieg. 


1. Bis zum Bordringen des Seeres der Katholifgen Liga 
an die Wefer. | 

Die Böhmen und, ihre Verbündeten, die Mähren, Laufiger und 
Schleſier, fäumten nicht, nach Ferdinand's Abjegung ſogleich zu einer 
neuen Wahl zu jchreiten. Diefe lenkte Wilhelm von Ruppa, welcher 
als vortrefflicher Redner gepriefen wurde, aber offenbar ein fchlechter 
Staatsmann war, auf den Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz; 
mitin Borjchlag warengebracht der Herzog von Savoyen, der König von 
Dänemark und der Kurfürft von Sadhjjen.*) Bon diefem Augenblide 
an jchien e8 unvermeidlich), daß durch den Streit des Kaiſers um Die 
böhmijche Krone die protejtantiiche Union und die fatholiiche Liga, 
der Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz und der Herzog Marimilian 
von Baiern in einen offenen Krieg geriethen. Keiner, der ein Urtheil 
hatte, fonnte zweifeln, daß in dieſem Falle die Sache der Proteftanten 
unterliegen werde ; denn Marimilian hatte ein geübtes ſtehendes Heer 
und die Kafje der Liga ftand ihm zu Gebote, aud) wenn die Liga jelbft 
neutral blieb; Friedrich dagegen hatte fein Heer, jondern nur Mieth- 
linge, welche bereit waren, ihn in demjelben Augenblide zu verlafjen, 
in welchem jeine Geldmittel erjchöpft waren, und überdies war Die 
Organiſation der Union jo beſchaffen, daß er von derjelben weder 
Geld noch Beiftand erwarten fonnte. 

Die Hülfe Maximilian's von Baiern mußte Ferdinand um jeden 
Preis zu erfaufen ſuchen. Marimilian war, wie wir wiſſen, ein 
Mann, welcher, jobald es jeinen Vortheil galt, feine Rüdficht fannte 


*) Es wurde fogar der Gedanke ausgeſprochen, aus Böhmen, nach dem Mufter 
der Schweiz uud der Generalftaaten im den Niederlanden, eine Republik zu machen. 
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und weder Durch feinen fanatischen Religions-Eifer, noch durch Mit- 
leiden von dem geraden Wege zn feinem politiichen Ziele abgeleitet 
wurde. Dies bewies er bejonders in feinem ganz ungerechten Kriege 
mit dem Erzbiſchof von Salzburg. Er bejegte nicht nur dag ganze 
Land desjelben und trieb unter dem Namen von Kriegskoften gewalt- 
ſam ungeheuere Eontributionen ein, fondern er verfolgte auch den ſehr 
alten Erzbifchof bis über die öſtreichiſche Grenze hinaus, ferferte ihn 
nachher ein und hielt ihn bis an fein Ende gefangen, ohne auf die 
Borjtellungen von Kaiſer und Reich oder auch auf die des Papſtes die 
geringſte Rückficht zu nehmen. Er zwang den alten Mann, welchen 
er jehr hart behandelte, die zwischen Salzburg und Baiern wegen des 
Salzes ganz rechtsgültig abgejchloffenen Verträge nad) feinem eigenen 
Willen abzuändern. Er ließ ihn nachher ſogar förmlich abjegen und 
an feine Stelle einen Anderen wählen, der fich ihm fügte. Als der 
Bapft den alten Erzbifchof nad) Rom verlangte (1611), ertheilte 
Maximilian dem Gefangenen nicht nur feine Erlaubniß zur Reife, 
jondern er gab auch nicht einmal zu, daß derjelbe, anftatt in dem 
Schloſſe Werfen eingejperrt zu fein, fich in einer baierijchen Stadt 
aufhalten durfte, obgleich der Erzbijchof ſich erboten hatte, die ihm 
angewiejene Benfion von 24,000 Gulden als Unterpfand in des Kur- 
fürften Händen zu lafjen. 

Diefelbe ſchlau berechnende Boliti, welche den Herzog in anderen 
Dingen leitete, ward von ihm auch in Hinficht auf die Angelegenheiten 
der Religion befolgt. Er hütete ſich, wie wir wiſſen, da, wo nicht fein 
eigener Bortheil ihm Elar einleuchtete, das Schwert zu zichen, und war 
Dagegen ſogleich bereit, unter dem Vorwande der Bollziehung eines 
Urtheiles, welches der Reichshofrath wegen einer Proceſſion erlaffen 
Latte, die Proteftanten in Donauwörth auszutilgen und dieſe Stadt 
zu Grunde zu richten. Ebenjo benahm er fic in Beziehung auf die 
katholiſche Liga. Dieſe hatte er bilden geholfen, jo lange nur geiftliche 
Fürften und ſchwache Reichsjtände, die ſich ganz in feinen Willen 
fügten, zu derjelben traten; erwollte aber mit ihr nichtS mehr zu thun 
haben, jobald die drei geiftlichen Kurfürften ſich anſchloſſen, und er 
gab fie ganz auf, als man neben ihm zwei andere Directoren derjelben 
einfegen wollte und unter dieje einen öſtreichiſchen Erzherzog einjchob. 
Er hatte ſchon feit 1611 mehrere Male das Directorium niederlegen 
wollen; am Anfange des Jahres 1616 gab er dasjelbe wirklich, wie 
er ſich ausdrüdte, dem Kurfürjten von Mainz anheim. Er jelbit zeigte 
damals den meiften Mitgliedern der Liga, ſowie dem Erzherzog Fer— 
dinand zu Gräz, dem fpanifchen Hofe und dem Papfte an, daß cr die 
Stelle eines Bundes-Oberften der Liga niedergelegt habe. Da die 
Lage der Dinge gerade im Jahre 1616 ſehr bedenklich für die geift- 
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lichen Herren war, jo waren dieje über Marimilian’3 Zurüctreten 
jehr betroffen, und alle, befonders aber die Bichöfe von Bamberg und 
Würzburg, baten ihn flehentlich, an feiner Stelle zu bleiben. Mari: 
milian war eigentlich gar nicht Willens, feiner Stelle gänzlich zu ent— 
jagen; er wollte nur nicht in einer und derjelben Verbindung mit dem 
Kurfürften von Mainz und mit einem öftreichifchen Erzberzoge fein. 
Er lich fich daher leicht erbitten, mit feinen ſchwächeren Nachbarn einen 
befonderen Bund einzugehen, deſſen Kaffe und Macht ganz in feiner 
Hand wäre. Diejer nene Bund, defjen Artikel am 17. Mat 1617 in 
München aufgefegt wurden, ward ausdrüdlich nicht Liga genannt; 
auch erwähnte man in der Stiftungsurfunde der Religion nicht, ſondern 
e3 hieß nur, die Bischöfe von Bamberg, Würzburg und Eichftädt und 
der gefürftete Brobft von Ellwangen hätten fic) mit dem Herzoge von 
Baiern zu einer vertraulichen nachbarlichen Berficherung auf vier Jahre 
vereinigt, und wenn diefe Dauer nicht hinreichend fei, jo wollten fie 
Alles daran wagen, um nicht mit Schmacd) unterdrückt zu werden. 
Der Bund follte nur vertheidigend fein, auch Keinem, der einen Ans 
deren rechtswidrig angreife, Hülfe leiften. Die Beiträge jollten nach 
Maaßgabe der Reichs-Matrikel oder der Römer-Monate*) in die 
Kriegskaſſe nach München geliefert werden, und zwar jo, daß jedes 
Glied des Bundes jogleih 35 Monate einfende und 36 andere in 
Bereitjchaft Halte. Die volle Macht über das Bundesheer wurde dent 
Herzoge von Baiern überlafjen; doch jollte er für den Kriegsrath dent 
Bunde einige friegserfahrene Männer vorfjchlagen, die er, wenn er 
fie tauglich finde, zu Rath ziehen jolle. Jetzt vereinigte alfo der 
Herzog von Baiern alle deutichen Kräfte der fatholifchen Partei in 
Deutjchland in einem Brennpunkte, und dies geſchah zu eben der Beit, 
als die protejtantifche Union öffentlich zu erfennen gab, daß fie aus 
ganz verjchiedenartigen Beftandtheilen zufammengejegt und daß feiner 
unter den Unirten einer Aufopferung für den anderen fähig jet. 

Der junge Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz, welcher jchein- 
bar an der Spige der Proteftanten ftand, war unftreitig dem Herzoge 
von Baiern, den man, da der neue Kaifer in feinen Erblanden genug 
zu thun hatte, als das damalige Oberhaupt der deutjchen Katholiten 
betrachten muß, in feiner Rücdficht gewachjen, und ſein Scywieger- 
vater, Jakob I. von England, der fich ſelbſt nicht helfen konnte, ver- 
mochte noch viel weniger einem Anderen fräftig beizuftehen. Auch war 
fein Wille dazu nicht entſchieden; denn obwohl er jeine Tochter gern 


*) So genannt, weil diefe Steuer, ehemals für die Züge nad Rom, fpäter 
für Reichskriege und ähnliche Unternehmungen beftimmt, nad Monaten berechnet 
war. Die Reichsmatrikel, nach welcher diefelbe veranlagt wurde, rührte vom 
Sabre 1521 ber. 
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als Königin gefehen hätte, konnte er doch feiner ganzen Denkweiſe nach 
an der böhmischen Sache feinen Gefallen finden. Friedrich war ein 
ganz guter Privatmann; er war aber in franzöfticher Geſellſchaft auf: 
getvachjen und, wie jein Freund, der Herzog von Boutllon, voll jugend» 
licher politischer Brojecte, in denen ihn feine in den Vorurtheilen der 
Stuart’3 erzogene Gemahlin und fein jehr gelehrter und gejchidter 
Diplomat, Ludwig Camerarius, beftärkten. Friedrich hatte den 
Borjag gefaßt, eine glänzende politische Rolle zu jpielen; es fehlten ihm 
jedoch zu dieſer alle Fähigkeiten, welche dagegen der durchaus praftijche 
Herzog von Baiern in hohem Maaße beſaß. Marimilian war ein aus: 
gezeichneter Staatsmann und Feldherr, Friedrid) dagegen feines von 
Beiden, und Fürſt Chriftian von Anhalt, den wir mehrfach als Mentor 
des dreiundzwanzigjährigen Kurfürften erwähnt haben, bewies feine 
Unfähigkeit ım Kabinet und im Felde nachher durch die That. 

Die Union hatte längſt die Böhmen unterftügt und Kurfürſt Friedric) 
batte jchon im April 1619 den Achatius von Dohna nad) Prag ge- 
jchidt, wo dieſer dann jehr eifrig darauf drang, daß fich die böhmiſche 
Nation in Friedrich's Schuß begeben solle. Friedrich ſelbſt reiste, als von 
der Königswahl der Böhmen die Rede war, nach Amberg in der Ober: 
Pfalz. Niemand glaubte, daß er die übereilte Wahl der Böhmen ebenfo 
übereilt annchmen würde, zumal da die zur Kaijerwahl in Frankfurt 
verſammelten deutjchen Kurfürſten ihn kurz vorher in einem Schreiben 
dringend ans Herz gelegt hatten, daß er dadurch ſich. jeine Familie 
und das deutjche Reich in ein ficheres VBerderben ftürzen werde, „Was 
Ew. Liebden,‘ jchrieben fie, „werden zu hoffen haben, das dürfte 
der Ausgang vielleicht zu früh lehren; ja, es iſt zu bejorgen, daß wir 
den Ausgang diejes blutigen Krieges nicht mehr erleben werden, jon- 
dern Erw. Liebden den jungen Herrfchaften einen mächtigen Feind 
und jehr ſchweren Krieg hinterlaffen werden ;‘' ja ſie meinten es würde 
ein Blutvergießen entjtehen, „von deſſen Urhebern die Hiftorien, jo 
fange die Welt teht, zu reden haben würden.” Als Friedrich gegen 
Ende Auguſt die Nachricht von der auf ihn-gefallenen Wahl der Böhmen 
erhielt, waren Ehriftian von Anhalt und der Markgraf Joachim Ernft 
von Brandenburg-Anfpach bei ihm. Won diejfen riet) dev Erftere 
dringend zur Annahme der Wahl. Auf einer Berfammlung unirter 
Fürften zu Rothenburg an der Tauber Anfang. September ſprachen 
fih Baden und Anjpach in gleichem Sinne aus, während Würtem— 
berg, Hefjen und Kulmbach dringend abmahnten. Am meijten jollen 
Friedrich’3 Hofprediger Scultetus und feine Gemahlin Elifabeth, 
die Tochter des englifchen und ſchottiſchen Königs Jakob I., ihm zuges 
redethaben. Scultetug ftellt dies zwar in feinerSelbftbiographie in Ab- 
rede ‚doch hat erjedenfalls nachträglich ven Schritt Höchlich gepriejen und 
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ihn wohl ſchon aus dem Grunde gebilligt, weil er ein ebenſo heftiger und 
auf die Ausbreitung ſeiner Dogmatik erpichter Calviniſt war, als feine 
Gegner, die ſächſiſchen und würtembergifchen Hoftheologen, heftige 
Lutheraner waren, wie zwei der Lebteren, Thumm und Oftander, 
durch gemeine Schmähjchriften bewiejen. Friedrich’ Gemahlin war 
durch den Glanz ciner Krone geblendet, obgleicd) fie, als Wilhelm von 
Ruppa, der die Wahl auf Friedrich gelenkt hatte, ihr Verdienft in Be- 
treff der Annahme derjelben durch Friedrich prices, ihm miteinerfrommen 
Wendung antwortete. Wilhelm von Ruppa empfing fie nämlich bei 
ihrem Einzuge in Böhmen zu Waldjaffen unweit Eger und machte ihr 
in einer franzöfischen Anrede jenes Compliment; fie eriwiderte ihm aber 
(ebenfalls franzöfijch), was fie in der Sache gethan habe, das habe ſie 
zur Ehre Gottes gethan. Auch Friedrich’3 V. Diplomat, Camerarius, 
rieth dringend zur Annahme der Krone, und man ficht bei Senden- 
berg, in der Fortjegung von Häberlin's deutſcher Gejchichte oder beſſer 
in der Schrift von Rusdorf*) jelbft, daß Camerarius ſogar noch jpäter, 
als Friedrich nach jeiner Vertreibung aus Böhmen jein Kurfürften- 
thum durch die Niederlegung der böhmischen Krone retten wollte und 
jein vertrauter Diener Ausdorf ihn dazu antrich, dem Hofe durch Ab- 
rathen jchmeichelte. Das Letztere gejchah zu der Zeit, als Friedrich, 
gejtügt auf eine Deutung des Propheten Daniel und der Offenbarung 
Johannes und auf die der Eonftellation, ganz ſicher zu wiſſen vorgab, 
daß er alles Land, welches er gerade damals ganz verloren hatte, mit 
dem Schwerte wieder erobern werde. 

Bei der Berfammlung in Rothenburg fand Friedrich wenig Neigung 
zur Unterftügung ſeines ſehr gewagten Unternehmens. Erreifte alfo nad) 
Heidelberg, um dajelbft mit jeinen Freunden und Räthen noch) einmal zu 
berathen. Auch dort unterließ man nicht ihm vorzuftellen, er bringe 
für eine Wahlfrone den Beſitz der Erblande in Gefahr. Dagegen er- 
mutbigten ihn fein Oheim Morig von Oranien und der proteftantifche 
Fürft von Siebenbürgen, Bethlen Gabor. Wie er nun zagte und 
ſchwankte, wen er zu Rath zog, welchen weijen Rathichlag ihm Mari- 
milian von Baiern gab, darüber fünnen die Leſer das Nähere in Häuj- 
ſer's Geſchichte der Pralz finden ;wir eilen zum Reſultat. Wasden Herzog 
von Baiern betrifft, jo hatte Friedrich ihn durcheine eigene Geſandtſchaft 
um ſeinen Rath in der ſchwierigen Angelegenheit bitten laſſen und Maxi— 
milian hatte ihn in einer freundlichen Antwort väterlich von dem tollen 
Beginnen abgemahnt. Der Brief, welchen Maximilian dem Kurfürſten 
ſchrieb, iſt vortrefflich, und beweiſt jene geſunde, klare und verſtändige 


*) Vindieiae causae Palatinae (Rechtfertigung der pfälziſchen Sache, von 
Joachim Rusdorf, kurpfälzifhem Geheimen Rathe ( 1640 im Haag). 
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Einficht in das politifche Verhältniß des Kaifers zum Reiche und der 
Fürſten zu Deftreich, durch welche Marimilian fich vor allen Fürften 
jeiner Zeit auszeichnete. Nach vielem Zögern und Zagen kehrte Frie— 
drih am 4. Oftober von Heidelberg nad) Amberg in der Ober- Pfalz 
zurüd. Er hatte ſchon vor feiner Abreife deutlich zu erfennen gegeben, 
daß er entjchloffen ei, die ihm angebotene Krone von Böhmen anzu= 
nchmen. Da Friedrich, als er dies that, wegen der Verbindung des 
Grafen Thurn mit Bethlen Gabor und den evangeliihen Ständen 
Deftreichs offenbar die fatholische Kirche bedrohte, jo hätte Maximilian 
der Sache nicht ruhig zuſehen dürfen, wenn ihn auch nicht der Kaiſer 
jo dringend um Beiftand angerufen hätte, al3 in dem Augenblide ge= 
Ihah. Auch Hatte er wirklich am Ende des zuvor erwähnten Briefes 
an Friedrich fein und verſteckt angedeutet, daß es ihm unmöglich. jein 
würde, ruhig zu bleiben, wenn Böhmen dem Habsburgischen Haufe 
entrifjen werde. Der Kurfürft von Sadjjen, alſo ein Zutheraner, er- 
flärte ſich ebenfalls gewiffermaaßen drohend über Friedrich’3 ihm fund 
gegebene Abficht. Sein eifriglutherifcher Hofprediger Hoe, ausderöftrei= 
hifchen Familie von Hoenegg, jchrieb anden böhmischen Grafen Andreas 
Schlick: „O wie großer Schad um fo viele edle Länder, daß fie alle 
dem Calvinismo follen in den Rachen gefteckt werden!" In gleichem 
Sinne jchrieb die theologifche Facultät zu Tübingen an den Herzog 
von Würtemberg, er möge nicht Geld und Leute für Ealviniften wagen. 
Ein Heer hatte Friedrich nicht, und die Union, die er von Amberg aus 
noch einmal um Unterftügung erjuchte, lehnte fein Geſuch ab. Er 
ließ fich deffenungeachtet nicht zurüdhalten. Am 31. Oftober 1619 zog 
er in Prag ein, undam 4. November ward erdafelbft in der Domkirche 
mit großer Feierlichfeit zum König von Böhmen gefrönt. 

Die Lage der Dinge war im erften Augenblide dem Scheine nad 
für Friedrich jehr günftig; denn auch Bethlen Gabor hatte, von den 
Türken unterftügt, während der Reife Ferdinand’3 zur Kaifer-Krönung 
gegen Ferdinand’s Stellvertreter, den Erzherzog Leopold, das Schwert 
gezogen. Bethlen Gabor bejegte damals in kurzer Zeit Ober-Ungarn, 
und die große Zahl von Unzufriedenen ftrömte ihm zu. Im Oftober 
drang er auch nach Nieder-Deftreich vor und Leopold gerieth in Wien 
io jehr in die Enge, daß er Boucquot eilig aus Böhmen zurüdrief. 

Die Nachricht von den Fortjchritten Bethlen Gabor's erhielt Kaiſer 
Ferdinand IL., als er auf feiner Rücreije von Frankfurt in München 
verweilte, um den Beiftand des Herzogs und der Liga zu erflehen. 
Dorthin hatte, weil es jet der katholiſchen Religion zu gelten fchien, 
auch der Kurfürft Ferdinand von Köln, Herzog Maximilian's Brubder, 
feinen Ober-Hofmeifter, den Grafen von Hohenzollern gejchidt, welcher 
im Namen der geiftlichen Kurfürften unterhandeln jollte; und auch 
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der fpanifche Gefandte, Graf Ognate, war gegenwärtig. Die Vor: 
ftellungen dieſes Kerns der Katholischen Macht in Deutfchland, zu 
welchen auch der damals noch Lebende Bater Marimilian’s, Herzog 
Wilhelm, die jeinigen fügte, bewirkten, daß Maximilian die Leitung 
der ganzen Liga wieder übernahm und dem Kaifer feine Hülfe verfprad). 
Er that dies jedoch nur unter gewiffen Bedingungen, welche Ferdinand 
gewährte, weil er fich durchaus nicht zu helfen wußte. Marimilian 
trat dabei freilich al$ Vertheidiger der Religion auf; allein die Be- 
dingungen des zwijchen ihm und Ferdinand gejchloffenen Vertrages, 
durch den er fich verbindlich machte, dem Kaiſer wieder zum Beſitze 
Böhmen zu verhelfen, beweijen aufs Klarſte, daß er feinen Vortheil 
auch für den Fall ficher ftellte, wenn der Kaiſer nicht völlig obſiegen 
oder wenn die Sache fi) gar zu jehr in die Länge ziehen ſollte. Es 
fann in dieſem kurzen Abriſſe der Gejchichte fein Auszug des Münchener 
Vertrags mitgetheilt werden; wir wollen daher nur einen Punkt im 
dritten Artikel desjelben hervorheben und den ganzen fünften Artikel 
einrüden. Der Erjtere lautet: „Da der Herzog, wenn er ſich an Die 
Spitze jtelle, fi) großer Gefahr und vielfachem Verluſte ausjege, jo 
jollten der Kaiſer und fein ganzes Haus, bei Berpfändung aller 
ihrer Habe und Güter, verbunden fein, dem Herzoge jowohl jeden 
Landjchaden, als auch alle über jeinen ſchuldigen Beitrag zur Liga hin- 
ausgehenden Unfoften gemäß den vonihmvorzulegenden Berechnungen 
zu erjeßen, einteilen aber und bis die, Erftattung erfolge, ihm foviel 
pfandweije einräumen.‘ Der fünfte Artifel enthält, ohne daß es deutlich 
ausgejprochen ift, Marimilian’s eigentlichen, zum Theil gelungenen, 
zum Theil durd) Wallenftein’S und Guſtav Adolf's Erjcheinung ver: 
eitelten Plan, Diejer Artikel lautet nämlich: „Was der Herzog den 
Feinden von den öftreichischen Landen etwa entreißen würde, das jollte 
ihn mit allen Nutzungen und Rechten jo lange verbleiben, bis jeder 
erlittene Schaden und alle außerordentliche Kriegskoften ihm erjtattet 
feien. Auch werden er und feine Erben nur die Oberhoheit des öftreichi- - 
ſchen Herrn in diefen Befigungen anerkennen. Doc) jolle von demſelben 
das Salz, Mauth- und Bergwerfswefen, wofern die übrigen Güter 
hinreichten, ausgenommen fein,‘ 

Friedrich V. war um dieſelbe Zeit, wo der einzige deutsche Fürft, der 
ein ftehendes Heer und tüchtige Feldherren hatte, ſich verbindlich machte, 
für Ferdinand und für die katholiſche Religion gegen ihn auszuzichen, 
nur darauf bedacht, wie er der Annehmlichkeiten des Königthums ge= 
nießen und königlich glänzen könne, 

Boucquoi war aus Böhmen nad) Deftreic) berufen worden; der 
Graf Thurn mit feinem Heer folgte ihm auf dem Fuße, drängte ihn 

bis Wien zurid und vollzog feine Vereinigung mit Bethlen Gabor. 


Deutſchland. Friedrich V. und Mayimilian 1. 425 


Dieſe Beiden hatten num, wie e8 hieß, gegen 80,000 Mann zur Ein- 
Ihließung von Wien zufammen, gaben aber diefes Unternehmen plößlich 
wieder auf. Boucquoi hatte die Brücke über die Donau abgebrochen 
und ji) in das Junere von Wien gezogen und Ferdinand war aug 
Gräz nad) Wien geeilt, hatte aber feine Truppen mitgebracht; Jeder: 
mann war daher erjtaunt, al3 Thurn und Bethlen Gabor, ftatt von 
ihrer großen Uebermacht Vortheil zu ziehen, fich plößlich trennten. In— 
deſſen war gerade die übergroße Zahl ihrer Truppen Schuld an ihrem 
Aufbruche; denn fie jahen fic außer Staude ihre vielen Leute zu er: 
nähren. Von Thurn’s Heer wird uns berichtet, daß in ganz kurzer 
Zeit2000 Böhmen theilswegen der unerwartet früh eingetretenen Kälte, 
theil8 wegen jchlechter Nahrung gejtorben feien. Bethlen Gabor aber 
hatte die ganze Gegend von Breßburg bis Wien leer von Menjchen 
und von Schlachtbarem Bich gefunden und außerdem die Nachricht erhal- 
ten, daß der fürihn commandirende General Rafoczy von den fatholifchen 
kaiſerlichen Truppen des Hofrichters (judex curiae) Georg Homonai 
geichlagen worden jei. 
Dies Alles war im November und December 1619 gejchehen, als 
Marimilian mächtig rüjtete, um allenfalls ſowohl die Union als ihren 
Schüsling Friedrich V. niederzuwerfen; die Union regte ſich deſſenun— 
geachtet durchaus nicht. Die Union und die Liga hielten im December 
Berfammlungen, die Erftere zu Nürnberg, die Leptere zu Würzburg, 
aber die Union war ohne Kopf und ohne Herz, während die Liga dem 
einzigen deutjchen Fürſten, der zu großen Dingen geboren war, als 
Verkzeug diente, Wäre Mori von Hejjen das Haupt der Union 
gewejen, jo würde Marimilian wenigjtens mehr Schwierigkeiten ge: 
funden haben; mit Friedrich V. ward er leichter fertig. Maximilian 
bewog die Mitglieder der Liga zu außerordentlichen Anftrengungen 
und zur Aufftellung eines Heeres von 25,000 Mann, zunächit auf 
jchs Monate, doch im Falle der Noth auf längere Zeit; es jollten als: 
dann weltliche und geiftliche Güter und Kleinodien in Anſpruch ge: 
nommen und außer den geworbenen Truppen die Unterthanen in den 
Waffen geübt, ſowie die katholiſchen Fürjten Deutjchlands und Europas 
um Hülfe angegangen werden. Während die Kaſſe der Liga ganz in 
die Gewalt des Herzogs von Baiern gegeben wurde und man ihm den 
Auftrag ertheilte, ein Heer zu rüften, das er im folgenden Jahre als 
das jeinige gebrauchte, waren Friedrich's Finanzen jo Ichlecht beftellt, 
daß Thurn fic) aud) aus dem Grunde jo fchnell von Wien entfernen 
mußte, weil er ſonſt Gefahr lief, daß feine Böhmen, denen ihr Sold 
nicht ausgezahlt ward, ohne Weiteres nad) Haufe zurüdgehen würden. 
Die Unirten waren in Nürnberg zahlreich verjammelt; unerwartet 
aber erjchien bei ihnen der Präßident des Reichshofraths, Graf von 
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Hohenzollern, als Faiferlicher Gefandter. Im Sikungsjaal auf dem 
Rathaus nahm eruntereinem Baldachin den Blag ein, der für Friedrich 
beftimmt war, und theilte in Gegenwart des Lebteren die Abficht des 
Kaijersmit, gegen die aufrührerischen Böhmen jein Recht mitden Waffen 
durchzuführen. Die Gegenerflärung der Unirten war ziemlich matt. 
Endlich jchidten fie, anftatt ein Heer aufzuftellen und eine anfehnliche 
Kriegskaſſe zu errichten, nach der hergebrachten deutfchen Sitte vier 
Gejandte nach München, um mit Marimilian zu unterhandeln, der fie 
alle im Kabinet und im Felde weit überfah. Der Berichtdiefer Gefandten 
überdas, was fie in München und auf der Reife geſehen hatten, ftimmte 
durchaus nicht zu der Neutralität, zu welcher jie riethen und über die 
man nachher einen jürmlichen Vertrag mit der Liga jchloß, vermöge 
defien die Häupter der Union und die proteftantische Religion der Liga 
preisgegeben wurden, deren Neutralität ein bloßer Schein war. 
„Ueberall,“ jagen die Geſandten in ihrem Berichte, „hätten fie Vor— 
bereitungen zum Kriege bemerkt; man befeftige München, man muftere 
das Landvolf und jahre ununterbrochen in der Werbung fort; 
Spanien werde öffentlich für die Hauptjtüge der Katholifen erklärt; 
die Jeſuiten eiferten gegen alle Vergleichsvorichläge; ja man behaupte 
in München jogar, daß die Mehrzahl der Evangelifchen wenigftens 
nicht wider den Kaiſer fein werde.‘ Alles war im Winter 1619 —20 
dem Könige von Böhmen entgegen. Die Union nahm ich jeiner Sache 
nur lau an; fein Schwiegervater Jakob I., welcher an eine Vermählung 
feines Sohnes mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin dachte, zeigte ich ſehr 
unzufrieden mit der Annahme der böhmijchen Krone; Mori von Ora— 
nien, welchem früher Friedrich's Wageftüd eine Freude gewejen war, 
fonnte ihm nicht helfen, weil er mit den Arminianern Hollands viel 
zu thun hatte und die orthodoren Galviniften benußen-wollte, um die 
Republikaner zu verderben. Selbjt von Bethlen Gabor durfte Friedrich 
für das Jahr 1620 nichts hoffen, weil dieſer ganz unerwartet am 16. 
Januar mit dem Kaijer einen Waffenftillftand abſchloß und über einen 
Frieden unterhandelte, was, obgleich nichts aus dem Ichteren ward, 
für Ferdinand vortheilhaft war. 

Während nachher Marimilian feinen General Tilly nad) Ober- 
Deftreich ziehen und gegen die protejtantijchen Stände jo verfahren 
ließ, al3 wenn fie Tiirfen wären, that Friedrich nichts, wodurch er dic 
Achtung der Böhmen hätte verdienen fünnen, jondern vielmehr gar 
Manches, was diefelben Fränfen mußte. Dahin gehörte befonders das, 
was er theil® aus eigener Bewegung, theils auf Anrathen jeines eiteln 
und calviniftisch ftreitfüchtigen Hofpredigers Scultetus in Betreff der 
Aeußerlichkeiten des Gottesdienstes that. Dics war doppelt unvorfic)- 
tig, da der ftrenge Calvinismus yur eine geringe Zahl Anhänger in 
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Böhmen Hatte und ebenſo wenig die Lutheraner, als die Utraquiften 
Kirchen mit nackten Wänden und ohne Altar und Altarſchmuck dul- 
deten. Schon im December 1619 wurde unter der Leitung des Scul- 
tetus und einiger -calviniftiichen Edelleute alles Schmudwerf in der 
Domfirche zerftört, ein großes Crucifix umgeftürzt, Taufftein und 
Altäre eingeriffen, Heiligengebeine in Körben weggetragen und ver— 
brannt. Scultetus predigte gegen die Götenbilder und gab gerade im 
Jahr 1620, wo man Alles hätte aufbieten follen, um die Qutheraner 
bei guter Laune zu erhalten, ein Buch heraus, in welchem er den 
Cultus derjelben, befonders den Schmud und die Bilder ihrer Kirchen, 
als einen Gößendienft verdammte*). Dieſes Buch rief eine ganze Fluth 
von lutheriſchen Schmähjchriften hervor, von denen wir nur einige 
anführen wollen, weil in den Titeln derfelben die Bilderſtürmerei, 
welche Scultetus in Brag üben ließ, von der gehäſſigſten Seite auf: 
gefaßt wird**). Weit heftiger, als die würtembergijchen Zutheraner, 
tobten und ſchimpften die jächjischen gegen den Calvinismus und in3- 
bejondere gegen Scultetus und feinen Bejchüger. Der Dresdener 
Hofprediger Hoe von Hoenegg, welcher Alles über den Kurfürften 
Johann Georg T. vermochte und, wie feine Feinde behaupteten, jogar 
von den Gegnern der Proteftanten bejtochen war, tobte in Briefen, 
indonnernden Predigten, in Schriften gegen Scultetus, gegen Friedrich 
und gegen die Sache der Böhmen. 
Der König von Böhmen jchwanfte und zagte. Anstatt Himmel und 
Erde aufzubieten und überall jelbft tätig und gegenwärtig zu fein, be= 
mühte er ſich, Marimilian’3 von Baiern Verwendung zu erlangen und 
wollte um einen Waffenftillftand zu einer Zeit nachjuchen, als diejes 
Anſuchen offenbar Schwäche verricth. Gleich darauf beleidigte er die 
beiden brauchbarften Generale, Ernft von Mansfeld und den Grafen 
von Thurn, dadurch, daß er fie hinter Chriftian von Anhalt und den 
Grafen von Hohenlohe zurüdjegte, welchen Beiden Niemand als er 
Feldherrn- Talente zutraute. Daß Hohenlohe diefe Talente nicht be= 
fige, bewies er fpäter inder Schlacht auf dem weißen Berge; Chriftian 
von Anhalt verjtand das, was man Repräjentiren nennt, vecht gut, 
gefochten hatte er nie viel, Er war ein galanter Herr an Friedrich's 
Hofe, Hatte früher eine Sendung an Heinrich IV. und an den Kaijer 
Rudolf II. gehabt, war Director der Union zu einer Zeit, al3 nur zu 


*) Kurzer, aber fhriftmäßiger Bericht von den Götzenbildern. 

**) Thumm, ein grundgefehrter Lutheraner, fehrieb zuerit feinen „Scultetus 
der Bilderftürmer (Iconoclastes)” und dann feinen „Ecultetus der Irrlehrer 
(Cacodoxus),” ebenfo Oſiander feinen „Scultetus der Atheiſt.“ Hierauf fchrieb 
wieder Thumm feine „„Zeufel3-Apotbefe (Panurgia Satanae),” fowie Ofiander in 
einem einzigen Jahre vier Handbücher von Streitfragen (Enchiridia controver- 
siarum). 
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reden, zu fchreiben und zu reifen war, war Statthalter der Ober- Pfalz 
und drängte fich zuleßt in Böhmen vor; gleich nachher verſchwand er 
plöglich von der Bühne. 

Friedrich V. machte im Februar 1620 eine oftjpielige Huldigungs- 
reife nad) Mähren und Schlefien, auf welcher mit den Ständen viele 
Verhandlungen geführt, aber durchaus feine Anftalten getroffen wurden, 
wie fein großes Unternehmen ſie erforderte; Maximilian dagegen hatte 
für Mlles im Voraus geforgt. Er hatte jogar, nachdem von ihm 
Bhilipp III. lange vergebens beftürmt worden war, einen neuen Ge— 
ſandten, Zeufer, nach Spanien gefchickt, welcher den öftreichijchen Ge: 
ſandten Khevenhiller unterftügte und, wie es ſcheint, befjer als diejer 
die Mittel kannte, mit denen man an Philipp's Hofe etwas ausrichten 
konnte. Leufer bewirkte, daß Spinola Befehl erhielt, aus den Nieder- 
landen in die Unter Bfalz zu ziehen. Auch den Bapft wußte Mari: 
milian durch die Borftellung, daß es jeßt oder nie Zeit jei, die Ketzer 
auszurotten, zu einer bedeutenden Geldunterftügungzubringen. BaulV. 
legte eine allgemeine Schatung auf die geiftlichen Güter in ganz Ita— 
lien und gab insgeheim, in Anbetracht der jchweren Zeitumftände, 
feine Billigung dazu, daß der Kaifer den Ständen in Niederöftreic 
Religionsfreiheitzufage, Marimilian wußte, daß Sachjen und Heſſen— 
Darmftadt cher gegen, als für Friedrich ins Feld ziehen würden, und 
daß fein Fürft außer Morig von Heſſen-Kaſſel Muth und Entjchlof- 
jenheit habe; ev bewog daher vor dem Beginne des Krieges den Kaifer, 
drohende Abmahnungen ausgehen zu laffen. Der Kaijer ſchickte am 
30. October nicht blos an Friedrich, ſondern auch an alle mit ihm ver— 
bundenen Fürften drohende Briefe, in denen es hieß, daß er, wenn 
Friedrich nicht bi zum 1. Juni feinem Beginnen entjagt habe, gegen 
ihn mit Strenge verfahren werde; ja, er jeßte Hinzu, er fei berechtigt, 
ohne Weiteres voranzugehen und wolle durch diefe vorläufige Ab- 
mahnung der Reichs Conftitution nichts vergeben. Friedrich erlich 
hierauf ein Schreiben an alle hriftlichen Machthaber, worin er er: 
Härte, es handle fic) hier nur um ein böhmisches Kronrecht, welches 
den Kaifer als folchen nichts angehe. Frankreich hatte zwar unter 
Heinrich IV, eine enge Verbindung mit der proteftantischen Union an— 
gefnüpft, um die Macht Spaniens und Deftreichs zu ſchwächen; allein 
Heinrich's Nachfolger, Ludwig XIII., wurde ganz von jeinem Lieb: 
linge Luynes beherrjcht, und dieſer hatte ihn eines Theils in einen 
bürgerlichen Krieg mit den Anhängern feiner eigenen Mutter ver: 
widelt, und durfte anderes Theil den Papft und die päpftliche Partei 
in Frankreich nicht beleidigen; denn jehr angejehene Männer, wie der 
Bräfident Jeannin, waren der Anficht, die Politik Heinrich's IT., der 
die Proteftanten gegen Deftreich unterftüßt hatte, ſei nicht mehr an der 
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Zeit. AS daher jeßt, im entfcheidenden Augenblice, die Union bei den 
Franzoſen Hülfe juchte, ward die Vermittelung Frankreichs den Pro— 
teftanten verderblih. Luynes prahlt in feinen Briefen, er habe in 
Europa ein jo großes Anfehen, daß die fremden Mächte fich an ihn 
wendeten; er that aber nichts weiter, al3 daß er den Herzog von An— 
gouleme mit einem glänzenden Gefolge auf die zu Ulm gehaltene Ver— 
jammlung der Union jandte und durch diefen am 3. Juli 1620 einen 
Vertrag zwischen der Union und der Liga zu Stande bradste, wie ihn 
gewig Marimilian und Ferdinand I. jelbft nicht erwartet hatten. Die 
Liga, hieß es in Dem Vertrage, wolle mit der Union in Frieden bleiben, 
diefer Friede folle fich aber nicht auf Böhmen erjtreden, was jchon 
aus dem Grunde abgejchmacdt war, weil gleich darauf gerade um Böh— 
mens willen das Haupt der Union feines Landes und feiner Würde 
verluftig erklärt wurde. Am auffallendften ift, daß man bei Gelegen— 
heit des Ulmer Vertrages nicht einmal dafür Sorge trug, daß die 
Spanier nicht in Deutjchland gebraucht werden dürften; denn, indem 
man den Erzherzog Albrecht in den Niederlanden, den eigentlichen 
Regenten Deftreichs, von dem Vertrag ausnahm, konnte derjelbe leicht 
panische Truppen unter Spinola an den Rhein rüden lafjen, was 
auch bald geichah. Wir gehen hier wie überall nicht über dasjenige 
hinaus, was fich mit Documenten belegen läßt, und jchweigen deshalb 
auch über Die Mittel, deren die franzöſiſchen Bermittler ſich bedient 
haben mögen, um die mer Berfammlung zu einer jo ſchmählichen, 
ja ganz unbegreiflichen Uebereinkunft zu beivegen. Da Kur-Sachſen 
fich, geradezu für Ferdinand erklärte und das Verſprechen gab, die 
Laufig zu bejegen und Schleften zu jchüsen, und da König Sigis- 
mund IIT. von Polen dem Kaifer 8000 Koſaken zu Hülfe ſchickte, jo 
war durch den Vertrag von Ulm der Kampf um Böhmen im Grunde 
don zu Gunften des Kaifers und der Katholifen entjchieden, noch ehe 
das Heer der Liga an den böhmischen Grenzen erſchien. Bon deutjchen 
Fürſten ftellte fich außer Ehriftian von Anhalt nur noch Johann Ernft 
von Weimar mit feinen Brüdern dem jungen Böhmen-König zur Seite 
und begab fich zu ihm nad) Prag. 
Der Kaifer hatte zu derjelben Zeit, als in Ulm unterhandelt ward, 
mit Bewilligung feines Beichtvaters und, wie wir jahen, auch des 
Bapftes, doch zu großer Berftimmung Spaniens, den niederöftreicht- 
hen Ständen volle Religions Freiheit verfprochen, wenn fie die Ver— 
bindung mit Böhmen aufgäben, Dies veranlaßte zuerjt eine Spaltung 
unter den Ständen und dann die Vernichtung ihrer Religions- Freiheit 
unter einem Schein Rechteng. Sie verweigerten nämlich die Annahme 
des Angebotenen, wenn fie nicht den Bund mit Böhmen beibehalten 
dürften; als aber nachher Dampierre, Boucquoi und die Koſaken 
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drohten, Huldigten gleichwohl einige und es wurden daher bald alle 
unterivorfen. In Ober » Deftreich erſchien Marimilian mit jeinem 
Heere ; er fand nur beim Landvolf einige Öegenwehr. Er bejegte dieſes 
Land, welches ihm bis zur Zurüderftattung feiner Kriegskoſten als 
Unterpfand überlafjen worden war und behandelte die Bewohner und 
die Stände desjelben als unterworfene Feinde, weil die Legteren ihrem 
rechtmäßigen Herrn nicht hatten huldigen wollen. In Linz erklärte er 
den Ständen, die Urkunde der Conföderation mit Böhmen müfje ver- 
nichtet werden ; fie fügten fich nicht nur, ſondern Leifteten ihm die vom 
Kaijer ihm zugeftandene einftweilige Huldigung. Auf das Begehren 
Ferdinand's, alsbald in Ober -Dejtreich eine Verfolgung gegen Die 
evangeliichen Prediger zu eröffnen, ging er weislich nicht ein. Schon 
im September 1620 jtand das baierische Heer in Böhmen, die Sachſen 
fielen in die Laufig ein, Dampierre fuchte Breßburg zu bejegen und 
Boucquoi vereinigte feine Truppen mit den Baiern, deren Zahl da— 
durch auf 32,000 Mann ftieg, welchen Friedrich faum 21,000 ent- 
gegenjepen konnte. 

Daß die Broteftanten das leichtfinnige Beginnen des Kurfürften 
von der Pfalz nicht unterftügen wollten, Licße fich, ſeitdem der Letztere 
den Bragern feinen nadten Eultus mit Gewalt aufgeziwungen hatte, 
allenfalls noch von Seiten des Eifers für Religion entjchuldigen; das 
Schimpflichite aber für alle deutjchen Fürften ohne Unterjchied war, 
daß fie ihr Vaterland durch die Spanier verwüjten ließen. Dies muß 
man jedoch bejonders dem Landgrafen Ludwig V. von Heffen-Darm- 
jtadt und dem Kurfürjten Johann Georg I. von Sachſen zufchreiben, 
welche überhaupt im Dreißigjährigen Kriege eine Rolle fpielten, wie die 
an Rußland verkauften polnischen Magnaten fie im 18. Jahrhundert 
gegen ihr Vaterland gejpielt Haben, und zwar aus denjelben egoijtijchen 
Beweggründen. Ohne den Eonvent, welchen diefe beiden Fürſten im 
März 1620 zu Mülhaufen mit den Kurfürften von Mainz und Köln 
und einigen vertrauten Räthen Marimilian’g hielten, wide Spinola 
nimmer gewagt haben, fic) joweit von der Bafis feiner Operationen zu 
entfernen, als er bald nachher durch feinen Zug nach der Unter- Pfalz 
that. Zu Mülhaujen ward nämlich eine politische Verbindung ver- 
abredet, welche in der damaligen Zeit, wo die Fürften und Vornehmen 
ihr religiöjes Interefje noch nicht, wie jeßt oft ohne Bedenken gejchieht, 
von dem des Volfes und der Geringen zu trennen wagen durften, 
ebenjo unpolitifch als anftößig war. Der Kurfürft von Sadjjen, wel: 
cher gleich feinem Borgänger Ehriftian IL. felten nüchtern war, er: 
langte auf jenem Convent nicht einmal, daß beim Siege der katholi— 
chen Bartei ihm für fich und für die anderen ſächſiſchen Stände der 
Fortbeſitz der jchon feit Hundert Jahren fäcularifirten geiftlicden Güter 
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unbedingt zugefichert ward, fondern die Katholiken machten auch dabei 
eine bejchränfende Clauſel. Nichtsdeftoweniger gelobten alle in Mül- 
haufen verjammelten Fürften, alſo auch Johann Georg von Sachſen 
und Ludwig von Hejlen-Darmftadt, dem Kaiſer ſowohl in der gegen= 
wärtigen Noth, als auch in jeder fünftigen Bedrängniß ähnlicher Art 
ihren Beiftand. Der Kurfürft von Sachſen verſprach noch außerdem, 
daß er auch die Stände des ſächſiſchen Kreiſes zu derſelben Verpflich- 
tung bewegen wolle. Endlich jagten die anwejenden Fürften, deren 
Privat » Abfichten der Kaijer fördern follte, deren Staats-Intereſſe 
aber dem faiferlichen ganz entgegengefegt war, einander noch gegen- 
jeitige Hülfe und Unterftügung zu. Auf welche Art dem Kaiſer in 
jedem Augenblide beizuftehen jei, ward dem Kurfürften von Sachſen 
und dem Herzoge von Baiern überlaffen. An diefer Verſammlung 
nahm der neue Kurfürft von Brandenburg, Georg Wilhelm, der mit 
jeinem Vater Calvinift geworden und diefem im December 1519 in 
der Regierung gefolgt war, feinen Antheil; doch begnügte aud) er ſich 
damit, den Königstitel feines Schwagers Friedrich anzuerfennen, ohne 
ihm jonft irgend Hülfe zu leiften, Der König von England geftattete 
dem Oberſten Grey, 3000 Mann für den König von Böhmen zu 
werben; dieje landeten auch an der Mündung der Elbe, wurden aber 
von den Zutheranern jchlecht aufgenommen, litten auch durch Krank— 
heit und langten meist gar nicht auf dem Ktriegsjchauplage an. Die 
Holländer, gewiffenhafter oder lauer als Erzherzog Albrecht und Spis 
nola, hielten fich ftreng an den zwölfjährigen Waffenftillitand, der erſt 
am 9. April 1621 zu Ende ging. 

Das baierische Heer, welches unter Marimilian’3 oberer Leitung 
Tilly anführte, ſtand ſchon am 12. Auguft an den Grenzen von Böh- 
men und am 8. September vereinigte fi in Böhmen Boucquoi mit 
demjelben. Zu gleicher Zeit drang Spinola mit 24,000 Mann jpa= 
nifcher und niederländischer Truppen in die Unterpfalz ein, ohne daß. 
das zuerft bei Oppenheim und dann bei Worms ftchende Heer der 
Union aud) nur Miene machte, ihm ein Hinderniß in den Weg zu legen. 
Das Legtere kann man übrigens nad) unferer Meinung jehr gut da= 
mit entjchuldigen, daß es eine Verwegenheit gewejen wäre, das unirte 
Heer dem Kern der jpanisch-wallonischen Truppen und einem Führer 
wie Spinola gegenüber zu ftellen, obgleich zwei Helden, Friedrid) 
Heinrich von Naſſau mit holländischen und englifchen Truppen und 
Landgraf Morig mit feinen Heffen, fich bei dem proteftantijchen Heere 
befanden; der Erftere blieb jedoch nicht lange. Spinola drang unauf- 
haltjam vor. Schon im Anfange des November verwüfteten jeine 
Spanier nad) Art der Mauren den größten Theil der Gegenden an 
dem Rhein, der Mofel und der Nahe und ftreiften bis in Die Wetterau. 
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Caub, Simmern und die ganze Grafjchaft Sponheim im Welten, ſowie 
Friedberg, Selnhaufen und Wetzlar im Oſten wurden von ihnen ge= 
brandſchatzt. Nur Frankenthal, welches damals für jehr feit gehalten 
wurde, behauptete fi) längere Zeit hindurch; ſonſt blieb in der Kur— 
pfalz nur Lautern, Heidelberg und Mannheim unbejeßt. 

Wir fönnen in einer allgemeinen Gejchichte den friegerischen Unter- 
nehmungen, welche während der Monate September und Dftober in 
Mähren, Böhmen, Schlefien und am Rhein gemacht wurden, nicht 
im Einzelnen folgen und noch weniger diejelben beurtheilen; doch 
jcheint uns die Behauptung gegründet, daß Friedrich klüger gehandelt 
haben würde, wennerfich in Brageingejchlofjen Hätte, anftatt demgroßen 
kaiſerlichen und baierischen Heere entgegenzugehen. Die feindlichen 
Truppen würden in einem Lande, dejjen Eimvohner heftig erbittert 
waren, jchiver zu verjorgen gewejen jein, das Geld würde ihnen bald 
gemangelt haben und einzelne Schaaren würden einzeln aufgerieben 
worden fein. Aber erjt nachdem die böhmischen Anführer Gewißheit 
hatten, daß der Feind auf Prag ziehe, entichloffen fie fich, demfelben 
zuvorzufommen. Der Fürſt von Anhalt führte das Heer in der Nacht 
vom 7. zum 8. November auf durchnäßten Wegen von Anhoſt nad) 
dem weißen Berge bei Brag. Die Truppen der Liga, dem Namen 
nach unter Marimilian, wurden von Tilly, Tiefenbach und Boucquoi 
angeführt; fie zählten 30,000 Mann, die Gegner um 9000 weniger. 
Bei den Lepteren befanden fich etwa 6000 Mann, die von Bethlen 
Gabor abgejandt waren, die aber beim Nachtmarjche durch dic Koſaken 
ſtarke Berlufte erlitten hatten.*) Die Entjcheidungsjchlacht wurde am 
8. November 1620, einem Sonntage, Mittags um zwölf Uhr geliefert, 
und in ihr wurde das böhmijche Heer, welches nicht Mansfeld und 
Thurn, jondern Anhalt und Hohenlohe geordnet hatten, innerhalb 
einer einzigen Stunde auseinander gejprengt und vernichtet. Die un- 
mittelbare Folge davon war, daß Friedrich, anftatt weitere Gegenwehr 
zu verjuchen, auf den Rath des Fürften von Anhalt um diejelbe Zeit 
aus Böhmen entfloh, als die Spanier fein KurfürftenthHum am Rhein 
bejeßt hatten. Er fam am 17. November mit Gemahlin und Kindern 
in Breslau an, wo er gutempfangen wurde; nachdem aber die Stände 
ein Ermahnungsjchreiben vom Kurfürjten vor Sachjen und eine dro— 
hende Zujchrift vom Kaiſer erhalten hatten, verlor er den Muth und 
begab fich nad) Brandenburg. Seine Gemahlin fam in Küftrin, wo 
ihr Kurfürſt Georg Wilhelm „aus Menfchenliebe‘ einige Zimmer 
hatte anweijen lafjen, mit einem Sohne nieder (6. Januar 1621); 

*) Diefe Kofaten (türfifcher Ausdruck für Freibeuter oder Räuber), die ſich 


durh furchtbare DVerheerungen auszeichneten, waren Freifchärler aus Polen, 
welche der König Sigismund Wafa dem Kaifer zu Hilfe geſchickt Hatte. 
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hernad) juchte das Königspaar eine Zufluchtsftätte in Holland. In 
Böhmen behauptete ſich nad) Friedrich's Entfernung noch einige Zeit 
hindurch der Graf von Mangfeld. Dann mußte aud) diefer der Ueber- 
macht weichen. Er zog in die Ober- Pfalz, um von da aus in Verbin- 
dung mit dem Markgrafen Georg Friedrich von Baden, der aud) im 
Unglück feines Nachbars Freund blieb, der Unter-PBfalz Hülfe leiften 
zu fönnen. Darimilian blieb vorerft in Prag und ordnete die böhmischen 
Angelegenheiten. Böhmen, fowie Mähren und Schlefien wurden theils 
von Ferdinand’S Truppen, theils von den Baiern und Sachſen für Fer— 
dinand und in dejfen Namen bejegt. In die Ober: und Nicderlaufi rückte 
der Kurfürft von Sachſen ein, da Ferdinand ihm für feinen Beiftand 
beide Marfgrafichaften verpfändet hatte; Bauten ergab ſich erft, nach— 
dem e3 drei Wochen lang bejchoffen worden. Damals waren übrigens 
auf Marimilian’s dringendes Verlangen jchon längst alle Borbereitun: 
gen getroffen, um den unglüclichen Friedrich auch ſeiner Kur-Würde 
und eines Theiles jeiner Stamm=Länder zu berauben. Marimilian’s 
Biograph hat aus den Quellen Alles zufammengeftellt, was dazu dienen 
fann, um jowohl die echt italienische Politik und jefuitifche Berftellung 
Marimilian’s in diefer Zeit fennen zu lernen, als auch, um zu jehen, 
wie er ſich, Schon ehe Friedrich befiegt war, auf defjen Unkoſten bereichert 
hatte, und ganz bejonders, wie er jich defjen Kur-Würde im Voraus 
hatte zufichern laſſen, obgleich Friedrich derjelben ohne Zuftimmung 
der Kurfürften nicht beraubt werden fonnte. Schon Ende April 1620 
hatte Ferdinand cin dDrohendes Schreiben an Friedrich erlaffen und im 
Mai hatte er bei feinem Reichs-Hofrath angefragt, ob er diefen Fürften 
nicht in die Acht erflären fönne, was der Reis -Hofrath natürlich 
bejahte; Marimiltan hatte aber nad) jeiner feinen Art gerathen, nicht 
zu raſch vorzugehen, da man Urfache Habe, vorerft noch den Kurfürften 
von Sachjen zu jchonen. Die eigenmächtige und einfeitige Achtserklä— 
rung gegen Friedrich, ſowie gegen den Fürften von Anhalt, den Marf- 
grafen Johann Georg von Brandenburg, Beſitzer von Jägerndorf, 
und den Grafen von Hohenlohe wurde daher erft im Januar 1621 er- 
laffen und am 29. diefes Monats durch den Vice-Kanzler des Kaifers 
feierlich verfündigt. Im Mai famen zum legten Mal einige Uniong- 
fürften in Heilbronn zujammen ; ihre legte gemeinfchaftliche Handlung 
beftand darin, den Kaifer um Suspenfion der Achtsvollſtreckung gegen 
Friedrich zu bitten, Doch vergebens. 

An Ober: und Nieder-Deftreid), in Böhmen, Mähren und Schle- 
fien und der Laufig wurde mit einem Schein Rechtens die proteftan- 
tiſche Religion und die ftändifche Freiheit völlig beſchränkt und eine, 
furchtbare Reaction organifirt; für die Lauſitz verfprach der Kurfürft 
von Sachſen, die fatholifche Geiftlichkeit bei ihren Rechten au beſchützen. 
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Was Deftreich betrifft, jo fegte dort Marimilian, welchem in Gemäß- 
heit des Münchener Vertrags dasjelbe einftweilen überlaffen blieb, 
den Statthalter Herbersdorf ein und ſchon diefer ließ die öftreichiichen 
Stände ſchwer büßen; nach einem halben Jahre aber wurde das 
Land noc) viel härter mitgenommen. Herbersdorf forderte monatlich 
26,000 Gulden für feine baierifchen Truppen und trieb, wenn man 
ſich mit der Unmöglichkeit entfchuldigte, die Summe aufzubringen, das 
Geld militärisch ein. Auch unterjagte er den Ständen, ſich ohne feine 
Bewilligung zu verfammeln. Erjt nad) einem halben Jahre fan der 
Sturm über die proteftantischen Urheber der Weigerung, dem Kaifer 
Ferdinand zu Huldigen. Alle, welche an den Unruhen Theil genom— 
men hatten, wurden eingezogen und dann gegen fie ein gerichtliches 
Berfahren eingeleitet. Zwar wurden in Deftreich nicht, wie in Böh- 
men, Hinrichtungen und Güter-Einziehungen vorgenommen; Die Zeiter 
des Widerjtandes hatten fich geflüchtet und nur einer, Paul Golt, 
wurde enthauptet; aber das Land wurde von dem baterischen Statt— 
halter auf ähnliche Weife behandelt, wie früher die Donauwörther 
Bürgerjchaft vom baierischen Kommandanten behandelt worden war, 
Man jchaltete mit gefühllojer Härte und mit ſoldatiſchem Despotismus; 
denn wenn die Stände dem Statthalter das Geld für die vermehrten 
Truppen verweigerten, fo drohte er, feine zügellojen Soldaten ſich jelbft 
zu überlafjen und ihnen zu erlauben, dag, was jie brauchten, wegzu— 
nehmen. Dies Alles war ein gutes Mittel, um die Deftreicher, denen 
endlich der Kaifer Vergebung anbot, zu zwingen, daß fie fih, um 
wieder an ihren alten Herrn zu fommen, der Zahlung der ſechs Mil- 
lionen, welche ala Ablöjungsjumme zu entrichten waren, unterwürfen. 
Uebrigens veranlaßte der furchtbare Drud, welchen Oeſtreich damals 
erlitt, auch einen Bauernfrieg, der es dann nöthig machte, die baierische 
Bejagung noch einige Zeit im Lande zu lafjen, Als zuerſt bei der Ein- 
jeßung fatholifcher Pfarrer in mehreren Ortjchaften von Ober-Deftreich 
Unordnungen vorfamen, erlaubte ſich der baieriſche Statthalter Her— 
bersdorf ein empörendes Verfahren: er ließ die Einwohner der Land— 
ſchaft auf das Hammerfeld bei Vöcklamarkt bejcheiden und mit Truppen 
umftellen, ſodann 30 bis 40 angejehene Bauern, meift Gemeindevor- 
fteher, vortreten und befahl denfelben, je zwei und zwei um ihr Leben mit 
Würfeln zu jpielen. Diejenigen, die gewannen, blieben unverleßt; die 
Berlierenden aber, 17 an der Zahl, wurden gehängt und ihre Leichen 
an der Yandjtraße aufgejpießt (Mai 1625). Doch wurde der Bauern: 
frieg erjt nach dem Tode des jehr tüchtigen Anführers, des Hutmachers 
Stephan Fadinger, völlig unterdrüct.*) 


=" Fadinger's Fahnenfpruc lautete: „Weil's gilt die Seel’ und auch das Blut, 
— So geb’ und Gott ein'n Heldenmuth; — Es muß fein!“ 
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Wenn Ferdinand in Beziehung auf politische Verbrechen mit feinen 
Deftreichern einige Nachficht hatte, jo betrieb er dagegen fowohl in 
Ober- al3 in Nieder» Deftreich) die gewaltfame Zurüdführung der 
Abtrünnigen in den Schoß der fatholifchen Kirche mit unerbittlicher 
Strenge, weil er, wie Philipp II. vor Spanien, in der Einheit des 
Glaubens das ficherfte Unterpfand für Treue, Gehorfam und Ruhe 
feiner Unterthanen zu finden meinte. E3 wurde, was dem Religions- 
frieden gemäß war, Allen ohne Unterjchied des Ranges und Standes 
befohlen, ich innerhalb eines beftimmten Termins zu erklären, ob fie 
fatholifch werden oder auswandern wollten. Dies ward jedoch), na— 
mentlich in Nieder-Deftreich, erſt dann ftreng durchgeführt, al3 man, 
etwa zwei Jahre vor Guftav Adolf's Einmiſchung in den deutjchen 
Krieg, in Wien und in München die Hoffnung gefaßt hatte, den Pro— 
teftantismus in ganz Deutjchland ausrotten zu fünnen. Vorher ward 
durch das faiferliche Mandat vom 20. Auguft 1625 den Bauern we- 
nigftens eine befchränfte Duldung zugefichert. Als es ftrenge Aus- 
führung galt, wurde den beiden oberen Ständen für ihre Erklärung 
eine Frift von drei Monaten, jowie den geadelten Berjonen und den 
Bewohnern der Städte eine Frift von nur einem Monat gegeben; die 
Bauern dagegen jollten, wie dies neuerdings mit den unirten griechi- 
ſchen Ehriften in Bolen und Litthauen gefchehen ift, jogleich polizeilich 
in die alte Kirche zurüdgetrieben werden. Dieſe Verordnung war aber 
unmöglich durchzufegen. Eine fpanifche Einheit des Glaubens wurde 
daher, troß des jpanischen Unverftandes und Despotismus, den man 
bewies, nicht hergeftellt. Die Menge der feilgebotenen Güter fonnte 
in einer folchen Zeit nicht angebracht werden; es mußten von Zeit zu 
Zeit die Friften verlängert werden, und da die Stände die Ausfüh- 
rung zu überwachen hatten, jo fanden viele Proteftanten bei ihren 
Glaubensgenoſſen und durd) diefelben Mittel, um durchzufchlüpfen 
Der größte Theil der Einwohner kehrte indefjen zum alten Glauben 
zurück, natürlich nicht aus Ueberzeugung, cher aus Furcht und aus 
Liebe zum heimathlichen Boden; doch zogen auch viele Adelige und 
Nichtadelige, ja fogar Bauern mit Zurüdlafjung von Habe und Gut 
in die Ferne. Jodokus Stülz in feiner 1840 erjchienenen Gejchichte 
des Klofters Wilhering erzählt ung jehr naiv, wie bei den Hartnädigen 
Leuten geringen Standes die militäriiche Gewalt, die man jehr Hart 
anwendete, Nachgiebigfeit und Gehorſam zur Folge Hatte, da dieWider- 
ipenftigen unddie Berführer ingraufigeKerfergeworfen wurden. Nichts 
deftoweniger habe, fügt er ganz falt Hinzu, Ferdinand jeden Zwang 
vermieden und nur gegen diejenigen Gewalt gebraucht, welche eidlich 
verfprochen gehabt hätten, fatholifch zu werden; diejenigen dagegen, 
welche dies nicht gethan, hätten nur ihrer Herrſchaft das Freigeld 
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bezahlt, ſowie an den Vitzdom die Nachfteuer, dann hätten fie von 
dannen ziehen können. Von der Wiener Univerfität wurden elf pro- 
teftantifche Doctoren im Jahre 1627 zur Auswanderung genöthigt. 
In Böhmen war e8 befonders der Jeſuit und Beichtvater Lamor— 
main, welcher durch fein Rühmen von dem Verdienfte, das der Kaiſer 
fi) um den alleinfeligmachenden Glauben erwerben werde, die Ab- 
neigung Ferdinand’S gegen eigentliche Graufamfeit zu überwinden 
wußte, al3 Slawata und Martini an ihren freifinnigen Landsleuten ° 
Rache nehmen wollten. Ferdinand hatte anfangs das über eine große 
Zahl böhmischer Herren und Gemeinen ausgeſprochene Urtheil nicht 
beftätigen wollen. Sobald er fi) aber dazu entjchloffen hatte, wurden 
43 angefehene Herren, welche nicht jo glücklich gewejen waren, fich 
durch die Flucht zu retten, nad) Prag gebracht, un ihr Urtheil zu em— 
pfangen; 30 andere aber, welche entflohen waren, wurden geächtet und 
ihrer Güter beraubt. Unter den Lebteren befand fi) auch der Graf 
von Thurn. Von jenen 43 wurden 27 am 21. Juni 1621 hingerichtet 
und die übrigen zu weniger harten Strafen verurtheilt. Wenn der 
Raum uns erlaubte, den Namen und den Stand der Hingerichteten, 
fowie die Art ihrer Hinrichtung anzugeben, jo würde man erfennen, 
daß die nach dem Siege aufdem weißen Berge begangenen Grauſam— 
feiten, die fich nachher über ganz Böhmen und Sclefien ausdehnten, 
ärger waren, als die Gräuel des Religions - Krieges in Frankreich. 
Wir wollen nur vier von den Hingerichteten namentlich anführen und 
dabei die Bemerkung hinzufügen, daß die Uebrigen den Stern des hohen 
Adels, die Blüthe des Ritterftandes und der Rechtsgelehrten von 
Böhmen bildeten. Der erfte von jenen vier Männern war Graf An- 
dreas Schlid, Herr von Paſſaun und Elnbogen, Oberft-Landrichter, 
Director und Landvogt in der Ober-Laufig. Er erklärte vor Gericht: 
„Reißt meinen Leib in 1000 Stüde, ihr findet darin nichts, als was 
wir in unferer Apologie befannt gemacht haben.“ Er wurde am 
21. Zuli 1621 mit noch 23 Genoffen hingerichtet; ihm ward zuerft 
die rechte Hand und dann das Haupt abgehauen. Unmittelbar nach 
ihm wurde der durch feine Beredfamfeit berühmte böhmische Kanımer- 
Präfident und Grundherr dreier Herrichaften, Wenzel Budowicz 
von Budowa, ein vierundfiebenzigjähriger Greis, enthauptet, und 
nach diefem der Kammer: Präfident Chriſtoph Harant. Beide hatten 
zuden Directoren gehört. Der vierte von den Hingerichteten, welchen wir 
namentlich anführen wollen, war Johann Jeſſenius von Jeſſen, 
einer der berühmteften Aerzte feiner Zeit und vordem Rector der Brager 
Akademie. Er ward auf ganz empörende Weije behandelt; denn man 
ſchnitt ihm, ehe er enthauptet wurde, auf dem Schaffot die Zunge aus, 
viertheilte am folgenden Tage jeinen Leichnam unter dem Galgen und 
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ftedte die einzelnen Stüde desfelben in den Straßen der Stadt auf 
Pfähle auf. Zwei der verurtheilten Herren wurden vor den Fenftern 
de3 Rathhauſes der Altſtadt an einen zu diefem Zwede errichteten 
Galgen gehentt. | 

Der Kaiſer, welcher im Januar 1621, aljo lange vor den eben 
erwähnten Grauſamkeiten, die Achtserflärung Friedrich’3 V., defjen 
Kur-Würde nebſt der Ober-Pfalz längft dem Herzoge von Baiern zu- 
gefichert worden war, hatte verfündigen laſſen, benußte diefe Achts— 
erklärung, um ſich in Schlefien zu bereichern. Er ſchloß nämlich, wie 
bereit angegeben wurde, in feine eigenmächtige, dem deutſchen Staat3- 
rechte durchaus widerjprechende Achts-Sentenz auch den Grafen von 
Hohenlohe, den Fürften Chriftian von Anhalt und den Markgrafen 
Johann Georg von Brandenburg -Jägerndorf ein. Das Land des 
Lepteren einzuziehen, hatte Ferdinand durchaus fein Recht; denn wenn 
aud) der Inhaber des Lehens Fägerndorf fich desfelben verluftig ge- 
macht hatte, jo gehörte doch das Land dem Haufe Brandenburg, nicht 
dem Kaifer. Der Kurfürft von Brandenburg war nicht im Stande, 
dem Kaiſer jeinen Raub jtreitig zu machen; er und alle jeine Nach— 
jolger warteten aber auf eine pafjende Gelegenheit, ihre Anjprüche an 
Sägerndorf geltend zu machen. Dieje Gelegenheit fand erjt Friedrich II. 
von Breußen im Jahre 1740, und er vergalt dann dem öftreichijchen 
Haufe Gleiches mit Gleichem, indem er die Verlegenheit-der Tochter 
des Kaiſers Karl VI. benugte, um ganz Schlefien an fich zu bringen, 

In Schlefien fam durch Vermittlung des Kurfürjten von Sadjjen 
cın Vertrag, der jogenannte jächfische Accord, zu Stande, in Folge 
dejlen eine Spur des Proteftantismus übrig blieb; in Böhmen dagegen 
ward durch das Schredens-Syjtem, welches eintrat, der größte Theil 
der liegenden Güter durch Beraubung oder Vernichtung ihrer prote- 
ſtantiſchen Befiger an Katholiken gebracht, Die Sache wurde ganz 
Iyftematifch betrieben und die Austreibung der proteftantischen Lehrer 
und Geiftlichen, fowie die Vernichtung des Gottesdienjtes auf mehrere 
Jahre vertheilt. Zuerft erfolgten die oben erwähnten Hinrichtungen 
und Güter-Einziehungen. Hiermit war gleich in den erjten Tagen 
nach der Brager Schlacht die Austreibung aller Ealviniften verbunden. 
Erjt im September des folgenden Jahres fam die Reihe an die Luthe— 
raner, Damals wurde auch die neue Bekchrungsmethode eingeführt, 
deren fich fpäter Ludwig XIV. bediente und die man neuerdings (1851) 
zur Widerlegung politischer Anfichten in Kurheſſen angewandt hat; es 
wurden bei den Bürgern, die den Katholicismus nicht annahmen, eine 
Anzahl Soldaten einquartirt; der Kardinal Garaffa, Bijchof von Averfa, 
bemerkt weislich, dies jet gefchehen, damit fie durch Bedrängniß zur 
Einficht fommen möchten. Schon im Mai de3 Jahres 1622 ließ der 
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Kaiſer in ganz Böhmen ein Mandat ausgehen, durch welches Alle, 
die an den Unruhen öffentlich oder insgeheim Theil genommen hatten, 
unter Androhung der furchtbarften Strafen, falls fie diefem Gebote 
nicht gehorchen würden, aufgefordert wurden, ſich vor dem Statthalter 
zu ftellen und ihre Schuld zu befennen. Es jtellten fi) 728 begüterte 
Herren und baten um Gnade. Dan ließ ihnen das Leben; ihre Güter 
aber wurden ihnen ganz oder aud) nur zum Theil genommen und 
entiveder verfauft oder dem Kammergut einverleibt oder denen über: 
lajjen, die fi) um den Kaiſer und die fatholifche Religion verdient 
gemacht hatten. Ferdinand und feine Jeſuiten waren und blieben taub 
gegen die Borftellungen der lutheriſchen und ſogar aud) einiger fatho- 
liſchen Reichsfürften; ja, fie hörten nicht einmal auf die ſpaniſchen 
Borftellungen, daß man Unmögliches durchzufegen juche. Schon im 
Jahre 1624 wurde aller nicht-fatholifche Gottesdienst zuerft in Prag 
und dann in ganz Böhmen, ſelbſt auf dem Lande, verboten; im October 
zogen die vier noch übrigen lutherifchen Geiftlichen, von zahlreichem 
Bolfe begleitet, aus der Hauptjtadt. Im Jahre 1627 ward der Ma- 
jeftät3-Brief für aufgehoben und ungültig erklärt, das Siegel Davon 
gelöft, die Unterfchriften durchſchnitten und zugleich befannt gemacht, 
daß fünftighin nur Katholiken in Böhmen geduldet werden follten. 
Da diefe Maaßregel mit Strenge durchgefegt wurde, jo wanderten 
diejenigen, welche ihre Religion nicht ändern wollten, nach Sachſen, 
Brandenburg, Breußen, Holland und in die Schweiz. Man gibt die 
Zahl der Familien, welche damals Böhmen verließen, auf 30,000 
an. Unter ihnen jollen 185 Familien vom Herren- und Ritterjtande 
gewejen jein. Die Erinnerungen an die Huffitifche Zeit wurden mög- 
licht getilgt, Ziska's Denkmal in Czaslau zerjtört, der Ehrentag des 
Johann Huß aus dem böhmischen Kalender geftrichen ; dagegen gab man 
ſich viele Mühe, den unter König Wenzel getödteten Johannes Nepomuk 
zum böhmischen Nationalheiligen umzugeftalten (j.Bd. VII., ©.122.)*). 
Auch die Nachkommen derjenigen Taboriten, die ſich nach der Schlacht 
bei Böhmisch Brod (f. Bd. VII., ©. 373.) einem jtillen, frommen Leben 
zugewandt hatten, fonnten fich nur in Schwachen Reiten und in Ber: 
borgenheit einigermaaßen erhalten; der Biſchof diefer jogenannten 
mähriſchen Brüder, Amos Comeniug, durch feinen Orbis pietus oder 
„Die fichtbare Welt’ in der Gefchichte der Pädagogif berühmt, wanderte 
1528 nad) Bolen aus und ftand, in Liſſa wohnend, der zeritreuten 
Gemeinde vor. Troß alledem traten in Böhmen, als Kaifer Joſeph I. 


*) Bergl. au: Otto Abel, die Legende de3 heil. Johann von Nepomuf, 
Berlin 1855. Seine ſcharfſinnigen Ermittelungen find jedoch neuerdings ans 
gefochten worden. 
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Toleranz verfündigte (1781), zahlreiche Proteftanten, namentlich unter 
dem Zandvolf, aus der Verborgenheit hervor. 

Wir übergehen, um für wejentlichere Dinge Raum zu gewinnen, 
die vielen Berathſchlagungen der deutjchen Fürften über die pfälzische 
Angelegenheit, bei welchen immer Ludwig V. von Heſſen-Darmſtadt 
in der Hoffnung, durch des Kaiſers Gunft jeinen edlen Verwandten 
Morik von Heſſen-Kaſſel zu übervortheilen, die Hauptrolle fpielte. 
Das Ende der diplomatischen Sendungen und Schreibereien war, 
daß Ludwig von Darmftadt und der Kurfürft von Mainz den Herzog 
von Würtemberg und den Markgrafen Joahim Ernft von Branden- 
burg dahin brachten, daß diejelben fich mit ihnen verbanden, um am 
12. April 1621 mit Spinola einen Bertrag zufchließen, durch) welchen 
der Kurfürft von der Pfalz aufgegeben ward. Die genannten Fürften 
überließen in diefem zu Mainz gejchloffenen Bertrage den Spaniern 
die Pfalz; denn fie gaben zu, daß die Union fich verbindlich machte, 
jich der Pfälzer Sache nicht weiter anzunchmen. Wir glauben nicht, 
daß Markgraf Georg Friedrich von Baden-Durlach, welcher der Sache 
ber Pfalz auch noch ferner getreu blieb, Recht hatte, wenn er behaup- 
tete, die Fürften von Heffen und Würtemberg ſeien beftochen gewejen; 
diefe ſahen nur weiter, al3 er, und erfannten, daß mit den Schwachen 
und zagenden Berbündeten nichts anzufangen jei. 

In diefer Zeit, als Spinola die Pfalz bejegte und Marimilian 
nad) Beendigung des Krieges in Böhmen Anftalt machte, den Grafen 
von Mansfeld aus der Ober- Pfalz zu vertreiben, regte fich endlich 
Friedrich's Schwiegervater, Jakob I. von England, zu deffen Gunften; 
er verdarbaber aud) in diefer Sache, wie überall, wo er fich einmifchte, 
mehr, al3 er gut machte. Wir werden in der Gejchichte der englischen 
Revolution viel mit Jakob's Erbärmlichkeit zu thun haben und auf 
den Zufammenhang feiner geringen Theilnahme an dem Schidjale 
jeines Schwiegerjohnes mit dem von ihm entworfenen Blanc, feinem 
Sohne eine Spanische Prinzeffin zur Gemahlin zu verfchaffen, zurück— 
fommen; hier erwähnen wir nur das, was Jakob's Hülfeleiftungen 
für feinen Schwiegerjohn angeht. In diefer Beziehung gab er in der 
Mitte des Jahres 1620 einiges Geld und geftattete Die Werbung von 
Zruppen; er wurde aber bald vom jpanischen Gefandten an feinem 
Hofe überredet, daß er befjer thue, ſich ganz ruhig zu verhalten, weil 
man al3dann die Pfalz nicht angreifen würde. Am Scluffe des 
Jahres 1620 ließ er wieder mit englijchem Gelde in England werben, 
, wo man mit reuden jah, daß er endlich erwache. Es wurde damals 
ein nicht ganz unbebeutendes Heer von Engländern aufgeftellt, welches 
dann mit den Holländern unter Friedrich Heinrich den oben erwähnten 
Bug nad) Worms machte, aber von den Unirten nicht gehörig unter: 
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ftüßt ward. Bon diefen Engländern blieben die meiften in der Pfalz 
zurüd, wo fie nachher Frankenthal, Heidelberg und Mannheim gegen 
Spinola vertheidigten, als derjelbe ſchon alle übrigen Städte bejeßt 
und feine Spanier glei) Vandalen und Mongolen das jchöne Land 
verwüſtet hatten. Was jpäter von England durd) Briefe und Gejandt- 
Ichaften gejchah, hat Häuffer in feiner Gejchichte der Pfalz genau und 
vollftändig angeführt; wir werden erjt jpäter in der englijchen Ge— 
Ichichte Einiges erwähnen. 

Nur drei Vertheidiger der Sache des Kurfürften von der Pfalz 
verjuchten das Aeußerfte, Graf Ernft von Mansfeld, Marfgraf 
Georg Friedrich von Baden-Durlad) und Prinz Ehriftian 
von Braunfchweig. Ernſt von Mangfeld, welcher von Zeit zu Zeit 
Geldjendungen aus England erhielt und, wenn diefe nicht ausreichten, 
im Lande der Freunde wie der Feinde entſetzlich hauſte, hatte zuerſt 
von Pilſen aus in Böhmen und nachher in der Ober-Pfalz gegen 
Maximilian und Tilly glücklich gefochten, war aber im October den 
vereinigten Truppen Beider nicht gewachſen und gerieth, während er 
wegen eines Abzuges unterhandelte, in eine ſo bedenkliche Lage, daß 
man ihn verloren gab. Er machte jedoch damals einen meiſterhaften 
Marſch, durch den er mit ſeinem Miethvolke in die Unter-Pfalz ge— 
langte. Seinen Weg dahin nahm er über Nürnberg, Windsheim und 
Rothenburg; überall lieferte und zahlte man, um ſeiner furchtbaren 
Schaaren ſchneller los zu werden, gern Alles, was er forderte; beſon— 
ders die fränkiſchen Bisthümer, Bamberg, Würzburg und Eichſtädt, 
ſuchte er furchtbar heim. In der Unter-Pfalz war das Hauptheer der 
Spanier unter Spinola ſelbſt genöthigt geweſen, zur Vertheidigung 
der Niederlande wieder am Rhein hinab zu ziehen, und Gonzalez 
von Cordova, welcher zurüdgeblieben war, hatte vom August bis 
Ende September mit den Engländern und Pfälzern einen jchweren 
Kampf gehabt. Cordova belagerte, als Mansfeld eben heranzog, 
Sranfenthal drei Wochen lang vergebens und foll in diefer Zeit mehr 
als 3000 Mann verloren haben. Die Erjcheinung des Grafen von 
Manzfeld nöthigte ihn, die Belagerung von Frankenthal eiligjt auf- 
zuheben; denn man gab die Zahl der Truppen des Grafen, welcher 
bei Mannheim die Pfälzer und Engländer an fich gezogen hatte, auf 
mehr al3 20,000 Mann an. Der Krieg wurde dann jowohl von 
Mangfeld, als von den Spaniern mehr zum Verderben des Landes, 
als zur Entjcheidung des Streites zwiſchen dem Kurfürſten Friedrich 
und dem Kaijer geführt, bis Tilly über die Bergftraße heranzog, von 
Ladenburg bis Mosbach weit und breit Alles verheerte und am 20. Oe— 
tober 1621 Heidelberg zur Uebergabe aufforderte. 

Da Mansfeld noch unbefiegt und der Commandant von Heidelberg 
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ein ritterliher Mann und ein tüchtiger Offtcier war, fo konnte man 
an die Eroberung diefer damals feften Stadt nicht denken ; man ftürmte 
aber dagegen bald den einen, bald den anderen Eleinen Ort, lieferte ich 
kleine Gefechte und plagte im Winter und in den erften Monaten des 
Sahres 1622 das unglüdliche Land. Gonzalez von Eordova haufte 
mit den Spaniern in Alzei, Kreuznach) und Oppenheim; Tilly verheerte 
die Ufer des Nedar; Mansfeld z0g nach dem Elſaß und vermüftete 
bejonders das Bisthum Straßburg, welches der mehrgenannte Erz- 
herzog Xeopold, Bruder de3 Kaiſers, verwaltete; er überfiel und plün- 
derte Eljaß-Babern, den Hauptort des Bisthums, und erpreßte von 
der Stadt Hagenau 100,000 Gulden; endlic) zog er, nachdem er am 
Rhein und jogar im Hreisgau Alles rein ausgeplündert hatte, an das 
Haardt-Gebirge. Er haufte zwiichen Germersheim und Landau auf 
diejelbe Weije, wie Tilly am Nedar. Um diefe Zeit hatte der Kurfürft 
Friedrich *) den Entſchluß gefaßt, fich in die Mitte feiner Pfälzer, 
welche ftandhaft ausharrten und tapfer für ihn fämpften, zurüd zu 
begeben, weil fein Schwiegervater und die Holländer das Geld her- 
chofjen, mit welchem ſowohl Mansfeld feine Leute bezahlen, als auch 
Ehriftian von Braunſchweig und Georg Friedrich von Baden-Durlach 
fich für Friedrich gehörig rüften konnten. Er fam im April 1622 aus 
dem Haag nach Heidelberg zurüd. 

Bon den beiden zuleßt genannten Männern, welche für die Sache 
des Kurfürften fochten, war Chriftian von Braunschweig, ein jüngerer 
Sohn des Herzogs Heinrich Julius und Adminiftrator des fäculirten 
Bisthums Halberftadt, damals erjt 21 Jahre alt. Er träumte, weil 
er wahrjcheinlich viele Rittergefchichten gelefen hatte, von idealer Liebe 
zu einer idealen Dame, von Aufopferung und Heldenthum für den 
Gegenftand feiner Kampf-Gelübde, welcher nach der Weife des alten 
Ritterthums eine jchöne und Leidende Dame war. Es heißt nämlich, 
der junge, jonft ziemlich rohe ritterliche Prinz habe, nach Art der Ritter 
der alten Licbe3-Gerichtshöfe oder cours d’amour, einen ihm gejchenften 
Handſchuh der Kurfürftin Elifabeth an feinen Helm befeftigt und den 
Eid gejchworen, die Waffen nicht eher niederzulegen, al3 big er dem 
Kurfürften und feiner Gemahlin wieder zu dem Ihrigen verholfen habe; 
auch jeine Fahnen trugen die Injchrift: Tout pour Dieu et pour elle. 
Er warb mit allem Gelde, das er aufbringen konnte, ein Heer von den 
Leuten, welche damals den Krieg als Gewerbe trieben und nährte das— 
jelbe auf Unfoften der von ihm heimgefuchten Gegenden. Vorerſt ver- 
weilte er in Wejtfalen, wo er durch die holländischen Truppen, welche 


) Mas Friedrih V. und die Pfalz angeht, fo folgen mir aberall nicht 
unſeren Collectaneen, ſondern Häuſſer. 
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Cleve, Mark und Ravensberg bejegt hielten, unterftügt wurde. Er 
hatte den Blan, fich durch das Gebiet der Landgrafen von Heſſen-Kaſſel 
und Heffen-Darmftadt in das Mainzische und von da in die Pfalz zu 
begeben. Landgraf Morig ließ um der guten Sache willen ihn mit 
jeinen Raubhorden durch fein Land ziehen; Ludwig aber, der das 
Interefje feiner Glaubensgenofjen überall und immer feiner jelbft- 
jüchtigen Politik nachjeßte, vereinigte jeine Truppen mit den Baiern, 
welche aus der Pfalz dem Prinzen Chriſtian entgegengefchict worden 
waren, undließihninBerbindungmit Mainzern am20, December 1621 
im Bujeder Thal in der Wetterau feindlich angreifen. Chriftian wurde 
genöthigt, fich mit jeinen Miethlingen wieder nad) Weſtfalen zurück— 
zuwenden, vo er dann einftweilen die geiftlichen Staaten brandfchagte. 

Kurfürft Friedrich traf gerade zu rechter Zeit bei Mansfeld's Heere 
ein; denn diefem waren damals von Seiten der Spanier und des 
Kaiſers Anerbietungen gemacht worden, welche einem abenteuernden 
Grafen jehr annehmbar erjcheinen mußten. Man wollte ihm die Land- 
vogtei Hagenau, die deutjche Fürſtenwürde und die eingezogenen Güter 
des Prinzen Mori von Oranien geben, ſowie auch die Werbegelder 
feiner Truppen bezahlen. Er jollte außerden, wenn er unter Spinola 
Dienfte nehmen wollte, einen monatlichen Gehalt von Spanien be- 
ziehen und Niemand als Spinola über fi) haben. Die Erſcheinung 
des Kurfürften Friedrich bewirkte, daß Mansfeld die mit den Feinden 
angefnüpften Unterhandlungen abbrach und ſich der Sache Friedrich’s 
wieder aufrichtig zuwandte, Mansfeld Jette damals bei Germersheim 
über den Rhein, um ſich mit dem dritten uneigennügigen Verteidiger 
de3 Kurfürften, dem Marfgrafen Georg Friedrich von Baden-Durlach, 
zu vereinigen. Georg Friedrich hatte, um jein Land und jeine Kinder 
nicht in das ihm drohende Schickſal zu verwickeln, feine Stände nad) der 
Karlsburg berufen und feierlich die Regierung niedergelegt oder viel- 
mehr jeinem Sohn Friedrich überlafjen; er hatte ebenfo, wie ſpäterhin 
Albrecht von Wallenftein für denKaifer, für den Kurfürften Friedrid) V., 
wenn auch) nicht, wie wir lefen, 15,000 Mann, doch wenigjtens ein 
bedeutendes Heer auf jeine eigenen Koften geworben, jowie Kriegs- 
vorräthe gefammelt und Gejchüge gießen laffen. Sein Heer vereinigte 
ſich in der Pfalz mit den Truppen Mansfeld’3 und Beide zogen dann 
gegen Tilly, den fie am 27. (17.) Upril 1622 aus feiner jehr guten 
Stellung zwijchen Wiesloch und Mingolsheim herauslockten und erft 
dann ernftlic) angriffen. Tilly ward in dieſem Treffen bei Mingols- 
heim gejchlagen, verlor einige taufend Mann und wich nad) Heilbronn 
zurüd; feine Gegner verftanden aber den Sieg nicht zu benugen. Der 
Markgraf war ein jchlechter General und Mangfeld nicht ſehr ver- 
träglich; fie trennten ſich alfo von einander und wurden hierauf einzeln 
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gefchlagen. Dagegen vereinigte fichder Anführer dervon Spinola zurück— 
gelafjenen jpanijchen Truppen, Gonzalez von Cordova, mit Tilly, und 
Beide folgten dann dem Markgrafen, der fich zwiſchen Heilbronn und 
Wimpfen lagerte, auf dem Fuße nad). Sie griffen den Markgrafen 
bei Wimpfen an und jchlugen ihn nach einem hartnädigen Kampfe 
nicht nur völlig, jondern zerftreuten auch fein Heer, welches durch das 
Auffliegen eines Pulverfarrens in Berwirrung gebracht wurde. In 
diefer Schlacht jchaarten fi einige Hundert Bürger von Pforzheim 
unter der Anführung ihres Bürgermeisters Berthold Deimling um 
den Markgrafen und kämpften für denjelben, bis fie ſämmtlich todt 
auf dem Plate lagen. Durch ihre Aufopferung gelang es ihm, fein 
Heil in der Flucht zu finden; er rettete fich nad) Stuttgart zu dem 

Herzoge von Würtemberg. Dieſer Schlag war um fo undeilvoller, da 
gerade damals alle Aussicht vorhanden geweſen war, daß auch der 
Herzog von Würtemberg für die proteftantische Sache die Waffen er- 
greifen werde. Nach der Niederlage des Markgrafen bei Wimpfen wäre 
es freilich thöricht vom Herzoge von Würtemberg gewejen, wenn er 
ſich hätte in den Krieg einmijchen wollen. 

Mansfeld, bei dem fich der unglüdliche Kurfürjt Friedrich befand, 
machte, nad) dem am 26. April (dem 6. Mai des neuen Stils) gelie- 
ferten Treffen von Wimpfen einen jehr fühnen Verſuch, ſich mit 
Ehriftian von Braunfchweig, welcherunterdefjen jein Heer bedeutend ver— 
ftärft hatte, auf einem großen Ummege zu vereinigen und dabei gele- 
gentlich die egoiftiche und verrätherijche Politik des Landgrafen Lud- 
wig von Hefjen-Darmftadt zu beftrafen. Das Letztere gelang ihm, 
indem er von Mannheim aus plößlich verheerend wie ein Waldftrom 
gegen Darmitadt zog, um den Landgrafen und jeinen Sohn in ihrer 
eigenen Refidenz aufzuheben, Dieſe waren freilich Beide jchnell geflohen ; 
fie fielen aber den feindlichen Truppen in die Hände und wurden ge- 
fangen nad) Mannheim gebracht, wo Friedrich V., wie von einem 
feinen Manne nicht anders zu erwarten war; fie ehrenvoll und höflich 
behandelte. Nach etwa vier Wochen wurden fie, auf das dringende 
Berlangen des deutjchen Fürften-Collegiums, unter leidlichen Bedin- 
gungen wieder in Freiheit geſetzt. Mansfeld mußte jich Jchonam 30. Mai 
wieder von Darmftadt zurüdziehen, weil die Baiern und die Kaifer- 
(ichen feine Entfernung benugten und Mannheim zu bejegen fuchten. 

Ehriftian von Braunfchweig hatte ic) lange in Weſtfalen, beſon— 
ders im Münsterland und im Baderbornifchen umher getrieben und 
feine Banden nicht nur auf Unkoſten des Landes und feiner Bewohner 
durch Beraubung der Kirchen und Klöfter, der Geiftlichen und Welt: 
(ichen ohne Unterfchied genährt und befoldet, fondern auch durch die 
Ausficht auf Beute ſehr vermehrt. Er hatte in der Domfirche zu 


444 Gefchichte der neueren Beit. 


Paderborn aus dem Schate des Heiligen Liborius zwölf filberne Bild- 
fäulen der Apoftel wegnehmen und zu Thalern umprägen lafjen; ja, 
er rühmte fich in der Umfchrift diefer Münzen feiner räuberifchen 
Wuth. Er nannte fi) nämlich auf derjelben „Sottes Freund 
und der Pfaffen Feind,“ al3 wenn irgend jemand Gott lieben könne, 
der eine ganze Klaſſe feiner Mitmenjchen haft und die Kirchen plünbdert. 
Daß Ehriftian fich des Lebteren mit einem der franzöfischen Schredens- 
zeit würdigen Wie gerühmt habe, bezeugen alle gleichzeitigen Ge: 
ichichtserzählungen. Während nämlich der jo eben erwähnte militärische 
Witz doc) nur die römische Religion traf, verhöhnte Chrijtian das 
Chriſtenthum jelbft dadurch, daß er, als er die zwölf filbernen Apoftel 
von Baderborn in Münzen umjchmelzen ließ, jpottend jagte, er ver- 
helfe den Apojteln jegt dazu, daß fie thun könnten wie gejchrieben ftehe: 
„Sehet hin in alle Welt.‘ 

Nachdem Ehrijtian jein Raubheer bedeutend verftärft hatte, zog 
er im Mai 1622 durch das Fuldaische aufs Neue in die Wetterau, 
richtete aber Diesmal feinen Marſch nad) dem Main. Er bewies auch 
bei diefer Gelegenheit, daß er zwar ein Raubritter von Franz von 
Sidingen’3 Schlag und Art, aber fein Feldherr fei, was diefer doch 
gewejen war. Er hätte nämlich, al3 der Kurfürft von Mainz in der 
Angſt, es möchte ihm und feinem Lande ebenjo wie den wejtfälifchen 
Bilchöfen ergehen, die Spanier und Baiern herbeigerufen hatte, dieſen, 
welche an Zahl feinem Heere weit überlegen waren und von einem 
Cordova und Tilly angeführt wurden, ausweichen und um jeden Preis 
eine Verbindung mit Mansfeld fuchen follen. Diefe hätte auf dem 
rechten Rhein-Ufer ftattfinden können, wenn Ehriftian die Bergftraße 
hinauf gezogen wäre, anftatt den am linfen Rhein-Ufer herabziehenden 
Mansfeld in jeiner Stellung zu erwarten. Chriftian, welcher rund 
um Frankfurt herum weit und breit Alles verheert hatte, war bei 
Höchſt am Main gelagert, als am 20. Juni 1622 die beften Truppen 
der damaligen Zeit ihm ein Treffen anboten. Er hätte dasjelbe unter 
feinen Bedingungen annehmen jollen; denn er hatte den 18 zum Theil 
ſchweren Geſchützen Tilly's nur drei jchlechte und jchlecht bediente 
Kanonen entgegen zu jegen. Auch hätte er einem Treffen recht gut 
ausweichen fünnen, da eine Brüde über den Main ihmden Uebergang 
aufdasandere Üfermöglich machte. Allein erbefaß mehr Ritterlichkeitals 
militärijches Talent und zog ſich alſo jelbjteine arge Niederlagezu. Sein 
Fußvolf kämpfte zwar jechs Stunden lang jehr tapfer; dies hatte aber 
feinen anderen Erfolg, als daß die Niederlage feines Heeres nur um 
jo blutiger ward. Die Hälfte feiner Truppen blieb, von den übrigen 
ward ein Theil zerfprengt oder fam im Main oder im Morafte um; 
mit dem Reſte, der hauptjächlich aus Reiterei beftand, zog Ehriftian 
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nad) der Bergftraße, wo er fich mit Mansfeld vereinigte. Der letztere 
Umftand beweift, daß Ehriftian ſchon früher recht gut, wenn auch mit 
einigem Berlufte, fi) mit Mansfeld hätte vereinigen fünnen.*) 

Das proteftantifche Heer unter Chriftian von Braunjchweig und 
Ernft von Mansfeld, bei welchem auch Kurfürft Friedrich fich befand, 
blieb jelbft nach der Schlacht bei Höchft dem fatholifchen unter Tilly 
gewachſen. Diejes Heer haufte in den Ge genden. von Straßburg und 
im nördlichen Eljaß furchtbar, als plöglich König Jakob I. feinen 
Schwiegerſohn überredete, dem Kampf im Felde zu entfagen, um das 
Opfer der treulojen jpanischen Politik zu werden, von welcher Jakob 
jelbft am Narrenjeil herum geführt ward. Jakob ließ fich von den 
Spaniern durch die Berficherung täuschen, daß, wenn Friedrich ſich - 
demüthige, den Kampf aufgebe und jein Land nur auf furze Zeitdem 
Kaifer überlafje, diefer ihm verzeihen und feine Erblande zurücdgeben 
werde. Dieje plumpe Täuſchung nahın Fried rich für eine aufrichtige 
Bufage. Es wurden hierauf unter Jakob's ohnmächtiger Bermittelung 
und unter der Leitung der Infantin Klara Eugenia in Brüffel Unter: 
handlungengepflogen, welche abernatürlich ohne Refultat blieben. Schon 
während diefer Unterhandlungen bereitete Kaifer Ferdinand, um das 
verpfändete Ober-Deftreich wieder zu erhalten, ohne Rüdficht auf die 
Kurfürften und das Reich die Hebertragung von Friedrich’ 3 Kurwürde 
nebft der Ober-Pfalz an Maximilian von Baiern vor. Gleichwohl 
meinte Friedrich noch immer durch jene nichtsfagenden Verhandlungen 
zu einem gütlihen Ausgleich mit dem Kaiſer zu gelangen; und da 
ſolches nicht möglich war, jo lange Mansfeld und Ehriftian in jeinem 
Dienfte Truppen anführten, fo gab er ihnen fürmlich ihre Entlafjung, 
indem er ihnen riet), mit ihrem Miethvolfe anderswo eine Unterkunft 
zu fuchen; fie hatten ihm übrigens jelbft gedroht, ihre Entlaffung zu 
nehmen. Sie wandten fid) erjt nach Lothringen und boten dann den 
Holländern ihre Dienfte an. Da die Letztere n darauf eingingen, zogen 
die beiden Schaarenführer in die Ipanischen Niederlande. Gonzales de 
Cordova trat ihnen bei Fleurus entgegen; die Schlacht, in welcher 
Chriſtian von Braunſchweig einen Arm verlor, blieb unentſchieden. 
Mansfeld vereinigte ſich mit dem holländischen Heere unter Moritz 
von Oranien und bewirkte, daß Spinola die Belagerung von Bergen 


*) GChriftian, der bei feinem Heere fogenannte Brandmeifter hatte, verbeerte 
damals Eſchborn, Oberurſel, Sulzjbah und Nidda. Tilly nahm es übel, daß 
man ihm von Frankfurt aus nad erhaltener Victori nicht die geringfte Cortefia 
mit Wein oder Gratuliren erzeigt: es wurde dem Magiftrat gerathen, dem Herrn 
General eine Verehrung mit Ochfen oder anderen Bictualien, Gitronen, Pome⸗ 
vanzen, damit ihm beffer ald mit Geld gedient, zu thun. Tilly dankte am 
5. September für ſechs ihm zugefandte Ochfen und fügte die Mahnung bei, ſich 
aller unbedächtigen Reden Hinfüro gänzlich zu enthalten. 
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op Zoom aufgab. Kurfürft Friedrich hatte fich zur Entlaffung feiner 
zwei Generale zwar zum Theil aus dem Grunde entjchloffen, weil er 
ji) auf das von den Spaniern feinem Schwiegervater gegebene Ber: 
Iprechen verließ, daß fein Land nur für ihn in Beichlag genommen 
werden würde; allein er hatte fich dabei doch auch, durch das Mitleid 
mit feinen armen Unterthanen und Nachbarn leiten laſſen, welche von 
Mansfeld's und Chriſtian's Miethlingeneben joargmißhandeltwurden, 
als von den Spaniern und von Tilly's Baiern und Koſaken. Schon 
im Auguſt erkannte Friedrich, wie ſchmählich er und ſein Schwieger— 
vater getäuſcht worden waren. Er verließ hierauf ſein Land noch ein— 
mal. Er begab ſich zuerſt nach Sedan zum Herzoge von Bouillon und 
kehrte dann in die Niederlande zurück. 

Tilly vollendete jetzt die Eroberung der Unter-Pfalz, wo ſich einige 
tapfere Pfälzer noch in den befeſtigten Orten wehrten. Drei Städte 
beſonders mußte Tilly zuerſt erobert haben, ehe er daran denken konnte, 
die proteſtantiſche Religion ebenſo in der Unter-Pfalz auszurotten, 
wie ſie um dieſelbe Zeit in der Ober-Pfalz ausgerottet ward. Dieſe 
Städte waren Heidelberg, Mannheim und Frankenthal. Tilly griff 
zuerſt Heidelberg an. Er wurde damals durch Truppen verſtärkt, 
welche der rohe Biſchof von Paſſau und Straßburg, Erzherzog Leo— 
pold von Tyrol, in die Pfalz führte. Der Commandant der pfälziſchen 
Truppen in Heidelberg, von der Merven, that als Kriegsmann Alles, 
was er an der Spitze des Geſindels, welches unter ihm diente, thun 
konnte; denn er vertheidigte die Stadt mit kaum 2000 Mann bis zum 
15.—16. September, und behauptete ſich, auch als die Stadt durch 
Sturm genommen worden war, noch bis zum 19. im Schloß. Dann 
capitulirte er unter leidlichen Bedingungen. Schon am 20. September 
griff Tilly den tapferen Engländer Horace de Bere an, welcher Manns 
heim vertheidigte. Diefer mußte ſchon am 1. November capituliren 
und 309 hierauf am 4. November ab. Frankenthal ward in diejem 
Jahre nicht mehr eingenommen; es hielt fich bis zum Frühjahr 1623. 
Dagegen dehnte Tilly damals feine Quartiere bis in die Wetterau hinein 
aus. Dieſer Umftand und der Einfall, welchen nachher Ehriftian von 
Braunjchweig in Weſtfalen verjuchte, diente den faiferlichen und ligifti- 
jchen Heeren als Vorwand, um fich auch an der Weſer augzubreiten 
und dem Kriege eine ganz neue Wendung und Geftalt zu geben. 


2. Rückblick auf die fKandinavifhe und ruſſiſche Geſchichte 
in der lebten Beit vor dem dreißigjährigen Striege. 

a. Dänemark und Schweden in der erften Zeit Chriſtian's IV. und Karl’s IX. 
Da in Folge des Bordringens der katholifchen Truppen nach) Nord: 

deutjchland zuerft Dänemark und dann Schweden fich in den deutjchen 
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Krieg einmischten, jo iſt es nöthig, hier zunächſt einen Blick auf die 
ſtandinaviſche Gefchichte zu werfen, welche oben bis zum Regierungs— 
antritte Chriſtian's IV. von Dänemark und Karl’3 IX. von Schweden 
geführt worden ift. Wir wollen die Hauptpunfte aus dem letzten Theile 
des dort bereit3 Angegebenen, mit befonderer Bezichung auf die Theil- 
nahme Dänemarks und Schwedens am dreißigjährigen Kriege, nod) 
einmal zujammenitellen, und beginnen mitder Gejchichte Chriftian’S IV., 
welche uns von jelbjt zu Karl's IX. Gefchichte leiten wird. 

Chriſtian IV. war, als jein Vater Friedrich II. im April 1588 
ſtarb, erjt elf Jahre alt; er war aber jchon als Kind zum Könige ge: 
wählt worden und da er nachher ebenfalls die VBorficht hatte, feinen 
Sohn Friedrich III. noch bei feinen Lebzeiten wählen zu laſſen, fo hörten 
jeit jeinem Regierungsantritte die Wahljtreitigkeiten in Dänemark that- 
jächlich auf. In diefem Heinen Reiche hatte, wie wir wiffen, der joge- 
nannte Reichsrath oder mit anderen Worten der Kern des Güter be- 
jigenden Adels durch die Wahl-Capitulationen den Königen nad) und 
nad alle Borrechte ihrer Würde auf diefelbe Weije entzogen, wie die 
Wahl-Capitulationen der deutjchen Kaiſer diefen alle Bedeutung der 
Herrjchaft raubten. Auch in Dänemark waren die königlichen Güter, 
aus deren Ertrag die Kojten der Berwaltung bejtritten, jowie das 
Heer und die Feitungen unterhalten werden jollten, nad) und nad) in 
die Hände des Adels gefommen, welcher, da er dem Könige feine Rechen- 
Schaft jchuldig war die Feitungen verfallen ließ und die Güter als 
fein Eigenthum betrachtete. Der Reichsrath bejtand zu verjchiedenen 
Zeiten aus einer verjchiedenen Zahl von Mitgliedern; als Chriftian’s 
Bater ftarb, gab e820 Mitglieder. 

Der NReichsrath machte der Mutter und dem Vatersbruder des 
Prinzen die Regentjchaft ftreitig und übertrug diefelbe an vier feiner 
Mitglieder. Dieje juchten vergebens auch die Verwaltung der Herzog— 
thümer Schleswig und Holftein an fich zu ziehen, welche nad} deutſchem 
Brauche der Mutter überlafjen blieb. Die Stände von Holftein und 
Schleswig benußten jogar die Minderjährigkeit und den Streit mit der 
dänischen Regentjchaft, um ein Recht an fich zu reißen, das ihnen zwar 
von einem früheren Könige ertheilt, bisher aber noch nie ausgeübt 
worden war. Chrijtian I. hatte nämlich, ganz gegen alle deutjche Ge- 
jege und Herfommen, den Ständen von Holftein das Recht gegeben, 
den Negenten zu wählen oder doch wenigſtens die Regierung an einen 
von ihnen zu beftimmenden Prinzen des herzoglichen Haufes zu über: 
tragen. Dies war doppelt jchwer auszuführen, jeitdem es mehrere 
Linien des regierenden Hauſes gab, weshalb auch die verwittwete 
Königin und Herzog Philipp von Holftein-Gottorp ſich anfangs heftig 
widerjegten. Als Chriſtian IV. heranwuchs, juchte er ſich von der 
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ihm aufgedrungenen Verpflichtung frei zu machen. Er bediente ſich 
dazu des deutfchen Kaifers ebenfo, wie man im Mittelalter ſich überall 
des Bapftes zu bedienen pflegte. Dies konnte er freilich nur in den 
Herzogthümern thun ; denn in Dänemark wurden Kaifer Rudolf's IT. 
Briefe fo wenig berücfichtigt, daß, al$ diefer dem jungen Könige er: 
laubte, ſchon im 17. Jahre ſich der Vormundſchaft zu entziehen (als 
er ihm die veniam aetatis ertheilte), die Dänen darauf gar feine 
NRüdficht nahmen; in den Herzogthümern ‚dagegen erhielt er bereits 
1593 die Herrfchaft über den füniglichen (Segebergischen) Antheil. 
Für beide Antheile war eine gemeinjchaftlihe Landesregierung einge- 
richtet, an deren Spite abwechjelnd in einem Jahre der König von 
Dänemarf, imanderen der Herzog von Holftein-Gottorp jtand; immer 
am Michaelistage (29. September) fand der Wechjel Statt. In Däne- 
marf blieb Ehriftian bis zu feinem 20. Jahre unter den Flügeln des 
Reichsrathes und als man ihn endlich (1596) die felbftftändige Re— 
gierung antreten ließ, mußte er eine Capitulation unterjchreiben, welche 
ihn noch mehr bejchränfte, als feine beiden Vorgänger bejchränft ge= 
wejen waren. In den Herzogthümern dagegen erweiterte er die mo— 
narchiſchen Rechte; denn er wehrte nicht allein, daß nad) der damals 
in Deutjchland herrjchenden Sitte feine Brüder durch Vertheilung von 
Herrjchaften verforgt würden, fondefn er bewirkte auch jpäter, daß in 
dem holſteiniſchen Haufe das Recht der Erftgeburt feftgefegt werde. 
Dazu und zur Aufgebung von Chriſtian's I. Wahl-PBrivilegium in den 
deutjchen Landen follte das Patent dienen, welches Kaiſer Audolf LI. 
ihm ertheilte und Kaifer Matthias nachher beftätigte. Durch diejes 
Patent wurde das von Chriftian I. den Ständen ertheilte Wahlrecht, 
als mit dem deutjchen Reichsgefege im Widerfpruche ftehend, gänzlich 
caffirt. Die genannten Slaifer, welche Beide jogar in ihrem eigenen 
Palafte feine Gewalt befaßen, maaßten ſich in jenem Patente faifer- 
lihe Rechte über Dänemark an. Uebrigens hatte Chriftian IV. diejes 
Patent, welches das Recht der Erftgeburt und der Nachfolge ohne 
Wahl aufitellte, ſich ſchon im Jahre 1608 von dem faiferlichen Hofe 
zu verjchaffen gewußt; er hatte aber dasjelbe, fowie die darüber ge- 
führten Unterhandlungen jorgfältig geheim gehalten, weil zu befürchten 
war, daß die in ihren Rechten bedrohten dänischen Großen, ſowie die 
Stände von Holjtein und Schleswig dagegen arbeiten möchten. Erft 
ım Jahre 1616, wo eine Wahl vorgenommen werden follte, welche 
durch das Faiferliche Patent verhindert werden fonnte, trat Chriftian 
mit diefem hervor. Damals ftarb Johann Adolf von Holftein-Gottorp, 
Chriſtian's Vetter und Schwager, und die holfteinifchen Stände wollten 
deſſen Sohn, Friedrich II., nicht ohne Wahl als ihren Herzog 
anerkennen. Chriftian zeigte den Ständen von Holftein das kaiferliche 
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Patent, welches die Untheilbarfeit der beiden Theile der Herzog— 
thümer, des herzoglichen und des füniglichen, ſowie die erbliche Nach— 
folge in Beiden und das Vorrecht des Erftgeborenen vor den Nach— 
geborenen ausſprach; in Schleswig, wo er jelbjt der höchjte Herr war, , 
ließ er ein eigenes Ediet darüber ausgehen. Die Stände widerftrebten 
zwar; Ehriftian hatte aber Truppen in Bereitichaft, um fie zu zwingen. 
Friedrich III. wurde alfo ohne Wahl angenommen und jpäter war fein 
Streit mehr über die Wahl.*) Dagegen gab es ftets Zwiftigfeiten 
zwischen den dänischen Königen und den Herzogen von Holjtein-ot- 
torp, die fi in Schleswig-Holftein getheilt hatten, 

Faft alle Unternehmungen Chriftian’s IV. waren rühmlich für 
ihn, bis er fich in die deutjchen Angelegenheiten einmifchte; bis dahin 
war er jogar den Schweden überlegen. Er genoß in diefen erjten 
glänzenden Jahren feiner jechszigjährigen Regierung des Zutrauens 
aller Stände jeines Reiches; denn er fehonte, was ihm nachher ver- 
derblich ward, den Reichsrath) und jeine Brivilegien und Ufurpationen, 
bediente fich der angejehenen und tüchtigen Glieder desjelben zu feinen 
Gejchäften und beförderte fie zu den erften Nemtern der Verwaltung, 
welche mufterhaft geführt ward, weil er die in Gejchäften ergrauten 
Männer auswählte, jelbft unermüdliche Thätigfeit bewies und viel 
Einficht Hatte. Er machte auch durch die Art, wie er den Verfall der 
Hanje benugte, um Norwegen zu heben, jeinen Namen in ganz Europa 
berühmt. Er änderte die ganze Einrichtung Norwegens auf zeitgemäße 
Weiſe und jchiffte jelbft au der ganzen Küfte bis nach) Wardoehus hin- 
auf, um für den Handel günftige Orte auszufuchen und anlegen zu 
laſſen. Auch für den Handel von Island, welches damals noch in 
ganz anderen Zuftänden und Berhäftniffen war als jeßt, ergriff er 
paffende Maaßregeln. Er zog ferner zweimal feinem Verwandten, dem 
Herzoge von Braunjchweig, in defjen Krieg mit der Stadt Braun- 
ſchweig zu Hülfe, welche damals noch von ihren Verbündeten, den 
Hanfeaten, unterftügt ward, deren Bund ſich bald darauf auflöfte ; 
denn im Jahre 1628 wurde der letzte durch eine größere Anzahl von 
Städten beſchickte Hanfetag abgehalten; die noch folgenden gaben nur 
Zeugniß von der unaufhaltfamen Auflöfung des einft jo mächtigen 
Bundes. Chriftian brachte endlich, durch Benutzung des damals 


*) Friedrich III. von HolfteinsGottorp iſt derfelbe unternehmende Herrfcher, 
der während des dreißigjährigen Krieges (in den Jahren 1633—58) Gefandt: 
haften an den Gzaar von Nußland und fogar an den Schach von Perfien 
ſchickte, um den Handel, namentlih den Seidenhandel, über die Oftfee und die 
Herzogtbümer zu leiten; an diefen Gefandtichaften nahmen Adam Dfearius, der 
den Verlauf in einem ausgezeichneten Neifewerfe befchrieb, und der berühmte 
Dichter Paul Fleming Theil. 
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zwifchen Dänemark und Schweden herrjchenden Hafjeg, feine Dänen jo- 
gar dahin, daß fie ihn in den Stand jegten, ein Hleines, aus Kronbauern 
geworbenes, ftehendes Heer zu unterhalten. Auch begannen unter ihm 
die Dänen fi in fremden Welttheilen feitzufegen; im Jahre 1620 
legten fie in Oftindien auf der Küfte Coromandel die Stadt Tran 
quebar an.) 

Ehe die glüdlichen Kriege Chriſtian's mit Karl IX. und defjen 
Sohn Guſtav Adolf, jorwie die Veranlaffung zu feiner Einmiſchung 
in den dreißigjährigen Krieg berichtet werden fünnen, müfjen wir noch 
eine Ueberficht der erjten Gejchichte des Schwedischen Herrjcherhaufes 
einjchieben, welches nach Chriſtian's II. von Dänemark Vertreibung 
durch Guſtav Waſa gegründet worden war. Guſtav Waja jelbit 
war im eigentlichen Sinne des Wortes der Befreier jeiner Landsleute 
von fremdem Joche; erwar außerdem ein jtrenger militärischer Regent, 
erhielt und ſchützte aber die alte Berfafjung, nach welcher der Bauern= 
ftand neben den Bürgern, Edelleuten und Geiftlichen in Reihsjachen 
befragt werden mußte. Dagegen forgte er jchlecht für die Bildung 
feiner Söhne. Der ältefte derjelben, welcher unter dem Namen 
Erich XIV. fein Nachfolger ward, wüthete, wie oben berichtet wurde, 
gegen Brüder, Verwandte und Unterthanen als Tyrann und Wahn 
finniger. Die Brüder desjelben aber, Johann IL. und Karl IX,, 
hatten fich feiner faum auf eine ganz entjegliche Weije entledigt, als 
fie unter einander zerfielen. Sie blieben nachher ihr ganzes Leben 
hindurch in Streit. Dieſen Streit machten die Jeſuiten aus bloßem 
Eiferfürihren Glauben unverjöhnlich, als Johann fihmitder Schwejter 
des letzten Jagellonen, Sigismund’S IL. von Bolen, vermählt hatte. 
Sohann jelbjt war anfangs Willens, zur Religion feiner Gemahlin 
überzutreten, erfannte aber doch, daß er dadurd) feine Krone aufs 
Spiel jeen werde, und gebot deshalb den von den Kanzeln herab 
Ihimpfenden und tobenden Zejuiten Schweigen. Dagegen lich er ſei— 
nen Sohn Sigismund, damit derfelbe ſichum dag Reich ſeines mütter— 
lichen Großvaters bewerben könne, in der katholischen Religion erziehen. 
Zum Könige von Polen ward diejer Prinz freilich 1587 unter dem 
Namen Sigismund III. erwählt; er geriet) aber gerade dadurch den 
Schweden gegenüber in eine jehr zweideutige Lage, und zwar aus drei 
ganz verjchiedenen Gründen. Erſtens verlangten ſowohl die proteftan- 
tischen Schweden als die katholischen Polen, daß er ausſchließlich in ihrem 
Lande wohnen jolle. Dann waren beide Nationen wegen des Beſitzes 
von Liefland mit einander in Streit; und endlich hatte, was das 


*) Im Jahre 1845 ging biefelde duch Kauf am die engliſch-oſtindiſche 
Compagnie über. 
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Bedeutendfte war, Sigismund's Oheim, Karl IX., Luft und gewiffer- 
maaßen auch ein Recht, ihn aus Schweden zu verdrängen. 

In Betreff des Lehteren geht aus dem, was Geijer urfundlich be- 
richtet, deutlich hervor, daß, nachdem Erich XIV. befonders durch Karl’3 
Bemühung geftürzt worden war, Johann II. zwar allein den Königs- 
titel führte und Karl nur Herzog von Wärmeland und Südermanland 
hieß, Daß aber die Regierung von Schweden im Grunde Beiden gemein- 
ſchaftlich war. Als im Herbft 1592 Johann, deffen Sohn Sigis- 
mund III. fi) damals in Bolen befand, geftorben war, eilte Karl ſo— 
gleich herbei und gab durch Alles, was er jagte und that, zu erfennen, 
daß er feinem Neffen zwar den Königstitel nicht ftreitig machen, wohl 
aber die füniglichen Rechte allein ausüben wolle. Er hatte auch Zeit 
genug, fi in den Befiß der Regierung zu jeßen; denn Sigismund 
erhielt, was uns bei der Schnelligfeit, an die wir gewöhnt find, jehr 
auffallen muß, die Nachricht von feines Vaters Tode erft nach zwei 
Monaten. Er hatte ſich furz vorher mit Anna, einer Schweiter des 
Proteftantenverfolgers Ferdinand von Steyermarf, des nachmaligen 
Ktaijers, vermählt. Faft ein ganzes Jahr hindurch führte Karl die 
Regierung von Schweden allein. Er benußte dieſe Zeit mit der ihm 
eigenen Schlauheit und Conſequenz, um Alles zur Ausichließung Sigis- 
mund's vom jchwedischen Throne vorzubereiten. Schon 1593 beſchloß 
ein: von Karl nach Upfala berufene Kirchenverfammlung, es jolle im 
Lande feine andere Zehregepredigt werden, als die evangelifche. Nachdem 
endlich am 30, Scptember 1593 Sigismund in Stodholm angefommen 
war, trat Karl ihmjogleich als Repräjentant des Broteftantismus, ſowie 
als Bertheidiger jeinereigenen Anjprüche und der Schwedischen National: 
Rechte ganz öffentlich entgegen. Er verlangte, Sigismund folle die 
Religions- Freiheit, jorwie die Wahl des Erzbiſchofs und der anderen 
Biſchöfe betätigen, jeden Dienft nur einer Perjon auftragen, den 
päpftlichen Legaten aus jeinem Rathe entfernen, ihm (dem Herzog 
Karl) den Genuß aller Königs-Rechte in feinem Fürftenthume zu— 
fihern; Katholiken jollten feine Aemter erhalten und der katholiſche 
Gottesdienst nur für den König in der Schloßfapelle ftattfinden. Nach— 
den Karl diefe Forderungen feinem Neffen zugejchidt Hatte, reiſte er, 
um fich gegen Nachftellungen zu fichern, nach Nyföping. 

Bon dieſem Augenblide arbeitete Karl daran, die Unzufriedenheit 
der Schwedischen Stände über den Jeſuitismus Sigismund’3 und über 
die Polen und Jeſuiten, welche diefer mitgebracht Hatte, zu benußen 
und al3 Haupt der ftändifchen Oppofition gegen den König recht auf: 
fallend hervorzutreten. Dies gejchah befonders, als ſich der König 
weigerte, den Ständen nod) vor feiner Krönung eine Art Wahl-Tapi- 
tulation auszuftellen. Karl trat am 19, Januar 1594 al3 Organ der 


29* 


452 Geſchichte der neueren Zeit. 


Stände auf und bat den König, denjelben die verlangte Verficherungs- 
Urkunde zuertheilen. Sigismund jah fich genöthigt, dies zuthun. Er lud 
hierauffeinen Oheimein, feiner Krönung beizuwohnen. Karl folgtediefer 
Einladung underjchien in Begleitung von einigen taufend Mann Solda= 
ten, fandaberdeffen ungeachtet rathſam, ſeine Wohnung nicht im Schloffe, 
jondern in derStadt zunchmen, und ging nieanders als von jeinenSolda= 
ten umgeben aus. Durch) die Krönung gewann der König nichts; denn cr 
hatte außer dem Heere, welches der General-Gouverneur von Finnland, 
Klaus Flemming, commandirte, feine Truppen in Schweden und 
wurde von Karl jtets als Feind beobachtet und begleitet. 

Auch in Polen hatte Sigismund fein Heer, über welches er als 
König hätte gebieten können. Die Polen hatten ihm jogar einen be— 
ſtimmten Termin für jeine Rückkunft gejfegt, jo daß er nöthig fand, 
ſich ſchon am 14. Juli 1594 wieder einzufchiffen, um mit dem päpft- 
lihen Nuntius Malafpina, der ihn begleitet hatte, nad) Bolen zurück— 
zureifen. Er ließ feinen Oheim Karl im Beige der ganzen füniglichen 
Macht, welche diejer jeit feines Bruders Erich Tod ſtets vermehrt 
hatte. Sigismund hatte fi) faum eingefchifft, als Karl jeine Unzu— 
friedenheit mit allem den, was Sigismund zur Beihränfung feines 
Einflufjes gethan Hatte, jowie mit der von ihm angeordneten neuen 
Beſetzung der bedeutenden Stellen im Reiche laut ausſprach. Er ver- 
langte, geftügt auf das Anjehen, das er fich bei den Schweden ver— 
Ihafft hatte, daß ihm in Abweſenheit des Königs die Regierung unbe— 
dingt-übertragen und der Titel eines Reichsvorftchers ertheilt werde, 
daß er als jolcher Alles einrichten und verordnnen dürfe, daß jeine Be— 
ſchlüſſe gleiche Gültigkeit mit den königlichen haben und daß alle Be- 
amten des Reiches ihm zu unbedingtem Gehorſam verpflichtet fein 
jollten. Ueber dieſe Forderungen ward, jo lange Sigismund mit feiner 
Flotte noch an der ſchwediſchen Küfte lag, unterhandelt. Sigismund 
fonnte freilich in der Ausdehnung, wie Karl es verlangte, deinfelben 
feine Vollmacht ertheilen; er konnte fie ihm aber auch nicht ganz ver- 
weigern, weil alle eigentliche Gewalt in Karl’s Händen- war. Er 
willigte jogar ein, daß Karl als erjter Reichsftand, unter Beiftimmung 
und mit Befragung Jämmtlicher Reichsräthe, die Staats-VBerwaltung 
leiten ſolle, und machte nur die Beſchränkung, daß derjelbe feine Reiche: 
tage halten und feine neuen Gejege und Ordnungen einführen dürfe, 
Dies lich Karl fich nicht gefallen, Auch ward er gleich nad) des Königs 
Abreife von den Neichsräthen erfucht, nach Stockholm zu fommen und 
mit ihnen an den Staatsgejchäften Theil zu nehmen. 

Schon am 2. September 1594 famen die Reichsräthe, ohne vor: 
her den König befragt zu haben, mit Karl dahin überein, daß fie ihn 
für ihren Bräfidenten und für den Neichsvorfteher halten, ohne feine 
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Einwilligung feine Bejchlüfje faſſen und im Betreff derjenigen Ge— 
Ichäfte, welche in Sigismund’s Abwejenheit vorgenommen würden, 
Alle für einen Mann ftehen wollten. Gleich) darauf entfernte Karl 
den durch Sigismund im Widerjpruch gegen fein bei der Krönung 
geleiftetes Berjprechen eingejegten fatholifchen Gouverneur der Haupt- 
jtadt von jeiner Stelle. Er bewies überhaupt großen Eifer für den 
Proteftantismus, als deſſen Feind fi) Sigismund nicht nur offenbar 
erklärt hatte, jondern auch nachher durch die That zu erfennen gab, 
starl brachte es bald dahin, daß jein Neffe in Schweden nur jehr 
wenige Freunde behielt ; Klaus Flemming aber, der ®eneralgouverneur 
von Finnland, blieb demjelben bis an jeinen Tod getreu. Karl's End— 
ziel war, feinen Neffen, deſſen Einfluß auf die Schwedischen Angelegen- 
heiten er längjt vernichtet hatte, förmlich abjegen und fich zum 
König wählen zu laffen. Dazu benußte er die Unzufriedenheit der 
Schweden mit Sigismund’s Religion und mit feinem beftändigen 
Aufenthalt in Polen, wo man ihm die Reife nad) Schweden nicht er— 
laubte. Schon auf dem Reichstage, welchen die Schweden gegen den 
ausdrüdlichen Befehl des Königs jeit dem 30. September 1595 zu 
Süderföping in Oftgothland hielten, ward Karl Regent im eigentlichen 
Sinne des Wortes, obgleich er fich gegen den Vorwurf der Untreue, 
den ihm fein Neffe machte, feierlich verwahrte. Er verjprach nämlich, 
die Erbfolgeordnung gewiljenhaft aufrecht zu halten, jeßte aber bös— 
artiger Weife Hinzu: „er zweifle nicht, daß auch der König jeinem bei 
der Krönung geſchworenen Eide nachkommen werde,“ Aufjenem Reichs— 
tage wurden folgende Beſchlüſſe gefaßt: „Die katholiſche Religion 
foll im ganzen Reiche abgefchafft werden. Herzog Karl ſoll bis 
zur Zurücfunft des Königs Reichsvorſteher fein und die Stände 
ſollen ihm Treue und Gehorſam geloben. Alle Berichterftattung nad) 
Bolen, ſowohl jede Appellation oder Bejchwerdeführung an den König 
ift verboten. Ohne Genehmigung des Reichsvorſtehers hat fein könig— 
licher Befehl Gültigkeit. Dem Herzoge ift erlaubt, gemeinfchaftlich 
mit den vornehmften Ständen und Reichgräthen alle Stellen zu be- 
jegen. Doc) jollen bei wichtigeren Aemtern dem Könige drei Perſonen 
vorgejchlagen werden, von denen er eine auswählen und beftätigen 
muß; zögert er aber mit diefer Beftätigung, jo hat der Herzog das 
Recht, felbft Iemanden zu ernennen.” An Sigismund wurde ein Ge- 
juch um Befferung feines Regimentes gerichtet und zugleich das letzte 
noch in Schweden beftehende Klofter, Wadftena, aufgehoben. 

Diefen Reichstags-Beichlüffen ſetzte Sigismund ein gegen feinen 
Oheim gerichtetes heftiges Mandat entgegen. Auch jchidte er im 
Auguft 1596 eine glänzende Gefandtichaft, welche in feinem Namen 
und in dem der pofnifchen und lithauifchen Stände Gegenvorftellungen 
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machen follte. Karl ließ diefe Gejandten, welche aus Mitgliedern der 
angefehenften Familien Schwedens und aus polnischen und lithauiſchen 
Magnaten beftand, bis in den October hinein auf eine Audienz warten. 
Dann ertheilte er ihnen, nach einem neuen Verzuge, eine weitjchweifige 
juriftifche Antwort. Zugleich fuchte er die Furcht des Volkes vor Je— 
fuiten und Polen auf feine Weife zu benugen. Er drohte, die Re— 
gierung niederzulegen, und führte diefe Drohung auch wirklih am 
2. November in Gegenwart der Stände und Reichgräthe aus. Sigis— 
mund und ein jehr großer Theil der Ariftofratie, welcher mehr von 
einem abwejenden Schattenfönige, als von einem ftrengen, ſparſamen 
und graufamen ReichSvorfteher zu hoffen hatte, waren mit diejem 
‚ Schritte Karl's ſehr zufrieden, und der König jchrieb ihn, daß er feine 
Entlafjung annehme und die Gejchäfte vorerjt einigen Reichsräthen 
auftrage. Dies hatte Karl nicht erwartet; er begab ſich daher in jein 
Herzogthum Südermanland und erließ von dort aus eine Proclamation 
des Inhalts, daß er, um drohenden Verwirrungen vorzubeugen, die 
Regierung bis zur Zeit eines nad) Arboga zu berufenden Reichstages 
wieder übernehme, und daß alle Statthalter und Kommandanten feinen 
anderen Befehlen als den feinigen zu gehorchen hätten. Auch erklärte 
er in derjelben PBroclamation Sigismund's Stüße, Klaus Flemming, 
den Generalgouverneur von Finnland, und die Stenbod’3 für Landes: 
verräther und für abgelöfte Glieder des Reiches, zu deren Verfolgung 
Jedermann aufgefordert jei. Nichtsdeftoweniger wurde Flemming von 
ihm eingeladen, nad) Stodholm zu fommen, ſowie auch nachher dem 
Reichstage zu Arboga beizuvohnen. Erſt als Flemming Beides ab- 
lehnte, beſchloß Karl, Anftalten zu treffen, um denfelben in Finnland 
feindlich anzugreifen. Diefen Beſchluß führte er freilich nicht aus; er 
trieb aber durch Aufforderung und Unterftügung die von Flemming’s 
Miethlingen Hart gedrüdten Finnländer dahin, daß fie fich gegen ihren 
Generalgouverneur erhoben. Auf jolche Weife brach 1596 in Finnland 
ein Bauern -Aufftand, der jogenannte Knüttelfrieg, aus, bei deſſen 
Unterdrüdung Flemming durch feine Miethlinge jo arge Verheerungen 
und Gräuel verüben ließ, daß die Bauern ſich in die Wälder und 
Moräfte flüchteten und von. dort aus einen mörderifchen Krieg mit 
allen Beamten und Anhängern des Königs Sigismund führten, wel— 
cher aus Polen Leute und Befehlshaber an Flemming ſchickte. Es 
gelang dem Gouverneur endlich, den Aufruhr mit den Waffen zu 
dämpfen, aber erjt nachdem er nicht weniger al3 5000 Bauern nieder- 
gehauen hatte. Im Mai 1597 ftarb Flemming, und nun unterlag 
auch in Finnland die königliche Bartei dem Anhange Karl’3. Diefer 
zog ſelbſt an der Spike eines Heeres nad) Finnland und eroberte 
Wiborg und Abo. Er kehrte bald wieder nad) Schweden zurüd, um 


Schweden. Karl IX. und Sigismund III. 455 


den Reichsrath und die Stände zu bewegen, daß fie den König im 
eigentlichen Sinne des Wortes abjegten. 

Dies hatte große Schwierigkeiten, weil Karl beim Adel nicht gerade 
beliebt war und weil die Schweden ihren Eid nicht verlegen wollten. 
Karl war indefjen Herr in Schweden und Finnland; Sigismund da- 
gegen wurde nicht nur in Livland als rechtmäßiger Herricher anerfannt, 
jondern e3 eroberte auh Arwid Stälarm, welcher nad) Flemming’s 
Tode föniglicher Befeglshaber in Finnland war, für ihn Abo und das 
übrige Finnland wieder. Sigismund führte endlich, nachdem er das 
ganze Jahr 1597 hindurch mit Karl in offenem Streite gewefen war, 
und diejer ihm die ſchwediſche Flotte zur Ueberfahrt verſagt Hatte, 
jeinen Entjhluß aus, nach Schweden zu gehen, um fich mit Gewalt 
in den Beſitz des Landes zu jegen, deffen gefrönter König er war. Er 
ſchiffte am 3. Juli 1598 auf Fahrzeugen, deren er fi) im Hafen von 
Danzig bemächtigt hatte, 5000 Mann Polen und ein jehr glänzendes 
Gefolge ein, wurde aber, als er an der Küfte von Schweden landen 
wollte, durch die Schwedische Flotte, welche ausſchließlich feinem Neffen 
angehörte, daran gehindert. Da er defjen ungeachtet nicht zurückkehrte, 
jo ſchien ein innerer Krieg unvermeidlich zu fein. Karl hatte die Be— 
wohner des eigentlichen Swen-Reiches, Dalarnes und Norrlands, 
jowie die feines Herzogthums Südermanland für fi; Stocdholm da- 
gegen erklärte ich für Sigismund, für welchen aud) der größere Theil 
der im Heere dienenden Mannjchaft vom Götha-Reich Bartei zu neh- 
men bereit war. Karl und Sigismund unterhandelten einen ganzen 
Monat hindurd; mit einander; endlich griff aber der Erftere am 
8. September 1598 die mit Sigismund gelandeten Polen bei Stege- 
borg ernftlich an. Er wurde jedoch von den Polen umgangen und 
wäre gejchlagen worden, wenn nicht Sigismund’3 Unentjchloffenheit 
oder auch jeine Rückſichtsnahme auf die unter Karl dienenden Schweden 
ihn gerettet hätte. Nicht lange nachher eroberte Karl, nachdem feine 
Flotte mit Verſtärkungen angefommen war, Stegeborg; und am 
25. September 1598 lieferte er am Flüßchen Stänge in der Nähe von 
Linköping eine Schlacht, die man nad) der Brücke jenes Flüßchens die 
Schlacht bei Stängebro nannte, und in welcher Sigismund’3 Heer 
geichlagen ward. 

Nun wurden jogleidy neue Unterhandlungen eingeleitet, und in 
Linköping famen am 28. September Sigismund und Karl endlich 
über folgende Punfte überein. Beide jollten nicht nur die Waffen 
niederlegen, ſondern es ſollten auch die fremden Soldaten mit Aus- 
nahme der Leibwache Sigismund's fortgejchidt werden. Ferner jollte 
die Regierung dem König Sigismund, der nad) Stodholm reifen 
wolle, übergeben werden; doch müſſe derjelbe innerhalb vier Monaten 
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einen Reichstag berufen und bis dieſer gehalten fei, jollten alle von 
Karl ernannten Beamten in ihren Aemtern bleiben. Schon diejer eine 
Punft zeigte deutlich, daß, wenn Sigismund Luft hatte, in Schweden 
zu bleiben, er dort unter der Vormundjchaft jeines Oheims ftehen 
werde. Ein anderer Artikel gab ebenſo deutlich zu erkennen, was alle 
diejenigen zu erwarten hätten, welche aus Treue gegen ihren recht: 
mäßigen König den offenbaren Abfichten Karl's entgegen fein würden. 
E3 wurde nämlich zwar von beiden Seiten Vergejjenheit des Gejche- 
henen zugejagt: von diejer blieben aber ausdrüdlich die fünf Neichs- 
räthe ausgejchloffen, welche dem König Sigismund nad) Bolen gefolgt 
waren, und deren Auslieferung Karl forderte. Sigismund weigerte 
fich zwar anfangs, diejelben auszuliefern; er verftand fich aber nachher 
doch dazu. Nach dem Abjchluffe diefes Vertrages fegelte Sigismund 
nicht, wie er erklärt hatte, nach Stodholm, fondern nad) Danzig; er 
überließ aljo jelbft das Reich feinem Oheim. 

Karl hatte längjt Alles vorbereitet, um die Religion jeines Neffen 
und dejjen Abwejenheit dazu benugen zu können, daß derjelbe durch 
ein förmliches Gejeg vom Throne ausgejchloffen werde. Dies geſchah 
Schon im folgenden Jahre unter dem ganz eiteln VBorwande, daß nad) 
dem Vertrage von Linföping die Stände das Recht haben follten, fich 
demjenigen von Beiden zu widerjegen, welcher den Vertrag nicht genau 
beobachte. Die Stände verfammelten fich im Anfange des Jahres 1599 
zu Jönköping und Fündigten dem Könige Treue und Gehorſam auf, 
falls er ſich nicht entjchliche, von der päpstlichen Lehre abzulafjfen und 
fein Erbreich in Perſon zu regieren; wo nicht, aber doc) feinen vier: 
jährigen Sohn Ladislaus nah) Schweden zu ſchicken, damit er unter 
den Augen des Herzogs von Südermanland in der Zandesreligion 
erzogen werde. Da Sigismund begreiflicher Weife hierauf nicht ein- 
ging, jo geſchah endlich auf einem anderen Reichstags, welcher am 
24. Juli 1599 zu Stodholm eröffnet wurde, der entjcheidende Schritt. 
E3 ward erklärt, daß, wenn Sigismund nicht innerhalb ſechs Monaten 
den jungen Ladislaus herüberjende, nicht nur die Schweden des ihm 
geleifteten Eides entbunden, jondern auch feine Nachfommen auf ewige 
Zeiten ihres Erbrechtes auf die ſchwediſche Krone verluftig fein jollten. 
Zugleich wurde Herzog Karl zum regierenden Erbfürjten erklärt. Im 
Bezug auf Finnland aber ward ausgeſprochen, daß dasjelbe, falls es 
ſich jenem Bejchluffe nicht freiwillig unterwerfe, mit Gewalt der Waffen 
dazu gezwungen werden jolle. Endlich ward noch gegen jeden, der 
fich den Beichlüffen dev Stände widerjege, die Strafe des Landes: 
verrathes ausgefprochen. 

Die zulegt erwähnte Androhung ward nachher unter Karl auf eine 
ganz furchtbare Weife ausgeführt; denn man erzählt uns, daß er wäh 
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rend feiner Regierung über 140 Menfchen als Verräther habe Hin- 
richten lafjen. Gleich im Jahre 1598 ward eine furchtbare Verfolgung 
über alle Anhänger des Königs Sigismund verhängt. Ueberall, wo 
Karl erfchien, ließ er diefe mit unerhörter Strenge mit oder ohne 
gerichtliche Verfahren graufam hinrichten. Ganz Schweden floß in 
Blut. Auch Finnland wurde hart mitgenommen. Karl ging nämlich 
im Sommer 1599 nad) dieſem Lande hinüber, unterwarf die Ein: 
wohner, eroberte Wiborg und Abo wieder und ließ in diefen beiden 
Städten allein 28 Berfonen als Hochverräther enthaupten. Unter 
diefen war auch der cdle und ritterlihe Johann Flemming, der 
Sohn des Reich3-Marjchalls Klaus Flemming, welcher bis an feinen 
Tod Finnland für den König vertheidigt hatte. Nachdem Karl aus 
Finnland nad) Schweden zurüdgefehrt war, ließ er das Urtheil, wel- 
ches eine Commiſſion über viele feit anderthalb Jahren in jehr harter 
Haft gehaltene Reichsräthe ausgejprochen hatte, durch die von ihm 
eingejchredten Reichsftände beftätigen. Jene Commiffion, welche auf 
dem im März 1600 zu Linföping verfammelten Reichgtage ernannt 
worden war, bejtand aus 153 Perſonen, darunter 38 NReichsräthe, 
24 Dfficiere der Reiterei, alle von Adel, ferner 20 Dfficiere vom Fuß: 
volf, 24 Bürger, aus 23 Vögten oder rechtsfundigen Beifigern derjelben 
und 24 Bauern. Bor diefer Commiſſion Elagte Karl acht Reichsräthe 
und fünf Edelleute al Anhänger Sigismund’s an, Einige befannten 
ſich ſchuldig und wurden begnadigt, fünf Angeklagte wurden verurtheilt 
und am 20. März hingerichtet. Die Stände waren jo eingefchredt, daß 
fie nicht blos das Urtheil beftätigten, jondern jogar auch die Verpflich- 
tung, es gegen Jedermann zu vertheidigen, übernahmen. Die Ver— 
folgungen und Graufamfeiten Karl’3, welche wir nicht einzeln auf- 
zählen wollen, trafen mehrentheils nur den Adel, und zwar vorzugs- 
weife den höheren und höchften. Die Geiftlichkeit war mit Ausnahme 
des Erzbijchofs, welchen Karl abjegte, ganz für ihn, weil fie durch ihn 
des Königs Sigismund und des von dieſem bejchügten Papismus 
entledigt ward. Auf die Bauern aber fonnte Karl fich ganz und gar 
verlaffen, jo daß man ihn auch den Bauernfreund nannte. 

Er hätte ſchon auf dem Reichstage zu Linköping den Köntgstitel, 
welcher ihm von den Ständen angeboten wurde, annehmen fünnen; 
allein er verband, wie alle Ufurpatoren, mit einer unbegrenzten Herrjch- 
fucht tiefe Verftellung und Heuchelei. Er lehnte vorerjt den Titel ab 
und begnügte fich mit der tyrannijchen Macht, die man ihm nicht ftreitig 
machen konnte. Er nahm jogar die Miene an, als wenn er fich fürchte, 
das Recht feines jüngeren Neffen, des erjt elf Jahre alten Herzogs 
Johann von Dftgothland, zu verlegen. Im Sommer 1600 ging 
Karl um fo eiliger nad) Livland hinüber, ald Sigismund, um von den 
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Polen in feinem Kriege mit Karl unterftüßt zu werden, diefer Nation 
das noch in feiner Gewalt befindliche Efthland abgetreten hatte, Karl's 
Zug nad) Livland war glüdlich, weil weder die Livländer noch Die 
Eithländer unter fatholifcher und polnischer Herrſchaft jtehen wollten. 
Ganz Ejthland erklärte fich jogleich für Karl; die livländischen Feſtun— 
gen aber wurden belagert und mehrere derjelben im Jahre 1601 er- 
obert; nur Kodenhaufen, Dünamünde und Riga blieben von den Polen 
befegt. Die Polen rüfteten jedoch 1601 ein Reichsheer, an defjen 
Spite der Großfanzler Zamoisfy im Herbfte Livland verheerte; doch 
legte er bald aus Mangel an Sold für die Truppen den Oberbefehl 
nieder. Karl verweilte indeß in Finnland, wo er fich im Anfange des 
Jahres 1602 vom Adel Huldigen ließ. Im Sommer desselben Jahres 
rief er eine Ständeverfammlung nad) Stodholm, um die ganze Nation 
zu größeren Anftrengungen für den livländiſchen Krieg zu bewegen. 
Die Stände zeigten auf diejer Berfammlung zwar große Mißftimmung 
über einen Krieg, den fie für unnöthig hielten; fie fügten fich aber 
nicht3deftoweniger den Korderungen Karl's. Dagegen ward die Geift- 
lichkeit jehr unzufrieden, weil fie in Starl dasjenige zu finden glaubte, 
was ihre Brüder in Sachſen Krypto-Calvinismus nannten. 

Im Sahre 1604 glaubte endlich Karl dadurd), daß er 1602 ımd 
1603 alle Aemter und Stellen mit feinen Anhängern befegt und jeinen 
Gegnern Schreden eingeflößt Hatte, fich vollfommen in den Stand 
gejeßt zu haben, förmlich von der Krone Befig zu nehmen. Er berief 
daher, um dies auszuführen, auf den Februar 1604 einen Reichstag 
nad) Norföping. Hier gab er ſich anfangs das Anjehen, als wenn er 
von den Laften und Bejchwerden der Reichsvorſteherſchaft niedergedrückt 
ſei und deshalb wünjche, daß die Stände entweder den König Sigis- 
mund ing Land zurüdrufen oder deſſen Bruder Johann von Oſtgoth— 
land zum Könige wählen möchten. Allem Anſchein nach Hatte er ſich 
‚ mit diefem jungen Herzog, der weder Luft noch Fähigkeit hatte, ein 
Land zu regieren, in welchem man einen eifernen Stab führen mußte, 
ſchon Längft über die ganze Sache verftändigt, damit die Welt überzeugt 
werde, daß Karl auf ganz rechtmäßige Weiſe den Thron befteige. Jo— 
hann erflärte am 6. Mai 1604 den Ständen: daß er fich nicht fähig 
fühle, die Reichsverwaltung zu führen, welche mit Recht zu wiederholten 
Malen feinem Oheim übertragen worden jei; er vereinige daher feine 
Bitten mit denen der Stände, daß Herzog Karl dod) die Königswürde 
übernehmen möge, indem er jelbjt jeinen Rechten entjage und für den 
Fall, daß er feinen Oheim überleben würde, das Verjprechen gebe, 
Karl's älteftem Sohne bis zu defjen Mündigfeit mit jeinem Rathe 
beizuftehen. Natürlich erklärte ſich darauf Karl jogleich bereit, die, 
wie er ſich ausdrüdte, ihm aufgebürdete Laft zu übernehmen. Am 
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22, Mai ward von den Ständen eine Erbfolgeordnung oder, wie fie 
es nannten, eine Erbvereinigung fejtgeftellt, in deren Einleitung noch 


einmal die Nachkommen des Königs Johann II. von der Thronfolge 


ausgejchloffen und die Gründe ihrer Ausjchließung angegeben wurden. 
Seit dieſem Augenblid nannte fi Karl „der Schweden, Wenden, 
Sothen auserwählter Erbfürſt.“ Karl IX. hatte aus feiner erften Ehe 
mit der Brinzejlin Anna Maria von der Pfalz nur eine Tochter, Ka- 
tharina, die fpäter an Johann Kafimir von Zweibrüden vermählt 
wurde; wir werden jehen, wie ihr Sohn Karl Guſtav zum Thron von 
Schweden gelangte. Karl's IX. zweite Gemahlin war Chriftina von 
Holftein; aus diefer Ehe ftammte fein am 9. December 1594 geborener 
Sohn Guftav Adolf. Diejer wurde ald Kronprinz und Karl's 
zweiter Sohn Karl Philipp als „Erbfürft des Reiches‘ anerkannt. 
Im Falle weder dieje beiden Prinzen noch Herzog Johann von Dft- 
gothland männliche Erben hätten, jollte die damals noch unver: 
heirathete Katharina das Reich erben. Dies war der Inhalt des Nor- 
föpingifchen Erbvertrages. Karl war ungeachtet desjelben eigentlich 
nie völlig mit feinen Ständen zufrieden, wie ſchon daraus hervorgeht, 
daß er immer die Krone wieder niederzulegen drohte und fogar im 
März 1606 in feinem Tagebuch anmerfte, er habe fie wirklich dem 
Herzog Johann übergeben, was jedoch feineswegs der Fall war. 

Die Härte und Strenge Karl's war für die Zeiten und Umftände 
unftreitig fehr wohlthätig und feine Neigung zur Autofratie war nicht 
verderblich, theils weil er die beiden unteren Stände begünftigte und 
dagegen die beiden oberen niederhielt, theil3 weil noch viel Charafter 
in den einzelnen Menjchen war und man folglich fih ihm fo fräftig 
widerjeßte, daß er oft ganz verdrießlich ward. Karl gehörte übrigens 
unter die wenigen lutherischen Fürften, welche der Lehre Calvin's nicht 
mit dem zelotifchen Fanatismus der wirtembergifchen und jächfischen 
Theologen entgegenftrebten. Er hatte mit feinen unduldfamen Geift- 
lichen einen harten Kampf, wie e8 denn überhaupt einer eifernen und 
heftigen Natur bedurfte um Ordnung und Ruhe wiederherzuftellen. 

Karl gerieth mit feinen drei Nachbarn nach) einander in Krieg, und 
ven einen dieſer Kriege, den polnischen, vererbte er jogar noch auf feinen 
Sohn. In diefem Kriege unterjtügte die ſchwediſche Nation ihren 
König kräftiger und anhaltender, als die polnische den ihrigen. Der 
Lchtere (Sigismund III.) verftand vom Kriegswejen gar nichts; die 
Polen erfochten daher zwar, jo lange der Großfanzler Zamoisky fie 
führte, manche Bortheile im Felde, fonnten diefelben aber nicht be- 
haupten, weil fie fein ftehendes Heer hatten. Die bedeutendfte Nieder- 
(age erlitt Karl 1605 bei Kirfholm in einer Schlacht, in welcher er 
jelbft zugegen war; die Bolen fonnten jedoch, da fie ſich damals in den 
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ruffischen Bürgerkrieg einmifchten, ihren Krieg mit den Schweden! 
nicht lebhaft betreiben. | 


b. Rußland vom Ende des Mittelalterd bis zur Thronbefleigung 
de8 Haufes Romanow. 

Rußland war in der legten Zeit des Mittelalter8 den Tataren 
unterworfen gewefen (j. Bd. X., ©. 14.) und feine Fürften wurden: 
von den Khanen von Kaptichaf völlig wie Vaſallen behandelt. Der 
Lithauenfürft Gedimin benugtedie Schwächeder einheimifchen Herrfcher, 
um Kiew zu erobern (1320). Acht Jahre ſpäter verlegte der Fürft von 
Wladimir feinen Herricherjig nad) Moskau. Bon hier aus begannen 
jeine Nachfolger ſich allmälig den Tataren zu widerjegen; es war 
ein Glück für fie, daß durch Timur’s Angriffe das Khanat von Kapt— 
ſchak erjchüttert wurde und ganze Reiche fich von ihm zu löfen begannen. 
Unter Iwan Wafiljewitich 1.*, dem Großen (1462—1505) 
wurde das Land vom tatarischen Joche wieder frei gemadjt und er- 
langte einen Pla unter den Mächten Europas. Iwan vermählte fich 
mit der byzantinischen Brinzejjin Sophia aus dem Gejchlechte des 
legten Kaijers vom Haufe der Baläologen, wodurch micht nur der 
doppelföpfige Adler des oſtrömiſchen Reiches in das ruffische Wappen 
fam, jondern jpäter aud) der Anſpruch der Zaaren, Nachfolger diejes 
Reiches zu fein, mit angeregt wurde. Er wendete fich gegen Nowgorod 
(Groß-Nowgorod am Ilmenſee, wo demselben der Wolchow entitrömt). 
deſſen Macht und ReichtHum weit berühmt war und das 400,000 Ein 
wohner gezählt haben joll; der dortige Beterhof war die öftlichite Sta- 
tion der deutjchen Hanja. Swan zwang diefe Handelsrepublif zur 
Unterwerfung, verpflanzte viele ihrer Eimvohner nad) Moskau und 
anderen Städten und nahm ihnen das Sinnbild ihrer alten Selbft- 
herrlichkeit, die große Glocke, mit welcher man früher die Bürgerver 
jammlungen eingeläutet hatte. Im Jahr 1476 zahlte er zum letzten 
Mal dem Khan von Kaptjchaf jeinen Tribut aus ; dann begann er den 
Kampf mit ihn. Bis zum Jahre 1487 hatte er nicht blos die Tataren 
befiegt, jondern auch, ftatt daß vorher die Khanc der fogenannten gol- 
denen Horde die ruſſiſchen Großfürften einzujegen pflegten, die Er 
nennung diejer Khane an fich gebracht. Um die zur Fortdauer feines 
Werkes jo nothiwendige Einheit zu erhalten, verfügte er die Untheil 
barkeit feiner Staaten. Die Anfänge der Eultur famen feinem Reiche 
aus Deutjchland; er trat mit Kaiſer Friedrich II. in Verbindung, um 
Baumeifter, Bergleute und Handwerfer heranzuziehen. Ein jehr 


*) Man nennt ihn entweder Zwan (Johann) III. Waftljewitfh oder Iwan 
Waſiljewitſch I.; der entfprechende Unterfchied findet bei feinen gleichnamigen 
Nachfolgern ftatt. 
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geſchickter Techniker, den er für die Artillerie, den Feftungsbau und das 
Münzivejen benußte, war Ariftoteles von Bologna. Iwan's Sohn, 
Bafilji Iwanowitſch (1805—1533), brachte auch Smolensf, wel— 
ches 110 Jahre unter polnischer Herrſchaft geweſen war, wieder an 
das Reich und ſchloß Bündniffe mit dem römischen Kaifer, dem türki— 
hen Sultan, dem Könige von Dänemark, den Schwertbrüdern in 
Zivland, dem Herzoge von Breußen, dem Papſte und auf 60 Jahre 
mit Schweden. Nur mit den Polen und mit den Tataren der Krim 
blieb er faft beitändig im Krieg. 

Sein Nachfolger, JIwan Wafiljewitfch IT. (1533— 1584), den 
mar mit Recht den Schredliden (Grozuyi) genannt hat, war, 
was leider oft der Fall ift, moralifch betrachtet, ein Ungeheuer und 
wüthete ärger, als eine Hyäne, politisch angefehen aber war er, ſowohl in 
Betreffderinneren Berwaltung, al3 in Rücdficht auf die Begründung der 
Einheit in der Regierung und auf die Erweiterung der Grenzen, ein 
jchr großer Regent. Seine mehr al3 fannibalifche Graufamfeit und 
Wuth flößt uns zu großen Schauder ein, als daß wir über dieſelbe 
Einzelnes berichten möchten. Was jeine Berdienfte als Regent angeht, 
jo verfiindigt die Münze, die er Schlagen ließ, durch ihre Benennung 
und Durch ihr Gepräge, von welchem diefe herftammt, die Grundlage, 
auf welche der Schredliche und feine jpäteren Nachfolger das Reich 
gründeten, deffen Zaar und Selbftherrfcher (Autofrator) Iwan fich 
jeit 1547 nannte. Er ließ nämlich auf den geringeren Münzen einen 
Reiter mit dem Spieß (kopje) prägen; davon erhielten diefe Münzen 
den Namen Kopieif oder Kopefen*). Als die Tataren den von ihm 
eingejegten Khan von Kajan vertrieben hatten, zug Iwan 1552 vor 
diejfe Stadt und nahm fie mit Sturm. Dies führte ihn in die Nähe 
der Tfcheremiffen, welche dann gleich den arischen Tataren ebenfalls 
den ruffiichen Reiche einverleibt wurden. In Kaſan beſtellte er einen 
russischen Statthalter, unterdrückte den Islam und jegte einen ruffischen 
Abt als Erzbifchof ein. Im Jahre 1554 wurde mit geringerer An— 
ftrengung das Reich der Tataren von Aftrachan ebenfalls, wenn auch 
nicht unmittelbar mit Rußland vereinigt, doch abhängig und tributs 
pflichtig gemacht. Auch Livland und Efthland würde Swan unters 
worfen haben, jowie er Siege über die Tataren der Krim erfocht und 
Otſchakow eroberte; allein Ejthland unterwarf fih, um Schuß gegen 
die unerhörten Grauſamkeiten und Berheerungen der Ruſſen zu erhalten, 
den Schweden, und Livland ward von Gotthard Kettler den Polen über: 
taffen (1560), während diefer für fich jelbft Kurland und Semgallen 


*) Das Wort Nudel kömmt von rubit, abbauen, und bezeichnet urſprünglich 
das von einem Silberbarren abgehauene Stüd. 
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als polnifches Zehen erhielt. Aus diefer Urſache führte der Zaar feit 
dem Jahre 1561 Krieg mit den Schweden und Polen. Inzwijchen 
waren jchon 1553 englijche Seefahrer im weißen Meere erjchtenen; 
ihr Führer Chancellor reifte nah Mosfau und erhielt Audienz bei 
Iwan dem Schredlichen, der nunmehr Handelsbezichungen mit Eng- 
land anfnüpfte. 

Die Kofafen in Kleinrußland und der Ukraine, am Don und 
Doneg, welche in ihrer republifanifch-militärischen Verfaffung durd 
ihre Räubereien und Streifzüge dem ruffishen Handel verderblid 
waren, befehdete Iwan ebenfalls und übte gegen die Führer der Banden, 
die fich unter ihnen gebildet hatten, feine gräßlichen Peinigungen und 
Mißhandlungen. E3 gejellten fich daher mehrere Tauſende derjelben zu 
ihrem Ataman (Hetmann) Jermak Timofejew und ftreiften unter 
ihm vom Don und der Wolga an öftlich, bis fie das Uralijche Gebirge 
erreichten, wo jchon damals jehr viel Gold gefunden ward. Am Flufie 
Irtiſch Hatte ein Nachfolger der mongolischen Herrſcher das Turaniſche 
Zaaren-Reich gegründet, welches durch den Ruf der in demjelben an: 
gehäuften Goldſchätze die raubenden Kojafen über den Ural lodte. 
Die Schwachen Bewohner dieſes Mongolen-Reiches waren den furcht— 
baren Koſaken nicht gewachjen. Der legte ihrer Zaaren (Kuczum), 
welcher in einem befeftigten Orte unterhalb Tobolsk an dem rechten 
Ufer des Irtifch wohnte, wurde von Jermak mehrere Male befiegt, 
feine Hauptftadt erobert und er jelbft in der legten Hauptjchlacht (1581) 
völlig gefchlagen. Jermak fonnte indeffen ebenſowenig, als früher 
Strongbow und die Engländer, welche mit ihm Irland eroberten 
(j. Bd.V., ©. 398), allein mit feinen Begleitern das von ihm befeßte 
Land behaupten; um aber aus feinem Baterlande Verftärfung zu er- 
halten, bedurfte er der Erlaubniß desjelben Tyrannen, vor defle 
Grauſamkeit er geflohen war. Ex ſchickte deshalb Gejandte mit Ge— 
ichenfen nad) Moskau, wo er dann für ſich und feine Leute Verzeihung 
und die erbetenen Truppen erhielt. Dies war der Anfang der Erwei— 
terung des ruſſiſchen Reiches bis nad) Kamfchatka hin umd bis zur 
Grenze der chineſiſchen Tatarei. Um dieje Zeit (1582) ſchloß Iwan 
einen Waffenftillftand mit Stephan Bathori, König von Polen, und 
gab Alles, was er in Livland befegt gehalten hatte, zurüd. Im jeinen 
Kriegen bediente ſich Iwan mit Vorliebe des von ihm (1547) neu er: 
richteten Truppencorps der Streligen oder Schügen, das den ruſſiſchen 
Herrſchern erſt ebenſo nüßlich und ſpäter ebenſo unbequem, ja ge— 
fährlich wurde, wie die Janitſchaaren den osmaniſchen. 

Iwan Waſiljewitſch II. ſtarb 1584 und hinterließ zwei Söhne, 
Feodor (Theodor) I. und Dimitrji Iwanow. Bon diefen über: 
nahm der ältere, Feodor J., die Regierung. Er führte diejelbe jedoch 
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nur dem Namen nad); denn alle Gewalt fam in die Hände des Boris 
Godunow, eines Bruders feiner Gemahlin, der den Zaaren Feodor, 
welcher von den Gejchäften fat gar feine Notiz nahm, unbedingt be- 
herrjchte und auch defjen Bruder von der Regierung ausfchloß. Iwan 
der Schredliche hatte den ruffischen Staat ganz neu eingerichtet und 
Gericht, Recht, Geſetze und die Verwaltung, joweit dies durch Ufafe 
gejchehen kann, autofratijch beftellt; unter Feodor I. ward auch eine 
geiftliche Autofratie begründet, welche jpäter Peter der Große mit der 
weltlichen vereinigte. Bis auf Feodor's J. Zeit waren nämlich die 
ruſſiſchen Erzbiſchöfe dem Patriarchen von Eonftantinopel untergeord- 
net gewejen; auf Godunow's Veranlaſſung aber ward die ruffische 
Kirche jelbitftändig. Der Patriarch Jeremias von Conftantinopel, wel- 
cher nad) Moskau gefommen war, um Almojen zu erbitten, weihte 
(26. Januar 1589) den Erzbiihof Jvow (Hiob) zum Patriarchen. 
Eine Kirchenverſammlung zu Conftantinopel betätigte dies, und die 
Erzbijchöfe von Nowgorod, Roſtow, Kaſan und Krutizu wurden zu 
Metropoliten, zwölf Bischöfe zu Erzbifchöfen ernannt. 

Den Bruder des Zaaren, Dimitrji, lich fein Stiefbruder, der 
Baar Feodor, nach Ulitjch bringen, wo er mit feiner Mutter Marfa 
(Martha) blieb, bis er auf Befehl Boris Godunow’s, wahrjcheinlich am 
15. Mai 1591, heimlich ermordet wurde. Hierauf gewann Godunow, 
welcher unermeßlich reich war, viele Bojaren durch Gejchenfe und den 
Adel überhaupt durch eine Gefeggebung, die den gemeinen Mann 
wieder aller der VBortheile beraubte, welche Iwan der Schredliche durch 
jeine Gejege ihm verjchafft Hatte. Godunow verordnete, daß alle 
Dienftboten in die Knechts-Regifter eingetragen werden jollten, daß 
diejenigen, welche für ein Darlehen dienten, nicht berechtigt fein jollten, 
das Geld zurüd zu zahlen, jondern bis an ihren Tod mit Weib und 
Kind dem Gläubiger angehören müßten. Freie Leute, die einem Herrn 
mehr al3 ein halbes Jahr gedient hatten, jollten auch wider ihren 
Willen demfelben zugejchrieben und beim Entweichen als Leibeigene 
behandelt werden. Die Bauern jollten in die Grundbücher ihrer Wohn- 
orte eingetragen, diejenigen aber, welche in den legten fünf Jahren 
ihren Wohnort verlafjen Hätten, mit ihrer Habe und mit Weib und 
Kind dem Eigenthimer, der fie zurüd verlange, übergeben werden. 
Dazu waren jeine Verordnungen gegen Trunfjucht von einer für das 
Land nicht geeigneten Strenge. Uebrigens ward unter dem ſchwäch— 
lichen und faſt beftändig kranken Feodor I. das ruſſiſche Reich nad) 
Außen jehr vergrößert. Nicht blos im öftlichen Sibirien wurden neue 
Eroberungen gemacht, jondern Boris Godunow, welcher Alles leitete, 
brachte auch den Tataren vor Moskau eine ſchwere Niederlage bei und 
benußte den Streit Karl's IX. von Schweden mit Sigismund III., 
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um Stüce des ſchwediſchen Gebiets an fich zu reißen. Er eroberte 
JIwangorod, Jamburg und ganz Ingermanland und vermwüjtete ganz 
Eithland und Livland. Dod) behielt Schweden im Frieden von 1695 
Narwa, Rewal umd einige andere Drte. 
Feodor I. ftarb 1598. Mit ihm erloſch die Linie der von Rurik 
(}. Bd. IV., ©.539) abjtammenden Großfürften; nur der Bruder von 
Feodor's Mutter, Nikitſch Romanow, und dejjen ältefter Sohn, 
Feodor Nikitjch, waren entfernte Sprößlinge des ausgeftorbenen 
Herricherhaufes. Auf dieje ward jedoch von den Bojaren, die fich zur 
Wahl eines neuen Zaaren verjammelten, feine Rüdficht genommen, 
weil Boris Godunow mit Hülfe des Patriarchen Jvow die Wahl auf 
fich zu leiten wußte. Godunow erwarb ſich in den erften Jahren jeiner 
Regierung nicht unbedeutende VBerdienfte um die innere Verwaltung 
des Reiches. Es traten jedoch jeit dem Jahre 1601 mehrere Betrüger 
auf, welche fich für den ermordeten Dimitrji ausgaben und das Reid) 
verwirrten. Der erjte Pjeudo - Demetrius fol ein ehemaliger 
Mönd aus dem Kloster Tihudow, Namens Gregor Otrepiew ge- 
wejen jein. Diefer, den es an Talent nicht fehlte, fand in Rußland 
anfangs nur Wenige, die feiner Exrdichtung von der Art, wie er ge- 
rettet worden jei, Glauben jchenkten. Er wandte fich deshalb nach 
Polen, wo bejonders Mniſzeck, Woiwode von Sendomir, fich feiner 
annahm, ihm Hülfe verſprach und ihm, im Fall er Zaar werde, feine 
Tochter Marina zur Gemahlin zu geben verhieß. König Sigismund IT. 
von Bolen, welchen Dtrepiew 1603 ebenfalls um Hülfe bat, wollte 
zwar jeinetivegen feinen Krieg mit den Rufjen anfangen; er erlaubte 
aber allen polnischen Magnaten, bejonders dem Woiwoden von Sen— 
domir, den Abenteurer auf eigene Rechnung zu unterftügen. Otrepiew, 
der hierauf den Namen Dimitrji förmlich annahm, erfocht mit Hülfe 
der Polen am 21. December 1604 einen Sieg über die ihm entgegen 
geſchickten Ruſſen und drang dann tiefer in das Land ein, wo Viele 
durch die neuen Geſetze, welche Godunow unter Feodor's Regierung 
zu ihrem Nachtheile gemacht Hatte, erbittert waren und ſich deshalb 
an den Schüßling der Polen anjchlofjen. Godunow hatte jedoch bereits 
ein Heer von Miethjoldaten gefammelt, bei welchem fich bejonders 
viele deutsche Reiter befanden; mit diefem Heere jchlug er um 20. Ja— 
nuar 1605 den faljchen Dimitrji. Er verfolgte aber feinen Sieg nicht, 
wie er hätte thun jollen, und verzagte zulegt. Als er daher im April 
1605 plöglich jtarb, behaupteten Viele, er Habe Gift genommen, um 
einem jchlimmeren Schickſale zu entgehen. 
Der Sohn des Verstorbenen, Feodor IT., welcher erft 16 Jahre 
alt war, wurde zwar unter der Vormundjchaft jeiner Mutter als 
Nachfolger anerkannt, war aber den Umftänden nicht gewachſen. Er 
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und feine Mutter wurden daher verlaffen und verhaftet und dann auf 
Otrepiew’S Befehl fchon am 11. Juni 1605 erdrofjelt. Otrepiew, 
welcher unter lautem Jubel des Volkes in Moskau eingezogen war, 
benahm ſich indeſſen von Anfang an höchſt unvorſichtig, obgleich es 
ihm gelungen war, die Wittwe Iwan's des Schrecklichen, Marfa, zu 
bewegen, daß ſie ſeine Lüge bekräftigte, indem ſie ihn als ihren jün— 
geren Sohn anerkannte; ſpäter, als das Glück von ihm wich, nahm 
ſie ihr Zeugniß wieder zurück. Otrepiew ſetzte den Patriarchen ab 
und vernachläſſigte auf höchſt unvorſichtige Weiſe den griechiſchen Cul— 
tus, um den lateiniſchen zu begünſtigen. Als nämlich die mit ihm 
verlobte Tochter des Woiwoden von Sendomir, Marina, in Be— 
gleitung vieler vornehmen Landsleute und eines Heeres von4000 Mann 
Polen, welche der Zaar zur Leibwache annahm, nad) Moskau fam, 
erhielten alle dieje freie Hebung ihrer Religion. Weberdies erlaubten 
ji) die polnischen Garden in Moskau jelbft die größten Gewaltthätig- 
feiten und als an einem derjelben die verdiente Strafe vollzogen werden 
jollte, Hinderten die Anderen es mit Gewalt. Marina, welche der Zaar 
nach jeiner VBermählung am 8. Mai 1606 frönen und jalben Lie, 
wurde, obgleich fie Fatholifch blieb, von dem durch Dtrepiew eigen= 
mächtig eingejegten Patriarchen als redhtgläubige Zaarin in das 
Kirchengebet eingefchloffen. Dtrepiew fröhnte außerdem nicht nur auf 
verschwenderijche Weije allen Genüffen, jondern er und feine Gemahlin 
bewiejer auch große Ergebenheit gegen den Bapft, mit dem fie corre- 
jpondirten. Den Sejuiten, denen Otrepiew Wohnungen in der Nähe 
des Kreml anwies, ward öffentliche Religions -Uebung erlaubt und 
diefe tobten dann auf ihre gewohnte Weiſe von den Kanzeln herab. 
Dagegen vernachläffigte der Zaar die griechischen Gebräuche in gan; 
auffallender Art, indem er die Faſten nicht hielt und weder die Feſte 
mitfeierte, noch die Bilder anbetete. Dies allein wäre hinreichend ge- 
wejen, um das ruffiiche Volk von ihm abwendig zu machen, wenn aud) 
feine anderen Urſachen hinzu gefommen wären. Einer der angefehen- 
sten Bojaren, der Knäs oder Fürft Wafilji IJwanowitſch, glaubte 
iiberdies erfahren zu haben, daß man die Abficht Habe, dem ganzen 
höheren Adel auszurotten. Dieſer Mann ftellte ſich daher in der Nacht 
vom 16. cuf den 17. Mat 1606 an die Spiße der tobenden Mafje der 
Einwohner Mosfaus und griff den Kreml, ſowie die denjelben ver: 
sheidigenden Bolen an. Nach achtjtiindigem Kampfe, in welchem 2000 
Menschen das Leben verloren, wurde der Zaar erjchofjen, feine Ge— 
mahlin aber nebft vielen Bolen gefangen genommen und dann in den 
Kerfer geworfen. 

Als auf diefe Weife die Polen befiegt waren, begab ſich Wafitji 
Iwanowitſch, den man von feiner Geburtsftadt Schuja, wo un Bor- 

Schloſſer's Weltgeſchichte. XI. Bam. 
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fahren einft al3 ein Zweig der Theilfürften von Nowgorod und Sus— 

dal regiert hatten, den Schujaifchen (Schuigfoi) nannte, am 20. Mai 
mit feinen Anhängern auf den Marftpla von Moskau, wo ihn das 
Volk ald Zaaren anerfannte. Das Reich, die Ruſſen ſowohl al3 die 
Koſaken, unter denen der jchredliche Iwan Ordnung und Zucht ein- 
geführt hatte, war zu ſehr in Verwirrung gerathen, als daß es leicht 
wieder hätte zur Ruhe gebracht werden fünnen. E3 gehört indefjen 
nicht zu unferer Aufgabe, mehr von der rujfiihen Specialgefchichte 
aufzunchmen, als zum Berftändniffe der dänischen und ſchwediſchen uns 
umgänglich erforderlich ift. Nach Waſilji Iwanowitſch's Ernennung 
zum Zaaren, als überall das Volk im Aufftande war, trat alsbald ' 
unter den Kofafen des Dniepr ein neuer Betrüger auf, der ſich ſchon 
zu Otrepiew's Zeit für den Zaarewitſch Peter, den Sohn Feodor's J., 
ausgab. Diejen nahm der General Bolotnikow, der ein Heer gegen 
den Baar gebildet hatte, in Schuß. Gegen beide Rebellen, die fich in 
Tula befejtigt hatten, führte Wafilji im Juni 1607 ein überlegenes 
Heer. Sie wurden genöthigt, ſich ihm durd) eine Gapitulation zu er- 
geben, welche, wie Bolotnifow hätte vorausſehen jollen, der Zaar nicht 
erfüllte. Diefer ließ vielmehr den falfchen Beter auffnüpfen und den 
General Bolotnifow erjfäufen. Der Aufitand war auf jolche Weife 
faum gedämpft, al3 ein neuer ausbrach. Es hatten nämlich der Bater 
der in Moskau gefangen gehaltenen Marina und ihre Verwandten 
jih Mühe gegeben, in Bolen einen neuen Pjeudo-Demetrius aufzu- 
treiben, und endlich einen Schulmeifter aus Sohol, Namens Iwan, 
gefunden, welcher in Mosfau geboren war, aber den größten Theil 
jeines Lebens in Polen zugebracht hatte,*) Diefer Betrüger, welcher 
in der ruffischen Geſchichte Dimitrji I. heit, ward bejonders von 
polnischen großen Herren, die nach Beute gierig waren, unterftüßt, 
und aud) König Sigismund III. jelbft hatte ihm Beiftand verjprochen. 
Er zug an der Spiße einer großen Zahl von Leuten, die fi) zu ihm 
gejellten, aus Polen gerades Weges nad) Moskau. Sein Heer ver: 
mehrte er bejonders dadurch, daß er ebenfo, wie vorher Bolotnikow 
gethan Hatte, befannt machen ließ, die Leibeigenen derjenigen Bojaren 
und Knäſe, welche in Waſilji's Dienften beharrten, follten, wenn fie 
ihm ſchwören und dienen würden, ihrer Herren Güter beſitzen, und es 
jolle ihnen erlaubt fein, die hinterlaffenen Töchter derfelben zu hei— 
rathen. Waſilji dagegen glaubte die Polen, welche dem vorgeblichen 
Dimitrji bereits zweimal zum Siege verholfen hatten, gewinnen zu 
fönnen, wenn er Marina und die vielen in Moskau gefangenen Polen 





*) Andere bezeichnen diefen zweiten Pfendos-Demetrius als einen Juden oder 
als einen Sohn des Fürften Andreas Kurbstoi. 
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in Freiheit fege; er verfehlte aber den beabfichtigten Zweck. Die in 
Freiheit gejegten fielen nämlich unterwegs in Dimitrji's Gewalt, und 
Marina jchämte fich nicht, diefen zweiten Dimitrji al3 ihren wieder- 
gefundenen Gemahl Dimitrji I. anzuerkennen. Anderthalb Jahre lang 
lagen nachher die Schaaren des Abenteurers bei dem zwölf Werfte von 
Moskau entfernten Dorfe Tuſchin. Dann wurde er durch ganze Horden 
von Kojafen und durch neue Schaaren aus Bolen jo ſehr verjtärkt, 
daß er wieder gegen Moskau ziehen fonnte, welches er früher jchon 
einmal vergebens einzunehmen verjucht hatte. Uebrigeng zeichnete fich 
damals unter den polniſchen Heerführern, welche die graufigften Ver— 
heerungen in Rußland verübten, bejonders der Staroft von Uswiä, 
Sohann Sapieha, aus. 

In diefer Bedrängniß wandte fih Wafilji an König Karl IX. von 
Schweden, welcher noch immer mit den Polen im Krieg war und, wie 
wir wiſſen, 1605 eine blutige Niederlage bei Kirfholm erlitten hatte. 
Karl war, jo lange der Großfanzler Zamoisky die polnischen Heere 
anführte, diefen nicht gewachen; als aber Zamoisky geftorben war, 
wurde Karl jeinem Neffen Sigismund überlegen. Im Jahre 1609 
bewogen ihn die Fortichritte, welche die Bolen 1608 in Rußland ge- 
macht hatten, jich mit dem Zaar Wafilji gegen diejelben zu verbinden. 
Der Legtere, von Dimitrji's Schaaren in feiner Reſidenz bedroht, 
hatte feinen Neffen Skopin Schuisfoi an Karl IX. geſchickt, und es 
wurde dann am 28, Februar 1609 zu Wiborg eine Uebereinfunft mit 
Karl zu Stande gebracht. Nach derjelben ward der Friedensvertrag 
von 1595 auf ewige Zeiten erneut und außerdem Folgendes feſtgeſetzt: 
Rußland entjagte für immer feinen Anjprüchen an Livland, und Wa- 
jilji trat nicht nur Kerholm an Schweden ab, jondern er verjprad) 
auch, dem König Karl mit einem Heere gegen Sigismund III. beizu— 
jtchen. Dagegen verpflichtete. jih Karl, dem Zaar 3000 Reiter und 
2000 Mann Fußvolf zu Hülfe zu Schiden, welche Truppen aus deutjchen, 
franzöfifchen, englifchen, jchottifchen und niederländischen Miethlingen 
beftanden und von Waſilji monatlich 100,000 Thaler erhielten. End- 
[ich verjprachen noch beide Theile, daß feiner ohne den anderen Friede 
machen wolle. Uebrigens ward der Artifel wegen Kerholms fehr ge- 
heim gehalten und deshalb auch vorerft nicht erfüllt. Die ſchwedi— 
fchen Hülfstruppen wurden von den beiden größten Feldherren des 
Nordens, Jakob de la®ardie und Ewert Hornangeführt. Schon 
am 4. April vereinigte der Erjtere fein Heer mit dem des Knäſen 
Skopin Schuisfoi. Die Ruſſen erfannten damals in Skopin Schuisfoi 
ihren Retter; denn er trieb bi8 zum Monat Auguft die Polen und die 
empörten Ruſſen aus dem ganzen nördlichen Rußland und ſchlug, von 
Jakob de la Gardie unterftügt, die Volen unter Sapicha, ſo daß fie 
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die Belagerung von Moskau aufgeben mußten. Das Klofter der hei— 
ligen Dreifaltigkeit oder das Troizfoi - Klofter hielt durch feine unge— 
heuren Mauern den Dimitrji II. und die Polen unter Sapicha und 
Liſſowsky 16 Monate lang auf, was uns freilich in unjerer Zeit un- 
glaublich Scheint. Als endlich überall im ſüdlichen und weftlichen Ruß— 
land Unruhen ausbrachen und zugleich die Tataren das Land über: 
ihwemmten, erklärte auch der polnische Reichstag dem König Sigis— 
mund III. zu Gefallen den Ruſſen den Krieg. Sigismund zog darauf 
im September 1609 gegen die Ruſſen. Er fand indefjen vor Smo— 
lensk einen Widerftand, den er nicht erwartet hatte; denn der tapfere 
Woiwode Schein vertheidigte die Stadt anderthalb Jahre laug, ſo 
daß fie erft im Juni 1611 erobert werden konnte. | 

Bon dieſem Augenblide an erreichte die Verwirrung in Rußland 
den höchſten Grad. Dimitrji Il. ward in Tuſchim von den Bolen ver: 
laffen und floh nad) Kaluga, von wo aus er mit den Auffen, die fich 
dort wieder um ihn fammelten, Raub und Mord übte; gegen Wafilji 
aber erhob fich jogar in Moskau jelbjt eine Partei, als derjelbe die 
unter de la Gardie dienenden Miethlinge gegen Sigismund ausgejchidt 
hatte. Diefe Miethlinge empörten fich, al8 das Geld zu ihrem Solde 
nicht anfam, gegen ihre Anführer, plünderten das Gepäd ihrer eige— 
nen Generale und Dfficiere, gingen jchaarenweije zum Feinde über 
und traten endlich mit Sigismund in Unterhandlung. Nichtsdefto- 
weniger ernteten damals Ewert Horn und Jakob de la Gardie großen 
militärischen Ruhm; denn fie führten die 400 Schweden und Finn- 
(änder, die noch bei ihnen geblieben waren, aus dem Innern Ruß— 
lands glüclich nach der jchwedischen Grenze zurüd. Der Zaar Wa- 
filji geriet) durch den Abzug der Schwedischen Truppen in die bedenf- 
lichjte Lage. Nachdem nämlich der polnische General Zolfiewsfy 
mit jeinen 3000 Mann Truppen das gegen ihn ausgejchiette Heer des 
Zaaren theils an fich gelockt, theil8 gejchlagen und de la Gardie zum 
Abzuge genöthigt hatte, nahm er mit den Deutſchen, Polen und Fran— 
zojen und mit den Auffen jeiner Partei diejelbe Stellung bei Tuſchim 
ein, von welcher aus Dimitrjt IT. im vorhergehenden Jahre Moskau 
bedroht hatte. Die Einwohner von Moskau aber empörten fich gegen 
Waſilji und juchten dann die Hülfe der Polen dadurd) zu erlangen, 
daß ſie dem fünfzehnjährigen Ladislaus, dem Sohne Sigismund’S. 
die Zaaren- Würde anzubieten befchlofjen. Den jeitherigen Zaare:. 
zwang man, fich ala Mönd) einfleiven zu lafjen. Er weigerte ſich zwar 
tandhaft, Mönch zu werden; man fragte aber nichts darnach, jonderr 
ließ ohne Weiteres die Einfleidungss Formel vorlefen, und der Knäs 
Turenin ſprach in Waſilji's Namen die jchredlichen Gelübde aus 
(Juli 1610). Bei dieſer Abjegung waren viele der vornehmjten Ruffen, 
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GSeiftliche und Weltliche, thätig, weil man dem Zaar Wafilji den Ge- 
horſam unter dem Vorwande auffündigte, daß er Gott mißfällig fei 
und die Strafe, die er durch feine Sünden verdient habe, auf fein 
Volk ziche. E3 half ihm nichts, daß der Patriarch anderer Meinung 
war. Sein Nebenbuhler, Dimitrji IT., ward im December 1610 in 
Kaluga von einem Tataren ermordet. Es traten nad) ihm noch zwei 
falſche Dimitrji auf; der eine gab fich für einen Sohn des Otrepiew 
aus und trieb fich mit feinen Anjprüchen nod) lange im Ausland herum, 
bis ihn der Herzog von Holftein an Rußland auslieferte, wo Alerei 
Romanow ihn erdrofjeln ließ (1648); der andere war der weiter unten 
zu erwähnende Diakon Iſidor. | 

Nach Waſilji's Abjegung bildete fi) ein Bojaren- Rath, welcher 
alle Städte zum Aufjtande rief und fie aufforderte, Streiter zur Ver- 
theidigung des Reiches und angejehene Männer zur Wahl eines neuen 
Haaren nah Moskau zu fenden. Ueber diefe Wahl war große Ber- 
jchiedenheit der Meinungen. Ein Bojar trug auf die Erwählung des 
polnischen Prinzen Ladislaus an; das Volk dagegen, vom Batriarchen 
Hermogeneg geleitet, wollte einen Zaaren aus derjenigen Familie ges 
wählt haben, welche in entferntem Grade mit Rurik's Stamm ver- 
wandt war. Dieje Familie waren die Söhne und Enfel des Nikitſch 
Nomanow, des Bruders von Iwan's des Schredlichen erſter Ge— 
mahlin und Feodor's I. Mutter, Anaftafia Romanowna. Nifitfch 
Romanom hatte fünf Söhne hinterlafjen, von weldyenderältefte 5 codor 
Nikitſch hieß. Diejer Neffe der ſehr beliebten Zaarin Anaftafia war 
nebft feinen vier Brüdern von Boris Godunow graujam verfolgt und 
nachher gezwungen worden, als Mönd) in ein Stlofter zu gehen; ſpäter 
wurde er unter dem Namen Bhilaret Patriarch von Roftow. Seine 
Gemahlin und fein fünf Jahre alter Sohn, Michael Feodorowitſch 
Romanow, lebten in der Verbannung auf ihrem Erbgute. Der 
Leßtere war es, welchen das Volk zum Zaaren gewählt haben wollte, 
da fein Vater, nachdem man ihn zum Eintritt in den geiftlichen Stand 
gezwungen hatte, nicht wählbar war; er war aber zur Zeit von Waſilji's 
Abſetzung erjt 16 Jahr alt. Man zog ihm daher, als Zolkiewsky mit 
den Bolen vor Moskau erjchien, den polnischen Prinzen Ladislaus 
vor. Die Anerkennung des Legteren ward durch einen Bertrag, wel: 
chen Zolkiewsky am 17. Auguft 1610 mit den Bojaren ſchloß, an viele 
bejchränfende Bedingungen gefnüpft. Mit diefem Bertrage fchidte 
man den Batriarchen Philaret und den Fürften Wafilji Golyzin zum 
König Sigismund. Diefer trug mit Recht Bedenken, feinen jungen 
Sohn den Ruſſen anzuvertrauen, und verlangte, daß man ihn jelbft 
zum Baaren erwähle. Als die beiden Gejandten der Bojaren darauf 
nicht eingingen, behielt er fie in Polen zurüd. Unterdeffen waren 
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Zolkiewsky und feine Polen gegen den Vertrag in Moskau eingerüdt 
und hatten den Kreml befegt. Da nun überdies der König von Polen 
auf der Ucbergabe des damals noch immer von dem Woiwoden Schein 
vertheidigten Smolensk beftand, fo glaubte man, Sigismund wolle 
Rußland mit Polen vereinigen. E3 forderten daher Schein und die 
beiden Geſandten der Bojaren, Philaret und Golyzin, den Patriarchen 
von Moskau auf, den Bolen nicht zu trauen. Der Legtere, ein ſechs— 
zigjähriger Mann, ermahnte hierauf in Briefen, die er an die einzelnen 
Städte ergehen ließ, feine Landsleute zur Bertheidigung ihres Glau— 
bens und ihrer väterlichen Einrichtungen, indem er fie aufforderte, 
Truppen nad) Mosfau zu ſchicken, und fie zugleich von dem Eide ent— 
band, den fie dem polnischen Prinzen geleiftet hatten (December 1610). 

Hierauf zogen die Mannschaften von 25 Städten gegen Moskau, 
wo die Polen immer noch den Kreml bejegt hielten und durch den von 
ihnen verübten Unfug, durch Raub und durch Verachtung des griccht: 
‚Ichenäußeren Öottesdienftesdie Ruffenerbitterten, Mitden Truppen von 
Räfan und Severien erfchien Läpunow vor Moskau; aus Kaluga, 
Tula, Nıifchnei-Nowgorod, Murom und anderen Öegenden famen vicle 
in den ruffiihen Annalen genannte Fürften. Im März 1611 ver- 
juchte der Vortrab von Läpunow's Heer unter dem Fürſten Poſcharski 
die Bevölkerung Mosfaus beim Sturm auf den Kreml zu unterjtügen;; 
allein die Mafje von 700,000 rohen Rufjen vermochte nicht gegen die 
5000 Polen und 2000 Deutjchen im Kreml. Die eindringenden 
Rufien hatten, um fich den Weg zum Kreml zu bahnen, die Edhäufer 
der Gaſſen angezündet; die ganze aus hölzernen Gebäuden bejtehende 
Stadt wurde von den Flammen ergriffen; Taufende von Menjchen 
famen durch das Feuer oder durch das Schwert um; alle Rufjen zer- 
ftreuten jich, und fchon am folgenden Tage ward feiner von ihnen 
mehr zu jehen; ſelbſt Poſcharski hatte fich verwundet zurüdgezogen. 
Ganz Mostau, welches damals weite Felder und Gärten in feinen 
Ringmauern einfchloß undvierMeilen im Umfang hatte, lag bis aufden 
Kreml in Afche; alle Baläfte der Knäſen, Bojaren und reihen Kaufleute 
waren in zwei Tagen ein Raub der Flammen gewworden. Daß jedoch, wie 
dieruffiihenGejchichten erzählen, 100,000Menjchen umgefommen jeien, 
müfjen wir bezweifeln. Dagegen iſt es ausgemacht, daß man fich höchſt 
ungejchidtbenahm, umdas Häuflein Bolen aus demKremlzu treiben. Als 
ſich die Volksmaſſe aller Gegenden um Moskau zufammendrängte, hatte 
man endlich drei Hauptanführer, Läpunow, Dimitrji Trubegfoi 
und Jwan Saruzfi, gewählt; dieſe waren aber unter fi) uneinig. 
Trubegkoi ftellte jogar einen neuen faljchen Dimitrji auf, indem er 
den entlaufenen Diafonen Iſidor unter dem Namen Dimitrji zum 
Zaaren machte. Diefer Dimitrji ward in Blow ausgerufen; Kajan 
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dagegen und Wiätka huldigten dem Sohne der Marina. Im Juni 
1611 mußte endlich die Stadt Smolensf capituliren. Im September 
erfchien der Pole Chodfiewicz mit einem neuen Heere im Kreml, 
wo er dann Sigismund’S Anzug erwartete. Andererjeit3 eroberte da= 
mals de la Gardie Nowgorod und bewog eine mächtige Bartei, einen 
von den Söhnen des Königs von Schweden zum Herrjcher zu verlan- 
gen, um von Schweden Beistand gegen die Polen zu erhalten; er dachte 
anfangs an den älteren, den jpäter jo berühmten Guftav Adolf; da 
er aber vorausfegen mußte, man werde nicht gerne beide Kronen auf 
einem Haupte vereinigt jehen, jo brachte er den jüngeren Prinzen 
Karl Philipp in Vorſchlag. 

In dieſer allgemeinen Noth der Aufjen ward, wie die ruffifchen 
Chronifen berichten, ein jchlichter Bürger von Niſchnei-Nowgorod 
durch Begeifterung und durch Aufopferung für das Vaterland der 
Retter der ruſſiſchen Nationalität. Diefer Bürger war der reiche 
Fleifher Kosma Minin, Vorfteher einer der Vorftädte von Nifch- 
neisNowgorod. Er ermunterte feine Mitbürger, daß fie, Alt und 
ung, fich erheben, Soldaten ausheben, ihre Häufer verfaufen und 
ihre Weiber und Kinder zum Pfande geben follten, um ihr Baterland 
zu erlöjen. Sein Aufruf fand Gehör, jo daß, wie die ruſſiſchen Chro- 
nifen jagen, in Folge desjelben unzähliche Schaaren ſich in Jaroslaw 
vereinigten. Minin hatte gleich im Anfange des Aufjtandes den Na— 
men „erwählter Mann des ganzen mosfowitischen Reiches" angenom— 
men, überließ aber befcheiden die Anführung des Heeres dem Fürften 
Poſcharski. Die Sache zog ſich jedoch troß des Enthufiasmus, welchen 
Minin erwedt hatte, in die Zänge, weil Läpunow, deſſen Hcer nicht 
blos aus Ruſſen, fondern auch aus Polen und Koſaken bejtand, in 
Räſan zugleicd) mit den Bürgern von Alt-Nowgorod den ſchwediſchen 
Prinzen Karl Bhilipp, Trubegkoi aber in Pjkow den neuen faljchen 
Dimitrji als Zaaren anerkannt hatte, während Minin einen Anver- 
wandten von Rurik's Stamm erwählt haben wollte. Erjt im Auguft 
1612 gelang es dem waderen Bürger, alle Anführer für jeinen Zwed 
zu vereinigen. Poſcharski brach hierauf in demjelben Augenblide 
gegen Moskau auf, als Sigismund mit feinem Heere jchon bis Wi- 
asma gefommen war. Der Letztere wollte jich mit Chodfiewicz und 
mit Struß, dem Commandanten des Kreml, und ihren Polen verbin— 
den ; Poſcharski griff aber mit dem von Nifchnei-Nowgorod ausge- 
rüfteten Hecre am 20. Auguft 1612 die Polen unter Chodkiewicz an 
und brachte demſelben nach einem dreitägigen Kampfe eine Niederlage 
bei. Chodkiewicz zog hierauf nach Litthauen, während Struß zur Ver— 
theidigung des Kreml zurück blieb. Am 22. Oktober ward von den 
Ruſſen, welche Minin's Beredſamkeitendlich füreinen gemeinſchaftlichen 
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Plan vereinigt hatte, auch der Kreml durch Sturm genommen und 
nun wagte Sigismund nicht, von Wiasma aus weiter vorzugehen. 
Set forderten die Bojaren, welche den Sieg erfochten hatten, durch 
Rundjchreiben vom 27. November alle Ruſſen auf, zum Behuf der 
Ermwählung eines neuen Zaaren aus einer edlen Familie Bevollmäch— 
tigte nach Moskau zu ſchicken. Dieſe trafen denn aud) im März 1613 
dort ein. Ihre Zahl war nicht im Voraus beftimmt gewejen; es 
erschienen aber 3 Metropoliten, ebenfoviel Erzbijchöfe, 2 Biſchöfe, 16 
Arhimandriten, 14 Igumenen, 4 Mönche, 3 Protopopen, 5 Bopen, 
17 Bojaren, 48 höhere Staatsbeamten, 55 amtfreie Männer der erjten 
Geſchlechter, 3 tatariiche Magnaten und die Abgeordneten von 44 
Städten. Die Verſammelten wählten den Sohn des obenerwähnten 
Batriarchen Philaret von Roftow, Michael Feodor owitſch Ro— 
manow, welcher damals erſt 18 Jahre alt war und bei feiner 
Mutter auf einem Erbgute lebte. Sohn und Mutter fträubten ſich 
zwar anfangs gegen die Annahme der Krone, fie wurden aber end- 
lich doc) dazu gebracht. Der neue Zaar, deſſen Bater Philaret damals 
aus der polnischen Gefangenschaft losgefauft wurde, Fam zwei Donate 
nach jeiner Erwählung am 19. Mai 1613 in Mosfau an. Philaret 
wurde zum Erzbiichof von Moskau erhoben und jtand bis zu jeinem 
Tod (1634) jeinem Sohn Michael in der Regierung zur Seite. Er 
fand außer unfäglicher Verwirrung im Innern ziveiauswärtige Feinde 
vor, den König Sigismund III. von Polen und den König Guftav 
Adolf von Schweden. Dies führt ung auf die ſchwediſche Gejchichte zurück. 


c) Erfte Zeit Guſtav Adolf's. 

König Karl IX. vom Schweden hatte gleich im Jahre 1609, als 
er dem ruſſiſchen Zaaren Hülfstruppen ſchickte und von denfelben nur 
ein fleiner Theil von de la Gardie geführt unter Gefahren und Noth 
nad) Livland zurückkehrte, den Krieg mit Rußland eifrig betreiben 
wollen. Er hatte deshalb einen Reichstag nach Stocdholm berufen, 
aber den Ritterjtand, wie immer, ganz abgeneigt gefunden, ihn zu 
unterftüßen, jo daß der Reichstags: Beichluß nur im Namen der Prie— 
iter, Bürger und Bauern erlafjen worden war. Karl hatte bei dieſer 
Gelegenheit den Adel jo heftig gejcholten, daß ihn der Schlag rührte 
und er jeitdem weder ganz verjtändlich reden, noch wie früher perſönlich 
im Kriege jehr thätig jein konnte. Er hatte indeſſen an de la Gardie 
und Ewert Horn zwei jehr tüchtige Generale. Der Erjtere eroberte 
im Jahre 1611 Kerholm, welches bis dahin von Rußland noch immer 
nicht herausgegeben worden war. leid) darauf nahm er ſogar Now— 
gorod ein und bewirkte, daß eine Partei in Rußland dem füniglichen 
Prinzen Karl Philipp den ruſſiſchen Thron anbot. Ein Krieg mit 
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Dänemark hinderte jedoch Karl IX., feinen großen General zur rechten 
Zeit mit derjenigen Energie zu unterftügen, die ihm auch in feinen 
legten Jahren noch eigen blieb. 

Chriftian IV. von Dänemark und Karl IX. von Schweden waren 
nie Freunde gewejen. Ehriftian hatte jtetS den von Karl verfolgten 
Schwedischen Großen Aufenthalt und Schuß gewährt und ſeit der Krö— 
nung Karl's (1608), bei welcher Gelegenheit dieſer zugleich feinen 
ältejten Sohn Guftav Adolf zu feinem Nachfolger und zum Herzog 
von Finnland, den zweiten, Karl Philipp, zum Herzog von Djtgoth- 
land und den jüngjten, Johann, zum Herzog von Südermanland er— 
flärte, waren beide Könige immer mehr gegen einander erbittert wor— 
den. Ehriftian würde jchon damals längft einen Krieg begonnen haben, 
wenn nicht der dänische Reichsrath, von dem er abhängig war, ſich 
bis zum Jahre 1610 geweigert hätte, in einen Krieg mit Schweden, 
welchem auch Karl auf jede Weife auszumweichen fuchte, einzumwilligen. 
Den Borwand zu Diefem Kriege gaben nicht nur die drei Kronen, 
das Symbol der Herrichaft über ganz Skandinavien, welches beide 
Regenten in ihrem Wappen behalten hatten, jondern auch die Auf: 
nahme der vielen jchwedischen Unzufriedenen in Dänemarf, jowie der 
Befig der öden Lappmarken, welche eigentlich für feines der beiden 
Reiche einen Werth hatten, und des Städtchens Sonnenburg auf der 
Inſel Defel. Die Hauptjache war jedoch, daß Ehriftian feine Befigun- 
gen jenfeit des Sundes zu erweitern hoffte. Dänemark bejaß nämlich 
damals noch) die bevölfertiten und fruchtbarften Provinzen des jegigen 
Schwedens, Schonen mit der alten Biſchofsſtadt Lund, Halland, 
Blekingen, Bohus und Herjedalen, welche den fünften Theil der Be— 
völferung von ganz Schweden enthielten. 

Die Briefe, welche die beiden Könige vor dem Beginne des Krieges 
mit einander wechjelten, lafjen an Ungezogenheit und Grobheit Alles 
hinter fich, was in diefer Gattung auf den Fiichmärften von Hamburg 
oder London Geniales geleiftet wird; wir enthalten uns daher, Pro— 
ben diejes Stiles zweier Könige zu geben. Den Strieg erklärte Ehrijtian 
jchon im April 1611, Karl erjt jpäter. Bereits im Mat nahm das 
Dänische Heer die Stadt Kalmar; das Schloß derjelben fiel erjt nach- 
her durch Verrath in die Gewalt der Dänen. König Karl, an der 
Zunge gelähmt und zum Handeln nicht mehr fähig, erſchien zwar bei 
jeinem Heere; er überließ aber die Leitung des Strieges feinem Sohn 

Guſtav Adolf, den die Natur mit allen Anlagen zum Feldherrn 
und mit allen Eigenjchaften eines frommen, gütigen, weijen Regenten 
begabt hatte. Der junge Fürjt befaß bei einer hohen und überaus 
fräftigen Geftalt vorzügliche Geiftesanlagen, ein ficheres, gejundes 
Urtheil, großen Scharffinn und unermüdliche Thätigkeit. Er hatte ſich 
bedeutende Sprachkenntniffe erworben, war in den Schriften der Alten, 
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befonders der Gejchichtjchreiber, beleſen und auch der mathematischen 
Willenjchaften kundig. Hochfliegend in feinen Blänen und Beftrebun- 
gen, wußte er durch Leutjeligkeit und Beredſamkeit zu feſſeln. Dabei 
focht er jchon im Alter von 15 Jahren gegen die Dänen und eroberte 
mit einer kleinen Schaar die Injel Deland. Karl hatte ihn kurz vor 
jeinem leßten Feldzuge, wie man dies in Schweden bei der Bolljährig- 
feit3-Erflärung zu thun pflegte, im 17. Jahre unter großer Feierlich- 
feit wehrhaft gemacht. 

Obgleich zum Feldherrn geboren, juchte Guftav Adolf doch, als er 
nad) feines Vaters Tode (Dftober 1611) auf dem Reichstag von Ny- 
füping zum König ernannt worden war, den Frieden mit Dänemark 
duch Aufopferung Heiner Vortheile zu erfaufen, weil er die Siege 
und Eroberungen de la Gardie's in Rußland benuten wollte. Er 
ſchickte ſchon im Jahre 1611 einen Herold mit Friedensvorjchlägen 
ab; aber die Dänen blieben vorerjt grob, wie fie geweſen waren, wicjen 
den Herold an der Grenze zurüd, und gaben dem jungen Könige nicht 
einmal den Königstitel, jondern nannten ihn nur Herzog. Der Krieg 
wurde daher im Jahre 1612 fortgejeht. Guſtav Adolf brach verheerend 
in Schonen ein und lieferte auf dem See Widsjö den Dänen eine Eig- 
fchlacht, wobei er einbrach und in Lebensgefahr gerieth. Die dänijche 
Flotte wandte fi) nun gegen Stodholm; es fehlte dem jungen König 
an Geld, jedoch das Volk Jah die Nothwendigkeit der harten Beſteuerung 
ein und die Dalekarlier erhoben ſich zur Bertheidigung der Hauptftadt. 
Für Schweden war es nachtheilig, daß die Dänen Kalmar und die 
Feſtung Elfsborg auch im Jahre 1612 behaupteten und Deland wie: 
der nahınen, obgleid) die Schweden ihrerjeitS Jemtland und Herjedalen 
befegten. Chriftian IV. konnte in diefem Kriege ebenjowenig auf die 
dänische Ariftofratie rechnen, als er nachher in jeinem deutſchen Kriege 
von derjelben unterjtügt wurde. Er ward deshalb im Laufe des Jahres 
geneigt, die vortheilhaften Bedingungen anzunehmen, welche ihm von 
Schweden angeboten wurden. 

Guſtav Adolf, Hitig, heftig und ideal, ließ ſich ſchon damals, wie 
in feinem ganzen übrigen Zeben, von. einem falten, praftijchen, für 
diplomatische und politische Gejchäfte geborenen Dann, Axel (Abjalon) 
Drenftierna, leiten, den er, obgleich derjelbe damals erjt 28 Jahre 
alt war, ſich als Stanzler zur Seite jegte. Oxenſtierna glich als poli— 
tifches Genie dem Kardinal Richelieu, feinem Zeitgenofjen, dem er auch, 
in Rückficht feines jehr wenig liebenswürdigen Charakters und feines 
Hochmuths Ähnlich war. Er hatte auf drei deutjchen Univerfitäten, 
Roftod, Wittenberg und Jena, jtudirt und behielt zeitlebens für die 
Theologie eine Vorliebe, wie fie im 17. Jahrhundert einem großen 
Staatsmann bejjer anjtand als heutzutage. Es war gewiß Guftav 
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Adolf's Schönfte Eigenschaft, daß er, der die Welt durch feine Begeifte- 
rung für alles Hohe und Große in Staunen fegte, doch als Regent 
ftet3 zurücktrat, wenn er einſah, daß die Berechnung und alte Klugheit 
des Kanzlers der öffentlichen Sache nützlicher jei, als jeine eigene 
Idealität. DOrenftierna und drei andere Reichsräthe unterhandelten 
1612, unter Bermittelung der Bevollmächtigten Jakob's I. von Eng- 
(and, welche man zuließ, um dem Stolze dieſes wunderlichen Fürjten 
zu jchmeicheln. Die Unterhandlungen währten von Mitte December 
1612 bis Mitte Januar 1613. Am 19. Januar 1613 ward in dem 
Dorfe Knäröd am Laga-Strom in Halland der Friede unterzeichnet*). 
Die Hauptſchwierigkeit bei der Unterhandlung war die Herausgabe von 
Kalmar und Elfsborg. Im Frieden von Knäröd war überhaupt der 
Bortheil auf Seiten der Dänen; denn Schweden mußte feinen An— 
fprüchen auf Sonnenburg, jowie der Herrichaft über die Sce-Lappen 
von Titisburg bis Warängar in Norwegen entjfagen und Jemtland 
nebft Herjedalen zurücgeben. Dänemark 309 dagegen feine Truppen 
aus Kalmar und aus der Infel Deland, und verſprach nad) ſechs Jahren 
auch Elfsborg zurüczugeben, wenn ihm innerhalb diefer Zeit 1,000,000 
Reichsthaler von Schweden gezahlt jei. Der Streit über die Drei 
Kronen blieb auf fich beruhen, und diefes Wappen ward jpäter noch 
einmal zum Vorwande eines Krieges gemacht. 

Der junge König von Schweden konnte fich jegt gegen Rußland 
wenden, wo während des jogenannten Zwifchenreidhes von 1610 bis 
1613, auf Karl's IX. Wunfch und auf die drohende Forderung, welche 
de la Gardie an die von ihm eroberte ungeheuere Stadt Alt-Newgorod 
ergehen ließ, eine mächtige Partei Guftav Adolf's Bruder, Karl 
Philipp, zum Zaaren verlangte. De la Gardie hatte damals ſchon 
längſt verlangt, daß man den ſchwediſchen Prinzen zu ihm herüber 
ſchicke, damit er ihn an der Spitze des Heeres in ſeiner Hauptſtadt 
einſetze; Guſtav Adolf trug aber nach dem Tode ſeines Vaters Be— 
denken, ſeinen Bruder den Ruſſen anzuvertrauen oder des ruſſiſchen 
Reiches wegen einen Krieg zu führen. Als man endlich nach dem Abſchluſſe 
des Friedens mit Dänemark, im Juli 1613, den Prinzen nach Wiborg 
ſchickte, war, wie wir wiſſen, ſchon in den erſten Monaten des Jah— 
res 1613 Michael Romanow Zaar geworden. Dieſer neue Beherricher 
von Rufland ſchickte jogleich Gejandte an Guftav Adolf und machte 
ihm das Anerbieten, daß er die Bedingungen erfüllen wolle, unter 
welchen Wafilji im Jahre 1609 mit Karl IX. Frieden geſchloſſen hatte. 
Darauf ging jedoch Guftav Adolf nicht ein. Er rief vielmehr de la 
Sardie aus Nowgorod ab, um ihn dem ruffichen Heere entgegen: 


*) So nach Geijer'd Angabe; fonft wird er auch Friede von Siöröd benannt. 
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auftellen, und ſchickte Ewert Horn ftatt feiner nad) Notvgorod. Die 
Ruſſen fielen in Efthland ein; de la Gardie aber erfocht im Juli 1614 
einen glänzenden Sieg bei Staraja Ruffa und nöthigte die Ruſſen, 
ihre Verfchanzungen bei Branita zu räumen. Der König jelbit jeßte, 
obwohl feine Mutter und der Reichsrath ihm davon abriethen, über 
die Oſtſee und entriß den Nuffen die Feftung Augdow, die fie früher 
den Schweden wieder abgenommen hatten. Diejen Sieg meldete er 
jeiner Geliebten Ebba Brahe, die er auch in Liedern befang, welche 
noch vorhanden find*). Er ſchickte hierauf feinen de la Gardie nach 
Narwa, wo unter holländifcher und englischer VBermittelung über einen 
Frieden unterhandelt werden jollte, während Ewert Horn den Ober 
befehl über das gegen die Auffen beftimmte Heer erhielt. Die Rufjen 
waren bereit, Frieden zu Schließen ; Horn verlangte aber die Abtretung 
von Nowgorod, jowie 50 Tonnen Goldes für die Kriegskoſten und als 
Unterpfand für die Zahlung derjelben die feite Stadt Pleskow am 
Peipus-See. Dies konnten freilich die Ruffen nicht zugeltehen. Horn 
und Gustav Adolf erfchienen daher im Juli 1615 vor der Stadt Ples— 
kow, wo der Erjtere alsbald bei einem Ausfalle der Ruffen das Zeben 
verlor. Die Belagerung hatte nachher nur geringen Fortgang, da es 
den Schweden an Geld fehlte und die im inneren Kriege Rußlands 
zu Grunde gerichteten und ausgejogenen Umgegenden nichts liefern 
fonnten. Dadurch ward Guftav Adolf, welcher in den drei legten 
Jahren Gelegenheit gehabt hatte, feine großen Feldherrn-Talente unter 
zweien der vorzüglichjten - Generale jener Zeit auszubilden, geneigt 
gemacht, jeine Forderungen herabzuftimmen, und der englische Gejandte 
beivog die Rufen zur Annahme. 

Auf dieſe Weife fam unter englifcher Bermittelung am 27. Februar 
1617 zu Stolb owa, einem zwijchen Ladoga und Tichwin gelegenen, 
jeßt nicht mehr vorhandenen Dorfe, der jogenannte ewige Friede 
zwiſchen Schweden und Rußland zu Stande. Vermöge desfelben er- 
kannte Gujtav Adolf den Zaar Michael Feodorowitich Romanow 
törmlich an, entjagte im Namen feines Bruders Karl Philipp allen 
Anfprüchen desselben auf den ruffiihen Thron, und verjprach, Now— 
gorod nebjt allen zum Bezirke dieſer Stadt gehörenden Landftrichen 
zurüczugeben. Dagegen entjagte Rußland dem Befige von ganz Ka— 
velien und Ingermanland, trat den Schweden die von ihnen eroberte 
Feſtung Kexholm und das ganze zu demjelben gehörige Lehen förmlich 


*) Er dachte eine zeitlang daran, fih mit ihr zu vermäblen; doch hei: 
rathete fie fpäter den Feldherrn de fa Gardie. Bon einer anderen Geliebten, 
einer holländifhen Dame, batte er einen natürlihen Sohn, Guftav, der im 
Jahr 1632 im Wittenberg fiudirte und dort nach damaliger Sitte ebrenhalber 
ven Titel eines Rectors der Univerjität erhielt. 
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ab, räumte ihnen die feften Orte Jamburg, Iwangorod, Nöteburg und 
Kolporie ein, beftätigte die Abtretung von Livland und zahlte 20,000 
Rubel. Sowarendie Rufjen wiedervom baltischen Meerausgefchlofien*). 

König Sigismund von Polen hatte nad) Karl’ IX. Tode die 
Schweden aufgefordert, ihn wieder als ihren Herrfcher anzuerkennen; 
auch hatten jeine Jeſuiten in mehreren Schriften gegen Guftav als 
einen Steger und Uſurpator geeifert. Zwar fam eine Waffenruhe zu 
Stande; aber noch ehe Guftav Adolf als Retter der proteftantifchen 
Religions-Verfaſſung nach Deutfchland zog‘, erhielt er Gelegenheit, 
ih in einem langjährigen Kriege mit Polen vollftändig zu einem 
großen General und Regenten auszubilden. Die erfte Schule hatte 
er unter Horn und de la Gardie gemacht. Die Gejchäfte des Kabinets 
leitete in den erjten 16 Jahren feiner Regierung ein Mann wie Axel 
Drenftierna, welcher jpäter auch nach Guftav Adolf’3 frühem Tode 
den jchwedischen Angelegenheiten mit großem Glüde vorstand. 


3. Der dreißigjäßrige Sirieg von der Einmiſchung CEhri- 
flians’ IV. Bis zum erſten Auftreten Wallenftein’s. 

Während Guftav Adolf nach der Beendigung feines ruffischen 
Krieges mit Sigismund LIT. von Bolen kämpfte, wurde Ehriftian IV, 
in die deutjchen Händel verwidelt. Diejer König, der in feinem Reiche 
Dänemark weit bejchränfter, abhängiger und ärmer an Hülfsquellen 
war, als in feinen deutjchen Herzogthümern Schleswig und Holftein, 
ſtand damals in Europa in großem Anfehen und hatte nicht blos Nor: 
wegen neu eingerichtet und in Flor gebracht, ſondern auch in außer: 
europäischen Welttheilen Niederlafjungen angelegt und Handelsver— 
bindungen angefmüpft. Er legte (um 1616) in der fogenannten Wildniß 
Glückſtadt an und erhob es zum Hauptorte des füniglichen Antheils 
von Holftein; er ftattete eg mit Handelsprivilegien aus und erlaubte 
den portugiefichen Juden, wie ſpäter den Mennoniten, dort freie Nieder— 
lafjung. Der deutjchen Bürgerfreiheit zeigte er ſich feindlich, was denn 
freilich weder deutjche Städte noch deutjche Fürften geneigt machen 
fonnte, ihn in ihren inneren Steitigfeiten über politische oder religiöfe 
Freiheit um Beiltand anzurufen. Er hatte, während er in Dänemark 
eine Artvonjehrinfolenter Adels-Ariftofratiedulden mußte, in Deutjch- 
(and oder vielmehr gegen Deutjche ein ftrenges monarchiſches Recht 
geltend zu machen gefucht. Er hatte unter Andern den übrigens ge- 
lehrten und waderen Herzog Heinrich Julius von Braunfchweig, deſſen 


*) An der innerften Bucht des finnifchen Meerbufens, bei dem jegigen 
Vetersburg, wurde ein Stein mit der Infchrift aufgeftellt: „Hier hat Guſtav 
Adolf die Reichsgrenze feftgefett; möge fein Werk unter Gottes Schuge dauern.“ 
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wir in Kaifer Rudolf's II. Gefchichte gedacht haben, mit einem Heere 
unterftügt, als derjelbe die Stände feines Herzogthumg und die Frei— 
heit der damals noch zur Hanje gehörenden Stadt Braunjchweig zu 
unterdrüden juchte. Nad) dem Tode des Herzogs Heinrih Julius 
(1613) zog Ehriftian aud) dem Nachfolger desjelben, Friedrich Ul« 
rich, zu Hülfe, der Braunjchweig im Sommer 1615 bedrängte. Er 
hatte außerdem nicht allein der Uebergewaut der Hanfe in Norwegen 
ein Ende gemacht und ihre Leute in Bergen für feine Unterthanen erklärt, 
jondern war auch ſonſt gegen diefen Bund, der fich bald nachher all- 
mälig auflöfte, despotijch verfahren. Er hatte die Herrichaft der Oſtſee 
ganz unbedingt in Anſpruch genommen, wollte feine Kriegsichiffe der 
Hanſe, ſelbſt nicht die gegen Sceräuber beftimmten, dort dulden, er— 
fannte das Stapelrecht, deſſen Hamburg damals noch genoß, nicht an, 
und Dachte durch die Hebung von Glüdftadt den Hamburgern zu 
ſchaden, denen übrigens der neue Drt wenig Nachtheil brachte. 

Bei Ehriftian’S zweitem Zuge gegen Braunjchweig, den er 1615 
machte, um für feinen Verwandten, den Herzog Friedrich Ulrich, dieje 
damals noch jelbitjtändige, wenn auch nicht reichsunmittelbare Stadt 
zu einer herzoglichen zu machen, regten fic zugleich die Holländer und 
Die Stände des niederjächjtichen Kreifes gegen ihn. Die Holländer 
ſchickten Truppen und Herzog Chriſtian von Lüneburg 30g als Kreis— 
Oberſt gegen den König von Dänemark und den Herzog von Braun 
ſchweig ins Feld. Um den dänischen Gelüften beſſer Widerſtand leiften 
zu fönnen, traten zehn Städte (Hamburg, Bremen, Magdeburg, Roftod, 
Wismar, Straljund, Anklam, Greifswald, Braunjchweig und Line: 
burg) der Berbindung bei, die Lübeck noch immer mit den General» 
jtaaten unterhielt, und ſchloſſen zugleich (1616) mit den Herzogen von 
Lüneburg und Medlenburg ein Vertheidigungs-Bündniß gegen Chri— 
ftian. Hamburg, welches als holfteinische Stadt das Schickſal von 
Braunschweig zu fürchten hatte, ſuchte beim Kaijer um die Reichsfreiheit 
nad. Sowohl Chriſtian als der Herzog von Holftein bemühten fich, 
die Gewährung diefer Bitte den Hamburgern zu verhindern; der Kaifer 
ertheilte aber defjen ungeachtet den gewünschten Freibrief, obgleich 
die Stadt erjt nach dem weftfälischen Frieden zur Anerkennung des: 
jelben gelangte. 

Die Umstände änderten ſich gleich in den folgenden Jahren, als die 
Truppen der fatholifchen Liga an der Wefer erjchienen und die Stände 
des niederjächfiichen Kreiſes fich mit der Gefahr bedroht jahen, der von 
ihnen eingezogenen Güter der Stirche wieder beraubt zu werden. Bei 
der Spaltung der verjchiedenen Linien der Herzoge des welfijchen 
Haufes, bei denen das Directorium jenes Kreifes ſeit langer Zeit war, 
mußte man einen Fürſten juchen, welcher weniger als dieſe Herzoge 
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vom Kaifer zu fürchten hatte. Die Linien der Herzoge von Lüneburg, 
Wolfenbüttel, Celle, Harburg und Dannenberg ftritten über das 
FürftentHum Grubenhagen, und der Kaiſer hatte gegen Wolfenbüttel 
für Celle und Dannenberg entjchieden. Während die welfilchen Her- 
zoge mit einander in Zwiſt lebten, war Friedrich Ulrich, das Haupt 
der jogenannten mittleren Linie Braunfchweig, nicht blos ein Schwacher 
Mann, jondern e3 reichten auch jeine Mittel nicht aus, um ein Heer 
zu unterhalten. Man wandte ich daher um jo mehr an Ehriftian IV., 
als diejer ein befonderes Intereſſe hatte, fich den Plänen des Kaiſers 
und der Liga zu widerjegen. Uebrigens that Friedrich Ulrig) alles 
Mögliche, um den Schein zu meiden, als wenn er ſich auf irgend eine 
Weiſe des Kurfürften von der Pfalz oder der proteftantischen Sache 
annchmen wolle. Erund jeine Mutter gaben fich namentlich die größte 
Mühe, feinen Bruder, den befannten Abenteurer Ehriftian, von feinem 
Unternehmen abzumahnen, und Friedrich Ulrich ſchickte ſogar Truppen 
gegen feinen Bruder aus, als derjelbe über die Wejer gehen wollte, 
Als daher 1621 Spinola jeinen Zug in die Pfalz machte, wandten 
ji Alle an Ehriftian IV. 

Diejer hatte jchon früher, wie aus Schlegel’3 Anmerkungen zu 
Niels Slange's Geſchichte Ehriftian’s IV. hervorgeht, auf Bitten des 
englifchen Königs Jakob I. recht anfehnliche Summen, unter Andern 
einmal 200,000 Thaler für den unglüdlichen Friedrich V. von der 
Pfalz hergegeben. Im Anfange des Jahres 1621 veranftaltete er zu 
Segeberg in Holjtein eine Berfammlung, welcher auch der Kurfürft 
Friedrich V. beivohnte. In Segeberg waren außer diefem und dem 
dänischen Könige englifche, holländische, brandenburgifche, heſſiſche und 
pommerische Gejandte, jowie Ehrijtian von Lüneburg, damals noch 
Kreis-Oberft, Friedrich Ulrich von Braunfchweig, Auguft von Sachjen- 
Lauenburg und Johann Kafimir von Weimar perſönlich anweſend. 
Es wurde dort eine Verbindung zwifchen Dänemark, Holland und 
England verabredet. Sogar die dänischen Stände ließen ſich damals 
bewegen, Geld und Truppen zu bewilligen, von denen man jedoch vor- 
erſt feinen Gebrauch machte. Was damals gejchrieben und verabredet, 
jowie was jpäter in Bremen ausgemadjt und von Jakob I. und den 
Holländern verjprochen wurde, wollen wir in einer allgemeinen Ge— 
Ichichte nicht angeben, weil es am Ende nur auf einen Brief an Am— 
brofius Spinola und auf eine Borjtellung an den Kaijer hinaus Lief. 
Der Brief an Spinola ward am 5. März 1621 von Chriſtian IV. 
und den Herzogen Friedrich Ulrich von Braunjchweig und Ehriftian 
von Lüneburg unterjchrieben; er hatte aber keinen Erfolg, obgleich nach 
des Erzherzogs Albrecht Tode nicht nur deſſen Gemahlin Ijabella, 
welche von da an allein in den Niederlanden regierte, jondern ſogar 
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auch der König von Spanien befjere Gefinnungen für Friedrich V. 
zeigten, als vorher; Philipp IV. unterhandelte nämlich mit Jakob I. 
über die Vermählung feiner Schweiter Maria mit dem Prinzen von 
Wales, dem jpäteren König Karl I. von England. Der Kaijer und. 
jeine Sefuiten fchienen damals auf die Vermittelung Iſabella's einigen 
Werth zu legen, dagegen lachten fie der armfeligen niederſächſiſchen 
Fürften mit dem großen Titel und Hofftaat und dem Heinen Gebiete. 

Chriſtian von Braunjchweig war freilich ein ganz anderer Mann, 
als fein Bruder, der Herzog Friedrich Ulrich; denn er hatte mit zehn 
Thalern im Sade jeine Abenteuer begonnen und verzagte nicht, als 
er zwei Schlachten und einen Arm verlor. Er jammelte vielmehr aufs 
Neue Soldaten in Weftfalen und Niederfachfen und hatte die Abficht, 
nad) Böhmen vorzudringen und fid) dort mit Bethlen Gabor zu ver: 
einigen, Da man ihn jedoch nicht in Sachſen einließ, entjchloß er fich, 
nad) Weftfalen zurüczufehren und ſich mit Mansfeld zu vereinigen. 
Aber auf dem Marſch ereilte ihn Tilly am 6. Auguft 1623 bei Stadt- 
lohn im Münfterfchen und jchlug ihn zum dritten Male in einer 
Schlacht, welche mehrere Tage währte und jehr blutig war. Durch 
diefen Sieg der katholiſchen Liga ward endlich Ehriftian IV., welcher 
jeinem Sohne einige der bedeutendften weftfälifchen und niederſächſiſchen 
Stifter verschafft hatte, um fich jelbft beforgt gemacht, da Tilly feine 
Truppen in Wejtfalen und nachher auch in Hörter einquartierte. Mans- 
feld ging nach London, Ehriftian begab fi) nach Baris, wo damals 
Richelieu’3 Waltung begann; Bethlen Gabor zog ſich von der mähri- 
ſchen Grenze zurüd und machte im Mai des nächiten Jahres feinen 
Frieden mit dem Kaiſer. 

Das Verfahren, welches Tilly vorher in Heidelberg und überhaupt 
in der Unter-Pfalz eingehalten hatte und das ihm von feinem Herrn, 
dem Herzog Maximilian, ausdrüclich befohlen worden war, jowie das 
rücjichtsloje Benehmen des Kaifers gegen den Kurfürsten Friedrich V. 
von der Pfalz mußten bei den größtentheils protejtantischen Ständen 
des niederjächfischen Kreifes nothiwendiger Weife die größte Beſorgniß 
erweden. Was das Erftere angeht, jo Hatte Tilly 1622 befonders 
gegen die Reformirten in der Pfalz Härte und Gewalt geübt. Er hatte 
ihnen die Kirchen und Kirchengüter wieder entriffen, um diejelben den 
Katholiken zurücdzugeben ; ebenjo hatte er die unſchätzbare Heidelberger 
Bibliothek, welche wegen ihrer Handjchriften von allen Gelchrten Eu— 
ropas benußt und bewundert ward, auf 50 Wagen nad) Baiern bringen 
(affen, von wo fie dann durch Marimilian zum Geſchenk für den Bapft 
Gregor XV, bejtimmt wurde. Faft die ganze Sammlung wurde unter 
der Aufjicht des gelehrten Allatius verpackt und nad) Rom gejchidt, 
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wo fie der vatifanischen Bibliothef einverleibt wurde.*) Was den 
Kaifer betrifft, jo hatte diefer in den erften Monaten des Jahres 1623 
über die Kurwürde Friedrich's V. und über deffen Befigungen, welche 
nicht dem Kurfürften, fondern feinem ganzen Gefchlechte gehörten, ganz 
willkürlich gejchaltet. Da nämlich Maximilian von Baiern dem Kaifer 
eine Rechnung von 13 Millionen für die aufgewendeten Koſten gemacht 
hatte und einen bedeutenden Theil von Deftreich als Unterpfand beſetzt 
hielt, jo eilte Ferdinand IT., jein ehemals auf Unkoſten Friedrich's V. 
gegebenes Verſprechen zu erfüllen. Er trug auf einem im Januar 1623 
zu Regensburg gehaltenen Convent, bei welchem nur wenige Fürften 
ſich perjönlich oder durch Gejandte einfanden, unter der Zuftimmung 
der fatholifchen Mitglieder-desjelben darauf an, daß dem Kurfürften 
Friedrich V. die Kur-Würde und die Ober-Pfalz abgefprochen und an 
Marimiltan von Batern übertragen werde. Dagegen proteftirten nicht 
blos die beiden ganz nichtigen Kurfürsten von Sachjen und Branden— 
burg, welche Gejandte geſchickt hatten, jondern auch der Verräther der 
deutjchen und protejtantiichen Sache, Ludwig V. von Heffen- Darm- 
stadt, der perjönlich anwejend war. Der Kaifer nahın aber feine Rüd- 
jicht darauf, jondern belehnte ſchon am 25. Februar (6. März) 1623 
den Herzog Marimiltan, welchem er die Ober-Pfalz bereit3 abgetreten 
hatte, feierlich mit der Kurz Pfalz und den zu ihr gehörigen Rechten, 
Regalien und Lehen; Marimilian verrichtete alsbald auch das mit der 
pfälzifchen Kur verbimdene Erztruchjeffen- Amt, indem er perfönlich 
dem Kaiſer die erſte Schüfjel auf die Tafel jegte. Der Kurfürft von 
Sachſen erhielt die Laufig als Pfand für feine Kriegskoften und er— 
fannte im Juni 1624 die bairiſche Kur an. Weil jedoch auch der ka— 
tholiſche Pfalzgraf Wolfgang Wilhelin von Neuburg als nächiter An- 
verwandter. de8 Beraubten jeine Unzufriedenheit laut ausſprach, jo 
ward eine Clauſel beigefügt, um nad) deutjcher Weife den Agnaten 
dasjenige durch Worte zu ſichern, was fie tatjächlich verloren hatten. 
Beendigt und zum Theil ausgeglichen wurde die Sache erft jpäter, wie 
wir jehen werden. 

Der Kaijer verfuhr damals un jo dreifter, da nicht ein einziger 
deutjcher Fürft ic) geregt hatte, als feine Juriſten jchon im Jahre 
1621 durch) einen argliftigen Ausdrud andeuteten, daß er ſich an das 
Verſprechen nicht gebunden halte, welches die katholiſchen Fürften im 
März 1620 zu Mülhauſen der proteftantiichen Union gegeben hatten, 


*) Im Frieden von Tolentino (1797) mußte Pins VI. 38 der werthvollſten 
Handihriften an Paris abtreten; diefe wurden nach dem zweiten Barifer Frieden 
(1815) der Heidelberger Bibliothek wieder zugeftellt; auch gab um dieſe Zeit 
Pius VII. auf Deftreihs und Preußens Verwendung die altdeutfhen Hant- 
ſchriften der Sammlung wieder heraus. 
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In Milhaufen war nämlich verfprochen worden: „daß, wenn Die 
Proteftanten fich nicht in die böhmischen Angelegenheiten mifchten und 
fein Erzitift, fein Klofter, fein geiftliches Gut weiter angriffen, Die 
Katholifchen weder jelbjt, noch durch Andere thätlich (de facto) und 
außer Rechtens irgend einen von ihnen aus einem Befige verdrängen 
wollten.“ Schon dieje Worte waren, da die Katholiken ja im Rechte 
zu jein behaupteten, verfänglich genug geweſen; der Kaiſer gab aber, 
als Ehriftian ſpäter um Belehnung anfuchte und fich gegen ihn auf 
die Erklärung von Mülhauſen berief, jogar die Antwort; „er wiſſe 
nicht, ob bemeldete conditiones annehmlich. “ 

Ehriftian IV. Hatte ſeit dem Jahre 1621 eifrig dahin gearbeitet, 
daß jein Sohn Friedrich zum Coadjutor des holfteinischen Prinzen, 
welcher protejtantischer Erzbiichof von Bremen war, gewählt werde. 
Dies war endlich auch) gejchehen, wiewohl gegen den Willen des Erz- 
biſchofs, der erjt nachher feine Zuftimmung dazu ertheilte. Auch in 
Berden und Osnabrüd, wo Herzog Philipp Sigismund von Braun- 
ſchweig Bijchof war, bemühte Ehriftian fi), jeinem Sohne die Nach— 
folge zu verjchaffen. Er erreichte in Verden jeinen Zwed dadurd), daß 
er dem Biſchof Philipp, welcher in Geldverlegenheit war, aus derfelben 
half. Dies meldet Ehriftian in feinem Tagebuche mit folgenden Wor- 
ten: „Am 19. November (1622) gab ich den Verden’schen Gejandten 
60,000 Thaler in Gold und Silber, damit mein Sohn Friedrich zum 
Stifte Verden fommen möchte. Denjelben Tag gab ich dem Verden— 
ſchen Kanzler 3000 Thaler, die er Bothmern zuftellen laſſen follte, 
um dafür eine Vicarie an Herzog Friedrich zu ertheilen.” Der dänijche 
Prinz ward in Berden gleich darauf Bischof. Außerdem überlieh ihm 
Ehriftian von Braunfchweig nad) feiner Niederlage auch das Bisthum 
Halberjtadt. In Osnabrück dagegen war Tilly’s Einfluß mächtiger, 
als der des Königs von Dänemark; und e3 wählten daher die fatholi- 
ſchen Mitglieder des Kapitels, mit Uebergehung des dänischen Prinzen, 
den fatholifchen Grafen von Hohenzollern. 

Die Stände des niederfächliichen Kreifes berathichlagten damals 
allerlei mit einander und wollten auch Truppen aufftellen; es geſchah 
aber nichts, und Tilly's Soldaten übten überall Gewalt und Drud. 
Der Kaijer brachte e8 in dieſer Zeit dahin, daß der Bfalzgraf von 
Neuburg feine Proteftation gegen das gewaltjfame Verfahren in der 
£urpfälzifchen Sache aufgab, und daß Landgraf Ludwig V. von Hefjen- 
Darnftadt, welcher bisher nur insgeheim die Sache der Proteftanten 
uerrathen hatte, ebenfall8 ſeine Proteftation zurüdnahm. Was das 
Letztere betrifft, jo hatte Ludwig IV. von Heffen, einer der vier Söhne 
Philipp's des Großmüthigen, bei der Theilung des Landes Hefjen 
Marburg erhalten und bei jeinem Tode (1604) über diejes zu Gunſten 
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Darmftadts durch Teftament verfügt. Dagegen hatten fich aber die 
Landgrafen von Heſſen-Kaſſel aufgelehnt, weil Ludwig's Land ein 
Familiengut fei, und es war darüber cin Proceß entitanden, welcher 
20 Jahre dauerte und jeßt durch den Kaijer zu Gunſten Darmſtadts 
entjchieden wurde. Nur Sachjen und Brandenburg proteftirten nod) 
immer; fie jchieften auch im Jahre 1623 eine Gejandtjchaft an den 
Kaifer, welche jedoch eben fo fruchtlos war, als alle früheren. Auch 
fie gaben indefjen nach, wozu Sachſen, wie bereits angegeben, durch 
Ueberlafjung der Lauſitz bewogen wurde. 

Im Jahre 1624 fchienen fich endlich die Umstände jo zu ändern, 
daß jowohl Guftav Adolf von Schweden, welcher damals in Polen 
Krieg führte, als Ehriftian IV. von Dänemark Neigung zeigte, den 
weiteren Fortjchritten der kaiſerlichen Heere eine Schranfe zu jegen. 
An Guftav Adolf hatte fich der Kardinal Richelieu gewendet, welcher 
von dem franzöfiichen König Ludwig XIII. in feinen Staatsrath auf: 
genommen worden war und der Ausbreitung der jpanifchen und öſt— 
reihischen Macht entgegen zu arbeiten fuchte, ohne darum ſelbſt Krieg 
anfangen zu wollen. Guftav Adolf jchenkte auch wirklich dem fran— 
zöfiichen Geſandten Gehör und NRichelieu traf zu gleicher Zeit Au— 
ftalten, jowohl Mansfeld als die Holländer durch Geld zu unterftügen, 
welche mit den Spaniern wieder in Krieg waren und von Spinola 
bedrängt wurden. Der jchwedische König machte aber damals Bedin- 
gungen, welche den Franzojen, ſowie auch den Engläudern zu über: 
trieben jchienen. Im Jahre 1624 jedoch verlobte fich der Sohn des 
englischen Königs Jakob I, Karl J., deffen EHeverhandlung mit Spa: 
nien man abgebrochen hatte, mit der franzöfiichen Prinzeſſin Henriette, 
einer Tochter Heinrich's IV., die er dann im folgenden Jahre heirathete, 
Seit diefer Zeit ſchien es wirklich, als wenn zugleich die Eugläuder, 
Franzojen und Dänen für die Aufrechterhaltung der deutjchen Ber: 
faffung und der proteftantischen Religion die Waffen ergreifen wollten. 
Bon den deutjchen Fürften dagegen war,nichtS zu erwarten, Der 
Landgraf von Heſſen-Darmſtadt war dadurch, daß der Kaifer ihm 
einen günftigen Spruch in der Marburger Angelegenheit ertheilt und 
zugleich einige Aemter der Kur-Pfalz gegeben hatte, von dieſem ge: 
wonnen worden. Kurfürſt Georg Wilhelm von Brandenburg war 
auf gemeine Weife den Trunfe ergeben, und fein Minifter, der fatho- 
fische Graf Wan von Schwarzenberg, ftand völlig im Interefje des 
Kaifers.*) Die niederjächfiichen Herzoge der verfchiedenen Linien waren 
arın, ſchwach und zaghaft, und einer von ihnen, Ehriftian von Liine- 


*) J. W. C. Cosmar und 8. A. Menzel führen die Sache des Grafen. Daß 
dieſer nach feiner Ueberzengung handelte und daß der calviniſche Kurfürft mit 
ihm bei feinen lutheriſchen Unterthanen anfangs befier ausfam, als mit einem 
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burg, welcher Oberfter des niederſächſiſchen Kreiſes war, hatte ſich dem 
Kaiſer verkauft. Dem Kurfürften von Mainz hatte der Kaiſer die Berg- 
trage als einen Theil der Beute der Liga abgetreten, Unter dieſen 
Umständen war nur von dem dänischen König Ehriftian IV. etivas 
zu hoffen. Diefer hatte jegt einen doppelten Grund, gegen die Liga 
aufzutreten, da die Bisthümer feines Sohnes Friedrich von den ligi— 
jtijchen Truppen immer härter mitgenonmen wurden, und da er aud) 
für feinen jüngeren Sohn ein Bisthum in Mecklenburg erlangt hatte. 
Er war übrigens dadurch bedroht, daß jogar der Marfgraf Ehriftian 
Wilhelm von Brandenburg in jeinem Stifte Magdeburg, der Herzog 
Chriſtian von Lüneburg in Bezug auf Hoya und der Öraf von Schauen- 
burg wegen des Klofters Möllbeck von den kaiſerlichen Truppen be— 
drängtwurden. Kaiſer Ferdinand verjtärkte nämlich damals das Heer in 
Weſtfalen und Niederfachien mit Kojafen, welche er aus Polen hatte. 
fommen laſſen und weiche weit und breit jchredlich Hauften. Beſchwerte 
man fich bei Tilly, jo verwies er auf Kurfürft Maximilian; Eagte man 
beim Kaifer, jo hatte diefer allerhand Ausflüchte. Das vormalige 
Klofter Möllbeck jollte wieder mit Mönchen bevölfert werden; die Ab— 
teien Hersfeld und Alt Haldensicben, die unter proteftantifchen Bi— 
ichöfen ftanden, wurden von Tilly's Truppen befegt; im Stift Bremen 
wollte man den Prinzen Friedrich verdrängen und den Katholiken 
Haſenbach einfegen; die Bisthümer Halberftadt, Münfter und Osna- 
brück follten wieder ganz fatholijch werden; im Stifte Verden endlich 
wurde das Amt Sid, welches an Dänemark verpfändet war, von Tilly's 
Truppen ohne Weiteres bejeßt. 

Die Franzojen, die Gencralftaaten und König Jakob von Englaud 
waren endlich übereingekommen, fich der Sache des vertriebenen Kur— 
fürften von der Pfalz, jo weit es, ohne daß fie ſelbſt Krieg anfingeu, 
gefchehen Fonnte, thätig anzunehmen. Die Franzofen Hatten bereits 
Ehriftian von Braunjchweig in ihren Sold, fowie die Engländer den 
Grafen Manzfeld in den ihrigen genommen, und Beide hatten in Eng» 
land und Frankreich Leute geworben. Auch ftanden Beide ſchon im 
Begriff, mit diefen aufs Neue in Weftfalen einzubrechen. Sie konn— 
ten aber für fich allein auf feinen Erfolg ihrer Unternehmungen gegen 
Tilly rechnen und doch waren auch die Holländer nicht im Stande, 
ihnen beizuftehen, da dieje nach dem Ablaufe ihres Waffenftillftandes 
mit Spanien ihre Truppen gegen Spinola nöthig Hatten, der ihre 
Feftungen in Holländijch- Brabant belagerte. Alles Fam daher auf 
Ehriftian IV. von Dänemark an. Dieſer Hatte damals ſchon ein Heer 
Galviniften, mag richtig fein; darum blieb e3 aber doch ein ganz ſchmählicher 


Mißgriff, in ſolcher Zeit einem Schwarzenberg das Jutereſſe eines großen pros 
teftantifchen Staates in Deutfchland anzunertrauen. 
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bei Itzehoe vereinigt und ward jetzt auch zum Sireis-Oberften in Nie- 
derfachjen erwählt. Chriftian von Lünchurg nämlich, der feitherige 
Kreis-Oberſt, hatte für rathjam gehalten, diefe unter den damaligen 
Umständen gefährliche Stelle niederzulegen (December 1625), und es 
ward zur Wahl eines neuen Kreis-Oberſten in Braunfchweig ein Kreis— 
tag gehalten, auf welchem die Stände im Mai 1625 den König Chri- 
jtian IV., der als Befiger Holfteins und anderer Herrjchaften zu ihnen 
gehörte, zum Kreis-Oberſten erwählten, Diefe Wahl mußte als ein Sig- 
nal des Krieges erjcheinen, zumal da König Chriſtian fich dadurch, 
daß Tilly Truppen gegen Mansfeld und gegen Ehrijtian von Braun- 
ſchweig ausjchidte, bewegen ließ, jein Heer von der Elbe gegen die 
Weſer Hin zu führen. Dies gefchah, noch che Ehriftian das Bündniß 
mit England und Holland, über welches Jahre lang unterhandelt wor: 
den war und das erjt im December zu Stande fam, abgejchlofjen hatte. 

Auch bei dieſer Gelegenheit vereitelten Selbſtſucht, fleinliche Eifer: 
ſucht und engherzige Politik deutjcher Fürften und ihrer Familien, 
Schon vor dem Beginne des Krieges, jede Hoffnung, daß dieBemühungen 
derjenigen Fürjten, welche gegen die Hierarchie und die kaiſerliche 
Autofratie zu jtreiten entjchlojfen waren, gelingen würden. Schon vor 
Chriſtian's Erwählung zum Kreis-Oberften von Nieder-Sadjjen war 
im März eine Verſammlung zu Lauenburg gehalten worden, aufwelcher 
fich auch Landgraf Morit von Heſſen-Kaſſel einfand, deffen Land durch 
die Einquartierung von Tilly's Horden jehrlitt, und eswar dortzwijchen 
allen Holfteinischen Prinzen, dem Erzbijchofe von Bremen, dem Her: 
zoge von Braunjchweig und dem Herzoge von Mecklenburg eine Ber: 
bindung gejchlojjen worden. Die beiden Liineburger waren aber aus— 
geblieben, der eine, Chrijtian, Biſchof von Minden, weil er, wie wir 
wiljen, eine verderbliche Neutralität beobachten wollte, der andere, fein 
Bruder Georg, der in Eelle reftdirte und mit einer Tochter Ludwig's V. 
von Heffen-Darmftadt vermählt war, weil er e3 für flug hielt, ſich 
gegen jeine Ölaubensgenofjen für die Päpftler zu erklären. Der Lep- 
tere focht auch jpäter, als Guſtav Adolf in Deutjchland erjchien, gegen 
diefen und ging nachher wieder von den Ktaiferlichen zu den Schweden 
über, um dieje dann ebenfalls zu verrathen. 

König Ehriftian machte im April die mitden niederſächſiſchen Fürſten 
getroffenen Berabredungen, bei welchen auch nicht die leiſeſte Erwäh— 
nung von Feindjeligfeiten gegen den Katjer gethan worden war, dem 
König Guftav Adolf befannt. Er jchrieb ihm damals: er habe die 
Abficht, Schon im Mai mit 24,000 Mann an der Wejer da, wo 
der Feind am ftärfften fei, zu erjcheinen; er wünjche aber durchaus 
nicht, das Werk allein zu betreiben, und wolle den König von Schwe- 
den feineswegs abhalten, die Hülfe zu leiſten, zu welcher derjelbe ſich 
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bereitwillig gezeigt habe; er fei vielmehr ebenſo, wie Richelieu und die 
Generalftaaten, der Meinung, daß einem jo mächtigen Feinde billig 
zwei Kriegsheere an verſchiedenen Orten entgegengeftellt werden jollten, 
und er erinnerte den König Guftao Adolf an das VBerjprechen, welches 
derjelbe früher jchon den fFranzöfifchen und brandenburgischen Geſand— 
ten gegeben habe. Guftav Adolf nahm zwar die Botjchaft freundlich) 
auf, zog aber gleichwohl lieber nad) Livland, wo er im furzer Zeit 
Kocenhaufen, Dannenberg und Selborg den Bolen entriß und dann 
weiter nad) Kurland vordrang. Dies hatte wenigſtens den einen Bors 
theil, daß die Polen verhindert waren, ihr Verſprechen zu erfüllen 
und den Kaifer durch einen Einfall in Brandenburg zu unterjtügen, 

Ehriftian IV. hatte ſchon am 18. Mai an den Kaifer ein Schrei— 
ben gerichtet, welches als eine Kriegserklärung angejehen werden konnte, 
Er meldete nämlich dem Kaiſer, daß er zum Kreis-Oberſten des nieder— 
ſächſiſchen Kreiſes erwählt ſei, und zeigte zugleich an, welche Stellung 
Diefer Kreis jeit der Berjammlung zu Lauenburg angenonmen habe, 
Man jet, ſchrieb er, entjchloffen, endlich die verderblichen Einquar— 
tierungen und Kriegslaften zu befeitigen, welche einige Stände dieſes 
Kreijes, dem Religions Frieden und den Reichsgejegen zuwider, erdul— 
den müßten, und mit denen auch die anderen bedroht würden. Außer: 
dem erinnerte Chriftian daran, daß der Kaifer nicht? von dent, was 
er ihm und feinem Bundesgenoffen, dem Könige von England, in Be- 
treff des Kurfürften von der Pfalz verjprochen, erfüllt Habe. Der 
Kaiſer antwortete zwar ganz höflich, aber immer in der alten Manter, 
nämlich verjchiebend und vertröftend, während die Gewaltthätigkeiten 
immer ärger wurden. Er wolle, jagte er, im Auguft einen Reichs— 
tag zu Ulm Halten; dies hieß aber nichts Anderes, als daß er den König 
und die Broteftanten in den April ſchicken wolle. Auch forderte Tilly 
in des Kaifers Namen den König Ehriftian auf, das Kreis-Oberſten— 
Amtniederzulegen, weilnochnieein fremder König dasjelbe geführt Habe. 

Die Spanier hatten um jene Zeit Breda erobert und ſchickten Ver— 
jtärfungen an Tilly, welcher gleich) darauf Hörter beſetzte und dies 
damit entjchuldigte, daß Chriftian von Braunſchweig ins Elevejche 
eingefallen jei. Der Letztere und Graf Mansfeld hatten, wie oben 
angegeben worden ift, in England und Frankreich Mietdstruppen ges 
worben, die ſich ſpäter eben jo leicht zerjtreuten, alls ſie geſammelt 
‚vorden waren; ſie hatten troß ihres Geldmangels und vieler widrigen 
Umſtände ein Heer von 12= bis 15,000 Mann vereinigt und waren 
aus der Gegend von Wejel, wo fie fi) zuerjt gelagert hatten, in das 
Rölnische eingefallen. Als Tilly gegen fie den Grafen von Anhalt 
ichiekte, begann auch Ehriftian IV., welchem Karl T., jeit drei Monaten 
Beherricher von England, damals einen Theil der von feinem Vater 
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verjprochenen Subfidien auszahlen ließ, die Feindfeligkeiten. Er zog 
im Anfang des Juli aus Holftein nach Hameln. Es ſchien in diefem 
Augenblide, al3 wenn beide Theile entjchloffen wären, den Streit im 
Felde auszumachen; allein Chriftian ftürzte, al3 er am Abend des 
20. Juli auf den Wällen von Hameln die Wachtpoften befichtigte, mit 
jeinem Pferde in eine mit Brettern ſchwach überlegte Grube; er wurde 
mühjam herausgezogen, lag einige Tage befinnungslos und war ge= 
nöthigt, drei Wochen lang das Zimmer zu hüten. Auf der anderen 
Seite hatte Tilly noch nicht alle feine Truppen zufammengezogen; 
einjtweilen hauſte jein Heer fürchterlich in Niederfachjen,; daß man 
Frauen peinigte und protejtantiichen Geiftlihen Hände und Füße 
abjcehnitt, leugnen jogar Tilly's Lobredner nicht. Zu derjelben Zeit 
jtellte der Kaijer unerwarteter Weiſe neben dem Heere der Liga, wel- 
ches von Tilly commandirt wurde, ein anderes auf, das gleich den 
Söldnerfchaaren, welche im 14. Jahrhundert im jüdlichen Europa das 
Schiekjal der Länder und Völker entjchieden und einem Franz Sforza 
zur Herrſchaft von Ober» Ftalien verhalfen, nur feinen Feldherrn, 
nicht aber den Staifer als Herrn und Eigenthümer anerkannte, 


4. Forffeßung der Geſchichte des dreikigjäßrigen Strieges 
bis zum Frieden von Liber. 

Albrecht von Wallenftein, welcher in diefem däniſch-deutſchen 
Kriege neben Tilly al3 Oberfeldherr glänzte, dejjen Brivatgefchichte 
wir aber billig übergehen, hatte fich jchon früh an Ferdinand IT. an- 
geichloffen und ihm, noch ehe derjelbe Kaifer ward, gegen Venedig als - 
Führer einer Schaar freiwilliger Streiter gedient. Er gehörte einer 
der angejehenften Familien böhmifcher Herren an, und einer feiner 
Berwandten war Ober-Land-Hofmeifter, Er war, wie bereits erzählt, 
ursprünglich Broteftant gewejen, Hatte aber in jungen Jahren zu DI- 
müß die Religion geändert. Schon vor den böhmischen Unruhen ge- 
noß er der Gunft der faiferlichen Minifter, hatte von feiner erjten Ge- 
mahlin Queretia vonLanded ein großes Vermögen geerbt und vermählte 
fich in zweiter Ehe mit einer Tochter des faiferlichen Kämmerer und 
Geheimenrathes Karl von Harrad). Er zog durch den Glanz feines 
Hauswefens und einen fürftlichen Aufwand die Aufmerkſamkeit der 
Böhmen auf fich, wurde wegen jeiner Anhänglichfeit an das Haus 
Deftreich in den Grafenftand erhoben und war faijerlicher Kammer: 
herr, als der Aufftand in Böhmen auͤsbrach. In diefem wurde er, 
wie wir bereit3 an einem anderen Ort angegeben haben, als Oberjter 
der mährifchen Land-Miliz aus Olmütz getrieben, nahm aber die Lan— 
desfaffe mit fich, welche der Kaifer nachher erjegen mußte, um den 
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Kardinal von Dietrichftein aus der Gefangenfchaft zu befreien. Die 
Summe, welche der Kaifer von diefem Gelde zurüdbehielt, wurde an- 
gewendet, um fir Wallenftein ein neues Regiment Küraffiere zu werben. 
Mit diefem und mit anderen Truppen, die man ihm anvertraute, wehrte 
er, als Bethlen Gabor den Waffenftillftand aufgefündigt hatte, die 
Ungarn von Mähren ab, und jchlug fie in einem blutigen Treffen 
bei Standſchütz. Gleich darauf befiegte er am 18. Dftober 1621 den 
Markgrafen Johann Georg von Brandenburg-Fägerndorf bei Krem— 
fier, worauf Bethlen Gabor wieder Frieden zu jchließen juchte und 
Johann Georg feiner Befigungen in Schlefien beraubt wurde. Nun 
zeichnete Ferdinand den ehrgeizigen Oberjten aud) durch Verleihung 
der erledigten Herrjchaft Friedland in Böhmen aus, welche dem Pro- 
teftanten Chriftoph von Rödern abgenommen worden war, erhob ihn 
zum Reichsgrafen, dann zum Fürften und endlich (1624) zum Herzog. 
Außerdem benußgte Wallenftein feine Schäße Eluger Weije zum Ankauf 
confiscirter Güter, worauf er mehr als ſieben Millionen Gulden ver: 
wandte. Er ward hierauf Mitglied des faiferlichen Kriegsrathes und 
feine Briefe aus diejer Zeit, welche Förfter*) hat druden lafjen, be- 
weijen, daß er jchon damals, al3 er noch nicht Führer eines Heeres 
war, fich eben jo brutal, großfprecherijch und abenteuernd benahm, 
als jpäter an der Spiße der Faiferlichen Heere. Die übrigen Mitglie- 
der des Krieggrathes fanden daher aud), als Tilly, von Ehriftian IV. 
und deſſen Verbündeten bedroht, die Hülfe eines faijerlichen Heeres 
forderte, das Anerbieten Wallenftein’s, ohne viele Kosten des Kaifers, 
welcher fein Geld Hatte, 40: bis 50,000 Mann aufzuftellen, anfangs 
abenteuerlich; Wallenftein’8 Schwiegervater Harrach beredete aber den 
Kaiſer, ſich auf diejes Anerbieten einzulaffen. Für Ferdinand war es 
unbedingt nothwendig, ein Heer zu erhalten, das von ihm perjönlich 
abhing; es war ihm drüdend, fich, bei feinen Kriegsplänen und beim 
Abſchluß der Bedingungen nad) dem Siege, nad) der Liga und ihrem 
Führer Marimilian richten zu müfjen. Zudem jchien die leßtere für 
den bevorftehenden Kampf nicht ftarf genug; die faiferliche Kriegsſchuld 
aber war auf mehr als acht Millionen angewachjen. 

Wie Wallenftein bei jemem Anerbieten verfuhr und auf welche 
Weiſe man damals Heere aufjtellte und gebrauchte, werden die Leſer 
am beften aus den nachfolgenden Worten der Khevenhüller’schen An- 
nalen erjehen. fünnen. „Es ſei,“ jagt Khevenhiüller, „Darauf mit 
Wallenſtein bejchloffen worden, daß er eritlich 20,000 Mann und 
demnächſt das Uebrige werben jolle, und ihm jeien etliche Erayfe in 


*) Friedrich Förſter's „Albrecht von Wallenftein‘’ erichien in Potsdam 1834, 
fein „Wallenfteins Proceß“ in Leipzig 1844. 
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Böhmen zu Mufter- und Sammelplägen eingeräumt worden, Daraus 
er und aus denanderen Orten, woer hinfommen, fo viel 
Contribution gezogen, daß er nicht allein das Volf ver: 
jammelt, jondern nochſich und dDieScinigenreich gemacht 
und aljo der Erjte gewejen, der diefen modum Krieg zu 
führen ohne Entgelt dessKriegsherrn-Beutelsgefunden.“ 
Dies war freilich nur möglich, wenn man eine überwältigende Kriegs— 
macht zur Verfügung hatte. Wallenſtein's befannter Ausipruch, den 
er im Sommer 1625 zu Wien that, daß er eine Armee von 20,000 
Mann nicht ernähren fünne, wohl aber eine von 40—50,000, iſt daher 
nicht befonders auffallend. Sein eigenes Batent als „General-Obriſter 
Veldthauptmann‘ ift vom 25. Juli 1625 ausgeftellt; der weitere Zweck 
wurde dadurch erreicht, daß er über 100 Oberſten-Patente an jehr 
angejehene Herren, deren Namen Khevenhüller (X. ©. 803) mitgetheilt 
hat, unter der Bedingung überließ, daß dieſe für Mannfchaft und 
Dfficiere jorgten. Die Ariftofratie betrachtete ſolche Patente gerade 
jo, wie man heut zu Tage Eifenbahn-Actien betrachtet; denn jeder 
Dberjt ertheilte wieder Patente an Hauptleute und diefe wieder au 
ihre Officiere, ohne daß der Kaiſer darüber befragt wurde. Eine ganz 
natürliche Folge der Preisgebung des eigenen Landes an die Junker 
und an die aus allen Gegenden Europas herbeijtrömenden Abenteurer 
war das, was Khevenhüller gleich nach dem Berichte vom glänzenden 
Erfolge der Werbungen hinzufügt. „Weil nun,‘ jagt derjelbe, „dieſes 
Volk zur Einquartierung in Böhmen zu viel fein wollen und Erweite- 
rung von Nöthen gewejen, alfo hat der Kaifer um den halben Junium 
der Einquartierung halber theils (doch in Rückſicht) dieſes Volks an 
den fränkischen und nächjt angrenzenden ſchwäbiſchen Kreis ein Miffiv 
ergehen lafjen. Der wejentlihe Inhalt des nachher eingerücdten 
langen und langweiligen Schreibens ift der kurze Saß, der Kaiſer finde 
e3 billig, daß er, um jeine Erblande mit der Plage der Heufchreden 
von Wallenſtein's Heer zu verjchonen, diefen den vom Kriegs- Theater 
ganz entfernten ſchwäbiſchen und fränkischen Kreis zum Sammelplat 
und zum Ausfaugen anweije. Dies wird in der Kanzlei-Sprache jo 
ausgedrüdt: „Se. faiferliche Majeftät hätten diesmal nicht darüber 
gefonnt, den Sammelplaß theils in obgemeldeten fränkischen, theils 
ſchwäbiſchen Kreiſes Örenzen anzuordnen, in Erwägung, daß die Erb- 
lande, weil fie zur Unterhaltung gedachter Armada ſtets und allein 
contribuirten, auch durch die vorige vielfältige zur Defenfion des Reichs 
und dejjen getreuer Stände und der werthen Ehriftenheit angewendete 
Anstrengung gänzlich erjchöpft, mit angezogener Verfammlung zu be— 
legen nicht möglich.“ Wir theilen diefe Stellen in der Abficht mit, zu 
beweifen, daß die Miſſive und Hofzeitungen des 17. Jahrhunderts 
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denen unferer Zeit ganz gleich waren. Die nöthigen Summen erpreßte 
Wallenftein durch eine Härte, welche um jo drüdender war, weil fie 
ganz Iyitematisch geübt wurde, Gleich nachdem er jeinen Marſch von 
Eger aus nach Franken gerichtet hatte, mußte allein die Stadt Nürn— 
berg, der er und fein Katfer gar nichts vorzuwerfen hatten, ihm 
100,009 Gulden zahlen. 

Wallenftein marjchirte nachher mit einem Heere, welches täglich 
anwuchs, durch Heffen, Hannover und Braunjchweig indie Stifter 
Halberſtadt und Magdeburg, während Tilly im wejtfälifchen und 
niederſächſiſchen Kreiſe glänzende VBortheile erlangte, einen Ort nad} 
dem andern einnahm und endlich das ganze Herzogthum Braunjchweig 
bejeßte. In diefen Gegenden war Georg von Lüneburg -Gelle ganz 
offen zum Verräter an der Sache der Proteftanten geworden, weil 
er beim Tode des finderlojen Herzogs Friedrich Ulrich von Braun 
ſchweig eine bejondere Begünftigung vom Kaifer erwartete. Er 
hatte jchon jeither ftetS den Spion des Letzteren gemacht; ſein offener 
Uebergang zu den Statjerlichen wäre daher eher ein Gewinn als ein 
Berluft für die Broteftanten geweſen, wenn Georg nicht auch feinen 
Bruder Ehriftian, welcher in Lüneburg regierte, zum Abfall veranlaft 
hätte. Zum Glück für die Proteftanten waren auch Tilly und Wallen- 
ftein, die fih Ende September vereinigten, nicht gleichen Sinnes. 
Keiner von Beiden wollte den Anderen al3 Oberfeldherrn anerkennen; 
Wallenftein weigerte fi) Jogar, 8000 Mann an Tilly abzugeben, und 
beide Heere marjchirten, ohne daß man fic über einen Plan verftändigt 
hätte. Da man in jener Zeit, wie nachher fogar noch im jiebenjährigen 
Kriege, beim Beginne des Winters fichere Quartiere bezog, jo ſchlugen 
die proteftantischen Verbündeten einen während desjelben zu haltenden 
Kongreß vor. Diejer trat auch wirklich in Braunjchweig zujammen. 
Wallenftein führte aber bei Gelegenheit desjelben, ohne Tilly oder 
den Kaiſer vorher zu fragen, eine jo brutale Sprache, daß man feine 
Manier nur mit derjenigen vergleichen kann, welche in unferer Zeit 
Bonaparte gegen die Schwachen einhielt. Es war offenbar dem 
Wallenftein, der ſchon damals ein Fürftenthun für fi) zu erobern 
hoffte, mit den Unterhandlungen nicht Ernft, während der Kurfürft 
Marimilian und fein General nicht abgeneigt waren, cine Ueberein- 
funft zu treffen. Als im folgenden Jahre (1626) der Feldzug wieder 
eröffnet wurde, nahm Wallenftein jeine Richtung nach Often Hin, weil 
Mansfeld, anftatt mit Ehriftian IV. vereinigt Tilly's Heer aufzufuchen, 
durch Meclenburg an die Elbe z0g, um an diefem Fluffe her in Schle- 
fien und Böhmen einzudringen, dort einen Krieg zu a und 
Bethlen Gabor aufs Neue ins Feld zu rufen. 

Im Weften, wo endlich Chriſtian IV, wieder bei — Heere 
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erſchienen war, bildete fich damals der Herzog (d. h. Prinz) Bernhard 
von Sahjen-Weimar neben Chriftian von Braunjchweig zu der 
großen Rolle, die er jpäter viele Jahre lang in diefem Kriege jpielte. 
Er ftand zugleich mit Chriftian von Braunjchweig an der Spite eines 
Heeres in Weſtfalen. Der Legtere erfranfte damals, und es gehört 
zu den Unglüdsfällen, welche die Vertheidiger der proteftantifchen 
Sache um jene Zeit trafen, daß Ehriftian am 16. Juni 1626, feinem 
27. Geburtstage, zu Wolfenbüttel gerade in dem Augenblide ftarb, 
wo jeine Tollfühnheit Hätte nüglich werden fünnen. Unterdeffen war 
Mansfeld durch Meclenburg an die Elbe gezogen. Er hatte vorher 
Berftärfung von Ehriftian IV. erhalten, unter dejjen Befehlen er und 
Chriſtian von Braunschweig ftanden, jeit Beide von dem englifchen 
stönigeförmlichin Sold genommen worden waren. Wallenftein war ihm 
bei jenem Zuge zuvor gefommen, hatte Zerbit eingenommen und ließ bei 
Deſſau einen Brüdenfopf anlegen, zu deſſen Verteidigung er den 
Oberſt Altringer mit einer Heeresabtheilung abordnete. Hier er: 
tolgten dann die erſten bedeutenden Gefechte, welche, auch abgejehen 
von der nicht lange nachher erfolgten Niederlage Ehriftian’s LV., das 
Schickſal Deutjchlands entjchieden. Nachdem nämlich Mansfeld zwei: 
mal (am 9. und 11, April) einen vergeblichen Angriff auf die bei der 
Deſſauer Brücke angelegten Schanzen gemacht Hatte, fuchte er den 
Oberſten Altringer einzujchließen; diefer behauptete aber feine Ver: 
bindung mit Wallenftein, welcher einem dritten Angriffe Mansfeld's 
entgegentrat, inden er mit jeinem ganzen Heere herbeizog. Gleichwohl 
rührte Mansfeld, welchem die Ankunft Wallenftein’3 und feiner 
Truppen verborgen geblieben war, am 25. April 1626 fein Heer noch 
einmal gegen die feindlichen Schanzen; jobald er aber jah, daß er cs 
mit dem ganzen Heere Wallenſtein's zu thun haben werde, ordnete er 
einen fchnellen Rüdzug an. Wallenftein folgte ihm jedoch auf dem 
Fuße nad). Erzerjprengte das ganze Heer Mansfeld’S, jo daß diejem, 
wie es heißt, von 20,000 Mann nur nod) 5000 übrig blieben. Die 
Anderen famen theils auf dem Schlachtfelde um, theil3 wurden fie 
gefangen. Eine ziemlich große Zahl von ihnen nahm bei Wallenftein 
Dienfte. Mit dem geringen Reſte feiner Truppen 309g Mansfeld zu— 
nächst in die Mark Brandenburg. 

Wallenftein ward gleich darauf, gerade als e8 im niederſächſiſchen 
Kreiſe zwischen Tilly und Chriſtian IV. zu einem entjcheidenden Kampfe 
fommen follte, genöthigt, aus dem nördlichen Deutjchland nad) Schle: 
ien aufzubrechen. Mansfeld war nämlich in der Mark durch 1000 
aus Englandgeſchickte Schotten*), ſowie durchmecklenburgiſche Truppen, 


) Niels Slange im Leben Chriſtian's IV. ſagt 3000. 








492 Geſchichte der neueren Beit. 


durch 2000 Mann vom dänischen Heere und durch 5000, welche 
Herzog Johann Ernit von Sahjen- Weimar ihm zuführte, ver- 
ftärkt worden, und hatte auch franzöfiiche Subfidien erhalten. Mit 
diefem Heere, das 20,000 Dann ftark gewefen fein joll, brach) Mans» 
feld Ende Juni 1626 über Frankfurt an der Oder nad) Erojien auf 
und gelangte über Glogau, Breslau, Oppeln und Ratibor nach dem 
Jablunka-Paß, wo Bethlen Gabor verjprochen hatte, fich mit ihm zu 
vereinigen. Wallenftein zog, nachdem er die Linie der Elbe und Die 
Städte des Magdeburgifchen hatte bejegen lafjen, dem Grafen Mans: 
feld über Jüterbogk durch die Laufig nad. Mansfeld ließ eine große 
Zahl feiner Truppen in Schlefien zurück und eilte ſelbſt in den gebirgi- 
gen Theil von Ungarn, um fich mit Bethlen Gabor zu vereinigen, 
war aber dieſem und den Ungarn nicht jehr willkommen, da Bethlen 
gerade wieder mit dem Kaiſer unterhandelte. Wallenftein war nicht 
viel befjer daran als Mansfeld, obgleich er in Mähren und Schlefien 
ebenso haufte, wie vorher in Deutjchland. Schlefien wurde damals 
von Mansfeld’8 Truppen, die fich dänische nannten, und von den 
faiferlichen auf gleiche Weife mißhandelt. Man beklagte fich bitter am 
faiferlichen Hofe, daß Wallenftein die Güter der Familien, die er zu 
feinen Feinden rechnete, namentlich die der Herren von Lichtenftein 
und von Dietrichftein, hart mitgenommen habe. Wallenftein vermehrte 
damals fein Heer bis auf40,000 Mann. Den Unterhalt für dasjelbe 
erpreßte er in Schlefien; er machte aber defjen ungeachtet dem Kaiſer 
eine Rechnung, welche von derjelben Art war, wie diejenige, die Mari- 
milian von Batern für den Zug gegen Donauwörth und für den Krieg 
in Böhmen gemacht hatte. In Ungarn, wo die Bewohner des Gebirges 
von Mansfeld’3 Raubgefindel auf der einen und von Wallenftein’s 
Horden auf der anderen Seite gepeinigt wurden, erbot fich Bethlen 
Gabor, ein Mann ohne Treue und Glauben, aufs Neue zum Frieden, 
obgleich er von einem türkischen Paſcha unterjtügt wurde. Dadurd) 
ward Mansfeld genöthigt, jein Heer zu verlaffen; es jcheint, daß er 
fich durch Dalmatien nach Venedig begeben wollte. Den Reft feiner 
Truppen übergab er dem Herzog Johann Ernjt von Weimar, welcher 
nach Schlefien zurüdfehrte; er jelbjt ging durch Dalmatien, erfranfte 
aber im Dorfe Urakowicz, zwijchen Spalatro und Sarajo, und ftarb 
dort am 30. November 1626 in jeinem 46. Lebensjahre; er erwartete 
den Tod ftehend, in voller Kriegsrüftung, auf zwei jeiner Begleiter 
geftügt. Wallenftein erlitt in Ungarn durch Mangel, Regengüfje und 
Dejertionen ungeheure Berlufte; er begab fi), nachdem er jein Heer 
auf der Donau-Infel Schütt einquartiert Hatte, im Winter nad) Wien, 
um mit Hülfe feines Freundes Queftenberg feinen Feinden und An: 
klägern entgegen zu wirfen ; er gedachte im Frühjahr 1627 wieder nad) 
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Schlefien zu ziehen, wo Chriftian Wilhelm, Adminiſtrator des Bisthums 
Magvdeburg, und andere Führer mit den ihnen von Mansfeld über: 
taffenen Truppen fich noch immer behaupteten. 

Tilly hatte während des vorhergehenden Winters oft an Krankheit 
und an jener Melancholie gelitten, die von Zeit zu Zeit feinen Geift 
niederdrüdte, Er hatte damals jein Lager häufig im Heffiichen auf: 
gejchlagen und es dem edeln Landgrafen Morig unmöglid) gemacht, 
jeinen Slaubensgenoffen beizuftehen. Chriftian IV., deſſen Haupt: 
Quartier während der erjten Monate des Jahres 1626 in Wolfen- 
büttel war, hatte auf der einen Seite einen großen Theil der Mark 
Brandenburg bejegt und breitete auf der andern fein Heer über das 
Stift Osnabrüd und einen Theil des Bisthyums Münfter aus. Im 
Frühling griff Tilly die Stadt Münden an. E3 lag in der Stadt 
eine dänische Beſatzung, die fi) bis zum 9. Juni vertheidigte, zum 
großen Aerger Tilly's, welcher die Stadt nicht im Rüden laffen durfte, 
wenn er Chriſtian's Heer angreifen wollte. Tilly eroberte endlich durch 
einen mörderischen Sturm, bei dem er viele Leute verlor, die Stadt; 
der Commandant vertheidigte ſich aber nachher noch im Schloffe, wel= 
ches Tilly erjt nach einem Berluft von 5—600 Mann einnehmen 
fonnte. Die hartnädige Gegenwehr der Belagerten veranlaßte ein 
ichredliches Blutbad. Bon mehr al33000 Soldaten, Bürgern, Bauern, 
Weibern und Kindern, die ſich auf das Schloß geflüchtet hatten, blieben 
feine 50 am Leben, und auch diefe wären niedergemegelt worden, wenn 
fie fi) nicht in Keller und andere Schlupfwinkel verſteckt hätten, aus 
denen fie erjt nach einigen Tagen wieder hervorfrochen. 

Ehe Tilly nachher gegen Braunjchtweig vorrüdte, bedrängte er den 
Zandgrafen Morig in Kafjel und erzwang von ihm die VBollziehung 
des Reihshofraths-Urtheiles wegen der Abtretung des Marburgiichen 
Gebietes an die lutherijche Linie Heffen-Darmftadt, welches durch des 
Kaiſers Gunst auch den Befig von St. Gvar, Aheinfels und der ganzen 
niederen Graffchaft Kapenellnbogen erlangte *). Moritz mußte außers 
dem allen Verbindungen mit den Feinden des Kaiſers entjagen und 
den faiferlichen Truppen den Durchzug durch fein Land jederzeit offen 
halten. Uebrigens wurden St. Goar und Rheinfels von ihren Com— 
mandanten noch bis in den September hinein behauptet. Auch Göttin- 
gen hielt die Truppen Tilly’s, welchem Herzog Georg von Lüneburg 
um jene Zeit 10,000 Mann zuführte, vom 23, Juni bis zum 11, Aus 
guft auf. Nachher wurde Tilly zwar von Nordheim nad) Göttingen 


*) Nachdem Landgraf Moris um 1605 die Univerfität Marburg calviniſtiſch 
eingerichtet hatte, ftiftete Ludwig V. von Heſſen-Darmſtadt die Univerfität Gießen, 
welche 1607 von Kaifer Rudolf beftätigt wurde; er berief aus Marburg einige 
Theofogen, welche fih mit Morig und feiner Reform nicht vertrugen. 
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zurüdgetrieben; er hinderte aber, Durch feine Berbindung mit den von 
Wallenftein an der Elbe zurüdgelaffenen Truppen, den König von 
Dänemark, nad) Thüringen zu zichen und die ſächſiſchen Herzoge und 
Morik von Hefjen für feine Sache zu benugen. Als hierauf Chri— 
ftian IV. aus dem Eichsfelde nad) Wolfenbüttel zurüdmarjchirte, famen 
beide Heere einander jo nahe, daß eine Schlacht unvermeidlich ward. 
Diefe Schlacht erfolgte am 27. oder nach dem alten Kalender am 
17. Auguft 1626 bei dem Städtchen Lutter, das man zum Unterjchied: 
von Königslutter bei Helmftedt Lytter am Barenberge zu nennen 
pflegte. Sie war blutig und endigte mit einem entjcheidenden Sieg: 
des Ligiftischen Heeres. Chriftian, dejjen Thätigleit und Tüchtigfeit 
Tilly in feinem Berichte an den Kaiſer rühmt, verlor mehrere taujend 
Mann, welche theils getödtet, theils gefangen genommen wurden. 
Unter den Erfteren befand fich auch des Landgrafen Morik von Heſſen— 
Staffel jüngerer Sohn, Philipp. Chriftian ſelbſt mußte fich durch dic 
feindlichen Reiter jchlagen und fam des Abends ermattet und mit ge— 
ringer Begleitung in Wolfenbüttel an. Tilly verfolgte feinen Sieg 
zwar jehr eifrig, mußte aber doch die Belagerung von Wolfenbüttel, 
wo Ehriftian jein Heer wieder ſammelte, aufgeben. Diejer behauptet 
nicht nur diefe Stadt, jondern aud) NRordheim bis in das folgende Jahr. 

Der Berluft, welchen Chriſtian durch die Schlacht bei Zutter erlitten 
hatte, war freilich nicht jo groß, als man hätte denfen follen; denn er 
vermißte jogar vier Wochen nach diefer Schlacht, als er Mufterung 
hielt, nur 4500 Fußgänger und 1600 Reiter. Allein er war unter 
den deutjchen Städten und Fürften wie verrathen und verfauft. Aud; 
der Herzog Friedrich) Ulrih von Braunſchweig hatte nad) derjelben 
Politik, welche die deutſchen Fürften ſtets irre leitete, dem Könige von 
Dänemark jeine Truppen entzogen, ohne dadurch etwas Anderes zu 
gewinnen, als daß von diefer Zeit an fein Land cbenfo arg von den 
Dänen, als von den Liguiften verheert und ausgejogen wurde. Sa, 
wir werden jpäter jehen, daß jogar Ehriftian’S Verwandter, Herzog 
Friedrich III. von Holftein Gottorp, ihn verließ. Chriſtian vertheidigte 
fich indeffen in den nördlich von der Elbe gelegenen Gegenden noch 
jo lange, bis Wallenftein aus Schlefien zurückkehrte und an die Oſtſee 
marjchirte. Dabei leifteten ihm Georg Friedrid) von Baden-Durlad), 
welcher nach feiner Niederlage bei Wimpfen ein mit engliſchem Gelde 
geworbenes Heer commandirte, und der jüngere Graf Thurn, der aus 
Schleſien hatte weichen müfjen, gute Dienfte. Einen großen Verluſt 
erlitten Chriftian und die Sache der Proteftanten dadurd), daß im 
December 1626 dege Johann Ernſt von Weimar, Mansfeld's 
Waffengenoſſe, zu Sanet Martin in der ungariſchen Geſpanſchaft 
Thuroz ſtarb. Der Markgraf von Baden-Durlach behauptete ſich in 
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Medlenburg und Bommern, bis Wallenftein’3 Oberſt Arnim, (Arn— 
heim, von der Linie Boitenburg) ein geborener Proteſtant, welcher 
den einfältigen Kurfürjten Georg Wilhelm von Brandenburg peinigte 
und plagte und in deſſen Lande Kriegs - Materialien, Borräthe und 
Geld erpreßte, ihn nach Holftein drängte. Wallenftein ſelbſt nöthigte 
Thurn und die anderen Oenerale der von Mansfeld in Schlefien 
zurücgelaffenen Truppen, durch die Marf nad) Mecklenburg zu ziehen, 
was ihnen Arnim, den er in Die Mark beordert hatte, jehr jchwierig 
machte. Schon am 21. Auguft ertheilte Wallenftein von Cottbus aus 
an Arnim den Befehl, ganz Medlenburg zu bejegen und von Wismar 
und Roftod die Aufnahme kaiſerlicher Bejagungen zu fordern. Er 
jelbjt traf am 30. August in Dömitz ein. 

Bon diefem Augenblide an ward Ehrijtian von Tilly aufder einen, 
von Wallenftein auf der anderen Seite gedrängt und dieſe befprachen 
fi) im September zu Lauenburg über den zu befolgenden Plan. 
Chriſtian juchte zwar, wie ſchon 1625 gejchehen war, Frieden zu 
Schließen; man machte ihm aber jo brutale Forderungen, daß er nicht 
darauf eingehen konnte; er jollte nämlich nicht blos die Kriegsfoften 
erjegen, jondern auf Holjtein und die anderen Reichslehen, auf Die 
Stifter und auf den Sundzoll verzichten. Das vereinigte katholische 
Heer war nad) den uns überlieferten Angaben, al3 e3 in Holftein ein- 
rücte, 80,000 Mann jtarf. Tilly führte den linken Flügel desjelben 
und lagerte fi) bei Pinneberg; Wallenftein zog an der Spitze des 
rechten gegen Glückſtadt und bejegte Ende September Itzehoe. Zu 
derjelben Zeit ſchlug Graf Schlid, welcher mit dem äußerften rechten 
Flügel über Lübed 309, den Markgrafen von Baden-Durladh, der ſich 
fchon bei Wimpfen als einen jchlechten General erwiejen hatte. Ueb— 
rigens geht aus Wallenjtein’S Briefen hervor, daß er jchon Damals 
die Abficht hatte, ſich Mecklenburg auf diefelbe Weije als Beſitzthum 
anzueignen, wie der neue Kurfürft von Baiern die Ober-Pfalz an fich 
gebracht hatte. Auch überließ der Kaifer ihm das Land nachher als 
Unterpfand, weil Ferdinand die beiden Herzoge von Medlenburg als 
abtrünnige Vaſallen verfolgte, obgleich er ſie nicht, wie hie und da 
irrig behauptet wird, förmlich in die Acht erflärte. Tilly's Benchmen 
ftach von demjenigen Wallenftein’3 durchaus ab: man dachte ihm den 
Befig von Salenberg und den Fürftentitel zu, was er aber jelbjt in 
feiner fchlichten und rauhen Denkweiſe vereiteln half. 

Damals trat man auch offen mit dem Plane hervor, den Städten 
und weltlichen Herren die geiftlichen Güter, die fie ſeit einem Jahr: 
hundert bejefjen hatten, wieder zu entziehen. Wallenftein’8 Heer ver: 
mehrte ſich jett faft täglich, was leicht möglich war, da dasjelbe auf 
Koſten des Landes, in welchem es gerade lag, unterhalten und verpflegt 
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“wurde. Diefes Heer drang aus Schleswig nach Jütland vor und 
nöthigte Ehrijtian IV., ſich auf die dänischen Inſeln zurüdzuzichen ; 
ja man erzählte dem Herzog von Friedland nad), er habe aus Zorn, 
weil er die Dänen nicht über das Meer verfolgen konnte, ihnen einige 
glühende Kugeln nachgefandt. Tilly war unterdeß auf Weftfalen und 
auf die Gegenden der unteren Wefer angewiejen, weil es hieß, daß die 
Holländer eine Flotte mit Truppen an diefen Fluß ſchicken würden. 
sm Winter 1627 vertheilte Wallenftein, während Tilly Bremen, 
Braunschweig und Lüneburg ausfog, jein Heer im Brandenburgifchen. 
Er erpreßte dort ebenso, wie in Medlenburg und Bommern drüdende 
Steuern, obgleich der Kurfürft Georg Wilhelm von Brandenburg ganz 
faijerlic) war und gleich den Beherrichern von Sachjen und Helfen 
den neuen Kurfürjten von Baiern, der ihnen vom Kaijer eigenmächtig 
aufgedrungen worden war, anerfannte,. Die Dänen waren indefjen 
im Bremijchen immer nod) ſtark und hatten 1627 auch aus Schottland 
Berftärkungen erhalten. Dagegen verftärfte Adolf, der Bruder des 
Herzogs Friedrich III. von Holftein-Gottorp, Wallenftein’s Heer mit 
einem Regiment zu Fuße und einem anderen zu Pferde, welche beide 
er auf eigene Koften für den Dienst des Kaifers angeworben hatte. 

Schon in diefer Zeit äußerte Wallenftein in feinen von Förfter 
herausgegebenen Briefen die größte Bejorgniß, daß Guftav Adolf fich 
von Polen aus in den deutjchen Krieg einmifchen möchte. Zu einem 
jolden Schritte fonnte der ſchwediſche König allerdings durch viele 
Gründe bewogen werden, zu welchem wir auch den Umjtand zählen, 
daß Guſtav Adolf jeit 1620 mit Maria Eleonore, einer Schwefter des 
Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg, vermählt war. Indeſſen 
Itand der Letztere jo gänzlich unter dem Einfluffe feines an den Kaiſer 
verfauften Minifters Adam von Schwarzenberg, daß ihm mehr vor 
den Schweden augjt war, als vor den fein Land auf die graufamfte 
Weiſe mißhandelnden Miethlingen Wallenftein’s. Gerade in dem 
Augenblide, als Guftav geneigt gewejen wäre, ihm Hülfe zu Leiften 
(1627), benahm ſich Georg Wilhelm in Bezug auf den polnischen 
König, defjen Lehensmann er als Herzog von Preußen damals noch 
war, treulos gegen Guftav Adolf, indem er nicht einmal die Bedin- 
gungen erfüllte, die jein Schwager ihm zuvorfommend gewährt hatte. 
Er wurde nichtsdeftoweniger von Wallenftein glei) im Anfange des 
Jahres 1628 als Untergebener behandelt, obgleich er des Kaiſers 
Willen viel unbedingter befolgte, als der neue, von Georg Wilhelm 
jest anerfannte Kurfürft Marimilian, den es jehr zu verdrichen begann, 
daß der Kaifer ganz Deutjchland der Brutalität Wallenftein’S unbe- 
dingt überlich. Der Kaifer jelbft hatte zunächft nichts im Auge, als den 
Jeſuiten zu Gefallen überall die Broteftanten und den Broteftantismus 
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verfolgen und ausrotten zu laffen, wobei dann allerdings, während 
‚Ferdinand II. feineswegs hart oder graufam war, die Beamten und 
Dfficiere, welche feinen Willen vollzogen, mit umerbittlicher Strenge 
verfuhren. 

Wallenftein zeigt in feinen Briefen und Befehlen aus diefer Zeit 
diefelbe Art von Genialität, ſowie von politischer und adminiftrativer 
Einfiht und von militärifcher Ucherlegenheit über die zaghaften und 
Kleinlichen deutjchen Fürften, welche die meiften Gejchichtjchreiber an 
Bonaparte preifen. Er läßt im Brandenburgifchen die Steuern für 
ſich erheben und verbietet jogar dem Kurfürften die Erhebung der- 
jelben, worüber diefer fi) ganz vergebens am faiferlichen Hofe be- 
ſchwert; er verfährt mit Medlenburg, als wenn e8 ihm ſchon eigen- 
thümlich, nicht blos als Pfand, angehöre. Ferdinand hatte nämlich 
die beiden mecklenburgiſchen Herzoge, Adolf Friedrich von Schwerin 
und Johann Albrecht von Güftrow, weil fie den König von Däne- 
mark unterftügt hatten, troß dem Abmahnen feiner Räthe aus faifer- 
licher Machtvollkommenheit abgeſetzt und ihre Länder im Januar 1628 
jeinem Oberfeldherrn als Bfand mit fürftlicher Hoheit überlaffen. Die 
förmliche Belehnung erhielt Wallenftein erft im Juni des folgenden 
Jahres. Wie drücdend die Manier Wallenftein’s war, und auf welche 
Weiſe er und jeine Generale und DOfficiere bis zum Korporal herab, 
gleich dem Kaiſer Napoleon und feinen ſämmtlichen Franzoſen, ſogar 
befreundete Länder behandelten, mögen einige Beifpiele zeigen. Wallen- 
ftein verordnete, daß in der Mark Brandenburg jedem Musfetier ſieben 
und jedem Reiter zwölf Gulden monatlich) zur Berföftigung -gezahlt 
werden jollten; die Soldaten erzwangen aber neben diejen Geldern 
auch noch die oft dazu. Meontecuculi, welcher in der Neumarf lag, 
forderte für fich, feinen Generaljtab und zwölf Compagnicen monat- 
(ic) 29,500 Gulden, für jeine Tafel 1200 Gulden, für die Tafel jedes 
Ober-Lieutenants 600 Gulden, für drei Compagnieen vom Puttlitz— 
Regiment 1940 Gulden und für Werbegelder 4800 Gulden. Die 
Oberſten machten für ihre eigene Rechnung Erprefjungen, wie in un— 
jerer. Zeit jeder Franzoje ebenfalls that, obgleich auch Wallenftein 
ebenſo, wie Bonaparte, oft jcharf darein fuhr und die härteften Be- 
fehle gegen feine Officiere ergehen ließ. So erhob 3. B. der Oberft 
Hebron von den Städten der Mittelmarf monatlich 7000 Gulden, der 
Oberſt Fahrenbef von der Stadt Ruppin wöchentlich 2000 Gulden. 

Gustav Adolf's Thaten und Charakter, jowie feine große Thätig- 
feit, welche nicht, wie es bei Georg Wilhelm von Brandenburg und 
auch bei Ehriftian IV. der Fall war, durch unerhörtes Trinken ge— 
ſchwächt war, flößten dem Wallenftein Scheu ein, und Guftav Adolf 
war der einzige Gegner, den diefer, wie Bonaparte den Lord Welling— 
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ton, durch fein Schimpfen ehrte. Wallenftein unterhandelte zwar am 
Ende des Jahres 1627 mit dem Könige von Schweden; er gebot aber 
nichtsdeſtoweniger Maaßregeln der Art gegen ihn zunehmen, wie jehr 
oft die Engländer fie ohne Bedenken gegen Freunde nehmen, wenn fie 
fürchten, daß diefe bald Feinde werden fünnten. Er ſchrieb im No: 
vember 1627 an den Oberft Arnim, welcher an der Küjte der Oſtſee 
commandirte: „Was Sſchwediſche ſchief anbelangt, bitte, wolle der 
Herr keine Zeitt verlieren, fondern diefelbige jofort abbrennen lafjen; 
denn bi dato haben wir noch fein verbündnis mit ihm gemacht undt 
menniglich jagt, das er die leit gern bey der Nafen herumführt. Nun 
bedarf er feiner chief, wenn er allein fein Künigreic) defendiren will; 
will er aber zu uns, follen fie iym deswegen abgebrennt werden, denn 
wir bedürfen feiner bey uns nicht.“ Obwohl Wallenftein damals mit 
Guſtav Adolf in Unterhandlung ftand, jo glaubte er doc) wahrzunch- 
men, daß, wie er fich ausdrückt, dem Könige jo wenig zu trauen ſei, 
als feinem Schwager Bethlen; er gab deshalb Befehl, dem Könige 
von Polen die verlangten 4000 Mann unter dem Herzog von Hol: 
ftein zu Hülfe zu fchiefen, damit der König von Schweden in Preußen 
bejchäftigt werde. Uebrigens mußte feit Ende 1627 aud) der Herzog 
Bogislav XIV. von Pommern, der gar nichts mit dem Kriege zu 
thun hatte, troß alles feines Sträubens zehn kaiſerlichen Negimentern 
Duartier in feinem Lande geben, angeblich weil eine Landung der 
Dünen zu befürchten ſei. 

Schon damals ließ Wallenftein, obgleich er noch nicht zum Ad— 
miral auf der Oſtſee ernannt worden war, alle Häfen an ihr bejegen 
und wollte diejelben, was allerdings, wie er ſich ſelbſt ausdrüdt, ziem: 
lich viel war, insgefammt befeftigt und Schiffe zufammengebradit 
haben. Schon im Anfange des Jahres 1628 nennt er ſich in der 
Ueberjchrift feiner Ordres „von Gottes Gnaden Herzog von Fricd- 
land"; auch jpricht er in demjelben von feinem Herzogthum Med: 
lenburg, obgleich) ihm der Kaifer bis dahin noch feine andere als cine 
mündliche Berficherung gegeben hatte, daß er dieſes Herzogthum dauernd 
erhalten jolle. Am 19, Januar durfte er jedoch um dieſer Pfandver: 
leihung willen zu Brandeis in Böhmen vor dem Kaifer mit bededtem 
Haupt erjcheinen, Er trug feinem theueren Arnim auf, dafür zu for: 
gen, daß die medlenburgifchen Herzoge aus dem Lande gehen, das 
heißt wohl, daß Arnim fie fo lange chifaniven folle, bis fie ihm aus 
dem Wege gehen. Im April 1628 erhielt er zu feinen vielen anderen 
Titeln auch noch den „des oceaniſchen und baltischen Meeres General“. 
Er Hegte damals die großartigjten Entwürfe; des Kaiſers Oberherr: 
Ihaft über Deutjchland jollte durch eine Seemacht im Norden geſtützt 
werden. Die Hanje jollte, wie der faiferliche Gejandte Georg Lud— 
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wig von Schwarzenberg ihren Abgeordneten zu Lübeck eröffnete, durch 
Abftellung des Sundzolles gehoben werden und die Spanische Waaren- 
ausfuhr als Monopol erhalten; doch hatte der Städtebund, welcher 
jeiner Auflöfung jchon nahe war, zu wenig Thatfraft und Vertrauen, 
um auf jolche Anträge einzugehen. 

Sept erkannten Guftav Adolf und fein Kanzler Oxenftierna, daß 
eines Theils Chriftian IV. bald werde Friede machen müfjen und daß 
anderes Theils von den deutjchen Fürſten gar nichts zu erwarten fei. 
Guſtav Adolf jagt in einem Briefe, ſogar die Herzoge von Medlen- 
burg, die feinen Rath und Beiftand begehrt hätten, der Herzog von 
Holftein und der Erzbijchof von Bremen feien ganz und gar faijerlich. 
Die Sache berührte ihn doch jo nahe, daß er fich bewogen fand, nicht 
allein, wie er jchreibt, „bei dem bedrückten Zujtande der medlenburgi- 
chen Fürften, jeiner Verwandten, die jungen Herzoge, ihre Söhne, in 
jeinem Lande verforgen und unterhalten zu laſſen,“ jondern auch zu 
hindern, daß Wismar und Stralfund in Wallenftein’s Hände fielen. 

Der Kaiſer jchien Damals die deutjche Conſtitution ändern zu wollen 
und in häufigen Kurfürjten- Tagen, in welchen jet die Stimmen: 
mehrheit fatholiicy war, das Mittel gefunden zu haben, der Reichs— 
verfammlungen entbehren zu können. Es war aber jchlimm für er: 
dinand's Abfichten, daß er feine Beichlüffe durch Wallenjtein aus: 
_ führen lafjen mußte, welcher allzu rajch und rückſichtslos vorjchritt, 
mit Maximilian von Baiern nicht gut jtand und den General Tilly, 
ſowie Die deutschen Fürſten durch Hochmuth und Raubſucht beleidigte, 
jo daß fi) am Ende Alles über ihn bejchwerte. Schon auf einer Ber: 
jammlung, welche 1627 zu Würzburg gehalten ward, beflagten ſich 
die Fürjten und Kurfürſten, proteftantifche wie fatholifche, über den 
Unfug, den die faijerlichen Truppen überall verübten, und über Die 
dictatorische Gewalt, welche Wallenftein vom Kaiſer erhalten hatte. 
Sie hatten die Abficht, in Bezug darauf Verfügungen zu treffen, be— 
ſchränkten fic) aber am Ende auf den Bejchluß, eine Geſandtſchaft an 
den Kaifer zu ſchicken, wovon fie fi) jchon darum etwas mehr Wir: 
fung verfprachen, weil der Kaiſer damals jeinen Sohn Ferdinand III. 
zum römischen König gewählt zu jehen wünſchte. Der Kaijer vertrö- 
ſtete die Geſandtſchaft auf einen Kurfürften- Tag, welcher im Ok— 
tober 1627 gehalten werden jolle, und den er beichiden wolle, Auch 
die Berathichlagungen, welche die Kurfürften auf diefer in Mül- 
haufen ftatt gefundenen Verſammlung hielten, befeitigten die vorhan- 
denen Uebel nicht, fondern führten vielmehr neue herbei, weil die Ent: 
ſcheidung in den Händen der fanatischen Partei lag, der e3 nicht um 

ie Religion und um chriftliche Andacht und Gottesverehrung, jondern 
um weltliche Herrichaft und um Geld und Gut zu thun war. Alle 
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Kurfürften,, geiftliche wie weltliche, erklärten auf jener Verſammlung 
fi) zwar dafür, daß dem Kriege mit Dänemark ein Ende gemacht 
werden jolle; fie wollten aber zugleidy dem Kaifer zur Vernichtung 
des unglüclichen Friedrich V. behülflich jein, wenn nur ihre eigenen 
Länder nicht ferner mit Durchmärjchen, Einquartierungen und Con: 
tributionen beſchwert würden. Friedrich jollte Abbitte thun, der Kurpfalz 
auf immer entjagen und dafür.aus faiferlicher Gnade der Acht entbunden 
werden; jeine Kinder möchten jodann aus den Erbländern joviel wieder 
erhalten, als dem Kaijer belieben würde. Mit dem Könige von Dä- 
nemark, jo lautete ihre Erklärung, riethen fie dem Kaifer, Friede zu 
machen, jobald Ehriftian darum anfuche; und bei diefer Gelegenheit, 
bemerken fie noch weiter höflich, aber doc) ganz deutlich, könne man 
auch wegen der Abdanfung der Kriegsvölfer und wegen Verhütung 
der daher zu beforgenden Unordnungen die nöthigen Maaßregeln treffen; 
auc) hoffe man, daß der Kaiſer feine neuen Werbungen geftatten und 
die vor furzem erſt angeworbenen und noch nicht gemufterten, dem 
Reiche aber Schon höchit jchädlicd) gewordenen Truppen wieder ent: 
lafjen möge. 

Indem man auf diefe Weije gegen die militärische Autofratte des 
Kaifers und gegen Wallenftein’8 Dietatur proteftirte, forderte man 
vom Kaifer Dinge, welche ohne eine ſehr große Militär - Macht und 
ohne einen Mann, wie Walbenftein war, unmöglich durchgeführt wer— 
den konnten. Man fam nämlich in Mülhaufen zuerjt auf den Ge- 
danfen einer vollftändigen ultramontanen Art von Reaction, weldje in 
Süddeutjchland begonnen und nad) dem Frieden mit Dänemark aud) 
auf ganz Norddeutichland ausgedehnt wurde. Die vier fatholifchen 
Kurfürften nämlich, die drei geiftlichen und Batern, unterjtügt vom 
päpftlichen Nuntius Caraffa, überreichten auf dem Mülhaufer Kur- 
fürften-Tage dem Kaifer ein Gutachten des Inhalts, er jolle die Pro- 
teftanten dazu zwingen, daß fie alle feit dem Paſſauer Frieden, aljv 
jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, Fiir weltliche Zwecke ver: 
wendeten geiftlihen Güter ihrer urjprünglichen Beſtimmung zurück— 
gäben; denn in jenem Frieden jei den Broteftanten über die damals 
noch fatholischen Stifter und Klöfter feinerlei Gewalt eingeräumt: 
auch dürfe jchon nad) dem gemeinen Recht und nach dem Landfrieden 
Niemandem das Seinige genommen werden. Dies war gerade das- 
jenige, was Kaifer Ferdinand, fein Beichtvater und feine Jejuiten 
wünfchten. Ferdinand lich daher auch jogleih an Würtemberg, an 
Straßburg, Ansbah, Nürnberg, Schwäbiich- Hall, Ulm und andere 
Städte den Befehl ergehen, die feit dem Paſſauer Frieden jäculari- 
firten geiftlichen Güter herauszugeben. Zu derjelben Zeit wirkte der 
Nuntius Garaffa für Ferdinand’s Sohn, Leopold Wilhelm, dic 
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Provifion der Abtei Hersfeld aus, welche im Befige des Landgrafen 
von Heſſen-Kaſſel war. Die proteftantiichen Domherren von Halber- 
jtadt jahen ſich durch Mittel, die man in unferer Zeit leider nur zu 
gut fennt, genöthigt, denjelben Prinzen, der ungeachtet feiner Jugend 
bereit3 Biſchof von Straßburg und Paſſau, Deutſchmeiſter und Abt 
von Murbach war, auch zum Biſchof von Halberſtadt zu erwählen. 
Noch weit ärger war das Berfahren mit dem Bistum Magdeburg, 
auf welches Brandenburg und Sachjen bei Erledigungen Anjprud) 
hatten. Dort war Marfgraf Ehriftian Wilhelm von Brandenburg 
Erzbiſchof oder, wie der bei einem proteftantiichen Bischof gebräuch- 
liche Titel lautete, Adminiftrator des Stiftes. Dieſer tapfere Prinz 
hatte aber in Verbindung mit den Dänen dem Kaijer vielen Schaden 
gethan und war dafür in die Acht erklärt worden. Nachdem deshalb 
Wallenſtein im Jahr 1628 das Bisthum Magdeburg ganz bejegt hatte, 
erklärte das Domzstapitel, um die Einzichung desjelben zu verhindern, 
Chriſtian Wilhelm als einen Geächteten für abgejegt, und wählte oder, 
wie man, wenn eine Wahl ohne nachfolgende Beitätigung des Katjers 
oder des Papſtes nicht gültig fein konnte, ſich auszudrüden pflegte, 
poftulirte den zweiten Sohn des Kurfürften Johann Georg I. von 
Sachſen, Auguft. Dies wurde dann dem Kaifer durch eine Deputa- 
tion des Kapitels angezeigt. Der Kaiſer gab aber zur Antivort, er 
müſſe, jo freundlich auch jein Verhältniß zu Sachſen fei, doc) die Sache 
dem Bapfte überlafjfen, welcher das Beſte der Religion berüdjichtigen 
werde. Der Papſt ernannte hierauf den zuvor erwähnten faijerlichen 
Prinzen Leopold Wilhelm zum Erzbijchof von Magdeburg. Diejer 
nahm indefjen, um nicht mit Sachen offenbar zu brechen, nicht Jogleich 
Belig von dem Erzbisthum, jondern übertrug die Verwaltung der 
Stiftslande vorerjt dem katholischen Grafen Wolfgang von Mansfeld, 
Sachſen hatte fich ſchon früher die Zuficherung geben laſſen, daß die 
jeit dem Paſſauer Frieden eingezogenen Güter in feinem Bereiche nicht 
angetaftet werden follten, und hoffte daher noch immer, mit diejen 
Maaßregeln oder Zumuthungen verjchont zu bleiben; aud) gab der 
Kurfürft dem Herzog von Würtemberg auf defjen lagen zu verjtehen, 
er fünne fich diefer Sache nicht annehmen. 

Auf dem Kurfürften- Tage zu Mülhaufen war endlich, wie bereits 
angegeben, auch die Angelegenheit der Beraubung Friedrich’3 V. von 
der Pfalz durch die Mehrheit der fatholiichen Stimmen entjcheidend 
berichtigt worden, indem man erjt dort das eigenmächtige Verfahren, 
welches Maximilian von Baiern und der Kaijer 1623 auf dem Re— 
gensburger Konvent eingejchlagen hatten, von Reichs wegen als im 
Rechte begründet anerfannte; der Kaifer, hieß es, könne mit allem 
Rechte die Koften für die Ausführung des gegen den Kurfürjten von 
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der Pfalz gethanen Spruches von diefem fordern und fich zu dieſem 
Zwecke an defjen Land und Leute halten. In Folge davon wurde dann 
am 22. Februar 1628 zu München Alles in eine förmliche Urkunde 
gebracht, durch) welche der Kaiſer jein Ober-Deftreich zurüderhielt und 
Dagegen dem Herzog Marimilian die Kur-Würde, ohne den vorher 
mit der Abtretung derjelben verbunden geweſenen Borbehalt, zuficherte. 
Der Katfer trat vermöge diejes Vertrages die Ober- Pfalz und den 
Diesjeit des Rheins gelegenen Theil der Unter-Pfalz dem Kurfürften 
von Baiern fäuflicd) ab, und als Kaufpreis wurden die 13 Millioneit 
Gulden angejehen, welche Marimilian dem Kaiſer für Kricgskoften 
und deren Zinſen angerechnet hatte. Dagegen gab der Kurfürft fein 
Unterpfand, Ober:Deftreich, zurück, behielt fich aber vor, daß, wenn er 
aus der Pfalz verdrängt werden follte, ihm das Pfandſtück zurüd- 
gegeben werden müfje. 

Im April diefes NReactions= Jahres 1628 ließ der Kaifer aud) 
die Länder der von ihm jchon im Januar eigenmächtig abgejegten 
und ihrer Gebiete verluftig erflärten Herzuge von Medlenburg, Adolf 
Friedrich’ I. zu Schwerin und Johann Albrecht's IT. zu Güftrow, 
dem Herzog von Friedland Huldigen; Neichsfürft war diejer ſchon ge- 
worden, als er das Herzogthum Sagan in Schlefien erhalten hatte. 
Inzwiſchen hatte fich die reiche und ſehr feſte pommerſche Stadt Stral- 
ſund geweigert, Faiferliche Truppen aufzunehmen, indem fie ſich auf 
alte Rechte und auf den Umstand berief, daß auch andere Städte, wie 
Stettin und Wolgast, von jener Berpflichtung ausgenommen blieben. 
Da bejegte Arnim die Kleine Injel Dänholm und brachte die Stral- 
ſunder dahin, daß fie fi) zur Zahlung von 30,000 Thalern (Statt der 
verlangten 150,000) verjtehen wollten. Arnim nahm diefe Summe 
in Empfang, hielt aber auf Wallenftein’S Befehl den Dänholm noch 
bejegt. Die Bürger, zum Widerjtand entjchloffen, fandten gleichwohl 
eine Deputation an den Kaiſer nach Böhmen und erhielten von dem 
jelben einen günftigen Bejcheid; Wallcnftein aber, der ebenfalls in 
Böhmen war, fuhr den Abgefandten, Notar VBahl, mit harten Dro— 
Hungen an; ja als derjelbe ihm in Prenzlau den Bejcheid Ferdinand's 
vorwies, joll er erwidert haben: „Und wäre Stralfund mit Ketten an 
den Himmel gefchlofjen, e8 müßte doch herunter.“ Er befahl hierauf 
dem Oberjten Arnim, Stralſund zu bejchießen und zu jtürmen, So 
begann am. 25. Mat 1628 der Angriff auf die Stadt. Dieje er: 
hielt indejjen von Schweden und Däncmärf jowohl zu Waſſer als zu 
Lande Beiltand. Ehriftian IV., welcher bald nachher jelbjt mit jeiner 
Flotte bei Wolgaft und Rügen erjchien, warf den Oberft Holf mit 
einigen Compagnieen deutjcher Kriegsleute in die Stadt und jchidte, 

da Arnim feinen Angriff den ganzen Monat Mai hindurch fortjekte, 
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nicht allein eine bedeutende Verſtärkung nebſt Proviant und Munt- 
tion, fondern auch ein chottifches Corps unter Monroe; Guftav Adolf 
aber fandte von Danzig aus 100 Ochjen, ebenfo viele Tonnen Bulver 
und jechs halbe Kartaunen, weil es hieß, daß der Feind täglich mehr 
als 100 Kugeln it die Stadt werfe; auch belobte er die Stadt in einem 
Schreiben wegen ihres muthigen Eifers für ihre Freiheit und für das 
Evangelium. Als die Belagerung fortdauerte und mit immer größe- 
rem Nachdrud betrieben ward, jchiefte Chriftian wieder drei Kriegs— 
Ichiffe, während zugleich Guftav Adolf 1000 Mann in die Stadt warf 
und ihr einen tüchtigen Oberften lieh. Nachher erjchien der dänische 
König jelbjt mit ſechs Kriegsichiffen und 150 anderen Fahrzeugen in 
der Nähe von Stralfund, und nahm eine folche Stellung ein, daß 
Wallenjtein’S Leute von Rügen abgejchnitten wurden und man die 
Batterteen für einige Zeit zurückziehen mußte. Chriftian eroberte da— 
mals Wolgast, gab aber die unhaltbare Stadt wieder auf, nachdem er 
einen ganzen Vorrath von Kanonen, Flinten, Kugeln und Pulver in 
ſeine Schiffe hatte bringen lafjen. Da Ehriftian hierauf wieder nad) 
Kopenhagen zurückchrte und Holf in Stralfund zu ftrenge verfuhr, 
jo fnüpften die Bürger der Stadt zugleich mit Wallenftein und mit 
Schweden Unterhandlungen an, um von jenem billige Bedingungen 
und von diefem Schuß zu erlangen. Schon am 23, Juni ward zwiſchen 
ihnen und den Schweden ein Bertrag abgefchlofjen, in welchem Gujtav 
Adolf der Stadt feinen Schuß verſprach, dieſe aber fich vorbehielt, daß 
dadurch in ihrem Berhältniffe zu Kaiſer und Reich und zu ihrem un— 
mittelbaren Herrn, dem Herzoge von Bommern, durchaus nichts geän- 
dert werde, Es ftimmte daher auch Wallenftein, deffen Correſpondenz 
mit Arnim in den Monaten Mai, Juni und Juli fich faft ausfchließ- 
lic) auf Stralfund bezieht, feirte Forderungen jehr herab. Dies geht 
unter Andern aus dem Berichte der Deputation hervor, welche von 
den Stralfundern am 30. Juni an Arnim gejandt wurde; denn in 
dieſem Berichte heißt e8: „Der Herr General jagte: die Herren follen 
Generalpardon haben, fie jollen den Dänholm (welcher von ihnen mit 
Sturm genommen war) behalten; Volk will ich auch nicht in die Stadt 
legen; ihr jollt aber Volk in der Stadt behalten, Kur-Brandenburg, 
Pommern und der Stadt Befehl. Auch foll die Stadt ficher fein, daß 
man fie mit Zumuthungen der Religion halber verfchonen werde.” 
Die Unterhandlungen führten zu feinem Ziele, obgleich die Stralfunder, 
wie aus den von Förfter herausgegebenen Briefen Wallenftein’s her- 
vorgeht, jehr weitgehende Anerbietungen machten. Ihr Widerftand 
bildet einen gefchichtlichen Wendepunft; er hinderte die Entwürfe, die 
fich auf Begründung einer Seeherrichaft bezogen und die um fo mehr 
Ausdehnung gewannen, als der Herzog Bogislav von Pommern alt 
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und finderlos war; bei jeinem Tode konnte Bommern für ein erledigtes 
Reichslehen ertlari werden und Wallenſtein in ſeiner geſchäftigen Plan— 
macherei zog ſelbſt die Möglichkeit in Betracht, den Kaiſer zum König 
von Dänemark zu machen. 

Wallenſtein war beſonders über die Schweden, welche einen Oberſt 
und Truppen in die Stadt geſendet hatten, ſehr erzürnt. Er ließ den 
ſchwediſchen Officieren aufpaffen, und als Drenftierna ihm wegen der 
Auswechjelung einen lateinischen Brief ſchickte, drückte er fich in einem 
Schreiben an Arnim ſehr verdrichlich darüber aus, daß derjelbe ihn 
in der Auffchrift nicht Admiral des vceanischen und baltischen Meeres 
genannt habe. Auch über den Magiftrat von Stralfund war er jo er- 
bittert, daß er jchon am 18. Juli, als die Unterhandlungen noch fort= 
dauerten, Zuft hatte, die Förmliche Belagerung wieder anzufangen. Er 
Schreibt an Arnim: „Sch hab’ gemeint, wenn die von Stralſundt forth 
wie fie geweft jeindt böje Buben bleiben wollten, daß wir unjere Bre- 
parationes fort machen theten, id est, die paterien, Die ftüd, jo von 
Stettin und Anklam angelangt jeindt, daß fie Hierher gebracht werden 
u. ſ. w.“ Die Verachtung, mit der er von den Schweden jpricht, be- 
weilt am bejten, in welch’ großem Anjehen Schon damals Guftav Adolf 
als Gencral und jeine Schweden al3 Soldaten ftanden. Wallenftein 
jchreibt in einem Briefe vom 7. August an Arnim: „Der Oberft Fah— 
rensbach bericht mich, das der Künig aus Sſchweden mit fieben Regi— 
mentern zu jchief gegangen, nun weis ich wol, daß in allem der ſchwe— 
diſchen canaglia nicht über 3000 man jeindt, hab aber doch den Herrn 
avifiren wollen, daß er in hinter-Bommern befichlt, alerte zu ſeyn; 
denn der Sſchwed thuet ung nichts aperto Marte, er möchte aber u. |. w.“ 

Wallenſtein ward übrigens damals endlich inne, daß er Gefahr 
laufe, bei neuen Unternehmungen weder von Tilly noch vom Kurfür— 
jten von Baiern weiter unterftüßt zu werden und daß cr am faijer- 
lichen Hofe jelbjt unzählige Feinde und Neider habe. Er ward deshalb 
geneigt, der Brutalität zu entfagen, die er bis dahin gezeigt hatte, jo 
oft iym, mittelbar oder unmittelbar, Frieden mit Dänemarbangeboten 
worden war. Jedermann, ſelbſt der Kaiſer, fügte jich damals in Wallen: 
ſtein's Willen, Huldigte ihm und ließ fich Alles von ihm gefallen. Er 
jelbjt glaubte auf diejelbe Weife, wie Bonaparte fich für den Erforenen 
des Weltſchickſals hielt, daß jein Schidjal in den Sternen gejfchrieben 
fei. Den berühmten Kepler, welchen Kaiſer Ferdinand als Aſtronom 
faft hatte verhungern lafjen und der fich jegt in Wallenftein’s Stadt 
Sagan aufhielt, gedachte er als jeinen Hof-Aitrologen zu gebrauchen. 
Er correfpondirte mitdemfelben undließ e3 zu, daß der Kaiſer den gro- 
Ben Mann für die Bejoldungsrüdjtände, die er als faiferlicher Mathe— 
maticus zu empfangen hatte, und die fich auf 12,000 Gulden beliefen, 
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an ihn wies. Auch verkehrte er zu Sagan perſönlich mit ihm; im - 
Grund entjprach aber doch der Aſtrolog Zenno (Seni) feinen Ab— 
jichten mehr. Wallenftein wollte Kepler dadurch befriedigen, daß er 
ihn der Univerfität Roftod als Lehrer der Mathematik zuwies; Kepler 
ging jedoch nicht darauf ein, jondern gedachte, jeine Anfprüche an das 
Reich beim Reichstage geltend zu machen.*) Wallenftein hielt ferner zu 
Güſtrow als Herzog von Medlenburg einen glänzenden Hofund ließ da— 
gegen die ganze herzogliche Familie in der kläglichſten Dürftigfeit leben, 
obgleich die beiden Herzoge von Mecklenburg, deren Land er jchon jeit 
April 1628 al3 Unterpfand bejaß, erſt am 9. Juni 1629 durch ein 
faijerliches Manifeſt förmlich entjegt wurden. 

Bon Wallenftein’s Truppen ftand ein großer Theil in Bommern, 
um Straljund zu belagern und die Schweden in Preußen zu beobachten ; 
ein anderer Theil war in Jütland vertheilt. Sie hielten dort, ohne 
Unordnung zu üben oder zu dulden, die beſte Mannszucht, ſchützten 
Handel und Verkehr und mischfen fich in die proteftantijche Kirchen- 
oronung nicht ein. In den Herzogthümern wurden fie jehr beläftigt, 
weil die Bejagungen von Glücdjtadt und Krempe, jowie die Bauern 
ihnen feine Ruhe ließen und die Bewohner der Infeln nicht blos bald 
in diefem, bald in jenem Hafen landeten, ſondern auch alle Zufuhr 
hemmten, die aus Spanien und Dünkirchen fommenden Schiffe faper- 
ten und jogar einmal Bremen einnahmen. Auch in der Elbe erjchienen 
dänische Schiffe; doch mußte Stade, welches von einem jchottijchen 
Corps unter Morgan heldenmüthrg vertheidigt wurde, endlich capitu= 
liren. Der Kaifer ſelbſt hinderte damals, weil ihm der Krieg nichts 
tojtete und Wallenftein den Kurfürſten von Baiern entbehrlich machte, 
den Abjchluß eines Friedens noch weit mehr als Wallenftein. Es war 
daher ein Glück für Dänemarf, daß, gerade nachdem ſich beſonders 
Sachjjen und Brandenburg das ganze Jahr 1628 Hindurch vergebens 
bemüht hatten, den Kaiſer zum Frieden zu bewegen, ein Streit über 
die Nachfolge im Herzogthum Mantıra entjtand, welcher einen Theil 
der Kräfte des Kaifers in Anſpruch nahm. Es traten nämlich, als im 
December 1627 der Herzog Vincentius II, von Mantua aus dem Haufe 
Gonzagafinderlosgeftorben war, zwei Prätendenten der Nachfolge indie- 
ſem Herzogthume auf, von welchen der eine durch Frankreich, der andere 
durch Spanien und den Kaiſer begünſtigt ward; der Letztere mußte alſo 
ſuchen, ſeinen Krieg auf Deutſchland zu beſchränken, um es nöthigen— 
falls in Italien mit den Franzoſen aufnehmen zu können. Daher vers 
ftändigte man fich endlich mit Ehriftian IV. über die Einleitung zu 
*) Der Reichdtag, zu dem er ſich begab, wurde 1630 in Regensburg abges 


balten; e8 war derfelbe, bei welhem die Fürſten Wallenſtein's Abfegung durch— 
festen. Kepler farb dort kurz nach feiner Ankunft, am 15. November. 
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-Friedensverhandlungen. Diefe jollten in Lübeck gehalten werden, und 
Wallenftein mußte fich gefallen laffen, daß Tilly neben ihm zum Ligiftt- 
chen Bevollmächtigten bei dem Friedens-Kongreß ernannt ward. 

Wallenftein, der von Güftrow aus die Berhandlungen leitete, war 
auch aus perfönlichen Rückſichten zu einiger Milde gegen Ehriftian 
umgeftimmt; er wollte als Herzog von Medlenburg feinen feindjeligen 
Grenznachbar. Er ernannte drei Herren, Balthajar von Dietrichftein, 
Richard von Walmerode und Hannibal von Schaumburg, zu fatjer- 
lichen Unter-Bevollmächtigten; Tilly jchiekte den Grafen von Kronsfeld 
und den Herrn von Ruppa. Die Beiprechungen begannen im Januar 
1629 damit, daß die dänischen Bevollmächtigten Vorſchläge machten, 
in Bezug auf welche Wallenftein ſich anmaaßte als Herr über Krieg 
und Frieden in einer an den dänischen Neichsrath gerichteten Schrift 
die Antiwort zu ertheilen. Dies nahm König Ehriftian nicht an; er 
forderte vielmehr die eigene Unterfchrift des Klaifers, was denn auch 
gewährt wurde. Auch gegen Wallenftein’s Titel „General des oceani— 
chen und baltischen Meeeres“ proteftirten die Dänen. Obgleich ſowohl 
Wallenfteinals Tillyſehr oftaufs Neueeinen brutalen Tonannahmen, jo 
näherte man ſich doch, weil Ehriftian, um für Dänemark gute Bedingun— 
gen zuerlangen, jich um Deutjchland und um dieRechteder protejtantijchen 
Fürſten ebenjo wenig bekümmerte, alSdiefe ſich vorher um ihn bekümmert 
hatten. Während der Berathungen meldeten fich ſchwediſche Bevollmäch- 
tigte, indem einer derjelben, Salvius, von der Inſel Zangeland aus um 
Bulaffung zum Kongreß und um jicheres Geleit bat. Salvius hatte 
jedoch in feinem Briefe auch der Stadt Stralfund erwähnt, und dies var 
genug, um Wallenftein, der den König von Schweden haßte, weil er 
ihn fürchtete, in Wuth zu jegen. Wallenftein erflärte gerade heraus, 
daß er, jo lange eine jchwedische Beſatzung in Stralfund wäre, mit 
den Schweden nicht verhandeln könne; eine Antivort, zu der er an ſich 
als faijerlicher Feldherr wohl berechtigt war. Zudent glaubte man 
damals mit dem jchwedischen Könige leicht fertig werden zu fünnen, 
weil dieſer nicht zugleich inurland, in Bolntjch- Preußen und in Deutjch- 
landKrieg führen fonnte. Der Lübeder Kongreß endigte mit einem Frie— 
densvertrage, welcher am 22. Mat 1629 abgejchloffen wurde, In 
diefem Frieden von Lübeck verſprach Ehriftian nicht nur, fich in die 
deutjchen Angelegenheiten nicht weiter zu mijchen, als cs ihm wegen 
des Herzogthums Holſtein gebühre, jondern er gab auch dem Herzoge 
von Holftein alles das, was er im Kriege ihm entriffen Hatte, wieder 
zurüd, und entjagte im Namen jeiner beiden Söhne allen Anjprüchen 
auf die deutfchen Bisthümer, die er für diefelben erworben hatte. Da- 
für erhielt er alle ihm abgenommenen Landftriche und Städte mit allen 

Hoheiten und Rechten zurüd, Bon den mit Chriftian im Bund 
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gewefenen Reichsftänden, dem Pfalzgrafen, den Herzogen von Mecklen— 
burg, der Stadt Stralfund war nicht weiter die Rede. Damals 
geſchah es, daß Wallenftein auch den beiden Grafen Tilly und Bappen- 
heim fürftliche Beſitzungen verjchaffen wollte, um jeine eigene Erhe— 
bung weniger auffallend zu machen. Dies follte auf Koften des Her: 
3093 Friedrich Ulrich von Braunschweig gefchehen, den man auf Grund 
jeiner Verbindungen mit dem Pfalzgrafen, mit feinem Bruder, dem 
Administrator von Halberitadt und mit Dänemark als Reichsfeind dar- 
Stellen konnte. Allein Tilly ging nicht darauf ein und Bappenheim, 
mußte auf jcharfe Abmahnung des Kurfürsten von Baiern von jeinem 
Borhaben abjtehen; Maximilian, der keineswegs die alten Fürften- 
gefchlechter durch Emporfömmlinge verdrängt jehen wollte, nahm fich 
des Herzogs von Braunſchweig aud) beim Kaifer nachdrüdtich an 
(April 1629). 

Der Rücktritt des dänischen Königs von der Theilnahme am Streite 
der Protejtanten mit dem Kaiſer machte e3 diefem möglich, eine wich— 
tige Maaßregel auszuführen, die er fchon zwei Monate vor dem Abſchluſſe 
des Lübeder Friedens ergriffen hatte, Wir meinen das im März 1629 
erlaffene faiferliche Reftitutions-Edict. Zu diefem Edict, welches 
befonders in Norddeutichland die ganze Geftalt der Dinge verändern 
mußte, wurde Kaiſer Ferdinand durch die geiftlichen Kurfürften, die 
Jeſuiten und feinen Beichtvater Lamormain bewogen; denn er jelbjt 
würde, wenn er jeiner eigenen Politik überlaffen geblieben wäre, fich 
wohl jchwerlich gerade in dem Augenblide, al3 ganz Deutjchland über 
Wallenſtein's Despotismus und über die ohne Befragung der deutjchen 
Fürſten durchgejegte Beraubung der Herzoge von Medlenburg erbittert 
war, zu einem jolchen Schritt entjchloffen haben. War ja doc) jogar 
der eifrig fatholifche General Eollalto der Meinung, daß es unmöglid) 
fei, die Reaktion jo weit zu treiben, als die geiftlichen Kurfürften in 
Mülhauſen gefordert hatten! Die geiftlichen Fürften, der Papſt und 
die Jeſuiten behaupteten, daß der Paſſauer Religions - Friede das 
Jahr 1552 als Schranfe der Einziehung geiftlicher Befigungen feſt— 
gejeßt habe, und daß ſomit die Proteftanten zwar alles das, was fie 
vor dieſem Jahre bejegt hätten, behalten dürften, dagegen aber fein 
Recht hätten, das jeit 1552 Eingezogene weltlic) zu gebrauchen. Man 
hatte fich iiber diefe Sache lange geftritten, big endlich der Kaiſer, jo: 
bald man des Friedens mit Dänemarkficher zu fein glaubte, jenes Macht- 
wort einfeitiger Deutung, das man Rejtitutiong-Edict nannte, auszu— 
jprechen wagte. 

Diefes Edict oder mit anderen Worten der autofratifche Befchl des 
Kaifers, Alles auf den Stand des Jahres 1552 zurüdzuführen und 
alle geiftlichen Güter, welche fpäter eingezogen worden wären, der 
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fatholischen Kirche zurüczugeben, wurde nicht allein am 6. März 1629 
öffentlich befannt gemacht, fondern eswardauchalsbald zur Ausführung 
gefchritten. Der Kaifer ordnete nämlich für jeden Kreis Commifjäre 
an, welche den Rechtsbeftand unterfuchen jollten; und da in jo vielen 
Fällen das Recht undijputirlich und die Beraubung notoriſch jei, Jo 
erhielten diefe Commiſſäre die Vollmacht, zur Bollzieyung des Edictes 
„die nächjt gelegene Armada, jei es num kaiſerlich oder katholiſcher Kiga 
Volk,“ in Anjpruch zu nehmen. In Augsburg erjchien dev Freiherr 
von Senftenau als kaiſerlicher Commiſſär und forderte vom Stadtrathe 
die Wiederherftellung der geiftlichen Gerichtsbarkeit des Biſchofs und 
die Abjchaffung jeder anderen als der katholiſchen Religions-Uebung, 
indem ev mit Gewalt einzujchreiten drohte, wenn man nicht jogleich 
Gehorſam leifte. DerStadtrath gehorchte, und nun mußten 14 evan— 
gelische Brediger die Stadt verlaffen, alle evangelifchen Kirchen wurden 
gejchloffen und jogar der Brivat- Gottesdienst bei jchwerer Strafe 
verboten. In Ulm und Regensburg, jowie in faſt ganz Schwaben und 
Franken ward auf ähnliche Weiſe verfahren; in Kaufbeuern wurden 
die Bürger, die nicht bis zu einem gewiſſen Tag ihre Theilnahme an 
der Meſſe und Beichte nachweijen würden, mit Austreibung bedroht. Die 
faiferlichenSoldaten nahmen Befiß von den reichitenchemaligen Klöſtern. 
Dem Bijchofe von Hildesheim, Ferdinand, der auch Erzbischof von 
Köln und ein Bruder Marimilian’s von Baiern war, wurde zugetheilt 
was vom Bisthum Hildesheim an die Herzoge von Braunjchtveig oder 
Lüneburg gefommen war (ſ. Bd. IX., ©. 309, 359). In Halberjtadt 
wurden die evangelischen Mitglieder des Dom-Kapitels abgejeßt und 
den fünf katholischen die Schlüfjel der Kirchen und des Archivs über: 
geben. Der faiferliche Brinz Leopold Wilhelm, welcher ſchon Biſchof 
von Straßburg, Paſſau und Halberjtadt war, erhielt durch den Papſt 
auch das Erzbisthum Magdeburg und jpäter noch das Erzbisthum 
Bremen. In Norddeutichland allein traf das Gebot des Reftitutions- 
Edicts, nach welchem die jeit 1552 von den Brotejtanten ſäeulariſirten 
Klöſter und Stifter den Katholiken zurückgegeben werden mußten, jteben 
Bisthümer und Erzbisthümer des oberſächſiſchen und ebenjo viele des 
niederjächfifchen Kreijes. Dieje Bisthümer waren: im erjteren reife 
Meißen, Merjeburg, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Lebus und 
Kamin, im niederfächliichen Streife Bremen, Magdeburg, Winden, Hal: 
berftadt, Verden, Lübeck und Rageburg. Die Ausführung des Refti- 
tutiong-Edict3 wurde dadurch erleichtert, daß, nachdem Ehrijtian IV. 
im Lübecker Frieden fich von den deutjchen Angelegenheiten ganz zu— 
rückgezogen hatte, Niemand in Deutjchland fich thätlich zu widerjegen 
wagte. Sachjen, geftüßt auf die ihm früher ausnahmsweiſe gemachten 
Zuficherungen, wandte jid) in einer befonderen jehr dringenden Eingabe 
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- an Ferdinand und erhielt den Beicheid, es follten jene Zufagen in Be- 
zug auf die von Alters inhabenden Hochitifte (Naumburg, Merjeburg, 
Meißen) faiferlich gehalten werden; doch fühlte fich der Kurfürſt des— 
halb feineswegs ganz beruhigt. 


5. Der dreikigjährige Strieg vom Lübeker Frieden 
Bis zur Beit der Entlafung Wallenftein’s. 

Zu derjelben Zeit, als der König von Schweden und der Kardinal 
Richelieu, welcher Frankreich regierte, fich einander näherten, um der 
drohenden Uebermacht des Haufes Habsburg im deutjchen Reiche und 
in Spanien entgegenzutreten, fühlten auch die fatholischen Fürften die 
Möglichkeit, daß Ferdinand II. vermittelft Wallenftein’sS das Ziel er: 
reichen könne, nach welchem Karl V. vergebens geftrebt hatte. Es 
war nämlich jegt möglich, daß der Kaifer, auf Wallenftein’S Despo> 
tismus und Militärmacht geftüßt, noch einen Schritt weiter gehe, als 
die geiftlichen Kurfüriten zu Mülhauſen ihm gerathen hatten, d. h. 
daß er die alten Faiferlichen Rechte wieder an fi) bringen könnte, 
welche die Fürſten durch Trug und Gewalt an fich gebracht hatten. 
E3 war ein Glück für Deutjchland, daß der ſchwediſche König, von 
Ruhmbegierde und Enthufiasmus getrieben, ji) zur Rettung vor Auto: 
fratie an die Engländer, Holländer und Franzofen anjchloß; denn die 
evangelischen Fürften wollten, wenn wir Morig von Heffen, die thü- 
ringischen Herzoge und den Herzog von Würtemberg ausnehmen, weder 
von Batristismus noch von Aufopferung etwas willen. Landgraf 
Morig hatte, verftimmt über den Gang der Ereignifje, die Regierung 
jeinem Sohne Wilhelm V. überlaffen. Der Kurfürjt von Sachen, 
von des Kaiſers zweideutiger VBertröftung nicht ganz befriedigt, trat 
zwar gelegentlich wieder in Schriften als Vertreter der reinen Lchre 
auf,*) wollte aber doch Ferdinand nicht reizen. Der König von Schwe— 
den war daher die einzige Zuflucht der Proteftanten, zumal da er nicht, 
gleich dem Kurfürften von Sachſen, die Calviniften noch mehr als die 
Bapiften haßte. Er war um jo mehr im Stande, die Proteftanten 
zu retten, da er die deutjche Sache nicht, wie der Kardinal Richelieu, 
blos al3 Diplomat übernahm, um fich wohl auch gelegentlich für fatho- 
liſche Zwecke mit dem Kaijer zu verbinden, jondern vielmehr von wah- 
rer Begeifterung für die reine evangelifche Lehre erfüllt und jomit im 
Stande war, Alles zu wagen, 


| *) Im Jahr 1620 erjchien die von ſächſiſchen Hoftheofogen verfaßte Schrift 


„Bertheidigung des evangeliſchen Augapfels,“ mit einer vom Martinstag 1628 _ 


datirten Erklärung, daß der Kurfürft fi rund, öffentlich und beftändig zu der 
allein wahren Iutherifchen Lehre befenne und mit feiner Ader und keinem Bluts— 
tropfen Beliebung zu dem fogenannten katholiſchen Glauben habe. 
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Guſtav Adolf hatte, als er die Regierung antrat und an der Oſt— 
fee-Küfte mit den Nuffen den oben erwähnten Srieg führte, die 
Feltungen Riga und Stodenhaujen in den Händen des polnischen 
Königs Laffen müljen ; dagegen waren Rewal, Narwa und Wittenftein 
in feiner Gewalt. Er hatte nachher mit Bolen einen Waffenftillftand 
gejchloffen, welcher mehrere Male verlängert und bis zum 20. Januar 
1616 ausgedehnt wurde. Als nach Ablauf desjelben die Polen den 
Herzog Wilhelm von Kurland vertrieben, ſchickte Guftav Adolf 
Truppen nach Livland und eroberte 1617 unter Wilhelm’s Beiftande 
zuerst Diinamünde und dann auch Bernau. Eine ſchwediſche Heeres: 
abtheilung belagerte die Stadt Niga und nahm auch cine Schanze 
derjelben, mußte aber, als die von Radziwill angeführten Bolen her: 
anfamen, wieder zurichveichen. Auch konnten die Schweden nicht 
verhindern, daß die Polen im Winter 1618 nad) ihrer Weije jchänd- 
liche Verheerungen in Livland und Ejthland ausübten. Bei diejer 
Gelegenheit bewies ſich Guſtav Adolf des Berufes, die in Deutſch— 
land unterdrücte Freiheit der Predigt des von allen Schladen ge- 
Ichrten Truges gereinigten Evangeliums zu retten, durchaus würdig. 
Er verbot nämlich feinen Oeneralen, den Bolen Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten und mit den Bauern ftatt mit den Soldaten Krieg zu 
führen. Nach einem nochmaligen Waffenftillftande und nad) langen 
vergeblichen Unterhandlungen führte er endlich im Juli 1621 ein 
neues Heer und eine Flotte nach Livland. Damals machte er die 
Kriegsartifel befannt, auf welche die Disciplin und Einrichtung feines 
Heeres gegründet werden jollten, In dieſen Kriegsartifeln, welche 
Guſtav Adolf mit eigener Hand gejchrieben Hatte, findet fich Freilich 
ein Saß, der unjeren Begriffen von den conftitutionellen Rechten, 
wie die ſchwediſche Nation fie hatte, nicht ganz angemefjen ift. Es 
heißt nämlich in ihnen, der König, als Gottes Bevollmäd- 
tigter auf Erden, jet der höchſte Richter ſowohl im Kriege, 
alsim Frieden, 

Eine anfehnliche Flotte bracgte den König mit 20,000 Mann nad) 
Livland. Dünaminde wurde jogleidy erobert; vor Riga verfchangte 
er fein in vier Abtheilungen getrenntes Heer auf einem Sandhügel ; 
die eigentliche Belagerung begann erſt am 13. Auguft. Sie dauerte, 
da die Polen nicht zum Entjage herbeitamen, nur etwa einen Monat. 
Am 16. September zogen die Schweden in die Stadt ein, die fid) 
unter der Bedingung ergeben hatte, daß fie fünftig dem ſchwediſchen 
Könige auf diefelbe Weiſe gehorche, wie ſie vorher dem polnischen ge— 
horcht hatte. Guftav’3 Freunde und Feinde rühmen die Mannszucht 
und Schonung, tvelche damals jede bei der Einnahme von Städten 
gewöhnliche Unordnung verhinderte ; nur die Jeſuiten wurden ver- 
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trieben. Nicht lange nach der Eroberung von Niga ftarb Guftav 
Adolf Bruder, Karl Philipp von Südermanland, der ihn nad) 
Livland begleitet hatte (Januar 1622). Dorpat und Kockenhauſen 
blieben noch den Polen, weil der König dem Herzoge von Kurland 
zu Gefallen jein Heer in dejjen Land führte. Die gemachten Erobe- 
rungen wurden von den Schweden auch nachher behauptet; zu einem 
Frieden aber fonnte der König die Polen nicht bewegen. Dagegen 
ward von Zeit zu Zeit wieder ein Waffenftillftand geſchloſſen, ſowie 
denn überhaupt der Strieg bis zum Jahre 1625 nicht gerade lebhaft 
gerührt wurde, In diefem Jahre biofirte des Königs Flotte die pol- 
nischen Häfen der Dftjee; Guſtav Horn und Jakob de la Gardie follten 
Dorpat angreifen und die Polen nöthigen, ihre Kräfte zwijchen Liv— 
land und Kurland zu theilen, der König ſelbſt wollte in Kurland 
einrüden, Dorpat wurde jchon am 15. Auguft 1625 erobert und 
Guſtav Adolf nahm, nachdem ihm Schon Mitte Juli Kocdenhaufen die 
Thore geöffnet hatte, am 17, September auch Mitau durch Capitu— 
lation ein. 

Damals, wie im folgenden Jahre, zeigt fih Guftav Mdolf, nach 
jeinen eigenen Briefen zu urtheilen, bevunderungswürdig groß als 
König, als Feldherr und als Menjch. Als König macht er die 
weiſeſten Anordnungen nicht allein für Livland, Eſthland und Kur: 
fand, welche Provinzen Unfägliches zu leiden hatten, jondern aud) 
für Schweden, das er im Felde und von der Fremde her jo regiert, 
wie er nur immer in jeiner Refidenz hätte thun fünnen. Seine 
Thaten als Feldherr haben wir Furz erwähnt, weil das Einzelne zu 
prüfen nicht unferes Faches ift und außerdem blos der Specialgefchichte 
angehört. Bon allgemeiner Wichtigkeit aber ijt der Umstand, daß er 
jein Heer in Bewaffnung und Aufitellung beweglicher einrichtete, wo— 
Durch er der Schöpfer einer neuen Taktik wurde. Als Menſch zeigte er 
überall die größte Theilnahme fir die Leiden der Seinigen, jorgte für 
die Ernährung der Hungernden und für Bekleidung der durch die Kälte 
Zeidenden, und ging dabei in das Einzelnfte ein, weil, wie er jchreibt, 
jein Kriegs-Commiſſär Mans Martensjon alle diefe Sachen höchit 
unfleißig beftellt hatte. Er übernahm ſelbſt die Sorge für feine Leute 
und entjagte für fich der Bequemlichkeit, um jedem Bedürfniffe feiner 
Leute Genüge zu leiten, die er auch mit doppelten Strümpfen, 
tuchenen und wollenen‘, verjieht. Zugleich jorgte er für Hebung der 
Univerfität Upfala durch reiche Ausftatiung,, zu welchem Zwed er 
freilich die Bibliotheken der Jeſuiten in Beichlag nahm, aber auch fein 
eigenes Erbgut angriff. 

Als Guſtav Adolf 1626 zum Herre zurüdgefehrt war, ging 
er zwar zuerft über die Dina und drang nach feinem erften in 
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offener Feldfchlacht erfochtenen Siege bei Wallhofen über die Polen 
unter Sapieha in Kurland vor; er hatte aber ſchon jeine Abficht 
auf Deutfchland gerichtet, two die Uebermacht auf Seiten der Feinde 
feiner Religion war, und juchte deshalb den Krieg nach Polniſch— 
Preußen zu verjegen, damit er gelegentlich fi) von den Polen weg 
gegen Wallenftein’S Heer richten könne. Am 15. Juni erichien er 
plößlich mit Heer und Flotte vor Pillau, ohne bei feinem Schwager 
Georg Wilhelm dem Kurfürjten von Brandenburg und polnifchen 
Lehensherzog von Preußen, darüber anzufragen. Schon am 26. 
ward dieſe Stadt eingenommen. Am 30. brachte er Braunsberg, am 
1. Juli Frauenburg, am 6. die anfehnliche Stadt Elbing, welche da- 
mals bedeutend befejtigt war, und am8. Marienburg in jene Gewalt. 
Gleich darauf nahm er Dirjchau ein, in deffen Nähe er eine Brücke 
über die Weichjel jchlug, und feine Streif-Eorps erreichten die pom— 
merische Grenze. Sein ganz unfähiger und armjeliger Schwager 
Georg Wilhelm juchte Guftav Adolf’ Eifer für die reine evangelijche 
Lehre nicht nur nicht zu benußen, jondern er confpirirte jogar mit 
den Bolen gegen ihn. Was die Lehteren betrifft, jo erſchien ihr König, 
Sigismund IL., zu Spät im Felde, um die Fortjchritte der Schweden 
aufhalten zu können. Uebrigens ließ Guftav Adolf damals, als er 
jelbft fich) wieder nad) Stockholm begab, Arel Orenftierna als Regent 
des eroberten Landes zurück. In diefer Zeit (8. December 1626) 
ward ihm jeine Tochter Chriſtina geboren, welche ihm ſpäter in der 
Regierung folgte und, gleich vielen Hochgebovenen unferer Zeit, durch 
Gentalität, Emancipation, Romantismus, Philoſophie und Katholicis: 
mus ihrem armen Bolfe läftiger ward, als fie ihm durch Despotismus 
jemals hätte werden können. 

Dürften wir hier die Unternehmungen Guftav Adolf's in den drei 
folgenden Jahren und zugleich die unabläffige perjönliche Thätigkeit, 
die er ſowohl im Felde als auch im Kabinet bei der Verwaltung von 
Schweden, Finnland, Livland und Kurland entfaltete, genau berichten, 
fo würden wir leicht nachweijen fünnen, daß er gleich dem Kaiſer 
Bonaparte ſtets das Größte wie das Kleinſte jelbft anordnete,*) In 
Schweden ließ er, wenn er jelbjt abwejend war, den Gemahl feiner 
älteren Stiefjchweiterftatharina, den Bfalzgrafen Johann Kafimir 
von Zweibrücdens$tleeburg, deſſen Sohn (Karl X.) jpäter König von 
Schweden ward, als jenen Stellvertreter zurück, InKurland erfocht 
de la Gardie bei Wenden einen glänzenden Sieg. Die ganze Auf: 
merfjamteit des Königs war während jener drei Jahre auf die deutjchen 

*) Bei der Eroberung von Wormboditten (1627) gebrauchte er mit Feder über- 


zogene Kanonen, von denen einige fpäter erbeutet umd noch im unferm Jahr— 
hundert zu Wien als Merkwürdigkeit gezeigt wurden. 
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Angelegenheiten gerichtet. In Bezug auf diefen Punkt wagen wir 
freilich nicht zu behaupten, daß Guftav Adolf's Wunjch, dem nad 
dem Lübecker Frieden mit völliger Unterdrüdung bedrohten deutjchen 
Proteſtantismus beizuftehen, blos aus ritterlihem Muthe und aus 
der Begeifterung für den Gedanken, der reinen Lehre des Evangeliums 
jeinen Arm zu leihen, hervorgegangen ſei; denn ein irrender Ritter 
war Guftav Adolf nicht; deffenungeachtet hatte aber feine aufrichtige 
"und einfache Religiofität, die aus dem Gemüthe, nicht aus dem Ver: 
ſtande oderder Bhantafie ftanımte, ſowohl auf ihn als auf feine Schweden 
den größten Einfluß. 

England, Frankreich und Holland thaten Alles, was in ihrem 
Bermögen ftand, um den Schwedischen König zu bewegen, daß er das 
Werk unternehme, welches auszuführen Ehriftian IV. von Dänemark 
nicht im Stande gewejen war. Von dieſen drei Staaten hätte England 
den ſchwediſchen König am kräftigſten unterftügen follen, weil Kurfürft 
Friedrich V. von der Pfalz, der Schwager des damaligen englijchen 
Königs Karl T., nur dann wieder eingejegt werden konnte, wenn die 
fatferliche Partei im Reiche völlig unterlag; allein Karl I. war wie 
jein Vorgänger Jakob I. mit jeinem Volke in einen Verfaffungsftreit 
verwidelt, der es ihm unmöglich machte, Geld oder Truppen von der 
Nation zu erhalten. Frankreich, welches vom Kardinal Richelien in 
Ludwig's XII. Namen mit unbejchränfter Gewalt regiert ward, 
juchte dem Kaifer und den Spaniern aus politischen Gründen eine mit 
franzöfiichem Gelde unterjtügte Macht entgegenzujfegen; es fonnte 
aber nicht wünfchen, daß die ſchwediſche, d. H. die protejtantische Bartei 
in.Deutjchland obfiege. Diefe Bolitif der Franzofen würde Guftav 
Mdolf in jeinem Enthuſiasmus für die evangeliiche Lehre überjehen 
haben; Ogenftierna aber erfannte fie und war deshalb jehr vorfichtig 
in feiner Verbindung mit Frankreich, obgleich fein König ohne fran— 
zöſiſche Subfidien und ohne Richelieu's Einfluß in Polen, durch 
welchen die Bolen an der Fortjegung des Krieges gehindert wurden, 
den Zug nach Deutjchland nicht Hätte unternehmen können. Die Hol- 
länder befaßen zwar. in dem Brinzen Friedrich Heinrich von Oranien 
einen Mann, vermittelft dejjen fie dem jpanifchen General Ambroſius 
Spinola das Gleichgewicht halten konnten; es lag ihnen aber deſſen 
ungeachtet jehr daran, die Kaiferlichen und die Liguiften aus der Nähe 
der Spanier zu entfernen. 

Mit dem Kaiſer und ſogar mit Tilly kam Guſtav Adolf bis zum 
Lübecker Frieden in keine unmittelbare Berührung; mit Wallenſtein 
dagegen würde er, auch wenn die Stralſunder ihn nicht um Hülfe ge— 
beten und einen ſchwediſchen Commandanten mit Truppen und Schieß— 
bedarf in ihre Stadt aufgenommen hätten, einen offenen Kampf haben 

Schlofſer's Weltgeihihte. XI. Band 33 


514 Geſchichte der neueren Deit. 


beginnen müſſen, weil Wallenftein ſchon längft Mecklenburg bejegt 
hatte und im Begriffe ftand, auch Pommern wegzunchmen. Wallen- 
stein hatte fich nicht nur, wie feine Briefe an den Oberſt Arnim be— 
weiſen, allerlei andere Örobheiten gegen die Schweden erlaubt, jondern 
er hatte auch (dies nicht mit Unrecht) feine ſchwediſchen Unterhändler 
in Lübeck dufden wollen, und jede Vermittlung Guſtav Adolf's fir 
Stralfund abgelehnt. Er war jogar kühn genug, den Polen feine 
Hilfe im Striege mit Schweden anzubieten. Schon früher hatten faijer: 
liche Hülfstruppen unter dem Herzog von Holftein den König Sigis- 
mund unterftügt; im Jahr 1629 nahmen die Polen förmlich Wallen- 
ftein’s Hilfe, welche fie vorher abgelehnt hatten, an, und Arnim erhielt 
den Befehl, mit einer Abtheilung Wallenfteiner, 10,000 Mann ſtark, 
nach Preußen zu ziehen. Uebrigens hatte der Kaiſer jelbft im Juni 
1629 den Schweden einige Urfache gegeben, Feindfeligfeiten zu üben; 
denn er hatte am 16, Juni, noch ehe die vertriebenen Herzoge von 
Mecdlenburg, die fih in Schweden unter Guftav Adolf's Schuß be- 
fanden, von ihm förmlich verurteilt worden waren, dem Herzog von 
Friedland (Wallenjtein) einen Lehensbrief über das Land derjelben 
erteilt und nachher die Bevollmächtigten Wallenftein’s in Wien aufs 
Feierlichhte mit dem Herzogtum Mecklenburg beichnt. Als die nad) 
Polen beftimmten Wallenfteinifchen Regimenter im April 1629 an 
die preußische Grenze gejchickt wurden und fich darauf zu Grauden; 
mit den Polen vereinigten, fam es endlich zu einer Erklärung zwiſchen 
der Schwedischen Regierung und Wallenftein. Der Leptere kränkte bei 
diefer Gelegenheit den jchwedischen Reichsrath noch einmal durch eine 
brutale Antwort, Der Reichsrath Bielfe nämlich, welcher wegen der 
Abjendung jener Truppenan Wallenftein geſchickt worden war, machte 
demjelben von Straljund aus jchriftliche Vorftellungen und erhielt 
die ſchnöde Antwort: Der Kaijer habe mehr Soldaten, als er brauche; 
diejenigen, welche jebt auf dem Marjche nach Polen begriffen wären, 
habe er aus jeinen Dienften entlaffen; er Habe ihnen erlaubt, in pol- 
nische Dienfte zu treten, und da fie unter eines Fremden (Arnim’s) 
Dberbefehl jtänden, jo liege es nicht mehr in feiner Macht, fie zurück— 
zurufen. Uebrigens ift aus Guftav Adolf's Briefen über den Krieg 
in Preußen und über jeine unabläſſige Thätigfeit, welche Geijer durch 
Auszüge belegt hat, jowie aus der Correſpondenz, welche Wallenftein 
mit Arnim während des Marjches dieſes Generals nach Bolen führte, 
deutlich zu erjehen, daß Guftav Adolf und Wallenftein einander be- 
ſtändig überwachten, und daß Arnim jehr ungern nach Preußen zog, 
wo nichts zu rauben war. Guſtav Adolf jchreibt Ende Mai 1629 
aus Elbing an den jchwedischen Reichsrath, er habe in Preußen Arnim 
mit 8000 Mann FZußvolf und 2000 Reitern vorgefunden, dieje jeien 
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aber den Polen läftig und würden ihnen nicht viel helfen, weil Die 
2chteren fein Geld hätten. Auch nahmen die faiferlichen Truppen 
wirklihanfangs gar feinen Antheil an den Gefechten zwischen Schweden 
und Bolen. Am 27. Juni aber ließ fich der Rheingraf Otto Ludwig, 
der unter Guftav diente, nahe bei Stuhm unvorfichtiger Weije in 
ein Treffen ein, in welches beide Heere gezogen wurden. Der König 
geriet perjönlich in Die äußerfte Gefahr und verlor feinen Hut, welchen 
Arnim an Wallenftein überfandte. Er jchrieb ihm dabei: „Der Feind 
jchiet einen Trompeter an mich; der König hat gejagt, er habe noch 
nie jo warm gebadet, doch wäre ihm Lieb, daß er die Kaiferlichen fennen- 
gelernt; der König hat ſich durch feine außerordentliche Tapferkeit und 
durch den treuen Beiftand der Seinigen durchichlagen müfjen.” Eine 
entjcheidende Wendung erhielt der polniſche Krieg dadurch, Daß Richelieu 
einen Öejandten, den Baron von Charnace, mit dem Auftrage nad) 
Preußen jchickte, einen Frieden oder doch wenigjtens einen Waffen- 
ftillftand zwifchen Polen und Schweden zu Stande zu bringen, damit 
der König von Schweden feine Waffen gegen das faiferliche Heer in 
Deutſchland richten könne. Der franzöfiiche Geſandte war erft in 
München, geweſen, um den Herzog Maximilian vomKaiſer abzuziehen, 
Hatte jedoch nichts erreicht; hierauf war er nach Kopenhagen gereift, 
um den König Ehriftian zu bewegen, daß er den Frieden von Lübeck, 
über den eben’verhandelt wurde, nicht abjchließe. Auch diefes Bemühen 
war vergeblich. Dagegen ift bemerfenswerth, daß der damalige Bapit 
Urban VIII. bei den derzeitigen Verhandlungen, jo weit fie Mantua 
betrafen, mit Frankreich im Einverftändnifje war, Derſelbe fürchtete, 
wie Nichelieu, die Uebermacht de3 habsburgijchen Haufes bejonders 
in Bezug auf Italien. Bon dem faiferlichen Heere aber war ein Theil 
‚gerade nach Mantua beftimmt worden, weil Kaiſer Ferdinand II, 
glücklicher Weife ebenfo den Spaniern für ihre Abfichten in Italien 
ein Heer leihen mußte, wie fie ihn vorher mit ihren Truppen in Deutjch- 
unterſtützt hatteır, 

In Spanien herrjchte feit dem Tode Philipp's IIT. (1621) deſſen 
Sohn Bhilipp IV. Diejer war bei feinem Regterungsantritte erſt 
16 Jahre alt und wurde vom Grafen Dlivarez viel unvedingter 
geleitet, al3 vorher Philipp III. durch den Herzog von Lerma. Dis 
varez jpielte in Spanien diefelbe Rolle, welche Richelteu in Frankreich 
übernahm, jedoch ohne die Fähigkeiten und Talente dieſes Kardinals 
zu bejigen. Sein Hauptftreben war darauf gerichtet, dem Habsburgi- 
Shen Haufe, und zwar nicht nur dem fpanifchen, jondern auch dem ” 
Öftreichifchen Zweige desjelben, das Uebergewicht in Europa zu ver— 
schaffen. Er ließ einestheilg den Krieg in den Niederlanden mit neuer 
Anftrengung beginmen und wollte anderes Theiles in Italien zuerft 
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Savoyen und Venedig und dann auch die Eleineren Herren ebenſo 
unter Spaniens Macht beugen, wie die deutjchen Fürsten unter. Fer— 
dinand’3 II. Herrjchaft gebeugt worden waren. In den Niederlanden 
ließ er durch Ambroſius Spinola die bedeutende Feftung Bergen op 
Boom belagern; als aber Prinz Morig in Berbindung mit Mansfeld 
herannahte (1622), ſah ſich der Spanische General genöthigt, von diefer 
Stadt wieder abzuziehen, deren Belagerung den Spaniern fehwere 
Dpfer gekoftet hatte. Dies fchredte den Grafen Dlivarez nicht ab, 
auch Breda angreifen zu lafjen. Diefen Pla konnte Morig nicht 
retten. Er jelbft ftarb unmittelbar nach dem Verluſte desjelben 
(April 1625). Für die Niederländer, welche furz vorher (1619) die 
Stadt Batavia auf der Nordküſte von Java an der Stelle der zerſtörten 
Königsftadt Jacatra gegründet hatten und fich auf den Gewürz-Inſeln 
feftjegten, war e8 ein großes Glüd, daß Morigens Bruder, der Prinz, 
Friedrich Heinrich, die militärischen Eigenschaften desjelben erbte, 
ohne wie Morig nach monarchifcher Gewalt zu trachten und der reli- 
giöfen und politischen Freiheit feindlich zu fein. 

In Italien war Dlivarez bei jeinem Streben, das Habsburgijche 
Haus auf Unkoften der Eleineren Staaten zu vergrößern, zugleich mit 
Sraubündten, Venedig und Savoyen in Streit gerathen, mit dem 
Erjteren wegen des Veltlin, mit Venedig wegen eines Forts Fuentes, 
welches einen Hauptpaß beherrfchte, mit Savoyen wegen der kleinen 
Feftung Caſale, der ehemaligen Refidenz der Markgrafen von Mont— 
ferrat. Dazu kam noc) jeit 1628 ein förmlicher Krieg über die Erb- 
ichaft des Ichten Sprößlings der älteren Linie des Haufes Gonzaga. 
Bincenz II., Herzog von Mantua und Markgraf von Montferrat, 
war am Schluffe des Jahres 1627 geftorben und es traten für die 
Nachfolge in Mantıra und Montferrat zwei Prätendenten auf), der 
Herzog Karl II., auch Karl von Nevers genannt, weil fein Bater Lud— 
wig Gonzaga die Erbin de3 Herzogthums von Nevers geheirathet. 
hatte, und der Herzog Ferdinand Il. von Guaftalla. Die Anfprüche 
Beider zu prüfen oder auch nur nachzuweifen, ift hier dev Ort nicht, 
da wir des Mantuanifchen, Erbfolge- Streites nur aus dem Grunde 
gedenken, weil diefer den Kaiſer Ferdinand veranlaßte, Wallenftein’s 
Heer dadurch zu ſchwächen, daß er eine Abtheilung desjelben nad) Ita— 
lien ſchicke. Ferdinand nahm nämlich in Verbindung mit Spanien 
für den zweiten der genannten PBrätendenten Partei, während der erite 
von Frankreich unterftügt wurde, und es fam zu einem Kriege zwijchen 
den Beichügern der beiden Prätendenten. Auch Karl Emanuel von 
Savoyen trat für Ferdinand von Guaftalla auf und wollte iym Man— 
tua erobern helfen, nahm aber Montferrat für fich jelbft in Anſpruch. 
Der Kaifer dagegen behielt ſich die Entjcheidung vor und erklärte einſt— 
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weilen Mantua für ein jequeftrirtes Reichslehen. Nun rief Karl von 
Nevers die Hülfe Frankreichs an. Schon war der König von Frank: 
reich, Ludwig XIII. jelbft bei feinem Heere erjchienen, welches in das 
Herzogthum einrüden jollte, al8 der Bapft, um dem Kardinal Riche- 
lieu erjt nod) Gelegenheit zur Demüthigung der franzöfiichen Calvi— 
uiften zu verschaffen, die Bermittlung übernahm und cine Waffenrube 
zu Stande brachte, welche dann der Kaiſer benußte, um ein Hcer nad) 
Italien zu ſchicken. Dies fiel in die Zeit de3 oben erwähnten Abzuges 
Arnim's nad) Bolen. Im Mai 1629 marjchirten gegen 30,000 Mann 
aus Deutſchland nad) Italien, und es hieß, Wallenftein habe verjprechen 
müſſen, im Nothfalle mit feinem ganzen Heere dahin aufzubrechen. 
Dies bewog den Kardinal Richelieu, Alles aufzubieten, um dem 
König Guftav Adolf in Preußen Ruhe zu Schaffen, damit derjelbe in 
Deutſchland Wallenftein befchäftigen fünne. Richelieu's Gejandter, 
Charnace, begab jich deshalb zu Guftav Adolf in deſſen Lager und 
brachte es in Berbindung mit dem englischen Gejandten bald dahin, 
daß ein Waffenftillftand auf ſechs Jahre zu Stande fam und daß der 
König jogar nod) vor dem Abjchlufje desjelben nad) Schweden zurück— 
reifen fonnte. Dieſer Waffenftillftand wurde am 16, (26.) Septem— 
ber 1629 zu Altmark bei Stuhm in Preußen unter freiem Himmel 
unterzeichnet. Nach den Beſtimmungen desjelben wurden Straßburg, 
Dirſchau, Wormditten, Mehlſack und Frauenburg den Bolen zurück— 
gegeben; Mitau jollte der Herzog von Kurland erhalten; Marienburg 
aber, Stuhm und das Danziger Haupt (Höft) jollte der Kurfürft von 
Brandenburg während der Dauer des Waffenftillftandes bejegt halten; 
Guſtav Adolf endlich behielt Elbing, Braunsberg, Pillau und Memel. 
Bon jegt an war Guſtav Adolf, deſſen Unterhandlungen mit Ri— 
chelieu über einen Subfidien=Bertrag immer noch zu feinem Ergeb: 
niſſe geführt Hatten, feſt entjchloffen, die allgemeine Unzufriedenheit 
der protejtantischen und katholischen Fürſten Deutjchlands mit Wallen- 
ſtein's Militär Despotie zu benugen, um fich als Befreier der Pros 
teftanten mit den Waffen geltend zu machen. Die rechtswidrige Ein- 
miſchung des Kaijers in feinen Streit mit Bolen gab ihm ausreichen» 
den Anlaß, den Krieg für bereits eröffnet zu erklären. Schon im 
Juni 1629 hatten die jchwedischen Reichsjtände den Kampf gebilligt 
und fich nicht nur zur Ausrüftung einer Flotte erboten, jondern auch 
zu den alten Auflagen neue gefügt. Im Jahre 1630 wurden die Um— 
ſtände in Deutjchland jo günftig und Richelieu's Anerbietungen jo 
anlodend, daß Guftav Adolf fich zu einer Landung in Bommern ans 
ſchickte. Charnace erklärte ihm in Stodholm (was bei dem Abgejand- 
ten Richelieu's jonderbar genug lautete), die deutjchen Proteftanten 
erwarteten ihn wie einen Meſſias. Wallenftein hatte damals jeine 
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Soldaten aus Holftein und auch aus Mecklenburg nach Niederſachſen 
gezogen, weil er eines Therles das Herzogthum Mecklenburg, von 
welchem er jest förmlich Herr twar, fchonen und anderes Theiles für 
ſich, jowie für Tilly neue Fürſtenthümer erobern wollte. Zu dem 
legteren Zwede benußte er den Borwand des Reftitutions - Edicts. 
Anfangs hatte er es blos auf die Fleineren Stifter abgejehen; bald 
nachher aber ließ er das Erzitift Magdeburg furchtbar peinigen und 
die Stadt ſelbſt endlich fürmlich belagern. Die Stadt Magdeburg hatte 
nämlich keine faiferliche Bejaßung, nicht einmal ein einziges Regiment, 
einlaffen wollen, und verſtand fich, nachdem fie früher Schon die be- 
dentende Summe von 130,000 Gulden erlcgt hatte, durchaus nicht 
zu der ımerhörten Erpreffung, welche Wallenftein über fie verhängte. 
Wallenftein mußte jedoch von feinem Angriffe auf Magdeburg wieder 
abftehen, weil gerade damals der Kaiſer der Kurfürften von Sachjen 
und von Brandenburg für die Wahl feines Sohnes zum römischen 
Könige zu bedürfen meinte und Diefe beiden Fürften Anfprüche auf 
das Stift Magdeburg machten. Es fam im September 1629 ein von 
den Hanfeftädten vermittelter Vertrag zwifchen dem Herzog von Fried— 
land und Magdeburg zu Stande, in welchem die Stadt ihre Rechte 
und die von ihr eingezogenen Kirchengüter behielt; fie zahlte dem kai— 
jerlichen Feldherrn nur eine Entjchädigung von 10,000 Thalern für 
weggenommene Getreideſchiffe. Wallenftein warf nun vorerft jein 
Augenmerk auf die Heineren Stifter und Länder. Er hatte bereits 
denjenigen Theil von Brandenburg, welcher an Medlenburg grenzt, 
an fich gerifjen. Wolfenbüttel jollte durch einen Ausſpruch des Reichs- 
Hofrathes dem proteftantischen Herzog Friedrich Ulrich von Braum- 
ſchweig entzogen und an Wallenftein’s General Bappenheim als 
Fürſtenthum übertragen werden, in derjelben Weije wie Tilly Kalem— 
berg erhalten jollte. Auch dag Herzogthum Würtemberg ward mili= 
tärisch behandelt; und überall verfuhr man ohne Rückſicht darauf, ob 
das geiftliche Gut, defjen man fich mit Gewalt bemächtigte, vor oder 
nad) dem Paſſauer Religiong- Frieden jücularifirt worden war, nad) 
faiferlichen Befehlen, weldje von dem Oeneraliffimus Wallenftein 
ausgingen. 

Der Kaifer und die Spanier juchten durch Wallenftein Deutjch- 
land in dasjelbe Berhältniß zu bringen, in welches nach dem Aufftand 
von 1848 Ungarn gebracht worden iſt und fie bedienten fid) Dabei des— 
jelben Borwandes, den man in Ungarn gebrauchte. Diefen Plan merften 
weder die geiltlichen Kurfürften noch die von Sachſen und Branden— 
burg; dagegen durchſchaute Marimilian von Baiern die Abfichten des 
Kaiſers. Marimilian war längft mit Wallenftein unzufrieden; er 
wurde, feit Richelieu ſich in die italienischen Händel eingemifcht hatte, 
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von dieſem gewarnt umd gejellte ſich endlich im Jahre 1630 ganz offen 
denen zu, welche Wallenftein’s Entfernung und die Verminderung 
des Fatferlichen Heeres in Deutjchland zur Bedingung der Wahl des 
Prinzen Ferdinand zum römischen Könige machten. Richelieu benußte 
jeine mit Marimilian eingegangene Verbindung meifterhaft, um ſowohl 
die jpanijchen als die faiferlichen Bolitifer zu täufchen und zu betrügen. 
Marimilian bezeichnete Wallenftein als einen höchſt argliftigen und 
verichlagenen Menſchen; ein Convent fatholifcher Stände in Bingen 
bezeichnete geradezu die Abjegung des Generaliffimus al3 nothiwendig 
und erklärte, falls der Kaiſer ſeines Feldhauptmanns nicht mächtig 
jet, aus eigenen Defenfionsmitteln dem Unheil abhelfen zu wollen, 
Auf einem jpäteren Bundestage der Liga zu Heilbronn 1629 kam es 
dahin, daß die verbündeten Fürften und Städte beſchloſſen, ihre Trup- 
pen nicht aus Schwaben zu ziehen, jondern fi) mit Güte oder mit 
Gewalt gegen die Wallenfteiner zu behaupten und zu dieſem Zwede ein 
Heer von 27,000 Mann Fußvolf und 40 Regimentern Reiteret big 
zum allgemeinen Frieden zu unterhalten. Schon damals wurden zu— 
gleich die dringendjten VBorftellungen gemacht, daß der Kaijer der wei— 
teren Bermehrung des Wallenfteinifchen Heeres Einhalt thun, auf das 
nächite Jahr einen Kurfürjten-Tag nad) Regensburg ausschreiben und 
nicht nur perjönlich ſich auf demfelben einfinden, ſondern auch die 
Kurfürften von Sachjen und Brandenburg bewegen möchte, in Berjon 
zu erjcheinen. 

Dieferskurfürften-Tagbegann am 7, Suni1630, an welchem Tage fich 
der Kaiſer in Regensburg einfand; die Verhandlungen eröffnete er am 
23. mit einem ausführlichen Bortrag. Die Kurfürften von Sachen 
und Brandenburg erjchtenen nicht perfünlich auf demjelben, jondern 
ichieften Bevollmächtigte, woraus der Kaifer jchließen fonnte, daß die 
Mahl jeines Sohnes zum römischen Könige großen Widerftand finden 
werde, Georg Wilhelm von Brandenburg erklärte, er habe bet feiner 
Rückkehr aus Preußen fein Land von faiferlichen Truppen jo verwüſtet 
gefunden, daß er faum noch die Mittel habe, daheim zu leben, gejchweige 
denn die Reife zu machen.. Der Kaifer, Marimiltan von Baiern und 
die geiftlichen Kurfürjtenerfchienen allerdings perjönlich ; aber es kamen 
nad) Negensburg zugleich zwei von Richelieu gejendete Franzojen, 
Leon Brulart und Francois Leclerc de la Tremblay, von 
denen der Letztere al3 Diplomat überall gebraucht ward, wo Ehrlic)- 
feit und Aufrichtigfeit nicht ausreichte und irgend ein politischer Streich 
gejpielt werden follte. Derjelbe hatte zuerft al3 Baron de Mafflee 
eine Rolle in der Welt gefpielt, war dann als Pater Joſeph in 
den Kapıziner- Orden getreten, wurde nachher von Richelieu in allen 
Dingen um Rath gefragt und gebraucht und ift dadurch eine jehr be- 
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deutende Hiftorifche Berfon geworden. Er und jein Begleiter Brulart, 
w.lcher als Hauptperjon der Gefandtjchaft auftraf, hatten neben dem 
Öffentlichen Auftrage, in dem Streite wegen der Mantuanijchen 
Erbjchaft zu vermitteln, die geheime Weiſung, Baiern und die geift- 
lichen Kurfürſten noch mehr gegen Wallenftein und den Kaiſer zu er- 
bittern. Was fie in dieſer Beziehung betrieben und in Erfahrung 
brachten, und wie fie die geiftlichen Kurfürften und Marimilian in dem 
Borjage beftärkten, Alles, was fie dem Kaiſer gewährten, an die Bes 
dingung der Entlafjung Wallenftein’s zu fnüpfen, findet man im 
jechsten Theile von Richelieu’3 Denfwürdigfeiten aufgezeichnet. Auch 
in Betreff der italienischen Angelegenheiten übten jie Betrug. Die 
Unterhaudlung wegen der Entfernung Wallenftein’S vom Heere ward, 
zugleich mit der über die Erhaltung des Friedens in Jtalien, bis zum 
September 1630 in Regensburg betrieben, Der Kaifer mußte am 
Ende nachgeben, weil diesmal die Liga und ihr Haupt, Marimilian 
von Baiern, mit den beiden proteftantifchen Kurjürften gemeine Sache 
machten. Maximilian und die geiftlichen Kurfürften beftanden wäh: 
rend der Unterhandlungen mit ebenjfo großer Feftigfeit auf der Ent- 
laffung Wallenftein’s, wie fie auf der ganz ftrengen Durchführung 
der fatholifchen Reaction oder mit anderen Worten auf der ftrengen 
Vollziehung des Reftitutions = EdictS beftanden. In Beziehung auf 
das Erjtere jchricb der Kurfürft von Mainz ſchon vor der Berufung 
des Kurfürften- Tages an den Kaiſer: „Sollte aber der dietator im- 
perii perpetuirt fein, der faiferliche General nicht abgedankt und feines 
Commandos entlaſſen werden, worauf das furfürftliche Collegium in- 
fonderheit dringet, jo fteht zu beforgen, daß auf ſolchem Konvent wenig 
oder gar nichts werde ausgemacht.‘ 

Wallenftein hatte jich bis zum Januar 1630 mit der Ausführung 
des Reftitutiong » Edict3 in Halberjtadt aufgehalten und war dann 
nach Böhmen gereift, um feine von den fatholifchen Geiftlichen der 
Religion wegen hart geplagten protejtantijchen Bauern, vor denen 
jeine Gemahlin fich wach Brag hatte flüchten müſſen, wieder zur Ruhe 
zu bringen. Erſt im Juni hatte er Böhmen wieder verlafjen; man 
rieth ihm, vor der Reichsverfammlung perjönlich aufzutreten, ev aber 
begab fich zu jeinem in Schwaben ftehenden Heere, deſſen Haupt— 
quartier in Memmingenwar. Dort hielt er ic) während des Regens— 
burger Hurfürften-Tages auf. Er ward von Allem, was in Regens— 
burg vorging, genau unterrichtet. Er entjchloß fich nur höchſt ungern, 
den dringenden und faft drohenden VBorftellungen Marimilian’s nach— 
zugeben und das Commando niederzulegen. Er that dies erft dann, 
als am 12. August die Kurfürften eine jehr beftimmt abgefaßte letzte 
Erklärung gemacht hatten, Der Kaiſer willigte in diefelbe ein, zuerft 
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mündlich am 14. Auguft, fodann durch ausdrüclichen Beichluß am 
6. September, jedoch „ungern und ohne Gutheißung und mit dem 
Betheuern, an allem hieraus entjtchenden Unheil vor Gott und der 
Melt entjchuldigt zu fein.“ Er jchidte nun den geheimen Rath und 
Hoffanzler Baptift Graf von Werdenberg und den Kriegsrath 
von Queſtenberg an Wallenftein, weil dieje beiden Männer bei 
dem Letzteren ſehr wohl gelitten waren. Sie hatten den Auftrag, nad) 
Memmingen zu reifen und, wie e3 in ihrer Inftruction hieß, „den 
Herzog von Medlenburg zur Niederlegung feines Commandos und 
jeines Generalats mit allen glimpflichen guten Motiven zu perjua= 
diren und ihn der Faiferlichen Gnade zu verſichern.“ Wallenftein hatte 
jhon vorher von Alleın, was in Regensburg vorgegangen war, voll 
jtändige Nachricht gehabt; er wußte, wie ungern der Kaifer dieſen 
Schritt thue, und wie gefährlich der Schweden-König jet, welcher gerade 
damals in Pommern gelandet war; er hielt ſich mit Recht überzeugt, 
daß der Staifer ihn nicht werde entbehren fünnen und feine Dienste 
bald wieder um jeden Breis werde erfaufen müſſen; er fann daher auch 
unmöglid) dasjenige gejagt haben, was sthevenhüller ihm in den Mund 
legt, daß er nümlich des Teufels fein wolle, wenn er dem Kaiſer je 
wieder diene. Er empfing vielmehr die Abgeſandten ſehr gefaßt, be- 
wirthete ſie glänzend und legte ihnen jene aftrologischen Aufzeich- 
nungen vor, aus denen er erkannt habe, wie durch den Einfluß der 
Sterne der Spiritus des Kurſürſten von Baiern über den Spiritus 
des Kaiſers dominire, Er verſprach Gehorfam und ging ruhig auf 
jene Güter in Böhmen, hielt fi) aber mehrentheils in Prag auf, wo 
er, feiner baldigen Wiederanftellung gewiß, mit füniglichem Glanze und 
Aufwande lebte. In Regensburg fegten inzwischen die Kurfürsten noch 
durch, daß über die Mecklenburger Angelegenheit eine Unterfuchung 
veranstaltet werden und daß die vertriebenen Herzoge, falls fie feines 
Majeftäts- Verbrechens jchuldig befunden würden, wieder eingejeßt 
werden jollten. 

Für den Krieg in Italien gewannen die franzöfiichen Gejandten 
in Regensburg dadurd) einen Aufjchub, daß fie einen Vertrag ab— 
Ichlofjen, von welchem fte im Voraus wußten, daß Richelieu ihn nicht 
billigen werde. In Italien war im Februar und März 1629 ein 
franzöfiiches Heer, bei dem fich der König und Richelieu jelbft befanden, 
eingedrungen, und diejes hatte einen Vergleich erzwungen, nad) wel- 
chem die Spanier Montferrat räumen mußten. Gleich darauf hatte 
aber der Kaiſer von den Truppen, die unter Wallenſtein's Commando 
ftanden, nad) und nach gegen 30,000 Mann nad) Stalien gejchidt. 
Sein General, Graf Collalto, unter welchem Gallas und Altringer 
befehligten, 309 verwüjtend in Graubündten ein und eröffnete ſodann 
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die Belagerung von Mantua, während ſpaniſche Truppen Cafale be- 
drängten. Richelieu führte inzwiſchen den Krieg perjönlich in Sa— 
voyen nicht ohne Glück; man jah den Kardinal zu Noffe mit dem 
Schwert an der Seite und mit langen Piſtolen am Sattelgurt an der 
Spite der Armee einherziehen. Doc) konnte er nicht verhindern, daß 
die Deftreicher zum Staunen der Welt die für uneinnehmbar geltende 
Stadt Mantua mit Sturm nahmen (17. Juli 1630). So war, zu 
gleicher Zeit mit der Erneuerung desdreißigjährigen Krieges in Deutjch- 
land, ein blutiger Krieg in Italien entſtanden. Dieſer Krieg jollte 
Durch den am 13. October 1630 in Regensburg von dem franzöfiichen 
Geſandten Brulart mit dem Kaiſer abgejchlojjenen Bertrag beendigt 
werden, in welchem auch Verhandlungen über den Befit von Met, 
Toul und Berdun in Ausficht geftellt wınrden. Der Kardinal Richelteu 
verwarf aber den Vertrag, indem er erklärte, daß feine Geſandten zum 
Abſchluſſe desjelben nicht bevollmächtigt gewefen feien, und der Krieg 
in Stalien begann aufs Neue mit verdoppelter Heftigfeit. 

Einen günftigeren Augenblick hätte Guftav Adolf, wenn er jelbft 
die Wahl gehabt hätte, für den VBerfuch, feinen Glaubensgenofjen in 
Deutichland Hülfe zu leiften, nicht ausfuchen können, als die Zeit 
des Kurfürften- Tages von Regensburg war. Der faijerliche Gene- 
ralijfimus hatte, um jein Meclenburg, jowie das ausgejogene Pom— 
mern und Brandenburg zu jchonen, ſchon längit jein Hauptheer in 
mittleren und ſüdlichen Deutjchland vertheilt und überdies eine bedeu- 
tende Zahl Truppen nad) Italien geſchickt. Er jelbjt erwartete, weit 
vom Kriegsſchauplatz entfernt, jeine Entlaffung, die ihm denn auch im 
September ertheilt wurde. Die unter Arnim's Führung nad) Preußen 
geſchickten Miethlinge zerftreuten fich dort. Der Kaiſer jelbjt ver: 
pflichtete ſich nach Wallenftein’s Abgang, nicht mehr als 40,000 Mann 
Truppen zu halten, während Tilly 30,000 Mann Liguiften im Dienfte 
behielt. Wallenftein’S Generale hingen alle mehr an diejem, als an 
den Kaijer, und Wallenftein behielt folglich auch, als Tilly zum ober- 
ſten Feldmarſchall des kaiſerlichen wie des Liguiftischen Heeres ernannt 
wurde, immer noch einen großen Einfluß auf die Unternehmungen. 
Dies geht aus Arnim’S Betragen deutlich) hervor. Arnim war oder 
ftellte fich unzufrieden, al3 er Pommern und die Marf, wo immer 
doch noch etwas zu erprefjen war, räumen und zu den Polen ziehen 
mußte, die ihn nicht wollten und bei denen er nichts zu leben, gejchweige 
denn zu erprefjen finden fonnte, Er legte daher jeine Stelle nieder 
und begab fich auf feine Güter im Brandenburgifchen. Die Verbindung 
zwijchen ihm und feinem ehemaligen Oberbefehlshaber dauerte aber 
fort, wie denn Wallenjtein mit den meiften Generalen feines früheren 
Heeres in ſtetem Briefwechjel blieb. Arnim wurde nachher vom Kur— 
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fürjten von Sachjen zum Oberbefehlshaber feiner Truppen ernannt. 
Er jpielte bei diefer Gelegenheit eine offenbar treuloje Rolle; denn er 
diente zugleich feinem früheren Führer und dem Reiche, welches Letztere 
doch die von Wallenftein begünjtigten Erpreffungen nicht dulden 
konnte. Diefe Erprefjungen waren ganz von derjelben Art, wie die— 
jenigen, welche wir armen Deutjchen von 1801 bis 1813 durch Bona— 
parte's Marjchälle zu erleiden hatten. Wallenjtein hatte wie Bonaparte 
fich Jelbjt jo gut bedacht, daß er nothwendiger Weije auch für die 
Werkzeuge feines Despotismus jorgen mußte. Man jchlug in jenen 
armen Zeiten jeine jährlichen Einkünfte auf 6,000,000 Thaler an. 
Der Kaiſer erlangte für alle Nachgiebigkeit und alle Opfer nicht einmal 
die Wahl feines Sohnes Ferdinand, der übrigens beveit3 König von 
Böhmen und von Ungarn hieß, zum römischen König. Dafür wurde 
jeine Gemahlin im Dom von Regensburg als Kaijerin gekrönt, was 
ein Schaugepränge ohne jede Bedeutung war. 


6. Der dreißigjährige Strieg von der Erfheinung Guſtav Adolf’s 
Bis zur Schlacht bei Leipzig oder bei 
Breitenfeld. 


Noch ehe der Kurfüriten-Tag zu Regensburg zu Stande gefommen 
war, hatte Guftav Adolf bereits Flotte und Heer vollftändig gerüftet 
und jeine Artillerie duch Torſtenſon, welcher nachher das ganze 
Schwedische Geſchützweſen leitete, in einen vortvefflichen Stand ſetzen 
lafjen. Ehe er ſich nach Deutjchland einjchiffte, machte er die nöthigen 
Anordnungen für die Berwaltung des Neiches während jeiner Ab- 
wejenheit: Er übergab diejelbe zehn Neichsräthen, die ſich beftändig 
in Stodholm aufhalten mußten. Später ftellte er, jo jehr dies auch 
die Eiferfucht der ſchwediſchen Großen erregte, jeinen Schwager, den 
Pfalzgrafen Johann Ktafimir, an die Spitze der Verwaltung des 
Kriegsweſens. Bor jeiner Abreife nach Deutjchland veranftaltete er 
eine Abjchieds -Scene, welche auf die ganze Nation einen jehr tiefen 
Eindrud machte, weil fie feine Komödie des Pomps und der eingeübten ° 
Schmeichelei oder Affectation war, wie diejenigen, deren Bejchreibung 
wir jo oft in den Zeitungen leſen, jondern weil der einfache, bürger- 
freundliche, religiöfe Negent fich dabei als jchlichter und durchaus 
väterlicher Fürft in der Mitte feines Volkes zeigte. Er verfammelte 
nämlich am 19, Mai 1630 die in Stodholm anwejenden Reichsftände, 
ftelfte ihnen feine Tochter Chriftine, welche noch nicht ſechs Jahre 
alt war, als Erbin des Reiches vor, empfahl diejelbe ihrer Treue, 
umarmte fie und hielt eine Abjchiedsrede, die alle Anwejenden zu 
Thränen rührte und ein Actenſtück der ſchwediſchen Gejchichte ift, 
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in welchem feine der deutjchen Hochtrabenden Kanzlei» Ausdrücke 
vorfommen*). 

Nach einer langen und befchwerlichen Ueberfahrt Lich Guſtav Adolf 
jeine Flotte auf der Heinen Inſel Rüden vor Anfer legen und Tandete 
am 4. Suli 1630 auf der nördlichen Seite der Inſel Uſedom unweit 
des Dorfes Beenemünde *). Er hatte nur 13,000 Manı mitgebracht, 
wurde aber bald durch die 7000 Mann verjtärkt, welche unter Lesley 
in Stralfund lagen und die Staijerlichen aus der Inſel Rügen ver- 
trieben hatten. Guftav Adolf bejegte zunächjt die Inſeln Uſedom und 
Wollin. Dann wandte er ſich nach Stettin, wo der alte Herzog von 
Pommern, Bogislav XIV., feinen Wohnfig Hatte. Diejer Hatte 
‚durchaus neutral bleiben wollen und auch den Kaijerlichen die Thore 
von Stettin geſchloſſen, ließ fi) aber von Guftav Adolf, in deſſen 
Lager er fich verfügte, bereden, die Schweden in die Stadt aufzunehmen, 
Dies geſchah am 20. Juli, alfo etwa 16 Tage nad) der Landung der 
Schweden. Die Bedingungen, welche der Herzog von Bommern ein- 
gehen mußte, laſſen ebeufo, wie das Verfahren mit Stralfund, welches 
gewiſſermaaßen zu einer ſchwediſchen freien Stadt ward, aufs Deutlichfte 
erkennen, daß, wenn auch Guftav Adolf ſelbſt uneigennüßig und voller 
Eifer für feine unterdrücken deutſchen Glaubensgenoſſen jein mochte, 
doch jein Kanzler gleich anfangs darauf bedacht war, den Schweden 
Landbefig und feiten Fuß in Deutjchland zu fichern. Der König ließ 
nämlich zwar Stettin von feinen Schweden und auf ihre Koften jogleich 
neu befeftigen; er. trieb aber auch den alten Herzog, welcher feine Kinder 
fondern nur Seiten-VBerwandte Hatte, zu dem Berfprechen, daß nad) 
jeinem Ableben das Herzogthum Pommern jo lange in Guſtav Adolf’s 
Händen bleiben jolle, bis die Kriegsfoften erjegt fein winden. Es 
war aberleicht einzurichten, daß dies nie gejchehen konnte. Der Befiß: 
nahme von Stettin folgte die von Damm und Stargard. Die Fort: 
jcehritte dev Schweden wurden dadurch gefördert, daß der Italiener 
Torguato Conti, welcher das faiferliche Heer in Pommern come 
mandirte, jeinen Soldaten erlaubte, Die größten Grauſamkeiten aus: 
zuüben, während Guftav Adolf, jo lange er ein fast nur aus Schweden 


*) „Weil zugejchehen pflegt, daß der Krug zum Brunnen geht bi3 er bricht: 
jo wird aud mir geſchehen, daß ich, ver bei fo mander Beranlaffuıg für 
Schwedens Wohlergehen Blut vergojjen und unter Gottes gnädigem Schube doch 
beil davon gekommen bin, zuletzt mein Leben laſſen muß. Will demnach vor 
der Abfahrt jämmtlihe Schwedens abwefende und gegenwärtige Stände Gott 
beiohlen haben, wünfchend, daß wir nach diejem elenden und befchwerlichen Leben - 
uns treffen und finden im dem ewigen umd unvergäugzlichen.‘ 

**) Nach proteftantiichen (infianifchem) Kalender am 24. Inni, dem Bor- 
abende der hundertjährigen Feier der Uebergabe des augsburgifchen Belenntuiſſes, 
was nicht unbemerkt blieb. 
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beftehendes Heer hatte und in proteftantischen Gegenden verweilte, ſehr 
ftrenge Mannzzucht hielt. Später, als auch das ſchwediſche Heer 
großentheils « aus jolhen Leuten beftand, welche aus dem Kriegsdienſte 
ein Handwerk machten, und als die Schweden in fatholifche Länder 
eindrangen, war die Ordnung bei ihnen nur wenig beffer als bei den 
faiferlichen Truppen, obgleich in beiden Heeren viel gebetet ward. 

Guſtav Adolf's Fortichritte waren übrigens gleich anfangs auch 
darum schneller, weil im Augenblide jeiner Landung feiner der faifer- 
lichen oder liguiftifchen Generale jo viele Truppen beifammen Hatte, 
daß er es mit dem ſchwediſchen Heere, das jchnell auf 25—-30,000 
Mann anwuchs, im offenen Felde hätte aufnehmen fünnen. Torquato 
Conti, welcher mit 16,000 Mann die Küfte der Oſtſee ſchützen jollte, 
hatte jeine Truppen zu ſehr vertheilen müffen, um etwas Bedeutendes 
an einem einzigen Orte unternehmen zu fünnen ; er lich bei Garz ein 
Lager befeftigen, in welches ſich nur einzelne Schaaren jammelten. 
Götz und Tiefenbach deckten Schlefien mit 8000 Mann, damit der 
König, bei dem fich der böhmiſche Graf Thurn befand, nicht an der 
Oder herauf ins Herz der faijerlichen Erblande eindringe. In gleicher 
Abjicht lag Maradas mit einem ebenſo großen Heere in Böhmen. 
10,000 Wallonen ftanden in der Pfalz. Montecuculi hielt mit 
einer gleichen Anzahl faiferliher Truppen Schwaben und den Elſaß 
bejeßt. Das liguiftiiche Heer unter Tilly, das man zu 30,000 Mann 
angab, war weit vom erſten Kriegsichauplag in der Ober-Pfalz, in 
Franlen und in Weltfalen vertheilt. Auch wurde Tilly erſt im Detober 
zum £aijerlichen Oberfeldheren ernannt. 

Guſtav Adolf beichränfte fi) vorerft darauf, ſich den Beſitz von 
Pommern zu fihern und den Schredlichen VBerwüftungen, welche Conti's 
Truppen verübten, Einhalt zu thun. Ohne bei einzelnen Gräueln 
teilen zu twollen, fönnen wir doc) die Scenen, welche die faiferlichen 
Truppen in Paſewalk anrichteten, nicht unerwähnt laffen. Die un- 
glückliche Stadt, ſchon aufs Aeußerſte gebracht, jollte noch 18,000 Thaler 
zahlen; als fiz dies nicht vermochte, wurde Plünderung verfündigt. 
Diefe war mit den entjegfichiten Mißhandlungen verbunden ; Frauen 
wurden gebunden weggeführt, die angejehenften Bürger frumm ges 
ſchloſſen, endlich die Stadt angezündet und Kinder in die Flammen 
gejchleudert. Um fo mehr wandten fich die Bürgerjchaften dem König 
zu, während die Befagungen in Kolberg, Greifswalde und einigen 
anderen Orten tapfer gegen die Schweden Stand hielten. Guftav 
fuchte vergebens die Kurfürſten Georg Wilhelm von Brandenburg 
und Johann Georg T. von Sachſen zu bewegen, daß fie fich mit ihm 
für die evangelifche Lehte verbündeten. Dieje hielten jogar die beiden 
Herzoge von Mecklenburg anfangs ab, ihre Unterthanen zum Anſchluß 
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an Schweden aufzufordern. Die beiden medlenburgiichen Herzoge 
waren zwar, da man im Regensburg Wallenftein durchaus nicht als 
rechtmäßigen Befiger von Mecklenburg hatte anerfennen wollen, auf 
den günftigen Ausgang einesgerichtlichen Verfahrens vertröftet worden ; 
man machte aber feine Anstalt, fie vorläufig wieder einzujegen. Sie 
ichloffen daher einen Vertrag mit dem ſchwediſchen Könige und diejer 
wandte jich dann im September von Stettin nach Medlenburg. Hier 
behaupteten fich indeſſen die taiferlichen in Roſtock und Wismar, weil 
Guſtav Mdolf, um die Unterhandlungen mit England und Frankreich 
zu leiten, fich zuerst lange in Stralfund aufhielt und dann einen 
Angriff auf Conti machte, welcher noch bei Garz hinter Schanzen 
lag. Da der Lebtere von Tilly nicht gehörig unterftüßt wurde, jo 
gelang es den Schweden, nod) vor dem Ende des Jahres 1630 ganz 
Pommern, mit Ausnahme von Kolberg und Greifswalde, von deu 
faiferlichen Truppen zu ſäubern. Dieſe würden fogar durd). die ſtrenge 
Kälte, durch den Mangel an allem Nöthigen und durch die Rache der 
ſchändlich mißhandelten Bevölkerung ganz aufgerieben worden fein, 
wenn der Kurfürft von Brandenburg nicht die Flüchtigen in Küftrin 
und Frankfurt an der Oder eingelafjen hätte. 

Die nächite Folge der glänzenden, unter den ſchwierigſten Um— 
ftänden erlangten Bortheile des jchwedischen Heeres beftand dariıt, daß 
Buftav Adolf von England Subfidien erhielt, und daß der franzö- 
ſiſche Geſandte, Charnacé, endlich nach vielen Schwierigkeiten und 
langem Zaudern in Richelieu’S Namen einen Vertrag mit ihm abjchlof. 
Dieſer Abſchluß wurde auch dadurch verzögert, daß die Franzofen dem 
König von Schweden den Titel Majestät nicht zugejtehen wollten, 
Guſtav aber ganz entjchieden auf demjelben beftand, weil alle Könige 
einander gleich feien und ein Landesherr nichts verabjäumen dürfe, 
was jein Anſehen betreffe. Der Deutjche, der mit den Folgen diejes 
Bertrages für Deutjchland befannt ift, wird mit Schmerz wahrnehmen, 
daß Gujtav Adolf durch die Einmischung einer katholischen Macht in 
den deutjchen Religions-Krieg nicht nur das fünftige Wohl des deut- 
jchen Reiches jeinem eigenen augenblidlichen Bedürfniffe, jondern auch 
die Religion jelbjt der Politik zum Opfer brachte, obgleich der König 

ſonſt jo fromm war, daß er jehr oft betete und nicht felten dreimal 
an einem Tage eine Predigt hörte. Dieſer Bunft muß hervorgehoben 
werden, obgleich es Niemanden einfallen wird, der ſchwediſchen Nation 
und ihrem Könige zuzumuthen, daß fie für Die zagenden deutjchen 
Fürften umd Städte und für die freie Religions-Uebung in Deutjch- 
land ritterlich abenteuernd Gut und Blut Hätten opfern follen. Die 
Franzojen verfprachen in dem Bertrage, den Ke am 13. Januar 1631 
zu®ärwalde auf jechs Jahre jchlofjen,-dem ſchwediſchen Könige für 
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das verfloffene Jahr 120,000 und fir jedes folgende 400,000 Thaler 
Subfidien, nachdem England ihm jchon vorher 60,000 Pfund gezahlt 
hatte. Dafür verpflichtete jic) der König, eines Theiles mindeftens 
30,000 Mann Fußvolk umd 16,000 Reiter ins Feld zu ftellen und 
gab anderes Theiles jeine Einwilligung dazu, daß die Franzoſen ſich 
in Deutſchland zu Brotectoren der auf den Kaiſer eiferfüchtigen fatho- 
lichen Fürften machten. Auf diefe Weiſe erflären wir nämlich den 
Artikel des Vertrages, in welchem Gustav Mdolf verſprach, die katho— 
che Religion in den Orten, die er einnehmen würde, beftehen zu 
Lafjen und den Mitgliedern der Liga die Neutralität zu geftatten, jedoch 
unter der Bedingung, daß fic diefelbe begehrten und auch jelbjt be- 
obachteten. Freilich fonnte ein Staatsmann, der, wie Richelieu, zugleich 
Kardinal war, faum umhin, diefe Forderung zu ftellen. 

Im Anfang des Jahres 1631 eroberten die Schweden Stolberg ; Die 
Kaijerlichen wurden aus dem Medlenburgijchen vertrieben und Neu— 
Brandenburg (im jegigen Großherzogtum Medlenburg-Streli) er— 
hielt eine ſchwediſche Beſatzung. Mean fünnte fich verwundern, da 
Tillywartete, bisstolberg, Neu-Brandenburg und das lange vertheidigte 
fefte Demmin genommen waren, ehe er mit jeinem Heere in Mecklen— 
burg oder in Bommern erjchten. Allein es verflofjen, wie wir wiſſen, 
zuerjt mehrere Monate, che Tilly den Oberbefehl über das geſammte 
deutſche Heer erhielt, dann brauchte er Zeit, um dasjelbe zuſammen— 
zuzichen, und zuletzt erfannte er, wie er erjt feinen Rücken fichern 
müſſe, che er nach Medlenburg aufbreche. Er fonnte nämlich dem 
Kurfürften von Sachjen nicht mehr trauen, jeitdem der Papſt dem 
zweiten Sohne desjelben das Erzbistum Magdeburg abgejprochen 
und dieſes dem faijerlichen Brinzen Leopold Wilhelm verlichen hatte. 
Tilly forderte daher die Feftungen Magdeburg, Yeipzig und Wittenberg 
als Grundlage feiner Unternehmungen an der Elbe. Er war durch 
Guſtav Adolf's Borrüden an der Oder und bejonders durch den Zug 
desjelben gegen Frankfurt genöthigt worden, fi) im Januar 1631 
der leßteren Stadt zu nähern, und man hatte, als die beiden Haupt— 
heere nicht mehr als acht Meilen von einander entfernt waren, ein 
entjcheidendegs Treffen erwartet; Tilly nahm aber plöglic) eine andere 
Richtung. Er z0g von Brandenburg über Nauen und Ruppin an 
die medlenburgifche Grenze. Am 6. März erjchien er vor Neu-Bran— 
denburg. Diefe Stadt ward von den Schweden hartnädig vertheidigt, 
weshalb Tilly, als er fie nad) drei Stürmen einnahm, nach feiner 
graufamen Art die ganze Bejagung, 2000 Manır ftarf, niederhauen 
ließ. Bon Neus-Brandenburg brad) er jogleich gegen Magdeburg auf. 
Daher griff nunmehr der König von Schweden Frankfurt an der Oder 
an, wo der General Tiefenbach mit 6000 Mann lag. Die Stadt _ 
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wurde am 13. April 1631 beim erften Sturm eingenommen und zwei 
Stunden lang geplündert; die Schweden, durch Tilly's Verfahren zu 
Neu-Brandenburg aufs Furchtbarfte gereizt, gewährten den Kaiſer— 
lichen feinen Bardon, ſondern hieben diefelben unter dem Rufe „Neu— 
Brandenburgisch Quartier!” zufammen. Nur 800 Mann wurden 
durch Guſtav's Einfchreiten gerettet. | 

Der König von Schweden erwartete damals ganz fiher, daß ſo— 
wohl Sachjen als Brandenburg, deren Häufer gerechten Anfpruch auf 
die Administration des chemaligen Erzitiftes Magdeburg hatten, fich 
an ihn anjchließen würden, umdiebedeutendfte Handelsftadt und Feſtung 
in Norddeutjchland zu retten; Beide lehnten aber feine Anträge ab. 
Er mußte daher das unglüdliche Magdeburg, welches die Kurfürften 
nicht vetten wollten, jeinem Schiejal überlaffen. Brandenburg und 
Sadjen wurden Beide von Fürften regiert, welche feines ſchnellen Ent- 
ſchluſſes fähig waren unddie Leitung ihrer Angelegenheiten entweder pe— 
dantiſchen Syjtematifern oder gar ſolchen Rathgebern, dDieinsgeheim dem 
Kaiſer verkauft waren, überließen. Beide Fürften hatten jedoch jchon " 
im Anfange desIahres 1631 erkannt, daß jegt mit dem vielen Schreiben 
nicht3 mehr auszurichten fet, und deshalb auf den Februar eine große 
Berjammlung proteftantijcher Fürften und Städte nad) Leipzig aus— 
gejchrieben, damit man wegen der Gewaltthätigkeiten, zu denen das 
Reftitutions-Edict den Vorwand gab, und wegen der an den Prote- 
ſtanten begangenen Berlegung der Rechte der Nation und der Menjch- 
lichkeit einen Beſchluß faſſe. Auf diefer Verfammlung, welche unter 
dem Namen des Leipziger Convents befannt ift, wurde dannaller- 
dings viel Dreiftes geredet.*) Der brandenburgifche Gejandte wagte 
jogar, troß der Furcht ſeines Herrnvor dem Kaiſer, zu jagen, die Reichs- 
abjchiede ſeien abgejchieden ; und ein anderer ſetzte hinzu, es jei jegt Die 
Zeit gefommen, wo man dieAugen auf und die Fäufte zumachen müffe. 
Allein wenn man die Sache genauer betrachtet, jo war diejer evange- 
liſche Convent am Ende chen fo unfruchtbar, als alleanderen deutfchen 
Berjammlungen. Es wurde nämlich die Verbindung mit Guftav Adolf, 
dem Helden des Protejtantismus, welcher damals ganz allein Deutjch- 
land aus der Gewalt der Jeſuiten, Kroaten, Spanier und Wallonen 
erretten konnte, förmlich abgelehnt und dagegen der Beſchluß gefaßt, 
daß man ein gemeinfchaftlichesBündniß ſchließen, Dänemark zur Theil: 
nahme an demjelben einladen und ein Defenſions-Heer aufitellen wolle. 
Auch diesgab der Kaifer nicht zu ; er erließ Abmahnungsschreiben an die 
betheiligten Stände und Unterthanen, worin er die zu Leipzig beſchloſ— 

*) Bei dem EröffuungssGottesdienfte wurde bad bekannte Kirchenlied ge— 


jungen: „Erbalt' uns Herr, bei deinem Mort, Und ſteur' des Papſtes und 
Türken Mord.’ 
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jenen Werbungen unterjagte. Wir werden unten fehen, was Heſſen— 
Kaſſel von Tilly, jowie Franken und Schwaben von Fürftenberg’s Heer 
zu leiden hatten, weil fie von der Ausführung des Leipziger Beſchluſſes 
nicht abjtehen wollten. Dieſer Beſchluß fonnte nicht ausgeführt werden, 
jobald Sachſen, welches allein von allen Verbündeten ein Heer auf- 
Itellen fonnte, wieder aus dem Bunde trat. Dazu wurde deshalb aud) 
der Kurfürſt vom Kaijer durch beruhigende VBorftellungen, die der Ge— 
heimrath Hegemüller nach Dresden brachte, von Tilly aber im drohen 
den Tone, aufgefordert. Als der Kurfürft fich nicht begütigen noch ein— 
ihüchtern ließ, nahm Tilly die Weigerung desjelben zum Vorwande, 
um feindlich in Sachſen einzudringen. Er beſchloß, jest Alles aufzu- 
bieten, damit er Magdeburg eilig erobern und dann auch Leipzig und 
Wittenberg einnehmen könne. 

Tilly hatte Frankfurt an der Oder vergebens zur retten gejucht, 
und wandte ji), als er bei Brandenburg den Fall Frankfurts erfahren 
hatte, jogleich gegen Magdeburg, um die Belagerung diejer Stadt zu 
beginnen. Da die Magdeburger ihre Stadt lange und hartnädig gegen 
Tilly und Bappenheim vertheidigten, jo ift Guftav Adolf vielfach ge= 
tadelt worden, daß er ihnen nicht früher zu Hülfe geeilt jei. Guftav 
Adolf mußte jedoch offenbar fich vorher den Rüden fihern und fand 
bei dem Kurfürften von Brandenburg nicht das Vertrauen, welches ey 
zu verdienen glaubte; wir wagen daher nicht, ihn des Zögerns zu be— 
ſchuldigen. Uebrigens mag er auch nochandere, beſonders ftrategifche 
Gründe gehabt Haben, ſich mit dem Entjage von Magdeburg nicht zu 
übereilen; wir lafjen aber dieſen Punkt, wie alles Militärische, wenn 
feine zuverläjftge Autorität vor uns Liegt, ganz unerörtert. Der Ad» 
miniftrator des Erzitiftes Magdeburg, Chriftian Wilhelm, ein 
Oheim des Kurfürjten von Brandenburg, ward bei der Bertheidigung 
der Stadt von dem in schwedischen Dienften ftehenden Hefftschen Oberft 
Dietrihvon Falkenberg, welchen Guftav Adolf dahin geichict 
hatte, kräftig unterjtüßt. Der ſchwediſche König glaubte daher auch ein 
Recht zuhaben, vondem Kurfürſten von Brandenburg, feinem Schwager, 
Bürgſchaft und Unterpfand für den möglichen Verrath des katholiſchen 
Minifters desjelben, Adam von Schwarzenberg, zu fordern, da 
dieſer der eigentliche Regent von Brandenburg war. Guftav Adolf 
verlangte, daß der Kurfürft Schwedische Truppen in die Feftungen Span- 
dau und Küftrin aufnehme. Er erhielt endlich zur Antwort, daß zwar 
Küftrin, nicht aber Spandau ihm al3 Sicherheitsplag übergeben wer- 
den jolle; zugleich) wurden um Berlin Schanzen aufgeworfen und Die 
Bürgerjchaft zur Bertheidigung berufen. Die Verhandlungen zogen 
fi Hin, jo daß nach) einem Briefe, welchen Bappenheim Ende April 
über den Fortgang der Belagerung von Magdeburg an — 
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ſchrieb, dieſe Stadt ſchon Damals ſchwerlich Hätte gerettet werden können, 
wennauch der König fich [ogleichaufden Weg gemacht hätte. Dies konnte 
nicht gefchehen, und als Gujtav Adolf am 1. Mai bei Köpenif eintraf, 
verweigerte der Kurfürft ihm nicht blo3 die Uebergabe von Spandau, 
fondern er juchte auch der Erfüllung des Verfprechens wegen Küftrins 
auszuweichen. Dadurch ward Guſtav Adolf beivogen, mit zwei Regi- 
mentern aufBerlin los zu marſchiren und ftandam 13. Mai eine halbe 
Stunde vor der Stadt. Dochwilligte er, auf Bitten feines Schwagers, 
in eine Zufammenfunft mit diefem. Der Kurfürft bat fich zuerft eine 
Stunde Bedenkzeit aus, beharrte aber auch dann noch auf feiner Wei- 
gerung und konnte durch feine Borftellungen über die Gefahr, welche 
der Stadt Magdeburg drohe, wenn man nur wenige Tage zögere, zum 
Nachgeben bewogen werden. Guftav Adolf wurde dadurch jo jehr er— 
bittert, daß er jogleich nach Köpenif zurückkehren und von dort an der 
Spiße jeiner Truppen nach Berlin ziehen wollte, Nur mit Mühe ließ 
er fich durch die Kurfürftin und die Mutter des Pfalzgrafen Friedrich) 
beivegen, nach Berlin zu fommen, wo erdie Nacht unter dem Schub: 
von 1000 jchwedischen Musfetieren im Schlofje zubrachte. Indeſſen 
folgte ihm fein ganzes Heeer nach und lagerte ſich um die Stadt. Jetzt 
mußte freilich der Kurfürſt fich fügen. Guftav Adolf joll übrigens ſelbſt 
eingeftanden haben, daß jeine Forderung hart und bedenklich geweſen 
jei, wahrjcheinlich weil er dachte, daß jein Enthufiasmus für Ruhm, 
Freiheit und Religion dem Kurfürjten und dem Sande der Mark fremd 
jei, daß aber einem Landesherrn die bloße praftijche Klugheit und Po: 
fitif allerdings nicht geftatteten, jeine Feſtungen in die Hände cines 
fremden Königs zu geben. Spandau ward am 15. Mai dem Könige 
zur Verfügung gejtellt. Diejer verjpradh, es wieder herauszugeben, 
jobald Magdeburg entjeßt jei, und z0g nun über Potsdam und Bran- 
denburg der Elbe zu. 

Guſtav Adolf eilte feincswegs, für die Rettung der unglüdlichen 
Magdeburger das Aeußerfte zu verfuchen. Er konnte fich nämlich un- 
möglich tiefer in Deutjchland hineinwagen, wenn nicht vorher Kurfürft 
Johann Georg I. von Sadjjen, der jet endlich ein Heer von 18,000 
Mann aufgeftellt hatte, fich mit ihm zum Angriffe des Kaiſers ver— 
band. Dies wollte jedoch der Kurfürjt jo wenig, daß er den Schweden 
ſogar den Uebergang über die Elbe bei Wittenberg jtreitig machte, 
Guftav Adolf machte ihm den Borjchlag, die Kaijerlichen, welche vor 
Magdeburg ftanden, mit vereinter Macht auf beiden Ufern der Elbe 
anzugreifen. Johann Georg nahm aber ftets jein Verhältniß zu Kaiſer 
und Reich zum Vorwande, obgleich das Reich ſich in Bündniſſe geſpal— 
tet hatte und der Kaiſer im Begriffe ftand, Sachjen mit Koſaken, Kroa— 
ten und Banduren anzugreifen. Nicht einmal Vorräthe wollte Johann 
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Georg den zur Rettung Magdeburgs eilenden Schweden liefern. Er 
hatte ja einem Arnim, der immer noch ganz von Wallenftein abhängig 
war und diejem über Alles Bericht gab, die Einrichtung und Anführung 
feines Heeres anvertraut. Arnim hatte den Oberbefehl des fächfijchen 
Heeresin der Hoffnung übernommen, daß er aufdiefe Weifedie300,000 
Thaler, die er vorgab an den Kaifer zu fordern zu haben, bezahlt er- 
halten werde, wenn er ihm dafür geheime Dienfte leiſte. 

Magdeburg war Schon jeit dem März Hart bedrängt worden und der 
Kurfürft von Sachſen war fo ängſtlich, den Kaiferauf irgend eine Weife 
zu reizen, daß jogar die Lebensmittel, die er für die Magdeburger am 
linken Ufer der Elbe ‚hatte aufhäufen laſſen, nicht an fie abgeliefert 
wurden, jondern von ihnen Scheinbar mit Gewalt geholt werden mußten. _ 
Sn der Stadt fehlte e3 an Pulver, die Zahl regelmäßiger Truppen 
belief fich auf nicht mehr al3 2300 Mann; doch hielt die Hoffnung auf 
Guſtav's Ankunft die Gemüther aufrecht. Tilly ſchickte noch am 18, 
Mai einen Unterhändler in die Stadt mit Schreiben an den Admini— 
jtrator, an Falkenberg und an den Magiftrat, worin er fie aufforderte, 
zur Vermeidung des Aeußerſten die Sapitulation abzufchließen. Man 
gedachte den Boten Tilly’3 big zum 20. Mai (neuen Stils) zurüd- 
zuhalten. Aber gerade am Morgen diejes Tages, als die Bürger 
fih vom Walle hinweg zur Ruhe begeben hatten, begann Bappenheim, 
der mit Tilly’3 Zögern nicht einverftanden war, den Sturm gegen die 
Baftei an der Neuftadt. Falkenberg, der mit einigen Truppen dem 
Feind entgegeneilte, wurde tapfer fämpfend erfchoffen; der muthvolle 
aber ungeordnete Widerjtand der Bürger war bald gebrochen und gegen 
neun Uhr Bormittags hörte man den Siegesruf „Allgewonnen.‘ Die 
Stadt mußte nun alles das erleiden, was die von Barbaren und Kan— 
nibalen erftürmten Städte zu erleiden pflegen. Während Kroaten, 
Wallonen und das Gefindel, welches den Truppen Tilly’3 zu folgen 
‚pflegte, plünderten, mordeten und alle möglichen Gräuelthaten ver— 
übten, hatte Bappenheim, als er jah, daß die verzweifelten Bürger 
auc noch in den Straßen Widerjtand leifteten, einige Häufer am 
Walle anzünden laffen; auch an einer anderen Stelle brad) ‚Feuer 
aus. Dasjelbe verbreitete fich in der Nacht über die ganze Stadt, 
und diefe, welche damals neben Hamburg der reichjte Handelsplag an 
der&lbe war, ward ein Raub der Flammen. Nurder Dom, zu dejjen 
Schutze Tilly 500 Dann beordert hatte, und einige Häufer um den= 
jelben, ferner das Liebfrauenklofter und etwas über Hundert entlegene 
Fifcherhütten blieben verjchont. Mehr als 25,000 Einwohner von 
Magdeburg follendas Leben verloren haben. Der Aominiftrator ward 
gefangen und jehr mißhandelt, fam aber doch mit dem Leben davon 
und trat fpäter in Deftreich zum Katholicismus über. Wir wollen 
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weder Tilly noch Pappenheim anklagen und ebenſo wenig vertheidigen. 
Daß der Erſtere gegen die Unglücklichen, die ſich in den Dom geflüchtet 
hatten, ſchonend und menſchlich verfuhr, iſt unzweifelhaft bezeugt. Als 
er am 25. Mai ſeinen feierlichen Einzug hielt, war er vom Anblicke 
der Verwüſtung erſchüttert; auch mußte er als Feldherr bedauern, 
einen Waffenplatz von ſolcher Bedeutung in einen Schutthaufen verwan— 
delt zu jehen. Wengdemnachdieverübten Gräuel Tilly's Andenken nicht 
befleden, jo haben wir dochwenig Luft, aufneuere Ausdeutungen ein- 
zugchen, nad) welchen Falkenberg, oder Guftav Adolf durch ihn, 
mit Diabolifcher Berechnung zu Magdeburgs Unglüd gewirkt Habe. 
Pappenheim, der fich über Tilly’3 zurüchaltendes Benehmen beim 
Sturm bejchwerte, meldete frohlodend nah Wien, eine ſolche Victoria 
habe man ſeit Trojas und Jerufalems Zerſtörung nicht gejehen. Wenn 
man Tilly vertheidigen wollte, fönnte man jagen, daß auch zu unferer 
Zeit Bonaparte und feine Marjchälle überall in Italien, in Spanien, 
in Deutjchland, in Rußland und in Polen auf diefelbe Weije ver: 
fahren jeien, und zwar nicht wie Tilly, blos kroatiſch, ſondern ganz 
ſyſtematiſch. Auch Wellington machte es in San Sebajtian nicht 
befjer, unddie rauchenden Trümmer Indiens nad) dem letzten Aufftande 
haben bewiefen, daß die mit ihrer Humanität prahlenden Engländer im 
Kriege ebenso verfahren. Uebrigens hatte der in allen Eden und En— 
den Deutjchlands mit den grelliten Farben gejchilderte Untergang der 
blühenden Stadt auf die proteftantiichen Deutfchen eine ähnliche Wir- 
fung, wie fie in unjeren Tagen der Brand von Moskau auf die Ruffen 
gehabt hat. Daß der König fich mit dem Zug gegen Magdeburg nicht 
mehr beeilt und hierdurch wenigjtens den Feind abzuzichen verfucht 
hatte, wurde ihm ſchon von Zeitgenoſſen übel gedeutet. Er ließ daher 
eine Rechtfertigungsschrift ausgehen, in welcher er die Schuld feiner 
Zögerung aufdie laue und zweideutige Haltung der beiden Durchlauch— 
tigfeiten von Brandenburg und Sachſen jchob. 

Guftav Adolf kehrte vorerft, jo lange Sachſen noch nicht von Tilly 
bedroht und folglich auch noch nicht geneigt war, ſich mit feinem Heere 
andieSchweden anzuschließen, nach Brandenburg zurüd. Sein Schwa⸗ 
ger, der Kurfürft, ward von Arnim, der fich zum Beſuche zu ihm be— 
geben hatte, beredet, darauf zu beftehen, daß die Schweden, da jebt 
Magdeburg gefallen jet, Spandau wieder räumen follten. Dies ward 
freilich, nachdem man fich faft einen ganzen Monat darüber geftritten 
und Arnim den Bermittler gefpielt hatte, am 8. Juni von Guftav 
Adolf zugeftanden, und die Schwedische Beſatzung 309 aus der Feitung‘; 
Gustav Adolf nahm aber auch alles das, was vorher ausgemacht wor— 
den war, wieder zurüd und zog gegen Berlin. Am 19. Juni ftand das 
ſchwediſche Heer vor diefer Stadt, die Kanonen auf den Flügeln und 
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gegen das Schloß gerichtet, und nun ward durch die angedrohte Gewalt 
bewirkt, was alle Vorftellungen nicht hatten bewirken können. E3 wurde 
nämlich) am 21.$uni ein förmlicher Bundesvertrag abgejchloffen. Nach 
diejem Bertrage jollte Spandau dem ſchwediſchen Könige jür die ganze 
Dauer des Krieges überlaffen werden. Küftrin follte zwar von den 
kurfürftlichen Truppen allein bejegt bleiben, jeder Zeit aber den Schwe— 
den zugänglich fein, und im Nothfall jollte Küftrin ihnen auch ganz 
eingeräumt werden. Außerdem wurden die Kur-Lande, abgejchen von 
- einigen anderen ziemlich läftigen Bedingungen, noch zur monatlichen 
Bahlung von 30,000 Thaler an das schwedische Heer verpflichtet; doch 

jollten einige Kreife der Kur- und der Uder- Mark ausſchließlich für 
den Unterhalt der königlichen Hofhaltung fteuern. Auch Greifswalde 
ward endlich (im Zunt 1631) dem faiferlichen Heere entriffen. Guftav 
zognun nad) Meclenburg, das bis auf drei Städte von den Deftreichern 
befreit war, und führte die beiden vertriebenen Herzoge unter Glocken— 
geläute in Güftrow ein, wo fie al3 rechtmäßige Landesherren die Hul- 
digung empfingen. 

Erjt Ende Juni begab ſich Guftav Adolf nit feinem Heere wieder 
in die Gegend von Magdeburg, jo daß es das Anfehen hatte, als wenn 
er und Tilly abjichtlich einander zwei Monate hindurch ausgewichen 
wären. Während nämlich Guftav Adolf nad) dem Falle von Magde- 
burg fich nördlich von der Elbein Brandenburg, Pommern und Medien: 
burg theils durch freiwillige oder erzwungene Verträge, theils mit Ge— 
walt der Waffen feſtſetzte, war Tilly bejchäftigt, die protejtantijchen 
Fürſten des mittleren Deutjchlands zu plündern und einzujchreden. 
Unter dieſen waren einige, welche längſt mit dem ſchwediſchen Könige 
in geheimer Unterhandlung ftanden, namentlich die Fürften der her- 
zoglich-ſächſiſchen Linie in Thüringen und Landgraf Mori von 
Heſſen-Kaſſel. 

Was den Letzteren betrifft, ſo hatte ſein Vetter, Ludwig V. von Heſſen— 
Darmſtadt, ſich bekanntlich ganz dem Kaiſer hingegeben, um durch 
Vermittelung desſelben einen günſtigen Rechtsſpruch in dem Streite 
über die Marburger Erbſchaft zu erlangen. Moritz war daher theils 
aus politifchen, theils aus religiöfen Gründen bereit, für feine durch 
die Union mit ihm verbundenen Glaubensgenofjen das Aeußerſte zu 
wagen; und man bejehuldigte ihn nicht mit Unrecht, er warte nur auf 
eine Gelegenheit, um über die Baiern und die Kaiferlichen herzufallen. 
Was er und feine Heffen dafür bis zum Jahre 1622 zu leiden gehabt 
hatten, fünnen wir, da es in einzelnen fich ftetS erneuernden Nedereien 
und Räubereien beftand, hier nicht berichten; man kann e8 im ſieben⸗ 
ten Theile von Rommel's heſſiſcher Gejchichte nachlefen. Man wird 
aus den dortigen Angaben erjehen, wie e8 den Broteftanten ergangen 
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jein wiirde, wenn nicht Guftav Adolf als ihr Netter erfchienen wäre, 
mochte diefer num bei feinem Einjchreiten ihren oder feinen eigenen 
Bortheil im Auge haben. 

Im Ganzen hatte Morig bis zum Treffen beit Stadtlohn, in wel— 
chem Ehriftian von Braunſchweig durd Tilly gejchlagen wurde, ſich 
leidlich aus der Sadje gezogen ; dann hatte aber auch ihn der Sturm 
getroffen. Tilly hatte fich, al3 er vor jener Schlacht gegen Ehriftian 
von Braunjchtweig vordrang, mit Gewalt den Durchzug nad) Weſtfalen 
durch Helfen gebahnt und feine rohen Horden hatten dort, wie überall, 
geraubt und gewüthet. Morit hätte Damals gern das ganze Land auf- 
geboten, um mit Ehriftian von Braunfchtweig vereinigt das Aeußerfte 
zu wagen; jeine Ritterfchaft aber, welche bei den Ständen ven Ausjchlag 
gab, hatte von Aufopferung nicht reden hören wollen, jo daß der Enthu— 
ſiasmus des Landgrafen nur dazu diente, ihn perjönlicd) dem Kaiſer 
und der Liga verhaßt zu machen und ihm neue Gefahren zu bereiten. 
Er hatte fich gegen die ihm widerftrebenden Glieder der Ritterjchaft 
Gewaltthätigfeiten erlaubt, und dieſe hatten fich an den Kaiſer gewandt. 
ALS daher Tilly im October 1623 aus Weſtfalen nach Hefjen zurüd-= 
fehrte, war an feinen Widerftand zu denken geweſen, zumal da Ludwig 
von Heffen-Darmftadt entjchloffen war, fich der ihm vom Kaiſer zuer- 
fannten Marburgiichen Erbjchaft mit Gewalt zu bemächtigen. Tilly’s 
Heer nahm im Dectober und November 1623 das ganze zwischen Darm- 
ftadt und Kafjel ftreitige Gebiet bis auf das Marburger Schloß ge— 
waltfam in Befit. Als nachher auch diefes erobert war, wurde im 
folgenden Jahre das ganze Oberfürftentyum Helfen dem Landgrafen 
von Heffen-Darmftadt überliefert. Nur zwei heſſiſche Befehlshaber, 
Hippolytus Eaftiglione zu Epftein und Johann von Uffeln auf Rhein— 
fels widerjegten fich muthig den Zumuthungen Tilly's. Mori jelbft 
fand es num rathſam, fich Freiwillig von der Regierung zurüdzuziehen, 
und überließ, um nicht den Jammer feiner von Tilly's Banden gepei— 
nigten Unterthanen mit anſehen und ein ungerechtes Urtheil als Rechts- 
ſpruch anerkennen zu müffen, die Regierung jeinem Sohne, WilhelmV. 
oder dem Standhaften, als feinem Stellvertreter. Er jegte dabei 
jeinem Sohne einige feiner angejehenften Eivil- und Militär-Beamten 
zur Seite. Er jelbjt verließ auf einige Zeit das Land, um bei anderen 
Fürſten Troft zu fuchen, den er freilich zu jener Zeit in Deutjchland nicht 
finden konnte. Er hatte feinen Entſchluß ſchon vorher aufeinem Land: 
tage zu Kaffel den Ständen -mitgetheilt und ausdrüdlich hinzugeſetzt, 
daß durch die auf des Kaifers und Tilly's Befehl im Lande ergriffenen 
Maafregeln diefer Schritt nothiwendig gemacht fei. Er begab fich zuerft 
auf feitte Feſte Pleß bei Göttingen, entfernte fich aber von dort, als ihm 
von einem Ohrenzeugen gemeldet wurde, daß Tilly in einem Gefpräche 
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mit den Sejuiten zu Paderborn gejagt habe, erhabe Befehl vom Kaiſer, 
fich, wenn e8 gefchehen fünne, des Landgrafen zu bemächtigen und ihn 
an den Kaijer auszuliefern. 

Morig blieb auch abwejend immer mit feinem Lande in Ber: 
bindung; jein Sohn Wilgelm war daher al3 Statthalter in einer 
höchſt peinlichen Lage zwijchen den Hejfischen Landftänden, dem Gene- 
ral Tilly und feinem eigenen Bater, welcher immer noch der eigentliche 
Regent war und fich überall, wohin er fam, in Verbindungen und 
Projecte einließ, die dem Kaiſer unmöglich verborgen bleiben konnten. 
Als Chriftian IV. von Dänemark 1625 ein Heer rüftete und in Hol- 
jtein ein Lager bezog, ward freilich das Land des Landgrafen auf kurze 
Beit der liguiftiichen Räuber entledigt, weil Tilly nördlich ziehen mußte, 
und Morig fehrte damals in feine Refidenz Kaffel zurüd; die Frift war 
aber nur von furzer Dauer. Der Kaifer hatte Wallenftein beauftragt, 
ein Heer auf Unkoften aller der Städte und Fürften anzumwerben, die er 
zwingen fünne, feine Leute zu ernähren, zu befleiden und zu bezahlen. 
Diejem Heere wurde durch eine förmliche faiferliche Urkunde Franken 
und Schwaben preisgegeben; es hieß in derjelben, der Kaijer verjehe 
fi) zu den Ständen des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes, daß fie 
bei den Anftalten, die er zur Affecuration des Friedens und nothwen— 
diger Defenfion treffen müffe, ein Uebriges thun würden. Die Trup— 
pen nahmen aber bald auch im Hefjen-Lande Quartiere, Schon im 
September 1625 erklärten die Hauptleute der im Lande an der Werra, 
in Hersfeld, Sontra, Rothenburg an der Fulda und Lichtenau Liegen- 
den Wallenfteiner, welche, mit den ihnen ertheilten Quartier-Billet3 
nicht zufrieden, fi) vorzugsweije in den Städten einquartiert hatten, 
daß fie mit ihren nicht auf faiferliche, jondern auf eigene Koften auf- 
geftellten und unterhaltenen Truppen ganz befonders auf das Heffen- 
Land angewiejen feien, und daß diejenigen, von denen fie Nahrung 
und Quartier nähmen, bei ihren Landsleuten Erjaß juchen möchten. 
Als Wallenftein erfchien, ließ er, weil Mori fich weigerte, die Er- 
preffungen durch feine Beamten betreiben zu laſſen, durch jeine Leute 
Alles, was diefe brauchten, wegnehmen und jogar dag Getreide durch 
fie drefchen. Sehr drüdend für den Landgrafen wie für das heſſiſche 
Volk und fehr fchimpflich für die Ritterfchaft war es, daß Wallenftein 
die Ritterfchaft des Landes, die ſich ſchon vorher mit Tilly zu ver- 
ftändigen gewußt hatten, nicht blos im Allgemeinen, jondern auch) die 
einzelnen Gefchlechter insbefondere mit allen ihren Dörfern und Hin- 
terfaffen von jeder außerordentlichen Eontribution und Schagung frei= 
jprach und daß die edeln Ritter dies fuchten und annahmen. Dadurch) 
wurde faft der vierte Theil der heffifchen Unterthanen einer drückenden 
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Laft entledigt, welche dagegen auf die ärmeren anderen drei VBiertheile 
gewälzt ward. 

ALS Ehriftian IV. die Sache der Proteftanten zu verfechten über- 
nahm, jchien Moritz feſt entjchloffen, fi mit ihm zu verbünden, ob- 
gleich er an jeiner Ritterjchaft einen ebenfo gefährlichen Feind Hatte, 
als an Tilly’3 Baiern und Kroaten. Chriftian IV. machte deshalb 
auch zweimal den Verſuch, ſich mit Mori und den thitringischen Her- 
zogen in Verbindung zu ſetzen; er mußte aber das erfte Mal bei Rothen— 
burg wieder umfchren und das zweite Mal fonnte er nicht nad) Thü- 
ringen gelangen und war nad) feiner Rückkehr genöthigt, das Treffen 
bei Zutter am Barenberge zu liefern. Das erjte Mal, als Chriſtian 
(April 1626) zur Befreiung Heſſens auszog, wurde er ganz Öffentlich 
vom Landgrafen Mori unterjtüßt. Die vielen Bedrängniffe, welche 
diejer dann bis zu Chriſtian's Niederlage von Seiten Tilly's erlitt, 
Schienen dem Leteren nothiwendig, da er fich den Rüden deden mußte. 
Diente ja Doch auch des Landgrafen jüngerer Sohn, Philipp, welcher 
nachher bei Lutter fiel, in Ehriftian’S Heere! Tilly verlangte drohend 
im Auftrage des Kaifers, Moritz jolle die Werbungen einstellen, jeine 
Truppen entlaffen, das Land und befonders die drei Hauptfeftungen, 
Kafjel, Ziegenhain und Rheinfels, den Kaiferlichen überlafjen; der 
Landgraf blieb aber ftandhaft, obgleich feine Ritterfchaft ihın immer 
noch widerjtrebte. Ererklärte, wenn er perjönlich verdächtig oder ver- 
haft ſei, lieber die Regierung feinem Sohne ganz abtreten, als in Die 
immer vermehrten Forderungen willigen zu wollen. Bis zum ent- 
jcheidenden Treffen bei Lutter am Barenberge, alfo bis zum Auguſt 
1626, war eine Auskunft getroffen worden ; nad) dem dort erfochtenen 
Siege aber hielt Tilly für nöthig, den Landgrafen ganz zu Grunde 
zu richten. Dazu benußte er die Forderungen, welche Heffen-Darm- 
ftadt an Heſſen-Kaſſel machte, weil diejes die Einkünfte des Marburgi- 
ſchen Erbes jo viele Jahre hindurch widerrechtlicher Weije genoſſen habe, 
Ludwig's V. Nachfolger (feit 1626), Georg II., welcher ganz in feines 
Baters Sinne handelte, riß mit Hülfe der ihm überlaffenen Spanier 
die jogenannte untere Grafjchaft Kagenellenbogen an fich, in welcher 
auch der wadere Johann von Uffeln Aheinfels räumen mußte und 
St. Goar graufam geplündert und verwüftet wurde. Als nachher die 
Mißhandlung des Landes theil3 von den Darmftädtern unter dem 
Borwande der faijerlichen Erecution in der Erbſchafts-Sache, theils 
von Tilly aus Feindſchaft gegen Morig zu einer unerhörten Höhe ges 
trieben wurde, entjchloß ſich Morig, der Regierung ganz zu ent— 
jagen und fich dem Lande zu opfern, Er hatte diefen Gedanken ſchon 
im Sahre 1624 gehegt und war im Laufe des Jahres 1626 oft auf 
ihn zurüdgefommen, hatte aber viele Gewifjens-Bedenflichfeiten und 
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mancherlei Hindernifje zu überwinden, che er zur Ausführung jchreiten 
fonnte. Dies gefchah endlich am 17. März 1627, wo er in dem ſoge— 
nannten goldenen Saale des Schlofjes von Kaſſel die Regierung förm— 
Lich jeinem Sohne überließ. Er erjchien bei diefer Gelegenheit nicht 
in Berjon, jondern ließ die nöthigen Actenftüde von den geheimen 
Rathe vorlefen, den er ftet3 in feinen eigenen Angelegenheiten gebraucht 
und deshalb auch, als derjelbevon der Ritterfchaft heftig verfolgt wurde, 
mit eigener Gefahr gejchüst hatte. 

Wilhelm V. oder ver Standhafte übernahm die ihm von jeinem 
Bater überlaffene Regierung nur unter einer feierlichen PBroteftation 
gegen die Schuldenlaft, die in der legten Zeit feines Vaters durch den 
Drud der Kaijerlichen und der Baiern jehr angewachjen war, und 
gegen das ungerecht ausgejprochene und gewaltſam ausgeführte faifer- 
liche Urtheil in der Marburger Sache. Es heißt in dem Protefte: 
„Er nehme die von feinem Vater aufgegebene und verwaifte Regierung 
nur al3 lehens- und vertragsmäßiger Nachfolger an nnd behalte fich 
alle Rechtswohlthaten vor, welche er befonders in Bezug auf die in 
der Marburgijchen Execution gejchehene Schmälerung und Verlegung 
feiner erblichen Lande geltend zu machen gedenfe.“ Uebrigens brachte 
Wilhelm durch jeine Gemahlin Amalia Elijabeth, die Erbtochter 
des Grafen von Hanau, diefe Grafihaft an Heſſen-Kaſſel; Amalta 
Elijabeth jelbft erhielt jpäter Gelegenheit, ſich im dreißigjährigen Kriege 
einen Ähnlichen Ruhm zu erwerben, wie Maria Therefia ihn im 18. 
Sahrhundert erworben hat ; von neueren ultramontanen Schriftitellern 
wird fie freilich aufs Heftigite verunglimpft. 

Wilhelm war weniger ftarrjinnig und gewaltthätig, als jein Vater, 
und fonnte ſich daher eher in die Umstände der Jahre 1627 bis 1631 
fügen. Wie hart dies war und wie unbarmherzig der lutherifche Land: 
graf Georg I. von Heffen-Darmitadt, von jeinem lutheriſchen Schwie- 
gervater, dem KHurfürften Johann Georg I. von Sachjen, unterſtützt, 
mit feinem calviniftischen Verwandten umging, kann man daraus 
Schließen, daß Darmftadt nicht bLo3 die Zandes-Univerfität Marburg,*) 
die Befigungen am Rhein und eine große Zahl von Herrjchaften an 
fich geriffen, fondern zugleich auch die Kaffel’jche Linie ganz arm ge- 
macht hatte, Der abgedanfte Landgraf Mori lebte darbend in Mel- 
jungen; Wilhelm jelbft, welcher nur mit Mühe das feite Ziegenhain 
und Kaſſel gerettet hatte, war jogar um feinen Lebensunterhalt bejorgt. 
Er hatte von den ihm übrig gebliebenen zwölf Aemtern jährli nur 


*) Als Marburg an Darmftadt kam, verlegte Landgraf Ludwig die um 1607 
geftiftete Univerfität Gießen dorthin, fo daß von da (1625) bis nad) dem weft: 
fäliſchen Frieden nur eine befjifche Univerfität beftand. 1650 wurde das alte 
Berhältnig hergeftellt und einige Jahre daranf Marburg neu eingeweiht. 
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40,000 Öulden einzunehmen, welche für Die Befoldungen nicht hinreich- 
ten, ſo daß er noch in demjelben Jahre, in welchem erdie Regierung über: 
nahm, feiner Mutter Juliane die Speifung am Hofe auffündigte, weil 
alle Vorräthe aufgezehrt ſeien und er ſelbſt ſich eine zeitlang auf dem 
platten Lande behelfen wolle. Durd) Verträge mit Heifen-Darmitadt 
und durch Demüthigungen vor dem Kaijer befjerten fich zwar in den 
beiden folgenden Jahren Wilhelm’s Verhältniſſe; es kam ein Vergleich 
zu Stande, in welchem er einiges Gebiet zurückerhielt und welchen der 
Kaiſer 1628 beſtätigte, worauf in Kaſſel wie in Darmſtadt Dankfeſte ge— 
halten wurden. Das Reftitutiong-Edict von 1629 führte aber neue Be— 
drängnifjeherbei. Leopold Wilhelm, des Kaijers fünfzehnjährigerSohn, 
nahm neben Paſſau, Straßburg, Halberftadt, Bremen und Magde- 
burg auch noch die jäcularifirte Hejfische Abtei Hersfeld in Anſpruch, 
und die verjchiedenen Mönchsorden jtrömten herbei, um alle von Phi— 
lipp dem Großmüthigen eingezugenen und zu frommen Zwecken ver: 
wendeten Klöfter wieder in Beſitz zu nehmen. Es iſt daher auch nicht 
zu verwundern, daß nach der Rechnung bei Rommel im Jahre 1630 
die gefammten Einfünfte Wilhelm’s, nac) Abzug der Zinjender Schuld 
und der jehr fargen Deputate für Juliane und fir Morig, nur 18,000 
Thaler betrugen. Wunderlich genug war e8 übrigens, daß Jagd und 
Falknerei nicht bejchränft, jowie daß Küche und Keller immer noch 
fürſtlich unterhalten wurden. 

Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel war, was nach den dargeleg— 
ten Verhältniſſen ſich leicht begreifen läßt, der erſte unter den deutſchen 
Fürſten, welcher ganz freiwillig und aufrichtig mit dem ſchwediſchen 
Könige in Verbindung trat. Aus dieſem Grunde allein haben wir 
auch der heſſiſchen Angelegenheiten hier ſo ausführlich erwähnt. Wil— 
helm hatte bei dem Wageſtücke der Verbindung mit den Schweden, 
welche durch einen weiten Raum von ihm getrennt waren, wenig mehr 
zu verlieren und, wenn die Sache gelang, Alles zu gewinnen. Schon 
vom Jahre 1629 führt Rommel drei Briefe an, welche der ſchwediſche 
König aus Preußen und aus Schweden an den Landgrafen ſchrieb, 
und in denen er über die Zaghaftigkeit der deutſchen proteſtantiſchen 
Fürſten Elagte und die Abficht fund gibt, feinen deutſchen Glaubens: 
genofjen kräftig beizuftehen. Der eine dieſer Briefe, welcher am 8. No— 
vernber zu Upjala gejchrieben und dem Landgrafen durch den Grafen 
Reinhard von Hohenſolms zugeſchickt wurde, enthält ausführliche Nach— 
richten über den Stand der Dinge und über Guftav Adolf's troftloje 
Berhandlungen mit den deutjchen Kurfürften. Im Jahre 1630 wurde 
die Verbindung zwiſchen Guftav Adolf und dem Landgrafen enger 
geknüpft, obgleich damals Tilly's und Wallenftein’8 Schaaren in 
Helfen waren, Im Herbjt des vorhergehenden Jahres hatte der 
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Landgraf eine Reife nach Holland gemacht und dort Freundfchaft mit 
zwei Männern gejchlofjen, welche Beide unſterblichen Ruhm im Felde 
erlangt und als Helden für Freiheit und Vaterland, nicht für Geld 
und Orden gekämpft haben. Der eine war der junge Prinz oder, wie 
alle ſächſiſchen Prinzen fich nennen, Herzog Bernhard von Sach— 
jen-Weimar, derjüngfteunterden acht Söhnen Herzog Johann's III.; 
derjelbe, der jpäter, als Gujtav Adolf gefallen war, den deutfchen 
Ruhm neben dem chwedischen glänzend aufrecht erhielt. Der andere 
war der tapfere Heſſe Heinrich von Falkenberg, welcher, nachdem 
er 15 Jahre früher von Mori nad) Schweden gejchict worden war 
und dort Dienste genommen hatte, als schwedischer Oberft zuerft Stral- 
jund und dann Magdeburg heldenmüthig vertheidigte und fich unter 
den Trümmern der legteren Stadt begrub. 

Der Kaijer, von Wilhelm's Berfehr mit Guftad Adolf unterrichtet, 
ermahnte den Landgrafen Schon im Januar 1630 in einem verjchlofje= 
nen Schreiben, um jeiner und des Reiches Wohlfahrt willen, beyutjam 
zu fein, weil er im Verdacht ftche, daß er in Holland über die Auf: 
nahme Holländischer Truppen in Ktaffel und Ziegenhain Berabredungen 
getroffen habe. Auch Guftav Adolf bat den Landgrafen in demjelben 
Sabre, fich nicht unvorfichtig hervorzumwagen. Im Oktober 1030 ſchickte 
jedoch der Landgraf einen Abgeordireten, Hermann Wolf, der ' n 
König in Straljund antraf und, freilich unter ziemlich bi jchränften 
Bedingungen, das Versprechen erhielt, daß Guſtav Adolf fich des Land: 
grafen kräftig annehmen wolle. Schon mit diefem heſſiſchen Bevoll- 
mächtigten wurden die Bedingungen feftgeftellt, unter deinen Wilhelm 
der ſchwediſchen Hülfe ficher jein könne, Bekanntlich erlaubte aber 
das Verhalten der Kurfürften von Sachſen und von Brandenburg dem 
Schwedischen Könige damals nicht, irgend etwas im mittleren Deutjch- 
land zu unternehmen. Nichtsdeftoweniger ließ Wilhelm ſich durch die Be- 
fchlüffe des Leipziger Convents ermuthigen, mit den Herzogen Wilhelm 
und Bernhard von Weimar den Verſuch eines Widerftandes gegen den 
politijchen und religiöfen Drud, welcher immer jchwerer auf ihnen 
laftete, zu machen. Wilhelm von Weimar ftand an der Spibe des 
Haufes, jeit der ältefte Bruder, Johann Ernft, in Ungarn geftorben 
und der zweite, Friedrich, in den Niederlanden gefallen war; er ſelbſt 
war bei Stadtlohn verwundet und zu Wienerijch Neuftadt gefangen ge- 
halten worden, bis Kaifer Ferdinand ihn begnadigte. Bernhard hatte 
bet Wimpfen und Stadtlohn gefämpft, war dann in holländische Dienfte 
getreten und hatte fich jpäter zu Chriftian IV, geſchlagen; jeit 1628 
Ichte er in Weimar. Die drei Fürften wandten fich noch einmal an 
Guſtav Adolf. Dies fiel in die Zeit, als der Legtere nicht jehr eilte, 
den Magdeburgernbeizuftehen, weil er die deutſchen Broteftanten fühlen 
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lafjen wollte, wohin ihr Egoismus führe. Der Schweden- König 
begnügte ſich daher auch, den Bevollmächtigten der jungen enthufiafti= 
Ihen Fürften am 15. Mai 1631 zu erklären: daß er ihren tapferen 
Entſchluß lobe und ihnen, falls fie durch die unverjöhnlichen Feinde 
ihres Glaubens von Land und Leuten getrieben würden, Zuflucht und 
Unterhalt in Schweden zufichere. 

Um Oftern 1631 machten die drei verbündeten Fürften ihre Ab- 
jicht öffentlich befannt, und riefen ihre Unterthanen und Freunde zu 
dem von ihnen längjt vorbereiteten Heere. Am 16. April kündigte 
Landgraf Wilhelm den noch) nicht eingelagerten Truppen der Liga und 
ihrem Feldheren Tilly die heſſiſchen Quartiere, ſowie den ihren bisher 
unter dem Namen Gontribution gezahlten Tribut auf, und erfchten mit 
einem Heere von 5000 Mann, welches bald durch die Anwerbung 
von gedienten Leuten und durch den Zutritt der erbitterten, ſchnell in 
Soldaten umgewandelten Bauern verjtärft wurde, rüftig im Felde. 
Die Herzoge von Weinar unterjtügten ihn kräftig. Wilhelm von Heffen, 
der im Anfang Mai als Kreis-Oberft des oberrheinifchen Kreijes nach 
Frankfurt fam, ließ weit und breit werben und erhielt von den Orafen 
der Wetterau und des Wefterwaldes die mündliche und fchriftliche Zu— 
ſicherung, daß aud) fie ihre Leute aufbieten würden. Als jedoch) Mag— 
deburg gefallen war, ftand der Landgraf wieder plötzlich allein und 
juchte vergebens im Anfange Juni bei den feinem Haufe erbverbrit= 
derten Fürften, bei dem jett mit ihm ausgeſöhnten Landgrafen von 
Heſſen-Darmſtadt und beim Prinzen von Oranien Hülfe. Zugleich 
erfuhr er, daß Tilly, anftatt nach der Eroberung Magdeburgs den 
Schweden König aufzufuchen, vielmehr nur einen Theil des faijer- 
lichen Heeres unter Bappenheim an der Elbe gelafjen Habe und ſelbſt 
Rache dürftend gegen Thüringen und Hefjen heranziehe. Bet diejer 
Wendung der Dinge verlor einer der drei mit einander verbündeten 
jungen Fürften, Wilhelm von Weimar, den Muth; Wilhelm von Hefjen 
Dagegen, den in der Noth auch feine Stände, bejonders die Ritter: 
Ihaft, im Stiche ließen, und Bernhard von Weimar, zeigten der Welt, 
daß in ihnen eine ganz andere Seele wohne, als in jenem. Wilhelm 
von Weimar flüchtete ſich nämlich, als Tilly gleich einem Waldſtrom 
verheerend hereinbrad), zum Kurfürſten von Sadjjen, der ihm dann 
nur unter der jchimpflichen Bedingung eine Zuflucht in Leipzig ge: 
währte, daß er die von ihm geworbene und eingeübte Mannſchaft an 
der Grenze entlafje; Wilhelm von Hefjen und Bernhard von Weimar 
Dagegen rüfteten fi) zu einem tapferen Widerjtand. Als im Anfang 
des Juli Tilly, auf feine Uebermacht vertrauend, vom Landgrafen 
forderte, daß er ungejäumt feine Truppen entlaffe, fünf kaijerliche Re— 
gimenter in jeine Städte aufnehme, Kafjel und Ziegenhain ihm über: 
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laſſe, eine Contribution zahle und endlich rund heraus erkläre, ob er 
Freund oder Feind ſei, gab der Landgraf ihm folgende Antwort: „Er 
wäre weder Freund noch Feind, ſeine Truppen gebrauche er ſelbſt 
fremdes Kriegsvolk aufzunehmen, ſei er nicht gemeint, am wenigſten 
aber in ſeine Reſidenz, wo ſich Tilly's alte Soldaten mit ſeinen Neu— 
lingen ſchlecht vertragen würden; gegen einen Angriff werde er ſich zu 
vertheidigen wiſſen; Geld und Unterhalt möge ſich Tilly in München 
holen, wo er Alles in Ueberfluß finden werde.” Bei dem bevorftehen- 
den Kampfe mit Tilly und Bappenheim lich dann Wilhelm das ge- 
jammte Heſſen-Volk durch die geiftlichen und weltlicden Beamten zur 
Rettung jeiner Religion und jeiner Unabhängigkeit von kaiſerlichen 
und militärischen Befehlen aufbieten. 

Wilhelm von Helfen und Bernhard von Weimar ftanden bei dem 
hierauf folgenden Kampfe freilich allein, weil Wilhelm von Weimar 
auch den dringenditen Bitten die Politik entgegenjegte; allein Guftav 
Adolf marjchirte damals endlich heran. Er ließ ſich von der branden- 
burgischen Beſatzung in Küftrin Treue ſchwören, ging bei Tanger- . 
miünde über die Elbe und bezog bei dem Städtchen Werben, welches 
auf dem linfen Ufer der Elbe, dem Einfluß der Havel in diejen Fluß 
gerade gegenüber liegt, ein feites Lager, wodurd) Tilly genöthigt ward, 
jein Heer aus Heſſen abzurufen. Bernhard von Weimar begab fich 
in das jchwedische Lager, während Landgraf Wilhelm die Entfernung 
von Tilly's Hauptmacht benußte, um jeine Feten wieder zu bejeßen 
und die im Lande gebliebenen Kaiferlihen zu vertreiben. Er jelbit 
folgte dann feinem Freunde Bernhard, der in Schwedische Dienfte trat, 
nach Werben und Schloß dort im August 1631 den für fein Haus und 
für ganz Deutjchland wichtigen Vertrag mit Schweden, Durch defjen 
treue und heldenmüthige Erfüllung ſpäter Wilhelm's Wittwe im Frieden 
die VBortheile erhielt, welche der Kaijer für Heſſen-Darmſtadt nicht zu 
erlangen oder vielmehr nicht zu behaupten im Stande war. In diejem 
Bertrage von Werben verpflichteten Guftav Adolf und Wilhelm 
fi in ihrem und ihrer Erben Namen, unter Bürgjchaft ihrer Kronen 
und Fürftenthümer, zu einem bejtändigen und unauflöslichen Bünd- 
niffe, und der ſchwediſche König verſprach dem Landgrafen, alle Gegner 
desjelben als jeine und feiner Krone Feinde zu verfolgen und mit 
Niemanden innerhalb und außerhalbdes Reiches einediefem Verſprechen 
zumwiberlaufende Verbindung einzugehen. Der Vertrag von Werben 
hatte zunächft die Wirfung, daß der Landgraf von Guſtav Adolfmit Geld 
für jeine Werbungen unterftüßt und zum General der in den rheini- 
ſchen Kreifen und in den Oberlanden für ihn geworbenen Heerjchaaren 
ernannt wurde. Wilhelm fehrte nach dem Abjchluffe des Vertrages 
nad Heffen zurüd. Er nahm feinen Weg über Leipzig, wo er den 
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Kurfürften von Sachjen ſchon in einer Stimmung traf, die ihn geneigt 
machte, ic) vom Kaiſer zu trennen, der ihn durch Tilly heftig bedrohen 
ließ. Herzog Bernhard war dem Landgrafen aus dem fchwedischen 
Lager nad) Heſſen vorangeeilt und erjchien gleich darauf mit4000 Mann 
zu Fuß, vier Fähnlein Reiterei und vier aus dem Kafjel’fchen Zeug: 
hauſe geholten Kanonen vor Hersfeld. 

Dies war im Auguft 1631. Schon im Juli hatte Guftav Adolf 
Bortheile über Tilly’S Heer erhalten, welche diejen erbittert hatten, 
obgleich fein Verluſt nicht gerade bedeutend gewejen war. Guftav 
Adolf hatte am 18. Juli an der Spige von einigen taufend Reitern 
eine Abtheilung von Tilly's Reiterei zwiſchen den Dörfern Burgſtall 
und Angern überfallen und ihr einen empfindlichen Berluft beigebracht. 
Nachher Hoffte Tilly im Vertrauen auf Berräther durch einen Angriff, 
den er in der Nacht des 27. Juli unternahm, das ſchwediſche Lager er- 
jtürmen zu fönnen; der Anjchlag war aber entdedt worden und Tilly 
mußte nicht nur unverrichteter Dinge und mit großem Berlufte wieder 
zurüctweichen, ſondern er jah ſich auch, da er an Allem Mangel litt, 
genöthigt, feine Stellung zu ändern und nad) Wollmirftädt bei Mag- 
deburg zu marſchiren. Im Auguft ward die jchon erwähnte feierliche 
MWiedereinjegung der Herzoge von Medlenburg zu Güftrow begangen, 
obgleich die Kaijerlichen fich in Roſtock noch bis zum October 1631 
und in Wismar jogar bis in den Januar des folgenden Jahres be= 
haupteten. Die kriegeriſche Thätigkeit und die Feldherrn-Talente des 
ſchwediſchen Königs, welcher überall jelbft erichien, handelte und mit— 
focht, wagen wir nicht zu preifen, weil das Militärifche uns fremd iſt; 
jein Berdienft in dieſer Beziehung wurde jedoch allgemein anerfannt, 
fogar von Tilly, der im Kriegswejen Meifter war. 

Guſtav Adolf und Tilly waren Beide im Sommer fehr verjtärkt 
worden. Der Erjtere Hatte den General Guſtav Horn an fich ge- 
zogen, welcher nach der Einnahme von Frankfurt an der Oder nad) 
Schleſien geſchickt worden war und jet mit 4000 Mann zu Guftav 
Adolf zurückkehrte; Tilly dagegen hatte einen bedeutenden Theil der 
aus Italien heimfehrenden faiferlichen Völker unter dem Grafen Für: 
ftenberg mit den jeinigen vereinigt, nachdem diejer erſt in Schwaben 
und Franken diejenigen Fürften und Städte, die, wie z.B. Nürnberg 
und die brandenburgifchen Markgrafen, bei den Leipziger Bejchlüffen 
beteiligt waren, gezüchtigt hatte. Tilly beging jedoch gerade jet, wo 
der entjcheidende Augenblid Heranrüdte, die Unvorfichtigfeit, daß er 
den Kurfürften von Sadjjen beleidigte. Er that Dies gegen den aus: 
drüclichen Willen jeines Herzogs Marimilian und anderer Fürjten 
der Liga, blos dem Kaiſer und feinen Jefuiten zu Gefallen. Der Kur: 
fürft von Sachſen Hatte nämlich dem Leipziger Fürſten-Convent bei- 
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gewohnt und war der Verbindung derer beigetreten, welche zur Ab— 
wehr des Unrechtes Rüftungen machen wollten. Gegen dieje Berbin- 
dung ließ der Kaijer, wie bereit angegeben, Abmachungsſchreiben 
(Avocatorien) ergehen, und als diejelben nichts fruchteten, machte er 
Anftalt, die einzelnen Mitglieder de8 Bundes mit Gewalt zum Rück— 
tritte zu zwingen. In Schwaben und Franken jegte der Kaijer feinen 
Willen vermittelft des Grafen von Fürftenberg glüdlich durch; in 
Sachſen dagegen erreichte Tilly, al3 er das Nämliche erzwingen wollte, 
jeinen Zwed ebenjo wenig, wie vorher in Heffen. 

Tilly forderte den Kurfürften am 24. Auguft auf, alle Rüftungen 
einzuftellen und dem faiferlichen Heer Durchmärjche, Lieferungen und 
Geldbeiträge zu gewähren, Da Johann Georg ſich auf die Reichs— 
verfaffung berief, beſchloß der faiferliche und liguiſtiſche Feldherr, ihn 
gewaltjam vom Leipziger Bunde abzuziehen und die Stadt Leipzig zu 
befegen; er brach daher mit 40= bis 50,000 Mann in Sachſen ein, be= 
jegte Halle, Eisleben, Merjeburg und Naumburg und jchrieb Kriegs- 
fteuern aus. Der Kurfürft unterhandelte damals, um fich zu ſchützen, 
mit Guftav Adolf, weldher an der Spite von 13,000 Mann Fußvolf 
und 8850 Reitern aus dem Lager von Werben aufgebrochen war, über 
eine Vereinigung der aus 18- bis 20,000 Mann beftehenden fädhfischen 
Truppen mitdemjchtwedischen Heere. Dieje Unterhandlung hatte anfangs 
Schwierigkeiten; als aber dem Kurfürſten gemeldet wurde, daß 200 Dör- 
fer in feinem Lande brenneten, warf er ſich unbedingt in Guſtav Adolf's 
Arme, welcher edelmüthig genug war, jegt feine andere Bürgjchaft als 
des Kurfürften Wort zu verlangen. Am 15. September vereinigte 
ſich das ſchwediſche Heer bei Düben mit dem ſächſiſchen; der Kurfürft 
von Brandenburg traf mit Johann Georg ein. Tilly hatte Leipzig 
mit glühenden Kugeln bejchoffen und nachher eingenommen. Guftav 
Adolf Hatte Bedenken gegen eine Schlacht; denn feine Krone, fagte er, 
jei zwar durch die Oſtſee geſchützt, aber bei einer Niederlage könnten 
zwei Kurhüte wadeln. Aber Johann Georg beftand auf einer Schladht, 
wie bei den Kaiſerlichen Bappenheim fie begehrte. So wurde fie denn 
bei dem in der Nähe dieſer Stadt liegenden Orte Breitenfeld eröffnet. 
In diefer Schlacht bei Leipzig oder bei Breitenteld (17. Sep— 
tember 1631) wurde Tilly völlig gejchlagen. Der Sieg ward ganz 
allein von den Schweden erfochten; denn die Sadyjen, deren Heer aus 
lauter Neugeworbenen bejtand, waren nad) einen. furzen Kampfe zer- 
ſtreut worden und ſelbſt ihr Kurfürft war bis nach Eilenburg geflohen, 
wo er fich mit einem Trunk Bier erquidte. In diefer Schlacht, welche 
fünf Stunden dauerte und in welcher der König ficben Angriffe Pap— 
penheim's zurücjchlug, ward Tilly's ganzes Heer fo gut wie ver- 
nichtet; er verlor jein Geſchütz und die Hälfte jeiner Leute; auch ex 
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jelbft würde, als ein Rittmeifter, den man den langen Fritz nannte, 
ihn in feine Gewalt befam, von dieſem getödtet worden fein, wenn 
nicht ein Reiter im Dienfte des Herzogs Rudolf Marimilian von 
Sachſen-Lauenburg, der beim Faiferlichen Heere ftand, ihn durch einen 
glücklichen Schuß von feinem Gegner befreit hätte. Tilly begab ſich 
verwundet nach Halle, wo er mit Bappenheim zufammentraf. Die von 
ihm erlittene Niederlage war fo volljtändig, daß es zuerſt das Anjehen 
hatte, al8 wenn das mühjam errungene Uebergewicht des Kaiſers und 
der Liga auf einmal gänzlich zufammenftürzen würde, An Guftav 
Adolf lag es nicht, daß damals der Protejtantismug nicht völlig ob- 
fiegte und der Krieg ein jchnelles Ende erhielt. Es war die fächfiiche 
Politik, die wir als jolche und in Beziehung auf das reine deutjche 
Interefje nicht zu mißbilligen wagen, jowie Arnim's fluchwürdiger 
Egoismus und feine Anhänglichkeit an Wallenftein, was den unjeligen 
Krieg verlängerte. Guſtav Adolf überlich es dem ſächſiſchen Heere 
unter Arnim, durch die Zaufis und Böhmen nah Mähren zu ziehen; 
er ſelbſt marjchirte mit einer jogar in unjerer Zeit faſt unglaublichen 
Schnelligkeit durch Thüringen und Franken an und über den Rhein, 
fowie von dort an den Lech und nad) Baiern. 
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